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I. 


Der 
Christliche Alenschenfreund 


Erzählungen 
für 
Bürger und Bauern 


1803, 


Stilfing’s fämmtt. Schriften. Suppl.⸗Vand. 1 


Gehe aus auf die Landftraßen und an die Zäune, und nöthige fie - 
herein zu kommen, auf daß mein Haus voll werde. 


Ruc. 14. v. 23. 


Erfie Abtheilung. 


In einem gewoiffen Lande, dem td den Namen: die Grafs 
haft Geiſenfels geben will, liege oben, nahe an einem 
hohen waldigten Gebirge, ein ziemlich großer Flecken, beffen 
Bürger fich theild mit dem Ackerbau, theils auch mit Fabriken 
ernähren, und der hier Kirchenheim heißen fol. Die Einwoh—⸗ 
ner find wohlhabende Leute, wozu vorzüglich eine Leinwand⸗ 
Manufactur vieles beiträgt; denn viele arme Leute. ſpinnen 
Flachs, andere nähren ſich mit Bleichen, andere mit Weben, 
und wieder andere mir Tagelohngehen. Dadurch kommt nun 
viel Geld in den Flecken, fo daß dann auch die Laubwirthe, 
welche Aderbau und Bu treiben, ihre Sachen gut ver 
faufen können. 

An einem fhönen Abend, als die dunfeln Schatten fchow 
die Häufer des Fleckens bedeckten, der meffingene Kirchthurm⸗ 
Kuopf noch eben wie ein Stern flimmerte, und die Schatten 
des DBlaune- Berges gegen Abend die letzten Sonnenſtrahlen 
den Wald hinan jagten, hielten die zween Bleicher, Johann 
und Thomas, während dem fie das Garn von der Bleihe auf: 
nahmen, folgendes Gefpräd : 

Thomas. — Rein ! — Gott bewahre und behüte ein jedes 
frommes Mutterfind für einem ſolchen Tod! 

Johann. Du meynſt wohl den reicher Pfifferling — 
J nu! — für einem folchen Tod ift wohl ein jedes from- 
mes Mutterfind ſicher. 

Thom. Ja ſo! — da haft bu sehr! — aber fag mir 

ı * 


4 


doch in aller Welt, iſt es nicht fchredlich, fo zu fierben! — 
was hilft nun die arme Seele aller Reichthum? 

505. Da haft du wohl reht! — aber fag mir do, wie 
wars denn eigentlich mit feinem Tod — ich hab davon fpre: 
hen hören, aber den rechten Grund weiß ich noch nicht. 

Thom. Den rechten Grund Fann ich dir fagen, denn id) 
war dabei. Nein! das vergeß ich in meinem Leben nicht, 
wenn ich nur dran denke, fo gehts mir dur Mark und Bein 

Joh. Nun fo fag doch, wie ward denn cigentlich ? 

Thom. Du weißt, daß der reiche Pfifferling lang Franflid) 
war; endlich kam's denn zur Wafferfucht, und vollends — fo wie der 
Doctor fagt — auch zur Bruſtwaſſerſucht; da konnte nun der 
arme Menfch nicht leben und nicht fterben! immer mußte er 
im Stuhl figen, und die Fenfter mußten offen ftehn, und 
doch Fonnt’ er keinen Odem befommen — das war denn eine 
Angft, die war ſchrecklich, und dann war er fo ärgerlich, fo 
krittelich, daß es ihm niemand recht machen Fonnte: immer 
glaubte er noch, er würde wieder aufkommen; und als ihm 
der Doctor fagte: er follte fi) nicht zu feft darauf verlaffen, 
denn es fönnte auch gar leicht anders kommen, fo fluchte er 
fuͤrchterlich, und jagte ihn fort mit den Worten: er follte 
ihm nie vors Geficht fommen er verftünde nichts, er bekaͤme 
- feinen Heller von ihm, und was er alles weiter fagte, Du 
weißt, wie fleißig unfer alter Herr Pfarrer die Kranken be 
fuchte; allein nun Fann er auch nicht mehr vom Plag kommen 
— der flirbt einmal auf eine andere Art wie Pfifferling. 

. 305. Das glaub ih; — kam denn fein Herr Sohn, der 
Ganbidat ‚nicht dahin ? 

Thom Ei ja! er kam freilich, aber der glaubt ja — ſo 
wie die Leute ſagen — nicht an den Herrn Chriſtus und dann 
ſagt er auch, das Krankenbeſuchen helfe nichts. 

Joh. Nu — das iſt mir ein ſchoͤner Pfarrer, der! — 
aber was machte der Einfalts⸗Pinſel da? 

Thom FNu!— da faß er, wie cin Schulfnabe,. wenn 
der Schulmeifter boͤs ift! dann fing er an ihn zu tröften, und 
ihm vorzufhwaßen, das bringe die Krankheit fo mit ſich, je 
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des Uebel naͤhme endlich ein Ende, und was er alles weiter 
ſagte. Endlich riß dem Kranken die Geduld aus, er brülfte 
ihm heifcher entgegen: ob er Rath wiffe, wie der Teufel felig 
werben koͤnnte? — und als der Gandidat für Schrecken nichts 
antwortete, fo jagte er ihn auch fort. 

Joh. Aber für einmal, Thomas! wenn unfer alter Pfar⸗ 
rer da gewefen wäre — wahrhaftig! der Mann hätte noch 
gerettet werden koͤnnen — er wär woenigftens als ein bußfer- 
tiger Schädher geftorben. Wäre dem armen Pfifferling da 
nur fo einfältig vorgeftellt worden, daß aud) der größte Suͤu⸗ 
der noch felig werden Fönnte, wenn er fi mit recht herzlicher 
Buße zum Herrn Jeſu wendete, vielleicht hatte er fich noch bes 
fchrt. 

Thom. Das hab ich ihm gefagt, aber cr wendete den 
Kopf weg, und antwortete: das geht mich nichts an! freilich, 
unfer alter Herr Pfarrer hatte es beffer fagen fünnen, als ich. 

Joh. Nun wie gings denn weiter ? 

Thom, Seine Frau, die Tochter, der Knecht und bie 
Magd durften ihm endlich nicht mehr vor das Geficht fommen, 
fie faßen unten in der Stube in einem Ed beifammen, wie 
Schafe bei einem fürdterlihden Donnerwetter, fie weinten 
ftil, und fagten Fein Wort. Der Friedrich durfte gar nicht 
vor feine Augen Fommen, den Fonnte er ſchon in gefunden 
Tagen nicht leiden, weil er arm ift, und feine Tochter doc) 
nicht von ihm ablaffen will. Diefer faß unten bei den Weibes 
leuten, und tröftere ſich fo gut er Fonnte. 

Joh. Ab Gott! das war ein fchmeres Sth Arbeit: 
denn Mutter und Tochter find beide gottesfürdhtig, und da 
kann man denken, wie’d jemand zu Muth ift, der Mann und 
Bater im Rachen der Hölle fieht. 

Thom. Ja wohl! die beiden Weiböperfonen waren wie 
halb todt, fie Fonnten nur fill weinen; wenn von Beten bie 
Rede war, fo fagte die Mutter, — auch die Tochter, ſie 
haͤtten ſich oft auf den Boden hingeſtreckt und Gott um Barm⸗ 
herzigkeit fuͤr ihn angerufen, aber dann waͤr's gerad, als wenn 
ihnen alle Gedanken vergingen, und als wenn der Himmel mit 
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Brettern vernagelt wäre, Fein Gebet dringe hinauf oder hin⸗ 
durch. 

Joh. Entfeglih! Entfeglih! num wie ging's weiter ? 

Thom. Wir Nachbarn machten es nun unter einander 
aus, daß wir abwechfelnd Tag und Nacht bei ihm bleiben 
mollten; es dauerte aber nun nicht lange mehr Ach Gott, 
welche Stunden waren das! — er verfluchte den Tag feiner 
Geburt — und feine Eltern, er läfterte Gott — und dann 
fan? er wieder in einen Schlummer, Endlich kam dann ber 
fhredlihe Augenblid — er fahe ftarr vor fih hin, feine 
Miene war fürdterlid. Dort kommen fie! rief er wuͤthend 
— Ach ihr Leute! fie kommen! — die ganze Holle kommt! 
— Die Haare fträubten fih, er hub ſich auf, ſtieß mir Haus 
den und Füßen von fi, erflidte und wurde fohwarzblau. 
Johann und Thomas weinten nun eine Meile, che fie wieder 
‚reden Fonnten, dann fuhr Thomas wieder fort: es war ung 
allen ſchrecklich zu Much, vielleicht fo, wie ed uns einft 
am jüngfteen Tag feyn wird. Mir ftunden da, wie arme 
Sünder, vor Gottes Gericht! unfer waren drei, ich, und der 
Schneider Jacob, und dann der Schmid Peter; endlich fielen. 
wir uns alle um den Hals, weinten laut und dann ſchwuren 
wir alle drei einen theuern Eid vor Gott, daß wir dur Got⸗ 
166 Beiftand nun fromme Chriften werden wollten. 

Joh. Ya wahrlidy! das war auch das Befte, was ihr thun 
fonntet, diefer Tod hat unfern ganzen Flecken, ich möchte 
faft fagen — bekehrt! — 

Thom. Sa wenns nur Stand. hielt; — aber da Fonnte nun 
der Herr Candidat etwas Rechts ausrichten, wenn er das nun 
jetzt fo recht benutzte — auf der Kanzel wohl nicht, um ber 
Verwandten willen, aber fonft fo im Umgang — allein weißt 
du, was gr jagt? 

Joh. Ich kanns wohl denken! — nun was fagt er denn ? 

Thom. er fagt: das wär fo ganz natürlih! — die Krank, 
beit bringe ſchreckliche Beangftigungen, und dann fey das blos 
“ Einbildung mit den Teufeln und der Hölle, und alle, die die 
Bruſtwaſſerſucht hätten, erſtickten, und wuͤrden dann ſchwarz⸗ 
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blau, man follte doch daraus nicht fo ein Weſen machen, es 
beftäarfe ja blos im Aberglauben, und was er alles weiter 
fafelte. 


Joh. Nun dazu brauchen wir eben Keinen Candidaten, der 
und das fagt, wer nur je Waſſerſuͤchtige gefehen hat, der 
weiß das; meine felige Baafe farb auch an diefer Krankheit, 
auch die war fchreclich beängfligt, auch die erftickte und wurde 
ſchwarz, aber wie cin Lamm, das zur Schlachtbanf geführt 
wird, fie rief: Herr Jeſu, erbarm did) mein! — Ach erlöfe 
mic) Aus diefem Sammer! — und ale fie ftarb, rief fies Hert 
Jeſus ich komme, nimm meine Seele zu dir, — und bei 
all der ſchrecklichen Angſt, fahe fie doch aus, tie ein Engel, 
Es ift auch niche Immer darauf zum gehen: viele fromme Leute 
koͤnnen auch fehr ängftlich im Tod ſeyn, und aud) wohl glau: 
ben den Satan zu ſehn, als ob er fie verfchlingen wolle, und 
werden doch felig, aber rafen, fluchen, Läftern and dam fo 
fterben, das ift doch ganz was anders, und barauf follte ber 
Candidat die Leute aufmerffam machen. Weißt du, tie mir 
das Ding vorkommt? — Eich! das ift eben wie im unferer 
Kirche, Du weiße dad Gemälde, wo der Satan Chriftum vers 
ſucht — doch nein! — ich kann Dirs noch deutlicher maden: 
Siehſt dir! ftell dir vor, da hingen zwei Gemälde, eins wär 
ein Engel, und das andre ein böfer Geift, am beiden waͤren 
eitrerlei Farben, und nun ftellte ſich der Candidat hin und fagte: 
Nun ihr Leute ſeyd doch nicht naͤrriſch, die Farben find ja 
ganz natürlich am einen wie am andern, beide Bilder find ja 
ganz einerlei. Mas braucht ihr euch für der Geſtalt zu ente 
ſetzen? Verſtehſt Du mich auh, Thomas? — wie ie fo 
recht meyne? 

Thom. Sa freilich verfich ih Dich! — mir fallt da Chri— 
flus am „Kreuz zwifchen den Mördern ein, alle drei leiden 
einerlei Qual, aber welch ein Unterſchied im Betragen ? 


Joh. Richtig? Deind paßt beffer als Meind, Aber was iſts 
denn doch eigentlich, das man dem Pfifferling zur Laſt legt; 
Du weißt, daß ich erſt ſeit einigen Jahren hier bin, und ſo 


lang er lebte, fcheute man fich viel von ihm zu reden, er war 
reich, mächtig und rachfüchtig. 

Thom. Ich hab ihn von.Kind auf gekannt, und mein 
feliger Vater war mit ihm gleiches Alters; der hat uns Kin- 
dern fo im Vertrauen manchmal von ihm erzählt, um uns 
einen Abfchen an ſolchen Dingen einzuprägen! Pfifferling war 
von Jugend auf ein gefcheiter Kerl geweien; da er nun ganz 
und gar Fein Vermögen hatte (denn feine Eltern hatten Ban 
ferutt gemacht, als er noch jung war —), fo legte er fi) 
auf allerhand Kniffe, um ohne Mühe und Arbeit Geld zu ge- 
winnen,, bald handelte er mit Vieh, dann mit Pferden, und 
wo er ungeftraft dazu kommen Fonnte zu betruͤgen, da ließ er’s 
nicht, ALS nun der fiebenjährige Krieg anging, fo legte er fi) 
aufs Marketendern; man lernte ihn als ein ſchlauen Menfchen 
kennen, und brauchte ihn zu allem, wo Lift nöthig war. End» 
lich wurde er gar Kriegs » Kommiffair, und nun ging erft feine 
Erndte an. Auch fagte man ſich ins Ohr, er fey einmal mit 
einer Kriegskaffe durchgegangen. 

Als es endlich Friede wurde, fo kam er wieber ber nad 
Kirchenheim, miethete fi ein Haus, und fing nun eine Hands 
lung an:. allein das wollte nicht gehen: denn er verftund die 
rechte Handlung nicht, fondern nur das Schadhern und Betrüs 
gen, daher verlehnte er nun das Geld an die Bauersleute, und 
ließ fich ihre Güter verfchreiben. Nun fchien er gar barmperzig, 
wenn die Leute Feine Intereſſe brachten, fo mahnte er fie nicht, 
und wenn fie fie brachten, fo fagte er: Ihr guten Leute! warum 
thut ihr euch ſo weh? behaltet doc das Geld, ich brauch es 
ja nicht! — Dies trieb er fo lang, bis Kapital und Intereſſe 
hoch genug geftiegen waren, dann mahnte er die Leute um beides, 
und wern fie dann Fein Geld fchafften,, fo jagte er fie von Haus 
und Hof, und nahm ihnen die Güter weg. 

Joh. Lieber Gott! wel ein abfcheulicher Menſch. 

Thom. Lieber Johann! das Meiſterſtuͤck der Bosheit 
fommt noch; einen faljchen Eid zu fchwören, das war ihm 
eine Kleinigkeit, nur hütete er fih, daß mans ihm nicht: bes 
weifen konnte; aber eben die falfchen Eide machten ihm auch 
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in feiner Krankheit am mehrften zu fchaffen. Ich weiß nicht, 
ob es Dir befannt ift, daß unfer Herr, der Herr Friedenhold, 
ihn einmal befucht hat; er hatte wegen einer andern Sache 
mit ihm zu reden, und wie er denn nun, wie alle Welt 
weiß, ein Engel Gottes in menfchlicher Geſtalt ift, ſo fuchte 
er auch mit Gelegenheit an fein Herz zu kommen; aber for 
bald das Pfifferling nur merkte, fuhr er auf, fahe Herrn 
Sriedenhold fchredlich an, und brällte ihm entgegen: ich ftche 
am Chor der Hölle, und weiß aufs allergewiffefte, daß der, 
der einen falfchen Eid gefchworen har, nie Gnade zu hoffen 
bat. Herr Friedenhold redete ihm zu, und fagte: Wenn aber 
der, der einen falfchen Eid gefchworen hat, das, was er Das 
durch gefchadet hat, wicder erſetzt, und der Obrigkeit feierlich) 
erklärt, er habe falſch gefchworen, und dann herzliche Buße 
thut, fo kann er doch noch wie ein Brand aus dem Feuer 
gerettet werben ? Darauf brüllte Pfifferling: Ga! — wenn 
er aber das nun nicht will? — jet ſchwieg unfer Herr, 
und ging fort. 

Joh. Erſchrecklich! Erſchrecklich! aber Du fagteft noch 
von einem. Meifterftücl der Bosheit, was war das? 

Thom. Das will ich Dir nun aud) erzählen. Das Haus, 
worin cr gewohnt hat und geftorben ift, und das Gut, wel- 
ches er viele Jahre befeffen hat, gehörte einem Weißgerber 
Henkelmann; diefer Mann war immer Tranklih und feine 
Frau nie gefand; fie hatten zwei Kinder zufammen gezeugt, 
zween Söhne, die beide auch ihres Vaters Handwerk gelernt 
hatten, und ihm auch halfen; allein bei allem war Fein rech⸗ 
ter Segen, der Mann hatte Fein Geld, folglich konnte er auch 
feinen Verlag thun, und fo ging es immermehr hinter ſich. 
Pfifferling gab ihm oft gute Worte und bot ihm fo viel Geld 
an, als er nur wollte, allein Henkelmann wehrte ſich fo lang, 
bis es endlich fo weit fam, daß die Ereditoren auf den Con⸗ 
curs drungen; jeßt gelung es Pfifferlingen, fein Geld auzubrin- 
gen, er gab das Geld her und ließ fih nun Haus und Hof 
verfohreiben. 

Die Furcht für Pfifferling — nun wohl den Henkelmann 
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fleißiger und vorfichtiger machen; er firengte alle feine Kräfte 
anz feine Söhne thaten auch ihr Beftes, und fo kamen die 
guten Leute vorwärts, und wie alle Welt fagt und glaubt, 
fo trugen fie nad) und nad) ihre Schulden ab; endlich mochten 
fie audy noch etwas dazu gelehnt haben, fo daß fie nun dem 
Pfifferling nichts mehr ſchuldig waren. 

Indeſſen ftarb Henkelmanns Frau, aud er wurde von Tag 
zu Tag ſchlechter. Pfifferling befuchte ihn oft freundfchaftlich, 
und endlich ftarb denn auch Henkelmann au der Zehrung. Jetzt 
wollten nun die Söhne theilen und ihre Sachen in Ordnung 
bringen; allein wie erfchraden fie, ald nun Pfifferling das ganze 
ehmalige Eapital nebft den Intereſſen forderte. — Sie glaub: 
ten ihn bald zu überzeugen, fie liefen zu des Vaters Schranf, 
um die Quittungen zu holen, allein da war Feine einzige zu 
finden, und eben fo wenig die zurüdigegebene Obligation, — 
jet war guter Rath theuer, fie liefen zu geſchickten Advocas 
ten, fie baten , fie flehten, aber alles half nichts, fie hatten 
fein einziges Mittel, die Bezahlung zu beweifen, als daß fie 
oft von ihren Eltern gehört hatten, es fey alled bezahle! — 
Indeſſen fuchten fie alles hervor, was fie Fonnten, um ihre 
Sache zu beweifen, e8 wurden Zeugen abgehört, allein Fein Beweis 
war hinreichend, endli Fam es dann zum Eid, den Pfifs 
ferling ruhig fchwur: und darauf wurde ihm dann Haus und 
Hof zuerkannt; feiner Angabe nad) hätten ihm die Söhne noch 
ein paar hundert Thaler bezahlen müffen, allen er war fo 
barmherzig, daß er fie ihnen ſchenkte. Dieß ärgerte den Als 
teften Henkelmann fo fehr, daß er eine hitzige Krankheit befam 
und ftarb, und der Füngfte ging in die Fremde; nach etlichen 
Jahren Fam er wieder, und heirathete zu Afchenborn cin bra: 
ves Mädchen, mit der er auch verfchiedene Kinder hat, aber 
es fol ihm gar Fümmerlich gehen. Siehe, das iſt fo das 
Hauptfächlichite von Pfifferlings Geſchichte. 

Joh. Gott bewahre doch jeden Menfchen für einem fol 
hen Leben, was hilfts ihm nun? — aber hör! iſt denn der 
Friedrich wirklich mit der Tochter verfprochen ? 

Thom. Fa! fie find ſchon über Jahr und Tag verſpro⸗ 
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hen, und die Mutter ift auch wohl damit zufrieden: denn 
Friedrich ift ein frommer braver Menſch — Du weißt, wer 
bei unferm Herren Friedenhold auf dem Comtoir ift, der wird 
fromm und gut, wenn er es auch vorher nicht war — freilich 
bat er gar Fein Vermögen: denn ein Pfarrer auf dem Land 
bringt felten etwas vor fih. Und dann konute auch Pfiffer 
ling kein frommes Geficht leiden, 

Joh. Sch kann nicht begreifen, wie ein braves Mädchen 
einen ſolchen Menfchen wie Pfifferling war, beirathen kann! — 

Thom. hr Vater prügelte fie fo lang, bis fie Ja fagte, 

Joh. Sa fo! | 

So weit waren die beiden in ihrer Erzählung gefommen, 
als fich ihnen Herr Friedenhold nahte und fagte: Kinder! 
macht nun, daß das Garn in die Lauge fommt, es ift hohe 
Zeit. Dieß machte dem Gefpräcd ein Ende, und die beiden 
braven Männer befolgten den ihnen gegebenen Befehl. 

Friedenhold war, wie meine Leſer fhon im Vorhergehenden 
werben bemerkt haben, ein fabrizirender Kaufmann, der eine 
große Leinwandfabrit hatte und viele Menfchen ernährte; er 
war nie verheirathet geweſen, feine Schwefter beforgte. feine 
Haushaltung, und er mit etlichen Comtoirbedienten, unter denen 
Friedrich, eines” braven aber ſchon längft verfiorbenen Land» 
predigers Sohn, der ältefte und vornehmfte war, die große 
und weitläufige Fabrif und Handlung. 

Des Abends nach dem Nachteffen ließ Herr Friedenhold 
den Herrn Friedrich (dieß war fein Zuname, mit dem Vor⸗ 
namen hieß er Theodor) in fein Cabinet kommen, ließ ihn zu 
fich auf das Sopha filzen und nun begann folgendes Gefpräd) : 

Friedenhold. Sagen Sie mir, lieber Friedrich! die reine 
Wahrheit, haben Sie der Zungfer Pfifferling Hoffnung zur 
Heirath gemacht ? 

Friedrich. Sch hab’ Ihr nicht allein Hoffuung gemacht, 
fondern ich hab’ mich auch mit ihr verfproden. 

Friedenh. Was hatten Sie denn für eine Abficht bei 
diefer Heirath? — war 18 das Mädchen vder das Geld? 

Friedr. Das Mädchen war meine Hauptabficht, ich lernte 
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fie auf einem Spaziergang Fennen, nachher fanb ich immer 
mehr, daß fie eine recht gottesfürchtige, hriftliche und tugend: 
fame Frauensperfon und ihrer Mutter Ebenbild ift. Freilich 
fam nun auch die Vorftellung dazu, daß ich, als ein Menfch 
ohne Vermögen, durch. fie verforgt werden Fünnte; dieß war 
aber in der That nur Nebenfache. 

Frieden, MWußten Sie aber auch, wie Pfifferlings Ber; 
mögen erworben ift? — und wiffen Sie es jet? — hat es 
Ihnen feine fchredliche Krankheit und fein ſchrecklicher Tod 
nicht laut in die Ohren gedonnert? 

FSriedr. Um Gotreswillen, Herr Friedenhold! ſi ie zerriſſen 
mir das Herz! — Ja! etwas wußte ich davon, aber fo wußte 
ich es nicht, wie ich es nun erfahren habe. 

Friedenh. Daß Sie das Mädchen nun heirathen mäffen, 
das verfteht fih; aber denken Sie auch wohl an den noch 
immer geltenden und im taufendmaltaufend Fällen bewahr- 
heiteten Spruch des Jehovah: — Ich will der Väter 
Mifferhat an den Kindern heimfuchen bis ind 
dritte und vierte Glied? — diefer Fluch geht eigentlich 
auf die irdifchen Güter: denn im geiftlichen Verftand follen 
die Kinder der Väter Sünde nicht tragen. 

Friedr. Mein Got! Mein Gott! Fein Menfch kann mir 
nach empfinden, wie mir feit dem fchredlichen Tod zu Muth 
ift. Sch hab’ die Roſalie fo lieb wie mein eigenes Leben, aber 
ich bin in einer ſolchen Angſt und Furcht für dem erzürnten 
göttlichen Richter, daß ich ihm jet auf der Stelle alles- aufs 
opfern Fünnte, wenn es feyn müßte, 

Frieden. Beileibe Fein ſolches Opfer! — «8 ift ihre 
böchfte Pflicht, die Rofalie nun zu heirarhen. — Die beiden 
armen verfcheuchten Schafe, Mutter und Tochter, bevürfen eine 
tröftende Stüße durch diefes Leben, an der fie hinwanken bis 
zum Ziel: denn fie koͤnnen doch nicht wieder eine rechte frohe 
Stunde haben; ihnen ift alfo immerwährender tröftender Zus 
ſpruch durchaus nöthig: und den Fönnen Sie ihnen gewähren ; 
aber dennoch ift hier ein Opfer — ein großes Opfer nöthig ; 
und ich möchte fo gern, daß Sie Ihre Pflichten alle feldft wuͤß⸗ 


ten, und erkennten, ohne baß ich nöthig hätte, fie ihnen zu 
fagen: Ich will der Väter Mifferhat an den Kindern heim: 
ſuchen bis ins dritte und vierte Glied — wie Fünnen Gie 
Diefem Fluch entgehen ? 

Friedr. Sch denke, wenn ich an des Vaters Mifferhat 
feinen Theil nehme. — 

Sriedendh. Richtig! — md — 

Sriedridh. Ach jetzt geht mir cin Kicht auf; und des 
Vaters Miffethaten fo vollflommen wieder gut. mache, als es 
in meinem Vermögen fteht. — Lieber Gott! welch. ein Stern 
des hohen göttlichen Friedens durchfluthet mein ganzes. Wefen 
— jetzt fagen Sie mir ja Fein Wort mehr, Sie follen voll 
fommen mit mir zufrieden feyn — Gott, welch ein Gedanfe? 
— ich darfs kaum wagen, ihn auszufpreden ! — Sollte nicht 
das Schickſal des armen Sünderd in ber Ewigkeit. dadurch 
erleichtert werden koͤnnen? 

Friedenh. Ganz gewiß! und zwar beträchtlich: denn ale 
Bann hören ja alle die Seufzer, die Klagen und das Gefchrei 
zu Sort um Rache über ihn auf. Und Sie, lieber Freund, 
erwerben fich. dadurch einen unausfprechlichen Segen: denn 
dadurch werden fie ein Sündentilger — und folglich Ehrifto 
in feinem Hauptgefchäfte ahnlih. Wenn Sie dieß Meiſter⸗ 
ſtuͤck gut und ohne Eigendünfel ausführen, dann werden Sie 
dereinft Ihren Gnadenlohn nicht überfehn koͤnnen. 

Jetzt herzte und Füßte Fricdenhold den Friedrich und entließ 
ihn dann mit vielen Segenswünfchen. Friedrich war wie neu: 
geboren, aller Kummer verfhwand, nur ein. einziger trüber 
Gedanke ftieg in feiner Seele auf, nämlich ob auch wohl Ro- 
falie und ihre Mutter in feinen Plan cinwilligen würden? — 
er warf fich daher auf fein Angefiht vor Gott, und. betete 
inbrünftig, daß Er doch die Herzen diefer beiden lieben Men- 
ſchen fo lenfen wollte, daß fie ihm in ber Ausführung feines 
Vorſatzes nicht hinderlich feyn möchten. Er. fühlte ſich innig 
beruhigt, und legte fih dann fchlafen. 

Des andern Tages, fobald er eine Stunde. von feinen Ge 
ſchaͤften abmüßigen fonnte, eilte er zu den beiden tiefgebengten 
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FSrauensperfonen, er fand fie wie im Jammer verſunken, fie 
faßen dort in einer Edle wie Menfchen, denen die Sonne auf 
ewig untergegangen ift. 

Sp wie der gute Friedrich hereintrat, und fie fein frohes 
Angeſicht fahen, und feinen freundlichen Gruß hörten, fo ers 
heiterten fie fich etwas, ftunden auf und gingen ihm entgegen, 
fie wollten reden und Fonnten nicht; endlich fing die Mutter 
an: Lieber Herr Friedrich, Sie find jetzt noch unfer einziger 
Troſt — Gott verbirgt fein väaterliches Angeficht für uns! — 
Schimpf und Schande ift im der Welt unfer Loos! — Man 
weist mit Fingern auf uns, und geht und von weiten ſchon 
aus dem Wege! — Wär mein Mann am Galgen geftorben, 
wir Fönnten nicht ärger befhimpft feyn, als jetzt! — Ach 
Herr Friedrich, verlaffen Sie uns nicht, halten fie meiner Toch⸗ 
ter nur Ihr Verfprehen! — 

Friedr. Eben deßwegen fomm ich her, um Ihnen zu fa 
gen, daß ich mein Verfprechen nicht allein halten, fondern nun 
bald erfüllen will. Aber feen Sie fid) beide, ich hab Sa—⸗ 
hen von der aͤuſſerſten Michtigfeit mit ihnen zu reden (alle 
drei feßten ſich), es gibt ein Mittel — freilih! ein ſchweres 
Mittel, wodurch Sie Gottes väterliche Huld wieder vollkom⸗ 
men erlangen koͤnnen — doc) was fag’ ich? die hatten Sie 
ja nie verloren, fondern Ihr Kummer verdunkelte Ihnen Gots 
tes vaͤterliches Antlig, wie eine Wolfe die Sonne — Ga, 8 
gibt ein gewiſſes Mittel, wodurch nicht allein Ihre unverdiente 
Schmach von Ihnen genommen wird, fondern wodurd Sie 
ben hoͤchſten Grad der Kiebe und Hochachtung aller Menfchen 
erwerben koͤnnen — ein Mittel — welches den armen Vers 
ftorbenen in hohem Grad beruhigen Fann! — und gewiß bes 
ruhigen wird. 

Mutter und Tochter rungen die Hände, meinten und fchluchzten 
laut — und dann fing die Mutter an: es fängt mir an, ein 
Licht aufzugeben! — mir auch! fette Nofalie Hinzu: Kieber, 
lieber Freund! fuhr die Mutter fort, wir beide, ich und meine 
Tochter, find zu allen bereit, fobald Sie es find — ich hab 
fon lang den Borfaß gefaßt, nach meines Mannes Tod 
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Alles — Alles, fogar mein eingebrachtes Vermögen, an die 
Obrigkeit zu übergeben, damit fie fo viel wie möglich die ar- 
men Leute, die um das Shrige gekommen find, damis befries- 
digen Fünne; aber mir war ‚bange, Sie möchten dann meiner 
armen Roſalien nicht Wort halten Fünnen, weil fie dann kei— 
nen Heller mehr im Vermögen hat. 

Sriedr Lieber Gott! wie gütig bift du? und ich komme 
eben defiwegen ber, um Ihnen zu fagen: Daß ich Rofalien 
mein Verfprechen nicht halten Fönnte, fo lange fie noch einen 
Seller im Bermögen bar. | 

Den Uebergaug aus dem tiefſten Kummer zur hoͤchſten 
Freude, der hier vorging, kann Feine Feder befchreiben; Muts 
ter und Tochter fielen ihm um den Hals, und betheuerten 
beide, daß fie gerne mit ihrer Hande Arbeit ſich nahrten und 
mit Waſſer und Brod und fihlechten Kleidern vorlieb nehmen 
wollten, menn das Meer von Ungerechtigkeiten nur cinigers 
maßen dadurch erfchöpft und ausgetrocknet werden koͤnnte. 

Friedrich beruhigte fie, und fagte: Fa! fo viel nur in Mens 
fcheufräften ſteht, foll alles wieder gut gemacht, und dadurch 
auch die arme Seele beruhigt werden. Aber Sie, Frau Mut- 
ter! brauchen doch ihr Vermögen nicht aufzuopfern! — Freund! 
verſetzte bie ehrwuͤrdige Frau, ich habe ſechs und zwanzig Jahr 
am Tiſch Der Ungerechtigkeit gegeflen, ich muß von der gan- 
zen Zeit, die ich im Eheſtand gelebt habe, Kofigeld bezahlen, 
und dann iſt ja auch mein Vermögen zu lauter Betrug und 
Ungerechtigkeit verwendet worben, Fur; und gut! ich und meine 
Tochter wollen nur fo viel behalten, als zur nothdärftigften 
Kleidung erforberlih ifi, alles übrige, Hausrath und alles 
bleibt hier. | 

Friedr. Nun Gott Lob und Dank! jetzt laffen Sie mich 
nur machen, Sie follen Wunder fehn! — Gott wird uns 
nicht verlafien, wir wollen Ihm nur trauen, Er wird ung 
Mittel an die Hand geben, wodurd wir und ehrlich ernaͤh⸗ 
sen Tönnen. | Ä 

Jet unterſuchte num Friedrich Die ganze Sache: er fand, 
daß Pfifferling bundertunddreißigtaufend Gulden blos an Ca: 
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pitalien, theild in Banken, theils auf Obligationen, und theils 
auch bei großen Herrn -ausftchen hatte; dann fand er einen 
Eoffer voller alten Lonisd’or, und dann aud) eine Menge Briefs 
fchaften, die ihm in allen Stüden den Weg zeigten, wo cr 
etwas gut zu machen habe. — Uber er fand auch Gräuel, 
wofür ihm das Herz im Leibe bebte. Set wurde nun vor 
erft die Heirath befchloffen und ausgeführt; Friedrich blieb 
auf dem Comtoir, und feine Frau und Schwiegermutter im 
Pfifferlingfchen Haus, bis zur ausgemachten Sadıe. 

Zu Kirchenheim ginge, wie es in aller Welt zu gehen 
pflegt: der ganze Flecken war voll Gefhwäß über Pfifferlings 
- Tod — der cine hatte ihn jchon im Geftalt eines Wolfs mit 

gluͤhenden Augen, des Nachts um 12 Uhr im Garten gefehen ; 
der andere hatte ihn rabenfchwarz des Nachts auf feinem Acker 
gefehen, wie er da um die Mahlfteine herumſchlich, und Die 
Meiber Fonnten des Schwatzens über Friedrichs Heirath mit 
Nofalien nicht fatt werden; dann fagte die Eine: nun da 
friegt der Friedrich eine reiche Frau, er thut auch wohl dran, 
da er felber nichts hat — man flieht doch, die Frommen freien 
doch auch nach Geld — fie wiffen auch wohl, wozu es gut 
ift — andern Fönnen fie gut vorpredigen, man folle fi) aus 
der Welt nichts machen, Geld und Gut mache es nicht aus, 
aber da fieht mans! — Schweig doch ftill, Catharine! ant—⸗ 
wortete die andere, das Ding verfteht unfer Eins nicht; fichft 
du! der Friedrich fängt nun eine Handlung mit dem Geld 
an, und gibt dann den armen Leuten etwas zu verbienen, fo 
wie Herr Friedenhold — Ach du liebe Zeit! — Ja — wenn 
unfer Eins fo viel hätte, fo Fönnte mans auch — die leben 
doch herrlich und in Weberfluß, die haben gut wohlthätig 
feyn u. f. w. 

"Friedrich hörte das alles ganz gleichgiltig an, und ſuchte 
in Geheim alles ſo einzurichten, daß kein Menſch etwas merkte. 
Als er nun mit ſeiner Vorbereitung fertig war, ſo ſchickte er 
einen Boten nach Aſchenborn mit einem Brief an den Weiß— 
gerber Henkelmann, worin er ihn dringend bat, naͤchſten Sonn⸗ 
tag mit feiner Frau und allen feinen Kindern zu ibm zu kom⸗ 
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men. Henkelmann mußte nicht, was er fagen und. denken 
ſollte; oft fiel ihm ein, der fromme brave Friedrich wolle ihn 
vielleicht mit etwas Geld unterftügen, weil ihm doch feines 
Schwiegervaters Ungerechtigkeit befannt ſeyn müßte, dann. aber 
dachte er auch wieder — Ach fo gut find auch die frommen 
Leute nicht. Endlich dachte er, es ſey beffer, er warte c& ab, 
und gehe des Sonntage Morgens hin; denn er war auf den 
Vormittag beftellt. 

Voller Erwartung trat alfo den nächften Sonntag ber gute 
Henkelmann mit feiner Frau und vier Kindern zu Friedrichs 
Stube herein, alle waren fehr aͤrmlich, aber doch reinlic) ge⸗ 
kleidet. Friedrich, feine Frau und feine Schwiegermutter waren 
alle drei fo bewegt, daß fie fich der lauten Thränen nicht ent 
halten Fonnten. Setzt euch, Ihr Lieben! ſtammelte Friedrich 
weinend — fie fetten fich alle und wußten nicht, was fie far 
gen und denken follten. Die Frau Pfifferling und ihre Tochter, 
die Frau Friedrich, wußten un fein Kent von u was 
Friedrich vorhatte. | 

Als fi nun Friedrich gefaße hatte, fo fing er an: 

Lieber Freund Henkelmann! ich hab Euch mit Frau unb 
Kindern zu mir kommen laffen, um Euch den Schaden zu 
erfegen, den Ihr durch meinen Schwiegervater gelitten habt. 
Hier (er reichte ihm ein Papier bin) hier findet Ihr unfer 
dreier, meiner Schwiegermutter, meiner Frau und. meine Webers 
tragsfchrift, worinnen Euch diefes Haus, nebft dem Gut, fo 
wie es Euer feliger Vater bejeffen hat, wieder übergeben wird; 
ed gehört Euch von Gottes und Rechts. wegen zu, und es ift 
mit allen Verbefferungen, die darauf gefchehen find, von biefer 
Stunde an Euer Eigenthum. 

Henkelmann und feine Frau verftummten, wurden blaß, und 
ſtarrien bald den Friedrich, bald die Frauen an — endlich: er- 
mannte fich der gute Menfch, und fagte, mit Thraͤnen in den 
Augen und gebrochenen Worten: O Ihr Engel Gottes! — 
iſt es moͤglich? — traͤume ich nicht? 

Friedr. Nein, Freund! Ihr traͤumt nicht! nehme nis 
wur das. Papier. ab! 

Stilling’s fümmtl. Schriften. Suppl.⸗Vand. 2 
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. Hentelmann Mun in Gottes Namen ! — aber wo you 
ich aur Worte hernehmen, Ihnen guug zu danken? Ai 

Kriedr. Von danken iſt hier, wahrlich! bie Mede nicht, 
fondern davon ift die Rede, Euch Lieben! um Verzeihung zu 
bitten, daß Euch durch unfern Vater fo unrecht gefchehen ift; 
Jetzt bitten wir Euch hier vor Gottes Angeſicht, nun fernet 
der armen Seele, die vor Gottes Gericht ſteht, nichts mehr 
zur Laſt zu legen, fondern ihr alles fo vollkommen zu verzels 
ben, ald wenn Euch nie Unrecht gefihehen wäre! 
Henkelmann und feine Frau zugleich. D Goit, 
von Herzen! Gott mache ihn felig um Jeſu Chriſti willen! 
- Alles weinte laut — folcher Auftritte gibt es nicht viel im 
der Melt — die Kinder, von denen das ältefte ein Sohn von 
18 Jahren, und das jüngfte ein Mädchen von ſechs Jahren 
war — begonnten zu merken, was vorging ; fie. begreifen. es 
fo Halb und. halb — fie lachten, huͤpften, und bie Belepen 
harten. auch Thränen in den Augen, 

Als nun diefer erfte Sturm vorüber war, fo bereitete Ftie⸗ 
drich auch den zweiten: Freund Henkelmann! fing er an, wir 
find aber noch nicht fertig, mein Schwiegervater hat das Gut 
20 Jahr befeffen, ohne daß er Recht dazu hatte: er muß alfo 
auch von zwanzig Jahren die Pacht bezahlen, und die beträgt 
jährli) 600 Gulden, folglich gebe ich Euch bier eine Schuld⸗ 
verfchreibung, worinnen ich Euch die Summe von 1200 Gul⸗ 
den zuſichere. Ich wollte Euch von Herzen gerne alſoſort 
die ganze Summe auöbezahlen, fie liegt droben bereit, . 
da Ihr fo vieles Geld nicht gewohnt feyd, fo fürchte ich, es 
möchte Euch durch die Ginger gehen, und ihr moͤchtet es nicht 
vecht anlegen; Ihr feyd ein Weißgerber. Ihr müßt nun mit 
dem Geld eine Weißgerberei ins Größe Anlegen, damit Ihr 
nun etwas vor Euch bringt, uud auch) andern armen — 
Brod geben kbunt. 

Daß Henkelmann und feine Frau für Freude, ———— 
und Dank gegen Gott nicht ohnmaͤchtig wurden, das war ein 
Wunder; fie liefen im der Stube herum, ſchlugen bie Hände 
zufammen, dankten Gott laut, Füßten den Friedrich und dem 
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beiden Zrauenzimmern die Hände, und dann Füßten fie fich 
und ihre Kinderz endlich rief Henkelmanns Frau laut, und 
ſchlug dabei die. Hände über dem Kopf zufammen: Großer 
Gott! vergib, vergib dem armen Pfifferling in der Ewig⸗ 
keit: denn durch ihn find wir glüclicher geworden, ald wire 
hätten hoffen koͤnnen. Henkelmann fügte hinzu: Ja wahr 
lich, er war das Mittel, daß wir Gott Tennen, und Ihm 
vertrauen lernten, und nun werden wir auch durch ihn wie⸗ 
der reichlich belohnt. 

Die felige Beruhigung, den hohen göttlichen Frieden, den 
bier Friedrich und die beiden Frauenzimmer empfanden, kann 
keine Feder befchreiben, ihre Ungefichter glänzten für Freude 
und ihre Augen von Thränen der Wonne. D ihr lieben Leſer 
alle! glaubt nur gewiß, daß folche Freuden alle finnliche Be- 
Infigungen übertreffen; was ift Tanz und Spiel, was find 
Schauſpiele und Eß⸗ und Trinkgelage gegen biefen Borges 
ſchmack des Himmeld? — und doch that hier Friedrich noch 
nichts beſonders; — alles, was er that, war feine größte Schuls 
digkeit: denn cr konnte ja das Gut nicht behalten, ohne zu: 
gleich feines Schwiegervater Raub und Diebitahl zu billigen 
und daran Theil zu nehmen. 

Aber jest war Friedrich noch nicht fertig: ſobald alfo dieſer 
zweite Sturm auch vorbei war, nahm er den Henkelmann 
bei der Hand und fagte: nun kommt alle mit mir; alles 
folgte ihm; — jelst führte er nun die Leute in den Keller, 
wo er ihnen allen Wein und Eß⸗ und Trinkvorrath zeigte; 
dann ging er mit ihnen bon Stube zu Stube, und won 
. Kammer zu Kammer, wo er überall alle Schränke, Kifken 
ind Kaſten aufſchloß, und ihnen alles zeigte, 

* Darauf folgte der Stall mit dein Vich und dann die Scheuern 
mit dent Futter⸗ und Getreide⸗Vorrath, nachdem das alles bes 
ſehen war, fo führte er das Henkelmanniſche Ehepnar, nebſt 
den Kindern in die Stube, wo nun das Mittags⸗Eſſen berritet 
war; bier fpeisten nun alle zufammen, and als das geſchehen 
war, ſo zog Friedrich) wieder ein Papier. heraus, reichte. es 
dem Henkelmann bin, und fagte: Hier, Freund ! bier iſt das 
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Inventarium von allem, was ihr gefehen habt, — jetzt fiel ihm 
Henkelmann ins Wort, und rief: Nein! Herr Friedrich , nim⸗ 
mermehr! es iſt nun gnug, ich will eben fo wenig etwas haben, 
das nicht mein gehört, als Sie! — Friedrich fuhr ruhig fort: 
Laßt mich ausreden, ich weiß, was ich ıhme, und. wie weit-ich 
gehen muß, wenn ich ruhig leben und fterben fol, — Alles, was 
ihr gefehen habt, und noch mehr als das, iſt da Im Inden⸗ 
tarium enthalten; es iſt Euer. — 

Henkelmann: Mein! es ift nicht mein, denn Sie habe 
ja von 20 Jahren ber den Pacht bezahlt. 

Friedrich. Still, Freund! habt ihr denn alle die 20 
Jahr durch, jedes Jahr Eure 600 Gulden erhalten? — oder 
habt Ihr Euch nicht vielmehr kuͤmmerlich behelfen muͤſſen? — 
meine groͤßte Schuldigkeit iſt, auch von den Pachtgeldern, die 
mein Schwiegervater in feinen Nutzen verwendet hat, die ns 
tereffen zu bezahlen. Sch Hab nachgerechnet, und gefunden, 
daß der Werth des Inventariums genau jene Intereſſen aus: 
macht. Daß Euer Bruder vor Kummer geftorben ift, das 
kann ich Euch nicht erfelgen, das muß ich dem großen Sünden 
tilger auf Golgatha überlaffen. 


Henkelmann und feine Frau wußten nicht mehr, mas fie fagen 
und denken follten. Endlich fing er an und fagte: Maria! 
(ſo hieß feine Frau) und ihr, meine Kinder! vergeßt diefen 
Tag in euerem ganzen Keben nicht, denkt immer daran, daß 
alles, was heut Herr Friedrich an uns gethan hat, blos da—⸗ 
durch geſchieht, daß er. fromm, daß er ein wahrer Chrift iſt; 
heut verfprech ich dem lieben Gott und unferm Erlöfer, daß 
ih von nun an durch feine Gnade. ganz ein anderer Menfch 
und auch ein wahrer Chrift werden will — Frau und Kinder! 
ihr muͤßt mir das auch verfprechen; mit Freude und mit Thraͤ⸗ 
nen thaten ſie es — und meine lieben Leſer! — die guten Leute 
haben auch Wort gehalten. 

Jetzt folgte nun der letzte Auftritt: Friedrich rief nun auch 
das Geſinde herein, und ſagte: Seht! dieſer Mann und ſeine 
Frau ſind nun euere Herrſchaft, wenn Ihr ferner hier im Hauſe 
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bleiben wollt — ich brauche euch num nicht mehr — die Leute 
fahen ihn ftarr an, aber es war nicht anders. 

Fest nahm nun Friedrich, feine Schwiegermutter an. ben 
einen, und feine Frau an den andern Arm, und führte fie in 
ein andres huͤbſches Bürgerhaus , wo er oben im zweiten Stod 
eine Eleine, aber nette Wohnung gemiethet, und fie aud) aus feis 
nem eigenen Vermoͤgen mit dem nöthigen Hausrath verfehen hatte. 
: Kaum hatten die beiden Frauenzimmer das alles gefehen, fo 
fielen fie beide mit lautem Weinen Friedrih um den Hals — 
D lieber Sohn! fing die. Mutter an: welch einen feligen Tag 
haben Sie und heute bereitet! — Sie haben ein. Meifterftüd 
der Rechtſchaffenheit gemacht! jet ıft all mein Kummer ver 
ſchwunden, iſt mird. doch, ald wenn ich im Himmel war! — 
und mir auch! feßte Rofalie hinzu, wer. einen folden Mann 
hat wie ich, dem kann Fein Kreuz zu ſchwer fallen, auffer Eins, 
namlich wenn er früh ſtirbt. — | 

Fragt Ihr mich, liebe Lofer! was denn nun der ganze Flecken, 
und infonderheit die Klatfchweiber fagten: — fo. antworte ich 
— fie fagten überall nichts — denn es war ihnen. unbegreiflich 
— und. dann wißt ihr ja wohl, daß man. nichts fagt, wenn 
man nichts böfes zu fagen weiß; denn feinem Naͤchſten etwas 
Uebel nachzufagen, wenn es auch nicht wahr ift, ift folder 
Leute größtes Vergnügen — ein Vergnügen, das in jenem Leben 
ſchreckliche Qualen nach ſich ziehen wird. 

Endlich fand denn doch des Steffens Urſel, daß der Sriedrid) 
eben nichts fonderliches gethan hätte, denn das alles war ja 
doch im Grund nicht fein, und dann behielt er ja noch viele 
Taufende uͤbrig, wovon er reichlich leben konnte. Ihr werdet 
fehn , feßte die Urfel hinzu: welch ein fchönes Haus er nun 
bauen wird! — dies beruhigte nun die Leute, denn das leuch— 
tete ihnen ein. 

Friedrich kehrte fih an das alles nicht, fondern er fuhr 
im Stillen fort, alle diejenigen vollkommen zu befriedigen, die 
Pfifferling betrogen hatte; — dieß begriff man, aber das 
fonnte man nicht begreifen, daß nun die Frau Pfifferling 
und ihre Tochter, die Frau Friedrich, anfingen, für Die Fa— 
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brik zu ſpinnen, für andere Leute für Lohn zu nähen, zu war 
fchen und zu biegeln. Urſel, Catharina und Brigitte überleg- 
son ganze Stunden, wie das Ding zufanmen hienge, allein 
fie brachten nichts heraus; endlich, wenn fie von einander gingen, 
fo ſchnaltzte Urfel mit den Fingern, und rief: ich glaub, es iſt 
lauter Großthuerei! — 

Als nun aber Friedrich anfing ein großes Haus zu bauen, fo 
berubigte man fich, jetzt wußte man feinen ganzen Plan, deun nun 
fahe jeder, daß er mir Pfifferlings Geld eine fehöne große Woh⸗ 
wung bauen, und dann eine Fabrik anlegen wollte — jeder⸗ 
mann hielt dad auch für vernünftig, nur das wollte niemand 
in den Kopf, daß fich die Frauen mit ihrer Hände Arbeit ers 
nährten. Endlich wollte ihnen niemand mehr zu arbeiten geben 
— man ſagte ihnen, fie follten ſich doch fchämen, daß fie der 
Welt einen folchen blauen Dunft vor die Augen machen wollten, 
da fie fo reihe Leute wären — es gäb arme Leute, denen muͤßte 
man etwas zu verdienen geben, ihnen nit; und wenn fie denn 
fo arm wären, fo follte Friedrich das koſtbare Bauen einftellen 
und das Geld nicht fo verſchwenden. 

Diefe Schmach trugen die Frauen mit Geduld, und machten 
mn Schmucarbeit fhr die Galanterie⸗Kraͤmer. 

Was fagte aber Friedenhold zu dem allen? — Autw.: 
Er machte es wie der liebe Gott, er ſchwieg mit innigem 
Mohlgefallen , und wartete dem rechten Zeitpunkt ab. 

Wir wollen cinsweilen den guten Friedrich bauen laffen, und 
ihn in feinem Vorhaben nicht flören, wir werben zu feiner Zeit 
wohl erfahren, was er damit vorhat. 

2) Ich habe in diefer Erzählung hin und wieder eines Eandi- 
daten gedacht, der nach ber neuen Art predigte und lehrte, und. 
daher dem Leuten nicht gefiel; er war fonft ein fehr braver und 


*) Eine wichtige Anmerkung. Ich, bitte alle meine Lejer, 
‚biefes ganze Geſpräch mit ernfter Aufmerkſamkeit zu leſen und 
zu prüfen, und wem es in biefer höchftwichtigen Sache noch nicht 
guugthut, mich mit Anftand und Würde, nur nicht mit Hohn 
und Machtfprüchen zu wiberlegen. > 


rechtfchaffener. junger Mann, der Sohn des. Heren Pfarrers 
Eberhard, der nun beinahe 50 Jahr zu Kirchenheim das Pres 
digtamt treu und fleißig verwaltet hatte, nunmehro aber Alters 
und Schwächlichfeit halber nicht mehr ausgehen und predigen 
konnte. Er hatte feinen Sohn ſehr chriftlich erzogen, und ihn ſelbſt 
in allen noͤthigen Vorkenntniffen unterrichtet; auf der Univerfität 
aber hatte er am Glauben Schiffbruch gelitten, indem er durch 
die Philofophie nun ein. Zweifler geworden war. Der Bater 
merkte das zu feinem größten Herzeleid, er ließ ihn orbinirem 
und für fich predigen, und unter brüuftigem Gebet, und Gots 
106 Beiftand hoffte er ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen, 

Pfifferlings Tod und das Geipräch, welches in dem Flecken 
allgemein war, daß ihn der böfe Feind geholt habe, und daß 
er nun nach dem Tod in fchredlicher Geftalt umherging, bes 
wog den Candidaten Eberhard, cine Predigt zu halten, worin 
er beweifen wollte, daß es eigentlich Feine böfe Geiſter gebe, 
oder wenn es ihrer auch gebe, daß fie denn doch nicht auf 
ber Erde wären, und nicht auf die Menfchen wirken koͤnnten, 
und eben fo wenig Fonnte der abgeſchiedene Geift eines Mens 
fchen nach dem Tod erfcheinen, das fen lauter Uberglauben, 
den man mit der Wurzel ausrotten muͤſſe, u. f. w. 

Diefe Predigt machte in der Gemeinde großes Auffehen, Die Kirs 
chenaͤlteſten fanden für nöthig, dem Candidaten darüber einen Vers 
weis zu geben, und man würde weiter gegangen feyu, wenn 
man nicht aus Liebe und Ehrfurcht gegen den Vater, den 
Sohn gefchont hätte Die ganze Sache bewog nun den 
Herrn Friedenhold, einmal einen Verſuch zu machen, ob er 
nicht durch vernünftige Vorftellungen bei dem Candidaten er 
was ausrichten koͤnne; er ließ ihn daher zum Effen bitten, 
und als das vorbei war, fo fing. Friedenhold an: Here Kans 
didat! Sie haben am Ichten Sonntag eine Predigt gehalten, 
welche die Gemeinde fehr geärgert bat, hüten Sie fich doch 
dafür, ed taugt weder für fie, noch für die Gemeinde. 

Der Eand. Aber Herr Friedeuhold, fagen Sie mir doch 
aufrichtig, Fünnen Sie denn das billigen, daß man in dem 
ganzen Flecken glaubt, Pfifferling ſey vom böfen Geift geholt 
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worden, und nun wandere er nach feinem Tod im Garten 


und auf dem Feld umher? 

Sriedenh. Wer wird das billigen? — ein wahrer Ehrift 
gewiß nicht! — es ift nur das die Frage, ob Sie gerade 
das rechte Mittel treffen, diefen Aberglauben auszurotten ? 

Der Cand. Mir dünft doch, es wär am ficherften und 
vernänftigften , die Leute über diefen Punkt aufzuklären, und 
ihnen die reine Wahrheit, ohne allen orientalifchen Schmud, 
den doc die Bibel unftreitig hat, vorzutragen: denn wenn fie 
einmal überzeugt find, daß es Feinen Teufel gibt, fo holt er 
auch niemand mehr, und wenn fie über die Natur der menfch- 
lichen Seelen richtig belehrt find, fo Fönnen fie auch unmoͤg⸗ 
lic) mehr glauben, daß jemand nad) dem Tod wieder Tom: 
men und umber gehen Fönne. 

Friedenh. Können Sie mir — daß es außer den 
Menſchen keine vernuͤnftige Weſen mehr gibt? 

Der Cand. Begreifen kann das niemand, aber wenns 
ihrer auch gibt, ſo gehen ſie uns nichts an. 

Friedenh. Können Sie beweiſen, daß fie uns nichts an⸗ 
gehen? ich rede aber von foldhen Beweifen, wogegen Fein ver- 
nünftiger Menfch etwas einwenden Fann, und denen er. beis 
fallen muß, fo bald er fie gehörig erwogen und verftanden hat. 
Der Cand. Nein! einen folhen Beweis kann freilich 
fein Menfch führen, aber bedenken Sie doch! Gott ſoll böfe 
Geifter erfchaffen haben, die die Menfchen quälen, und ſie 
zum Böfen, zur Sünde reizen, ift das denn Gott geziemend? 

Sriedend. Alſo ift. es auch Gott nicht geziemend,, daß 
er böfe Menfchen gefchaffen hat, die ihren Nebenmenfchen quaͤ⸗ 
len und. fie zum Bbfen und zur Sünde reizen; und doc) 
kann Fein Menſch läugnen, daß fie da find. 

- Der Canb. Gott hat doch auch Feine böfe Menſchen ge⸗ 
ſchaffen, ſondern ſie ſind boͤſe geworden. 

Friedenh. Das kann ja auch von den boͤſen Geiſtern 
der Fall ſeyn, daß ſie Gott geſchaffen hat, und daß ſie boͤſe 
geworden ſind. 

Der Cand. Daß das alles moͤglich iſt, das geb ich zu, 
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aber wenn Sie mir auch beweiſen follten, daß c& wirklich fo 
fey, fo würde Ihnen das fchwer fallen. 

Sriedenh. Wir wollen fehn, wie weit wir fommen! — 
Wir haben alfo nun ausgemacht, daß es böfe Geifter gibt, 
die auf die Menfchen wirken koͤnnen, nur fey beides Gott 
nicht geziemend, das ift: feinen Eigenfchaften nicht gemäß; 
nicht - wahr? 

Der Cand. Allerdings! 

Friedenh. Sind fid denn die Gelehrten nur darinnen 
4 daß Sie nun gewiß wiſſen, was Gott geziemend und 
was Ihm unanſtaͤndig iſt? 

Der Cand. Die Aufgeklaͤrteſten find ſich darinnen aller 
dings einig. | 

Friedenh. Wirklich? — alſo die Aufgeflärtefien! — 
Wie, wenn aber nun die andere Parthie, welche das Dafeyn 
böfer Geifter und ihre Einwirkung auf die Menfchen behaups 
tet, auch fagte, fie fey die Aufgeflärtefte, was wollten Sie 
dann antworten? — ehe und bevor Sie Ihre Saͤtze nicht fo 
beweifen Fünnen, daß niemand etwas dagegen einwenden kann; 
fo lang alfo Ihre Sage noch unbewiefene Meynungen find, 
fo lang dürfen fie auch das Wort Aufgeflärtefte nicht ges 
brauchen: denn es ift alsdann immer möglich, daß dic Ge; 
genparthei die aufgeklärtefte ift. 

Der Sand. Mein Gott! Herr Friedenhold! Sie reden 
von Beweifen, und fordern Beweiſe — wie kann man denn 
in folchen überfinnlichen Dingen, die nicht durch unfere Sins 
nen empfunden werden Fönnen, ſolche Beweife führen, denen 
niemand widerfprechen Tann ? 

Frieden. Gut! aber gibt es denn überfinnliche Ding, 
die der Menfch doch nothwendig wiffen muß? 

Der Eand. Allerdings! zum Beifpiel: das Dafeyn Got⸗ 
tes, die Unfterblichkeit der Seelen, und Strafen nach diefem 
Leben; diefe Hauptpunfte muͤſſen geglaubt werden, fonft fällt 
ja alle Tugend weg, und die Menfchheit koͤnnte nicht beftchen. 

Friedenh. Bolllommen wahr! aber da alle die Dinge 
auch uͤberſinnlich find, folglic) nicht ſo gewiß bewiefen wer⸗ 


ben lbnnen, daß jedermann, ber den Beweis hoͤrt, auch fo 
überzeugt wird, daß er nichts mehr Dagegen einmenden kann, 
‚wie wollen Sie da nun den Ungelchrten, der von Ihrer Ko: 
gif und Metaphyſik nichts verficht, und die Stärke des Be⸗ 
weiſes nicht beurtheilen kann, von diefen überfinnlichen Grund» 
wahrheiten überzeugen? — Noch mehr! wenn diefe drei Haupt⸗ 
ſaͤtze, das Dafeyn Gottes, die Unfterblichkeit der Seelen, und 
bie Belohnungen und Strafen nach biefem Leben fo wichtig 
find, daß das Wohl der ganzen Menfchheit darauf beruht, 
wie Ste felbft geſtehen, follte denn Gott, der liebreiche Vater 
der Menfchen, feine Kinder in diefen wichtigen Stuͤcken unge 
wiß gelaſſen haben? 


Der Cand. Es ift allerdings ein feſter Glaubensgrund 
nöthig; und diefen finden wir ja auch in der Bibel. 
Friedenh. Alſo bis dahin find wir nun gekommen, 
Mie kommts aber, daß alle Nationen in der Welt, auch die, 
bie von der Bibel nichts wiffen, fogar die Wilden dieſe drei 
Hauptpunkte glauben? denn aller Fabeln und Ungereimtheiten, 
die fie damit verbinden, ungeachtet, iſt fich doch die ganze 
Menſchheit in diefer Hauptfache einig. 

Der Cand. Es kann nicht anders feyn, die erften Mens 
(hen mußten durch finnlihe Erfahrungen und Offenbarungen 
Gottes davon überzeugt werden, und fo hat ſich dann biefe 
Ueberzeugung auf die ganze Nachkommenſchaft fortgepflangt. 

Sriedend. Glauben Sie denn nicht, daß die Bibel eine 
Geſchichte der finnlihen Erfahrungen und Offenbarungen Got: 
tes an die Menfchen fey? 

Der Cand. Alerdings! das habe ich Ihnen ja vorhin 
ſchon dadurch zugeftanden, daß ich Ihnen fagte: fie enthalte 
den feften Glaubensgrund der überfinnlichen Hauptwahrheiten. 

Sriedendh. Lieber Herr Candidat! — wenn das ift, fo 
muͤſſen Sie ja auch alles glauben, was fie von überfinnlis 
hen Dingen ausdrüdlich ald wahr angibt; da fie nun das 
Daſeyn guter und böfer Geifter und ihre Einwirkung. anf die 
Menfchen fchlechterdings nicht ald vorientalifche Einkleidung, 


27 


fondern als gewiß und wahr behauptet, wie Fonnen Sie denn 
als Lehrer der Meligion noch fagen, das alles fey nicht wahr? 

Der Cand. Erlauben Sie! ich habe gefagt: die Bibel 
enthalte den feften Glaubensgrund, daraus folgt noch nicht, 
daß alles, was darinnen erzähle wird, durchaus göttliche 
Wahrheit fey. 

Friedenh. Ei! fo fagen Sie mir doch, wie Sie die 
goͤttliche Maprheiten ausfündig machen, und von dem, was 
irrig und menfchlich ift, umnterfeheiden mollen ? 

Der Cand. Das, was. einmal unftreitig, allgemein noth⸗ 
wendig und zum Wohl der Menfchheit unentbehrlich ift, wie 
zum Beifptel die Lehre vom Dafeyn Gottes, »von der Un; 
ſterblichkeit der Seelen, vou den Belohnungen und Strafen 
nach dieſem Leben und dann die ganze Sittenlehre, welche 
dem Menſchen zeigt, was er thun und laffen muͤſſe, um nad) 
feinem Tode glüdlich zu werden, dieß alles wird aus ber 
Bibel herausgezogen und angenommen, alles andere läßt man 
dann an feinen Ort geftellt ſeyn. 

Friedenh. Wiffen Sie gewiß und können Site unwider⸗ 
ſprechlich beweifen, daß der Menfch weiter nichts zu glauben 
brauche, als das? 

Der Cand. Mir deucht doch, wenn ihm das alles be; 
fannt ſey und wenn er das wiffe und glaube, fo wiſſe er 
alles, was ihm von überfinnlichen Dingen in dieſem Leben 
zu wiffen noͤthig ift. 

Sriedenh. Bedenken Sie, lieber Herr Candidat! daß es 
eine fehr ehrwuͤrdige Claffe fehr gelehrter, helldenkender und 
gewiß im fittliher Ruͤckſicht vortrefflicher Menfchen gibt, die 
gewiß nicht ohne wichtige Gründe den ganzen Inhalt der 
Bibel für görtliche Offenbarung halten. Können Sie num 
beweifen, daß diefe Leute zu viel glauben? — Fonnen Sie 
beweifen, daß nichts in der Bibel göttliche Offenbarung ift, 
als das, was Sic fo. chen angeführt haben? 

Der Eand. Nen, das kann ich uumdglih bemeifen. 

Friedenh. Alſo kommt alles bloß darauf heraus, daß 
vieles in der Bibel gefunden wird, das Sie und Ihres gleis 
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hen für ungeziemend und Gott unanftändig "halten, — 
aber beweifen koͤnnen Sie es nicht. Aber nun weiter! 
Wenn Gott dem Menfchen erwas offeiibart, ift es dann gleich: 
gültig, ob es der Menſch annehmen will, oder nicht? 

‘ Der Eand. Mein! Herr Friedenhold! das kann und darf 
den Menfchen nicht gleichgültig feyn. 

Friedenh. Lieber! — Kieber Herr Candidat, Sie ge— 
ſtehen, daß Sie nicht beweiſen koͤnnen, daß nur das, was 
fie aus der Bibel zur Erbauung ‚der Menſchen herausneh— 
men, göttliche Offenbarung ſey — Sie geben alfo zu und 
muͤſſen zugeben, daß es möglich fey, daß noch mehreres — 
ja daß der ganze Inhalt der Bibel, infofern er von der Bi: 
bel felbft dafür ausgegeben wird, göttliche Offenbarung feyn 
koͤnne, und endlich gefiehen Sie auch aufrichtig, daß das, 
was Gott den Menfchen offenbart, ihnen Feinesweges gleichz 
gültig feyn dürfe, fondern von ihnen angenommen werden 
muͤſſe. Sagen Sie mir um Gottes willen, was folgt nun 
daraus? — fprechen Sie ſich doch felbft Ihr Urtheil, ich 
mags nicht thun; Sie wollen in dem Buch der Offenbaruns 
gen Gottes nach Ihrer eigenen Weisheit beurtheilen, was 
göttlihe Dfferibarung fey, und was Menfchen etwa hinzuges 
fest haben koͤnnen — oder was unter den göttlichen Offen: 
barungen den Menfchen zu glauben nothwendig fey oder 
nit!!! — Glauben Sie, daß es einem Rechtögelehrten bins 
gehen werde, wenn er bei der Entfcheidung eines Prozeffes 
unter den herrſchaftlichen Verordnungen nur diejenigen aus— 
wählt, die ihm nach feinen Begriffen vernünftig vorfommen, 
oder. muß er fich nicht vielmehr nach allen richten, bis man 
ipm beweist, daß nicht alle vom Kandesherru herkommen ? 
Kieber, lieber Herr Candidat! Glauben Sie dereinft vor dem 
göttlihen Gericht mir Ihren Meynungen, denn bemweifen 
Fonnen Sie nichts, durchzukommen? — bedenken Sie wohl! — 
Sie Fünnen nicht beweifen, daß die ganze Bibel, fo wie fie 
da iſt, und fich ſelbſt dafür erklärt, nicht Gottes Wort 
ſey — dadurch geftchen Sie, daß die Bibel, fo wie fie da 
ift und fich felbft dafür erklärt, doc Gottes Wort ſeyn koͤnne. 


Sie find ferner überzeugt, daß eben- diefe Bibel den feften 
Glanbensgrund in überfinnlichen, von Gott geoffenbarten Din- 
gen. enthalte; - wollen. aber doch nach Ihrer eigenen Weisheit 
beurtheilen Tonnen, daß mur die Lehren vom Dafeyn Gottes, 
von der Unfierblicpfeit der Seelen, von Belohnungen und 
Strafen nad) dieſem Leben, und dann die Sittenlehren um; 
zweifelbare göttliche Offenbarnugen ſeyen. Indeſſen Fönnen 
Sie doch. abermal nicht beweifen, daß nur diefe, und keine 
andere Dffenbarungen Gottes dem Menfchen zur Seligkeit 
nöthig feyen: Ja Sie find, fogar — und das mit Recht 
überzeugt, daß der Menfch, im Zall noch mehrere göttliche 
Dffenbarungen in der. Bibel find, hoch verpflichtet fcy, ‚auch 
diefen zu glauben und fi) nach ihren Vorfchriften zu ver: 
halten. Wie Fann er das nun, wenn er fie wicht weiß, oder 
wenn fie ihm von feinen Lehrern zweifelhaft gemacht werden ? — 

Der Candidat wurde blaß, und die Thränen drungen ihm 
in die Augen; Herr. Sriedenhold! antwortete er, bin ich nicht 
überrajcht worden? — wollen Sie nicht . fo gütig feyn und 
mir diefe, Saͤtze ins Kurze ziehen, damit. ich fie_beffer über 
fehen Fanın?, | u 

Sriedenh. Herzlich gerne! geben Sie wohl acht! Sie 
haben mir zugeflanden,, daß die überfinnlichen, Hauptwahrhei⸗ 
ten, die dem Menfchen zu. feiner Beſtimmung noͤthig find, 
ihm von Gott geoffenbart. werden mußten, | 

Der Eand. Allerdings! denn die Begriffe vom .Dafenn 
Gottes, feinen Eigenfchaften, von der Unfierblichfeit der. See— 
len, und von Belohnung und Strafe nad) diefem Leben, muß. 
ten ihm geoffendart werden. Diefer Sat ift des firengften 
Beweifes fähig. | | | 

Friedenh. Dann erkannten Sie auch für wahr, daß 
diefe ‚göttliche Wahrheiten oder Offenbarungen in der Bibel 
enthalten feyen — wurden auch überzeugt, daß mehrere goͤtt⸗ 
liche Dffenbarungen zur Beftimmung des Menfchen. in der 
Bibel enthalten, folglih ihm auch zu glauben noͤthig feyn 
fonnten, als die, deren. Sie ‚fo eben ‚gedacht haben. 

Der Cand. Das ift ebenfalls unftreitig. 


Friedenh. Wenn alfo die Bibel die göttlichen Dffenbas 
rungen an die Menfchen enthält, fo find nur zween Falle 
moͤglich, entweder fie ift, infofern als fie fich ſelbſt daſuͤr er 
Härt (nämlich die canonifchen Bücher des alten und neuen 
Teftaments), durchaus görtliche Offenbarung, oder fie ent 
hält nur bie göttlichen Offenbarungen, unter einer Menge 
menfchlicher Zufäge, die niemand verpflichten Tonnen. 

Der Sand. Auch das ift umwiderlegbar — Fein dritter 
Fall ift moͤglich. | 

Friedenh. Wenn die Bibel durchaus Gottes Wort iſt, 
fo muß fie auch durchaus von den Menfchen dafür angenoms 
men, und alles, was fie enthält, muß ohne die geringfie 
Widerrede geglaubt werben. 

Der Cand. Ganz gewiß! das ift unftreitig ! 

Friedenh. Wenn im zweiten Fall „die Bibel, die goͤtt⸗ 
lichen DOffenbarungen unter vielen menſchlichen, nicht Verbin, 
denden Zufätzen enthält, fo ift durchaus nöthig, daB fie auch 
ein Kennzeichen angeben muß, an dem ıtan das Göttliche 
von dem Menfchlichen mit der alfergemiffeften Gewißheit un⸗ 
terfcheiden Kann, fo daß gar Fein Zweifel darüber mehr mög, 
lich if, — Schen Sie die Wahrheit diefed Satzes auch cin? — 
derin wenn dem nicht fo wäre, fo koͤnnte der eine das Goͤtt⸗ 
liche für menfchlich und der andere das Menfchliche für goͤtt⸗ 
lich halten. Mit einen Wort, dann wär die bloße Vernunft 
wieder Richterin in Glanbensfachen und alle pofitiven Reli- 
gionen hätten ein Ende, und dann ift ber Weg zum aller: 
gröbften Naturalismus und Atheismus gebahnt, und fogar 
undermeidlich. 

Der Sand. Ya das ift richtig! 

Sriebenh. Hat denn nun die Bibel diefe Kennzeichen? 

Der Eand. Wenn fie die hätte, fo wär ja alles entſchie⸗ 
den — Nein, die hat fie nicht ! 

Friedenh. Lieber Herr Candidat! fo geben Gie denn 
Sort die Ehre und geſtehen Ste, daß alfo die ganze Bibel, 
alten und neuen Teſtaments durchaus Gottes Wort, feine 
Offenbarung an die Menfchen fey. r 
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Dir Sand. Erlauben Sie, daß ich Ihre Gründe näher 
überlege und erwäge — und dann muß ich doch auch noch 
die Einſchraͤnkung hinzufügen, die Sie felber gemacht haben, 
nämlich: infofern fie die Bibel felbft für die Offenbarung 
Gottes erklaͤrt. 

Friedenh. Wie verftchen Sie aber diefe Einfchränfung ? 

Der Cand. Die Bücher des Alten Teſtaments, die Chris 
ſtus und die Apoſtel anführen und aus denen fie Spruͤche 
citiren, wären dann eigentlih Canonifh. Aber noch Eins! 
ih muß über zween Punkte noch Ihre Meynung hören: Hat 
fih denn Gott in feinen Offenbarungen nicht zu Zeiten nach 
den Begriffen der Menfchen gerichtet? 3. B. hat nicht Chris 
ftus die Juͤdiſche Vorftellung vom Satan aus Nachgiebig— 
feit gegen die Juden beibehalten ? und Fann auch nicht vieles 
der morgenlaͤndiſchen Denk; und Sprachart zugerechnet werben ? 


Frie denh. Allerdings Hat fich Gott gar oft und durch: 
gehende nad) den Begriffen der Menfchen gerichtet, ‚aber ge- 
wiß der Wahrheit unbeſchadet; der Gott der Wahrheit ſtellte 
die überfinnlichen Dinge, von denen die Menfchen keinen Bez 
griff haben, unter finnlichen zweckmaͤßigen Bildern dar; aber 
unmöglich Fonnte er falfche Begriffe der Menfchen als 
wahr anerkennen; nein! fo wahr Gott und fo wahr fein 
Sohn Jeſus Chriftus die Wahrheit felbft ift, fo gewiß ifte 
auch, daß Chriftus zu dem wichtigen Irrthum nicht einmal 
geſchwiegen, geſchweige ihn noch poſitiv bekraͤftigt haben wuͤrde, 
wenn es keine boͤſen Geiſter gaͤbe, die noch immerfort auf 
die Menſchen wirken und ihnen fchaden koͤnnen. In Anſehung 
der morgenländifchen Spradart, die in der Bibel unverfenn- 
bar ift, verfteht ſich ja von felbft, daß fie, der Deutlichkeit 
und Beſtimmtheit der göttlichen Offenbarung nicht fchaden 
darf; daß fie alfo nicht die Wahrheit der Thatfachen ändert, 
fondern diefe nur in paffende Bilder einlleidet, wodurch ſie 
dann auch eben fo reichhaltig und lebhaft in der Darftel- 
lung wird. 


Dtr Sa hd, Sie werben mir aber Doch eingeſtehen, daß 
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die Gerüchte, welche im Flecken von Pfifferling umherſchlei⸗ 
chen, purer Aberglaube ſind. 

Friedenh. Aberglaube kann man ſie nicht mehr nennen, 
ſobald man meine, ſo eben entwickelten Begriffe fuͤr wahr 
hält; aber Laͤſterungen, Schmaͤhungen, Jujurien find es, Die 
die Polizei -fcharf beftrafen follte. Von diefer Seite muß man 
fie anfehen und um fo viel fchärfer beftrafen, weil fie einen 
Todten betreffen, der fich nicht mehr verantworten Tann. 

Set empfahl fi der Candidat und ging fort. Won der 
Zeit an bemerkte man eine Veränderung in feinen ‚Predigten; 
er wurde behutfamer in feinen Ausdrücden, und näherte fich 
immer mehr der wahren evangelifchen Einfalt. 


Sriedrihs Bauweſen wollte eigentlich niemand recht ein- 
leuchten; Einige muthmaßten diefes, Andere jenes, bis nad) 
zwei Jahren alles fertig war, wo es fih dann von felbft 
zeigte, was es werden follte. Während diefer Zeit mußten 
fi die beiden Frauen, die Frau Pfifferling und die Frau 
Friedrich, ziemlich knapp behelfen. Friedrich wunderte ſich oft, 
daß fich Herr Sriedenhold fo ftill verhielt und ihn und feine 
beiden Frauenzimmer auch mit feinem Heller weiter unter 
ſtuͤtzte, als was fie in feiner Fabrif verdienten, auch über 
Friedrichs ganzes Betragen fagte er Fein Wort, weder gutes 
noch böfes. Indeſſen beklagte fi) Friedrich nicht über ihn, 
fondern er fchwieg ganz ftill und empfahl Gott die ganze 
Sache. Freilich ließen die Frauen zu Zeiten ein MWörtchen 
verlauten, dann verwies fie aber Friedrich zur Gedult. | 

Endlih Fam es nun dazu, daß fich Friedrich dffentlich er: 
Härte, warum und wozu er gebaut habe: das Haus war 
groß, dauerhaft und zierlih, aber nicht prächtig, es befinnd 
aus einem Hauptgebäude mit zween Flügeln. 

Das Hauptgebäude war zu einem Stift für Frauensperfo- 
nen, Bürgerftandes, die vornehm erzogen, aber arm waren, 
und fich gut und ehrbar aufgeführt hatten, beftimmt. Die 
Wittwen der: Prediger und der weltlichen gräflichen. inländis 
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ſchen Dienerfchaft,, konnten auch in dies Stift. kommen, und 
wenn fie eine eigene Wohnung und Kinder hatten, von denen 
fie nicht wegkommen konnten, fo ‚bekamen fie jährlich_200 
Gulden; 20 Frauenzimmer wurden auf. diefe Weife verforgr. 

‚Der. rechte Flügel war zum Armenhaus. für Männer und 
Waiſenknaben eingerichtet, und. der linke Flügel für Frauens⸗ 
perfonen und Waiſenmaͤdchen. Wie. die. vortreffliche Einrich- 
tung diefer Anſtalt eigentlich. befchaffen. war, das gehört nicht 
bieher, und es würde a; zu. meinem gegenwärtigen Zweck 
zu weitlaͤuftig ſeyn. 

Der regierende Graf war ſo gerärt über dieſe Verwen⸗ 
dung des Pfifferlingiſchen Reichthums, daß er ſelbſt nach 
Kirchenheim Fam, die Anſtalt beſahe und den Friedrich ein⸗ 
mal ums andermal umarmte und. kuͤßte. Er bot, dem Fries 
drich Aemter, Zitel und Belohnung an, allein ‚alles umfonft, 
Friedrich: verlangte. nichts, . ald landesherrlichen Schuß und 
Betätigung feiner Stiftung, die ihm dann auch mit. vielen 
Lobfprüchen in einer feierlichen Urkunde gewährt wurde. Dies 
alles hatte Friedrich. mit der. Kifte voller alten Louisd'or und 
mit 200,000 Gulden, die ihm von der Befriedigung Aller, 
die Unrecht gelitten, hatten, noch übrig. geblieben waren, au 
gerichtet. Nun.rathet einmal, liebe Leſer! was nun Urfel, 
Catharina und Brigitte fagten. — Wenn fie. fi begegneten, 
fo. fagten: fie nichts; fie machten nur eine. ſchnippſche Miene; 
fobald: aber. nun wirklich Leute ins Stift aufgenommen wur⸗ 
den, fo. gabs wieder Stoff genug zum. läftern, weil immer 
Perſonen hineinfamen, denen fie es nicht. goͤnnten. 

‚Den "Tag, nachdem der Graf, zu Kirchenheim gewefen 
war, gabs am Abend einen rührenden Auftritt bei Friedrichs 
Abendeffen: Die beiden Frauen waren fo. vergnügt und bie 
Freudenthraͤnen floffen ſo Häufig. über ihre Wangen herab, 
daß ihnen Friedrich endlich zureden mußte, um ihrer Geſund⸗ 
heit. zu fchonen. Dann z0g er ein Papier aus der Taſche 
und. legte, es feiner Schwiegermutter auf den Zeller; fie ſah 
sand © 

ngepatent ‚für ‚die Wittib Dorothea Pfiffer— 
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— nn des Pfifferlingiſchen SR zu Ka 
m 

- Die gute Frau konnte ſich nicht mehr Halten, fie fiel auf 
ihre Knie, fing an laut zu weinen und rief ſchluchzend: Du 
Allmächtiger Gort! wie gut. biſt Du, Dir danf id, und widme 
Dir mein ganzes Leben! — dann fprang fie auf und ſchloß 
Friedrichen in ihre. Urme, kuͤßte ihn unaufhörli und fagte, 
du Engel Gottes, welch, ein Freudemacher bift du! — hätte 
Ad) mir doch nichts angenchmers wuͤnſchen koͤnnen, als das. 

Nun wurde auch das Patent gelefen; ihr war: alles frei 
angeſetzt und jährli 600 Gulden baares Geld an Gehalt. 
Friedrichs Frau, die Nofalie, freute ſich ſo ſehr, daß ihr 
‚weh wurde, fie mußte fich zu. Bette legen, und: da fie doch 
auch an fich ſelber dachte, fo. ſagte fie zu Zeiten za ihrem 
Manns Aber was wird am Ende aus und werden? dann 
antwortete Friedrich: ſey zufrieden, gute Seele! auch ums 

wird dev. Herr verforgen, wenn wir auf. der Proke ausgehal⸗ 
ten ug Ä 

Ueber die. Thür am. Hauptgebäude bes Stift ließ Fries 

— die in Stein gehanene Weberfihrift ſetzen: 
Pfifferlings Stift, 
der göttlichen Erbarmung gewidmet, 

Dad. gemeime Volk tadelte den Namen Pfifferlingsftift ſehn, 
und man konnte gar nicht begreifen, warum Friedrich dieſer 
wohlthätigen Anftalt- einen fo boͤſen verhaßten Namen gege⸗ 
ben habe? aber die Vernuͤnftigen begriffen: es: fehe: wohl. 
Pfifferling war nun ‚dem göttlichen. Gericht übergeben; Men⸗ 
{hen Hatten Fein Recht mehr über ihn: zu. urtheilen, befonbers 
da nun. die Folge ‚feiner Mifferhaten- in Segen für die Menſch⸗ 
Yeit verwandelt waren; es war alſo auch billig, daß der 
Gedanke des Fluchs, der mit dem Namen Pfifferling verbun⸗ 
den war, ebenfalls in einen Gedanken des Segens Sera 
delt wurde. 

Das Geſpraͤch, daß Pfifferling nach feinem Tod — 
gehe, hatte ſich nun ſeit geraumer Zeit vermindertz: auf⸗ein⸗ 
mal: aber erhub es fi von neuem fo: ſtark, daß ganz Kir- 
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chenheim darüber in Bewegung gerieth; viele Leute liefen 
des Nachts um 11 Uhr hinaus, um das Geſpenſt zu ſehn, 
und zu Zeiten fahen fie es, und dann erzählten fie des andern 
Tages, wie feurig und. fchredlic es ausſehe. Friedrich, feine 
Frau‘ und feine Schwiegermutter litten dabei unausfprechlich; 
fie waren überzeugt, daß cin Betrug dahinter ſtecke, aber wie 
er zu: entdecken ſey, das mußte nun überlegt werden. Fries 
denhold, Friedrich und der Candidat Erhard befchloffen end» 
lich, diefe Sache ind Klare zu bringen, es möchte auch koſten, 
was es wolle; fie nahmen alfo ihre Maaßregeln fehr geheim; 
diefen zufolge ging jeder von ihnen des Abende fpär und als 
fein, fo daß er nicht bemerkt werden konnte, durch einen Um⸗ 
weg in die Nähe des Ackers, auf welchem ſich das Gefpenft 
fehen Tieß: verabrederer Maaßen kamen fie daun da hinter 
einer Hecke zuſammen. Nicht manchen Abend hatten fie da 
bein böfen Geift aufgtlauert, als er wirklich erſchien — ja 
wahrlich, er ſahe ſchrecklich aus; er hatte Hoͤrner auf’ dem 
Kopf, und wie finfter es auch war, fo ſahe man doch, daß 
er einen laugen Schwanz nachſchleppte, zwiſchen den Hoͤrnern 
zeigte ſich ein ſchrecklicher Kopf mit gluͤhenden Augen, und 
ans Mauf und Naſe ging anch ein feuriger Schein hervor. 
Unfre dret Männer faͤumten nun nicht lang, ſoudern fie 
theilten ſich fo ein, daß jeder einen: befondern Umweg nahm, 
fo daß fie das Gefpenft in die Mitte befamen und: es ihnen 
alfo nicht entlaufen konnte. Mit der: Schrielke des; Windes 
hatten fie‘ es umringt — da ſtund nun dei’ Betrüger und 
warf! das’ glühende Ftatzengeſicht, welches ein hohlen Künbis‘, 
mit ansgefchnittenen Augen, Nafe und: Maul, mit einer‘ 
Lampe war; weg; dann warf er audy die Ochſenhaut, in die 
er ſich verhält: Hatte‘, weg und rief um Erbarinung. Allein 
die waͤre hier ſehr unzeitig geweſen; der abſcheuliche Menſch 
mußie alſofort die Ochſenhaut wieder umhangen, und den 
Kürbis“ wieder zwiſchen die Hornet Heften, die Lampe war 
um freilich ansgeloͤſcht, dennoch! mußte er ſie wieder in Dem 
Kãarbis retten, und ·num ſo in Geſpenſtergeſtalt mit ihnen gehen 
Indrffen · waren auch) jetzt wieder verſchiedene Lente aus 
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dem Sieden draußen gewejen und hatten von Ferne geſtan⸗ 
den; als diefe nun auch die ‚andern Drei — meil in ber 
Nacht alles: ſchwarz ift — für Gefpenfter angefehen hatten, 
fo. liefen .fie, was. fie laufen fonnten, nad Haus, und. des 
andern Morgens gabs cinen Laͤrm, die ganze. Hölle ſey auf 
dem Acer, gewefen und die böfen Geifter hätten den. Pfiffers 
ling noch einmal geholt. Diefer vermeintliche Pfifferling war 
aber num auf dem Rathhaus und zwar ohne Geld zu ſehen; 
wozu dann auch der ganze Flecken durch den Ausrufer einges 
laden, und jedermann befannt gemacht wurde: der Baftian 
Reckel, ein gemeiner Bürger in Kirchenheim, fey ſeit Pfiffers 
lings Tod das Gefpenft gewefen, und wer ihn nun als Ges 
fpenft fehen ‚wolle, der Lönnte nur aufs Rathhaus kommen. 
Daß nun alles dahin lief, das verfteht fich; erft zeigte man 
ihn bei offenen, Senftern in einer Gefpenfteruniform, wo er 
dann - fo lächerlich. ausfahe, daß auch der Ernſthafteſte fich 
des Lachens nicht. erwehren Fonnte; wurden aber die Fenſter 
zugemacht, : fo war dann auch. freilich die Geftalt keineswegs 
lächerlich, fondern dem gemeinen Volk ſchrecklich genug. 

- Wer nur einigermaßen ehrlich und redlich dachte, der freute 
fi von Herzen über dieſe Entdeckung; hingegen die Klatfch- 
weiber waren. bitterböfe,. daß das Ding fo gekommen war; 
am böfeften aber war die Brigitte: ‚denn fie war — 
Reckels Frau. 

Bei genauer Unterſuchung fand ſich nun, daß die ganze 
Sache folgender Geſtalt zuſammen hing: Pfifferling hatte 
ehemals den Acker, auf welchem das Geſpenſt gefangen wurde, 
ſo wie viele Guͤter im Concurs an Schuld bekommen; nach⸗ 
her brachte ihn Friedrich wieder an den rechten Erben; nun 
hatte Reckel einen Acker, der an dieſen Acer. ſtieß und er, 
bediente ſich der gottloſen Liſt, durch dieſe Spuckerei dem Ei⸗ 
genthuͤmer ſeinen Acker leid zu machen, damit er ihn um 
eine Bagatelle Geldes verkaufen moͤchte, bei welcher Gelegen⸗ 
heit er ihn dann an ſich zu bringen gedachte. Dies alles 
wurde, nun; jedermann mit allen. Umſtaͤnden bekannt gemacht 
und, dabei bemerft, daß bie. mehrften - Gefpenftergefchichten 
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auf ſolchen Gründen berußten. Reckels Werheil fiel indeſſen 
dahin ‚aus, :daß er. drei: Abende nacheinander: in feiner Ges 
fpenftergeftalt am Pranger ftehen, und dann nach der Haupts 
ftadt Geifenfels ‚gebracht, und dort mit einer guten Tracht 
Schläge ins Zuchthaus aufgenommen: werden follte; " welches 
gerechte Urtheil denn auch: alfofort an ihm ausgeführt wurde. 
Baftian Reckels Frau, die Brigitte, war indeffen an dem 
Allen ganz unfchuldig, denn weil fie fhwashaft war, fo 
hatte ihr ihr Mann Fein Wort von feiner Schelmerei gefagt ; 
diefer Ausgang der Sache that alfo eine fehr heftige Wirkung 
auf fie. Der unauslöfchliche Schimpf der auf fie und ihre 
Kinder fiel, der Mangel, weil ihr nun der Ernährer fehlte, 
und endlich der Verluft ihres Mannes, der auf unbeftinnmte 
Zeit im’ Zuchthaus ſaß — das Alles ftürmte dergeftalt auf 
die arme Seele los, daß fie in tiefe Schwermuth verfiel, fo 
dag man fie bewachen mußte, weil fie‘ Verſuche machte, fich 
ums Leben zw bringen. Jetzt fühlte Friedrich wieder die 
Pflicht, zu helfen: im dieſem Zuftand Fonnte: die Frau ihre 
Haushaltung nicht verforgenz er ließ fi) alfo von der Obrig- 
keit zum Vormund über diefe arme Familie anftellen: dann 
verpachtete er, was zu verpachten und verkaufte, was zu ver- 
faufen war, und nahm: dann Frau und Kinder ins Stift 
auf. AU dies: Ungemach war Folge von Pfifferlings Werbres 
chen, folglich mußte auch Pfifferlings Stift wieder gut ma: 
hen, was nur immer gut gemacht werden Fonnte, 
Jedermann glaubte nun, daß die Gefpenfterfpucerei ein 
Ende haben würde; allein fie fing aufs neue wieder an und 
zwar fchlimmer und bedeutender als je: es entftund nämlich 
bald nach Reckels Gefangennefmung ein Gerücht, Pfifferling 
fey wieder am Wandern und zwar’ auf dem nämlichen Acer. 
Auch fing es in dem gewefenen Pfifferlingifchen, nunmehr 
Henkelmannifchen Haufe zu Hopfen, zu werfen und zu feufs 
zen an, und man hörte etwas oben im Haufe hin und. her 
gehen,“ und: wenn man zufahe, fo war nichts ba. | 
Henkelmann und Friedrich Famen öfter zufammen und übers 
legten, was fie zu thun hätten: denn auch Henkelmann war 


uͤberzeugt, daß es wieder ein infamer Betrug fen; allein fie 
ſahen auch wohl ein, daß der jeßige Betrüger, durch Reckels 
Exempel belehrt, ſich wohl auf den Fall vorgefehen Haben 
würde, daß man ihn fo nicht fangen Fünne, und fie vermu⸗ 
theten gar leicht, Daß einer darüber das Leben einbüßen koͤnne, 
wenn man ihm zu nahe Fame; Sriedenhold und der Candi⸗ 
dat wurde daher auch zu Rath gezogen. Indeſſen fuhr das 
Berbeht immer fort, gräuliche Sachen zu erzählen. 

Die Erfeheinungen , die man jeßt auf dem Acker bemerkte, 
verbielten fih fo: Man fahe auf einmal einen glühenden 
Mann, und dann verſchwand er micber: dann erfchienen 
Zeuerflammen, dann fuhren fenrige Schlangen durch die Luft 
weg und zifchten, m. f. mw. 

Oben gemeldete Hier Männer gingen noch oft des Nachts 
hinaus, fo daß fie aber einen andern Weg nahmen, um nicht 
dahin zu Fommen, wo andere Beobachter waren. Friebens 
bold nahm dann immer fein Fernglas mit, wodurch er nun 
deutlich erkannte, daß alles, was da erfchien, lauter Feuers 
werföfünfte waren, nur die Gefahr, erſchoſſen, ober auf eine 
andere Art unglüclich zu werden, hielt die Männer ab, fich 
uäher hinzuzuwagen. 

Das gemeine Volk in Kirchenheim war nun wieder recht 
dreift geworden; da hieß es; Ja nun ficht man doch, baß 
es Gefpenfter gibt — irret euch nicht, Gott läßt fich nicht 
fpotten! — es ift denn doch auch nicht alles Betrug! — 
anfer Herr Gott will doch da feine Macht zeigen, und an 
dem Pfifferling einmal ein Erempel ftatuiren — mag ber 
Friedrich immer aus feinem Raub ein Armenhaus ftiften, 
man ficht doch, daß das die arme Seele nichts hilft. Wie 
tief das Friedrichen und feine Leute Traufen mußte, das läßt 
fih denken, er ruhte alfo nicht, bis daß er dieſe gottlofe Be 
teögerei entdeckt hatte, 

Henlelmann war an feiner Seite auch nicht müßig, um 
auf den wahren Grund zu kommen; emblich. fiel. ihm deu Ge⸗ 
baufe ein, ob nicht ein: recht wachſamer und dabei böfer 
Hund der beſte Entdecker ber Spuckerei in feines: Haus feyn 


baute? — er theilte den Gedanken Friedrichen, dem Candi⸗ 
daten, und Friedenhold mit, und fie billigten ihn, inſofern, 
daß. es einmal koͤnnte probirt werden, dor) müßte es beim. 
lich gehalten werden, und dann wär es gut, wenn der Hund 
vom der Urt wäre, daß er wicht viel bellte. Indeffen war 
das Alles nicht möthig: denn die Vorfehung, die ihre wahren 
Berchrer nie über Vermögen prüft, ſorgte dafür, daß auch 
dieſe Betruͤgerei ans Licht kam. 

Friedrich kam auf den Gedanken, einmal am Tage in der 
Gegend des Ackers ſpazieren zu gehen und zwar des andern 
Morgens ganz fruͤh, wenn es des Abends vorher geſpukt 
haste. Dieſen Gedanken führte er ganz heimlich und für ſich 
allein aus; er ſchlich mir Anbruch des Tages an Drt und 
Stelle, und fand nun da die dentlichfien Spuren von Feuers 
werlömnterien und dazu gehörigen Unftalten. Aber er fand 
zum Gluͤck noch mehr: er bemerkte von weitem an der Hecke 
etwas Weißes: auf einmal fiel ihm ein, es Fünnte wohl ein 
Papier ſeyn und vielleicht ein gefchriebenes, aus dem ſich 
etwas errathen ließ, er lief alfo bin, und fand. einen eröffnes 
ten Brief, den det Betrüger vermuthlich mit dem Schnupfs 
tuch aus dem Sad gezogen hatte. Die Auffchrift war: An 
den Herrn Thebus in Dankelsberg; dies war dem 
Friedrich genug, flugs ſteckte er den Brief zu ſich und eilte 
nun auf einem Umweg nach Haus. 

Dieſer Thebus — eigentlich Debus oder Tobian — war 
ein Quackſalber, der alles kuriren konnte; dann war er auch 
ein Schwarzkuͤnſtler oder Teufelsbanner, zu dem die thoͤrich⸗ 
ten- Leute hinliefen, wenn ihnen etwas geſtohlen war, um 
den Dieb zu erfahren, oder auch wenn ſie glaubten, daß eine 
Kuh, oder ein Rind bezaubert wäre, die Zauberin zu erfah—⸗ 
ren und die Hexerei wicher wegzunehmen, u. f. w. 

Sobald Friedrid zu Haus und allein war, holte er ben 
Brief aus feiner Taſche hervor und las ihn; hier fand er 
nun den Auffchluß der ganzen Sache: einer ober mehrere 
Bürger in Kirchenheim — dies ſchloß er ans dem Inhalt, 
Dean. ber Brief hatte Feine Unterfchrift — waren mit dem 
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Debus im Einverftänbniß; ihnen allen war viel daran gele⸗ 
gen, daß der Glaube an Gefpenfter :unterhalten würde, und 
aus dem Grund hatten fie die Betruͤgerei ſowohl auf dem 
Selb, als in Henkelmanns Haus veranſtaltet. 

Friedrich ſahe ein, daß hier keine Zeit zu verlieren war: 
denn ſobald Debus den Brief vermißte, fo müßte er noth⸗ 
wendig beforgen, “daß ihn jemand fände, der für ihn einen 
nachtheiligen Gebrauch davon machen koͤnnte: folglich mußte 
er fih aus dem Weg machen. 

Friedrich ging deswegen alfofort zum Amtmann, der dann 
auf der Stelle erlihe Mann nach Dankelsberg ſchickte, um 
den Debus abzuholen. Sobald dies beforgt war, fo ließ der 
Amtmann auch den Schulmeifter holen, diefer mußte die 
Handfchrift des Briefe unterfuchen , wo fi) dann fand, daß 
ihn der Vieharzt in Kirchenheim, der ehemals lange Vieh— 
birte gewefen war, gefchrieben hatte — =. diefer — 
alſofort ins Amthaus geholt. 

Als dieſer arme Tropf den Brief — ſo erſtarb ihm das 
Herz im Leibe, denn er dachte an Reckels Schickſal; zudem 
konnte er ja auch ſeine Hand nicht verlaͤugnen. Er wurde 
todtenblaß, wankte, und mußte ſich auf einen Stuhl ſetzen. 
Nachdem er fich etwas erholt hatte, fo fing er an zu weirten, und 
bat’ um ‘feiner armen Frau und Kinder willen um Gnade, er 
wolle ja gerne alles erzählen. Der Amtmann verficherte ihm, 
daß cin freiwilliges Geftändniß der ganzen Betruͤgerei feine 
Strafe- fehr erleichtern würde; indeffen müffe er doch nun im 
bürgerlichen Gefängniß fo lange aufbewahrt werden, bis man 
auch die andern Mitſchuldigen gefangen genommen und vers 
hört hätte. Friedrich, der noch immer zugegen war, tröftete 
ihn und fagte: wenn er redlich "alles geftände, fo. wolle er bei 
dem Herren Grafen für ihn bitten, daß ihm feine Strafe er⸗ 
laffen würde, ‚und da er arm ſey, fo’ wolle er forgen, daß 
feine Frau und Kinder bis zur ausgemachten Sache aus beim 
Stift mit Effen und Trinken verforgt würden. 1 

D Herr Friedrich! verfeßte hierauf der Vieharzt: daß Sie 
ein Engel 'Gottes find, :das wiffen wir fchon lange, und chen 
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dieß thut mir am weheften, daß wir. fie fo gekraͤnkt haben. 
Dann wendete er-fih zum Amtmann und fagte: laffen Sie 
doch ja auch den Nachtwächter holen, der hat großen Antheil an 
der Sache. Auf der Stelle wurde ber Amtsbote beordert, 
ihn abzuholen. Auch dieſer dachte au nichts weniger ald an 
fo etwas; ald er daher in die Amtöftube Fam, und den Vich- 
arzt todtenblaß da -fitzen fahe, fo merkte er etwas. Auch ser 
entſetzte ſich fo fehr, daß mans wohl merken Fonnte, doch fuchte 
erd zu verbergen, und feine erften Aeuſſerungen begengten, daß 
er ſich aufs Laͤugnen legen wollte. 

Als der Vieharzt das merkte, ſo trat ihm das Feuer ins 
Geſicht, er wurde aͤrgerlich und ſagte: Hanspeter! bedenke 
dich wohl, was du thuſt! — mit dem Laͤugnen machſt du 
das Uebel nur aͤrger; ich will alles bekennen, was ich weiß, 
und du magſt laͤugnen fo lang du willſt, am Ende kommts 
doc) heraus, und dann wirft du defto härter geftraft; ſey ein 
ehrliher Mann und befenne. Nun ja dann! — antwortete 
Hanspeter, wenns fo ift, fo will ich dann auch bekennen. 

Setzt erzählten diefe beiden num die ganze Geſchichte: Der 
Vieharzt fowohl als der Nachtwächter waren aͤuſſerſt abergläus 
bifche Leute. Tagewählen, Segenfprechen, Geifterbefchwören, Leis 
henfehen und Schaggräbereien waren ihnen äufferft wichtige Glau⸗ 
bensartikel, von denen fie auch in Geheim Gebrauch machten, und 
fih manchen fchönen Heller damit verdienten. Da fie nun 
bofften, auch den Pfifferling zu befchwören, und damit: einen 
hübfchen Thaler zu gewinnen, fo hatten fie diefe Spuckerei 
veranftaltet ; dazu kam aber auch noch der Grund: weil: die 
Sache mit dem Baftian Redel fo übel abgelaufen war, fo 
fürchteten fie, die Leute möchten nun nicht mehr an Gefpenfter 
glauben, wodurd) fie dann ebenfalls Schaden leiden würden: 

Den Thebus hatten fie aber deßwegen mit in ihr Complott 
gezogen , weil er in Geifterfehereien und Gefpenfterfünften (ehe 
gefickt war. 

Diefe beiden, der Vieharzt und der — — 
nun ins Buͤrgergefaͤngniß gebracht. 

Am Nachmittag kam nun auch-der beruͤhmte Zeufelbanner 
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Thebus an; all feine Schlauheit, mit der er fih aus der Sache 
zu ziehen hoffte, half ihm nichts, er wurde uͤberwieſen, und 
endlich befannte er auch; bei diefer Gelegenheit fam man num 
auf mehrere Spuren feiner gottlofen Betruͤgereien, die num alle 
zu jedermanns Warnung Öffentlich befannt gemacht wurden. 

Der Vieharzt wurde ala ein bußfertiger Sünder auf eim 
Jahr ans der hriftlichen Gemeinde ausgefchloffen, wo er dann, 
wenn er. in. feiner aufrichtigen Buße beharrte, mieder aufge 
nommen werben follte. 

Der Nachtwaͤchter aber, welcher ungefühliger und halsſtar⸗ 
riger war, kam auf ein Jahr ins Zuchthaus, und der Thebus 
wurde auf lebenslang ins Zuchthaus verwieſen, und dort zu 
ſchwerer Arbeit verurtheilt. 

Jetzt war nun die Geſpenſtergeſchichte ganz zu Ende, der 
ganze Fleden war nun theild vom Ungrund biefer Spudkerei 
überzeugt, theild auch durch die Strenge der Strafen abge 
fehredft, weiter davon zu reden, vielweniger wieder etwas von 
der Art zu beginnen. | 

Als nun Friedrich Die Betrůgereien und Miſſethaten ſeines 
Schwiegervaters, ſo viel in ſeinen Kraͤften ſtunde, wieder gut 
gemacht und deſſen ganzes Vermoͤgen zu lauter wohlthaͤtigen 
Anſtalten verwendet hatte, ſo genoß er nun die Beruhigung 
eines guten Gewiſſens, und den Frieden Gottes, der uͤber alle 
Vernunft geht. Er arbeitete alſo treu und vergnuͤgt auf 
Friedenholds Comteir, und in feiner Fabrik für den bisher 
erhaltenen Kohn fort, und feine gute Frau nährte fi dann 
auch kuͤmmerlich, aber chrlih und reblich, fo gut fie Fonnte, 
Die. Frau Stiftsvorſteherin, ihre Mutter, unterftüßte fie dann, 
wenn Hälfe noth war, und fo lebten die drei edle Menfchen 
eine Zeitlang ohne wichtige Vorfälle fort. 

Friedenhold hatte fi) bisher betragen, als ob ihn Alles 
wenig intereffirte, er ſchien bei allem gleichgültig zu ſeyn; 
endlich aber zeigte er ſich auch in feiner wahren Geftalt: Er 
lud den Friedrich und feine Frau auf den naͤchſten Sontttag 
zum Mistageffen ein; dieß war noch nie gefchehen, fie wuns 
Derten fich beide darüber, und vermutheten etwas Beſonderes. 


Beide gingen alfo zu gebdriger Zeit hin, und fanden weiter 
niemand, der eingeladen war , als die Frau Stiftövorftcherin, 
ihre Mutter. 


Ehe zu Tiſch gegangen wurde, führte Friedenhold die drei 
Eingeladenen im fein Cabinet, ließ fie nicderfegen, und nun 
fing er an: Herr Friedrich ! Sie find in der Kunft der Wohl, 
thätigfeit und des Freudemachens ein ausgelernter Meifter ; 
feit der Zeit, wo Ste fi fo wahrhaft groß und chriftlich da⸗ 
rin gezeigt haben, hab ich aud) in der Stille daran ftudirt, und 
wir wollen nun einmal verſuchen, wie weit ich darinnen ges 
fommen bin — Daß den drei Gegenüberfitzenden das Herz 
für Erwartung zu Hopfen anfing, das verficht fih. — Nun 
zog Sriedenhold auch ein Papier aus der Tafche, und fing 
nun an: Herr Friedrih! Ste haben mir viele Jahre mit voll- 
fommener Treue und unermüdetem Eifer gedient — bier has 
ben Sie zur Belohnung meinen, mir Ihnen, ohne Ihr Wiffen, 
geſchloſſenen Gefellfehaftscontract: Sie find forthin mein Hand; 
lungs/ und Sabrifgefellfchafter, und befommen die Hälfte des 
Gewinns — Friedrich fiel ihm mit vielen Thraͤnen um den 
Hals, und ſagte: in der Ewigkeit will ich Ihnen danken, jetzt 
kann ichs noch nicht. Was die beiden Frauen begonnten, das 
kann man leicht denken. 


Als nun ber erfte Sturm vorüber war, fo wurbe zu Tifch 
gegangen, man fpeiste froh und vergnügt zufammen, und ers 
goͤtzte ſich theils mit munteren,, ehrbaren, theild auch mit ers 
baulichen Geſpraͤchen. Am Schluß wurden auch Waffeln 
oder Eiſenkuchen (dieſes find viereckigte wohlſchmeckende Aus 
chen) aufgetragen; der Kuchen, den Friedrich bekam, ſahe wohl 
recht ſchoͤn und natuͤrlich aus, allein er war kalt; Friedrich 
merkte bald, daß es damit nicht richtig war, und als er das 
Ding recht unterſuchte, ſo fand er, daß es ein Futteral war, 
welches wiederum ein Papier enthielt; er nahm es heraus, 
oͤffnete es und ſahe, daß es ein Teſtament war, in welchem 
Herr Friedenhold ihn zum Univerſalerben eingeſetzt und an 
Kindesſtatt angenommen hatte; ſeinen Verwandten — er hatte 
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auffer ſeiner Schwefter niemand, der ihm nahe verwandt Br 
— hatte er fchöne und wichtige Legate vermädt. 

Nun ging das Verwundern, das Danken und Gittberheris 
lichen wieder an, und als auch diefer Sturm vorüber war, 
fo fete man die vorigen Geſpraͤche wieder fort, bis der Caffee 
aufgetragen wurde; jetzt eilte aber die Jungfer Friedenhold, 
damit ihr ihr Bruder nicht wieder zuvor kaͤme, und fuͤhrte den 
Friedrich und feine Frau an einen Tiſch, der mit einer Ser—⸗ 
viette bedeckt war, diefe hub fie auf, und fiehe! da ftand eine 
ſchoͤne porcellänene Caffeefanne, nebft Milchkanne, Zuckerdofe, 
Spülnapf und 12 Taſſen, ebenfalls alles von Porcellan, die 
ſchenkte fie der Frau Friedrich; als fi) auch diefe mit vieler 
Rührung bedankt hatte, fo fuhr die Jungfer Friedenhold fort: 
jeßt, liebe Freundin! nehmen Sie doch auch den Dedel von 
der Kanne, und fehen Sie zu, was darinnen ift! Rofalie 
thats, und fie 308 auch) ein Papier heraus; dieß war nun auch 
ein Teſtament, in welchem die Jungfer Friedenhold, Friedrichs 
Frau, einige Legate ausgenommen, ebenfalls zur Univerfal- 
erbin eingefeßt ‚hatte. Won diefem allem hatte Sriedenhold 
fein Wort gewußt, und diefer Zug von feiner Schwefter rährte 
ihn bis zu Thraͤnen; er Füßte und umarmte fie vielmals, und 
fagte: wie danke ich Gott für eine ſolche Schwefter ! — diefe 
Ader an dir hab ich noch nicht gewußt. Die Jungfer Fries 
denhold war eine ſtille, fehr gottesfuͤrchtige Seele, welche in 
Geheim fehr viel Gutes ausübte. 

Nah dem Eaffee nahm nun Sriedenhold die Frau ** 
und Friedrich die Jungfer Friedenhold am Arm; Friedenhold 
ging voran, und nun ging der Zug nach der andern Seite 
des Hauſes, wo fie eine vollſtaͤndige, mit allem noͤthigen Haus: 
rath verfchene Wohnung fanden. Jetzt feßte Sriedenhold nun 
noch zu dem allem die Wohlthat hinzu, daß er den jungen 
Leuten diefe Wohnung zum Eigenthum übergab, und "fie ers 
ſuchte, alfofort einzuziehen und fie in Befig zu nehmen. Fries 
drich hatte ſchon oft darüber nachgedacht, was doch. Frieden: 
hold, der feit Jahr und Tag daran zurecht gemacht hatte, mit 
diefer Wohnung machen wollte, nun wußte er. 
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Meine Leſer werden mir die Beſchreibung von allen den 
rührenden Ausbrächen der. Freude, des Danks gegen Gott und 
Sriedenhold, und feine Schwefter. entlaffen; es ift nicht moͤg⸗ 
lih, das alles mit Worten — — es muß empfunden 
werden. 

Liebe Leſer! — nur ja nicht, ſo etwas ließe ſi ih gut 
fhreiben, aber obs auch wirklich Leute gebe, die fo handelten, 
das ſey eine andere Frage! — 

Liebe Freunde! ich verfichere Euch vor Gott, daß es wirks 
lich Leute gibt, die fo handeln, und wer in der That und 
Wahrheit ein Ehrift ſeyn will, der muß ſchlechterdings in allen 
folhen Fallen, im Kleinen wie im Großen, es eben fo mas 
hen, wie ed Friedrich mit feines Schwiegervaters Vermögen 
gemacht hat, wenn er felig fterben will. Friedenbolds Vers 
fahren war Feine ſchuldige Pflicht, aber da er Feine Kinder 
und Feine nahe Verwandten hatte, fo war es ſchoͤn, edel und 
wahrhaft chriftlich. 

Bielleicht wendet ihr mir ein: Ja, Friedenhold und griebrich 
hatten gut wohlthätig feyn, fie hatten die Mittel dazu! — 
Ei! denkt doch an die arme Wittwe, die nur einen Heller im 
den Gottesfaften legte, und was der Herr Chriftus dazu fagte, 
diefe bat mehr gegeben, ald die andern alle! — feyd Ihr nur 
in Euren Heinen Verhaltniffen treu, wohlthätig, das ſieht Gott 
eben fo gnaͤdig an; er weiß ie ol, was ihr koͤnnt und nicht 
koͤnnt. 

Einige Zeit — als Friedrich bei Friedenhold eingezogen 
war, fand ſich ein ſehr feiner, ehrbar gekleideter, ganz unbe⸗ 
kannter Mann von. etwa 35 bis 36. Jahren zu Kirchenheim 
ein;. er logirte im Wirthshaus, und hielt ſich einige Wochen 
da auf, ohne mit irgend jemand Bekanntſchaft zu ‚machen. 
Nach) den Polizeigefetzen hätte er ſich nicht fo lange da ver- 
weilen dürfen, ohne feinen Namen, Stand und den Zweck 
feines Aufenthalts der Obrigkeit anzuzeigen; allein fein ehr⸗ 
wuͤrdiges und chedeutendes Anſehen bewog die Dbrigkeh, aur 
Nachſicht. 

Endlich machte er bei Herrn Friedrich, und feiner ‚Frau einen 


46 

Beſuch, allein ed war, als ob ihm. die Mede ſtockte; wenn er 
erwas fagen wollte, fo konnte er nichts. als Thränen hervor 
bringen; zu Zeiten feufzte er, und fagte: Mein Gott! fie find 
edle Menfchen! — allein dabei bliebs auch. Indeſſen fing 
er an eine Wohnung zu fuchen, um fie zu miethen; jetzt fand 
aber der Bürgermreifter nörhig, feine Pflicht zu erfüllen, und 
den Fremden freundfchaftlich zu erfuchen, ihm anzuzeigen, wer 
er fey, was feine Abficht feye, und warum er A» ich in Kirchen, 
heim niederlaſſen wolle? — 


Das, was davon befannt wurde, war: Er — ein Ameri⸗ 
kaner, ſtamme aber aus Deutſchland her, und ſein Vorſatz 
waͤre, ſeine Intereſſen ruhig in Kirchenheim zu verzehren, und 
wo er koͤnnte, ſeinem Nebenmenſchen Gutes zu erzeigen; ſein 
Name ſey Thomas More; es iſt auch gar wohl moͤglich, 
daß der Burgermeiſter ſelbſt weiter nichts von ihm erfuhr. 


Kaum war dieſer More ein viertel Jahr in Kirchenheim ge⸗ 
weſen, als er gefaͤhrlich krank wurde; es ſchien ſich mit ihm 
zur langwierigen Auszehrung anzuſchicken; als Friedrich und 
feine Frau das erfuhren, fo nahmen ſie ſich feiner an, fie bes 
fuchten ihn fo oft fie konnten, und forgten dafür, daß er einen 
guten Arzt befam, und daß es ihm bei feiner. guten Bezahlung 
auch. nicht an guter Aufwartung fehlen möchte. 


An einem ſchoͤnen Nachmittag im Monat October, als bie 
Sonne ihre Strahlen ſchon fehr fchief über die Erde hinwarf, 
die. Schatten der. Bäume lang über das. falbe Gras hinlagen, 
und die gelben Blätter von den. Bäumen herabkniſterten, fiel 
es Friedrichs Rofalien: heiß ein, den Herrn More zu. befuchen;z 
um des Wohlftands willen bat: fie ihren Mann, fie: doch: zu 
begleiten, ‘welcher ihr: auch von Herzen gern diefen ‚Gefallen that. 

As fie ind Haus traten, in dem er wohnte, und fie nach 
ihm fragten, fo fügte man’ ihnen; er fey hinter dem Haus im 
Garten; fie gingen alfo zur Hinterthür hinaus, und fairden 
ihn im Schlafrod im Gang. in der Mitte des Gartens auf 
und abwandeln, man fahe ihm fihon die wirkliche Zehrung 
an: der Kopf war vorwärts gebeuge, die Schultern hoch, 
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die Haare gerad abhangend , die Knie fteif, die Beine mager 
und die Füße bis au die Knoͤcheln gefchwollen. | 

-Diefer Anblick, in Verbindung mit der hinweltenden Herbſt⸗ 
Natur, machte einen fo wehmäthigen Eindrud auf Herrn 
Friedrich und feine Frau, daß ihnen beiden die hellen Thränen 
über die Wangen herabliefen; fie nahten fi dem Herm More 
fehr ‚freundlich, und fragten nad) feinem Befinden ; ich. befinde 
mich fo. leidlich, Heute! antwortete er, und als er Xhränen im 
ihren Augen fahe, fd. wurde er fo innig und tief gerührt, daß 
er zur naͤchſten beften Ruhebank hinwanfen und fich ſetzen 
mußte; nach einer Fleinen Meile, als er fich etwas wieder er⸗ 
holt hatte, fagte er: Kommen fie, meine Lieben! wir wollen 
ind Haus. gehn, ich muß etwas mir ihnen reden, fie muͤſſen 
das wiffen, ehe ich fterbe. Alle drei gingen alfo zufammen 
auf fein Zimmer, wo fie fich fegten, und wo nun More fol 
gende Gefchichte erzählte; er mußte wegen Müdigkeit oft abs 
brechen, oft: wurde auch fein zärtliches Gemüth fo angegriffen, 
daß er einige Minuten Fein Wort fprechen Fonnte. . 

Ich bin, fing er an, al& ein kleines Kind, das noch an der 
Mutterbruft biegt, nach Amerika gekommen; meine Mutter 
war gebürtig aus Deutſchland — durch eine entfegliche Boss 
heit wurde fie mit ihrem Säugling zu Schiff gebracht und 
nach. Amerika geführt, um dort verfauft zu werden; dieß ging 
fo zu: Meine Mutter war fehr ſchoͤn, dieß harte einen reichen 
Dfficier verleiten, fie zu heirathen; ein Jahr durch befuchte er 
fie oft Wochen lang, und dann verreiste er wieder, nach cis 
nem Bierteljahr fchrieb er ihr, fie möchte doch mit ihrem Kinde 
in eine gewiffe Seeftadt Tommen, die. etwa 10: Stunden von 
ihrem Wohnort: entfernt war — er habe da. einige Wochen 
fang Gefchäfte, damit: er. fie doch bei ſich haben möchte; meine 
Mutter. reiste mit mir dahin, er war fehr herzlich und freunde 
lich. Nach. einigen Tagen, ald eben: die Mittagsmahlzeit vors 
bei-war, fing. er ans liebes Kind! ich: bin auf. ein Schiff 
zum Caffee gebeten, und du follft auch mitlommen , gehe mit 
and nimm auch das: Kind; mit, fo: kaunſt du: defto . ruhiger 
ſeyn! — Meine Muster begleitete ihn recht: gern, fie kamen 
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auf.das Schiff, und wurden vom. Patron freundlic) aufgenoms 
men, und in eine.Cajüte (fo heißen die Kammern, die in den 
Schiffen find). geführt, hier wurde nun Gaffee getrunfen, ger 
lacht, gefcherzt; endlich ging der Schiffspatron mit meinem 
Vater hinaus, .fie blieben. fehr lang aus, es wurde Abend, 
meine Mutter fing an ſich zu aͤngſtigen, fie ging endlich hin- 
aus, um: fi zu erkundigen — allein wie erfchrad fie, als 
ihr: der. Schiffpatron fagte: geben Sie fi zufrieden, Madam! 
Sie fahren mit nad) Amerika, dort gibts bravere und beſſere 
Männer als ihr Offtcier, der ift ſchon langer als eine Stunde 
wieder (am: Land. —ı 

Mas: er weiter ‚gefagt ‚hatte, das wußte meine Mutter nicht, 
ihr war. Hören und Sehen vergangen, und als fie ſich wieder 
beſann, ſo lag fie im Bert, ich fchlief neben ihr, und ein ets 
was: altlicher anfehnlicher Mann, den fie vorher nicht bemerkt 
hatte, faß neben ihr vor. dem Bette. So wie fie erwachte, 
ging das Wehklagen an, der Mann vor dem Bette hörte cine 
Meile zu, endlich, fing er dann an: 

Kiebe, gute Frau! daß Sie weinen und Flagen, das ift Ihnen 
nicht. zu:verdenfen, denn Sie find ſchaͤndlich behandelt worden; 
allein wenn Sie eine Ehriftin find, fo muͤſſen Sie auch wiffen, 
daß Gott. Feine Leiden auflegt, die Er. nicht auch tragen hilft, 
fobald man Ihn nur herzlich darum anruft — es ift ja ein 
wahres: Glüd für Sie, daß fie von einem folchen fatanifchen 
Böswicht befreit find. Aber waren Sie denn förmlich mit dem 
Menfchen, verheirathet ? Allerdings! antwortete meine Mutter: 
meine Eltern glaubten mir: ein großes Gluͤck zu verfchaffen, 
und rebeten mir: alfo zu, bis ich endlich Ja ſagte — Aber 
du guter, treuer: Gott! fuhr fie fort, in welcher Lage: bin ich 
nun? — Ach mein Gott! meine Eltern! was werden fie far 
gen, u. f. m. Der Maun ließ fie eine Weile fortflagen, dann 
beruhigte er. fie wieder mit chriftlichen Troftgräuden auf die 
herrlichſte Weife, und. als er endlich alles aus- ihr herausges _ 
lodt, und, ſich nun überzeugt hatte, daß fie nicht allein eine 
ehrliche, fondern auch eine fromme chriftliche Frau war, fo 
fagte er zu ihr: liebe: Freundin! beruhigen Sie fir) ganz,. ich 


will fo für Sie forgen, wie fhr mein Kind — der Schiffe 
patron bat den Auftrag, fie in Amerika zur Sclavin zu ver 
kaufen, ich will ihn fragen, wie viel er für fie haben will, ich 
bezahle es: ihm dann, und fo find Sie mein, ich werde dann 
weiter für Ihren forgenfreien Unterhalt bedacht feyn. Und 
damit Sie. um fo viel ruhiger feyn Fönnen, fo will ich Ihnen 
fagen, wer ich bin: ich bin ein Kaufmann aus Philadelphia, 
und dort werheirathet, ic) hab eine fromme, brave Frau, und 
vier zum Theil fehon erwachfene Kinder, Site koͤnnen mit Ih— 
rem lieben Säugling fo lang bei uns bleiben, bis wir fie auf 
eine anftändige Art untergebracht haben, und fobald. wir. nur 
die erfte Gelegenheit dazu finden, fo follen Sie dann an. Ihre 
Eltern fchreiben, damit Sie fich beruhigen koͤnnen. 

‚Diefer. Mann, welcher Schaling hieß, wußte meine Mutter 
durch. Hriftliche Troftgründe und durch feine liebreihe Aner⸗ 
bietungen fo zu beruhigen, daß fie fich völlig zufrieden gab, 
und num gern mit nad) Penfylvanien reiste, | 

Dig liebe felige vortreffliche Mutter konnte des Rühmens 
und Preifens der himmliſchen Vatertreue nicht müde werben, 
wenn fie an diefe Reife dachte, und fich dann vorftellte, wie 
Gott ihr im der fchredlichen Lage, in die eine Frauensperfon 
je gerathen Tann, feinen Engel Schaling gefandt, der fie ficher 
und ohne das mindefte Ungemach nah Philadelphia und in 
den Schooß feiner Familie geführt habe. 
Schaling redete alfo mit dem Schiffspatron wegen meiner 
Mütter; fo ein roher Mann diefer auch zu'feyn ſchien, fo 
hatte er: döch einen Abſcheu an diefem Handel, fobald als er 
fuhr, daß meine Mutter eine fromme und honnete Frau, 
nicht ‚aber. ‚ein liederliches Offiziers-Menſch fey: denn für fo 
etwas hatte er fie. gehalten, und. weil fie ſchoͤn war, fo hatte. 
er dem Offizier — ed. wird mir fo fihmwer, ihn meinen Bater 
zu nennen — zehn Earolinen oder. zehn .englifche Pfund für 
ſie bezahlt. 

Hier fuhr: Friedrich auf. und ſagte heftig: was! — ber. 
ffizier hat Geld: für, Sie:genommen? ?ꝰ 

More. Setzen Sie ſich nur ruhig nieder, a Gemuͤths⸗ 
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bewegungen: find mir unausftehlih! — Ja, Zreund ! mein 
Vater hatte meine Mutter und mich an einen Schiffscapitain 
verfanft, und das für 10 Garolin; diefe 10 Carolin gab Herr 
Schaling dem Patron wieder, Denn dieſer fchamte fich der 
Sache dergefialt, daß er Feinen Heller Profit haben wollte. 


Die Neife ging fehr gluͤcklich von Starten, fie kamen bald 
und gefund in Philadelphia au, und meine Mutter wurde von _ 
Schalings Frauen und Kindern wie cine Schwefter aufge 
nommen und behandelt. Jetzt fchrieb nun meine Mutter an 
ihre Eltern ihre ganze Geſchichte, die fich endlich auch beru⸗ 
bigten. Sie harten den Offizier zu verflagen gefncht, allein 
fie konnten ihn nicht ausfindig machen, und zudem wurden 
fie vom Kriegögericht nicht nur nicht angehört, fondern fogar 
ausgelacht. Dabei blieb’ nun, und bald nachher ftarben fie; 
ob nun noch Verwandten da find, das weiß ich nicht; meine 
Mutter hatte noch einen Bruder und eine Schwefter, an die 
fie verfchiedenemal fchrieb, aber nie eine Antwort erhielt, ich 
mag mich auch jet nicht weiter nach ihnen erkundigen; ift 
Vermoͤgen da, nun fo mögen ſie's behalten, ich verlange nicht® 
von ihnen. 


Sch hab Ihnen fehon beſagt, daß meine Mutter ſchoͤn und 
fromm war. Dieß bewog einen reichen Pflanzer, der noch 
ledig und ſchon etwas bejahrt war, um ſie anzuhalten; da er 
nun durch ſeine Gottesfurcht und Wohlthaͤtigkeit allgemein 
bekannt und beliebt war, ſo gab ihm meine Mutter ihre 
Hand und heirathete ihn. 


Dieſer mein Stiefvater hat mich erzogen, ich nahm aus 
Dankbarkeit gegen ihn und mit ſeiner Erlaubniß ſeinen Na⸗ 
men an, weil mir der Name meines natuͤrlichen Vaters ein 
Abſcheu war. Wir lebten in der allerglücklichſten Lage hoͤchſt 
zufrieden zuſammen, endlich ſtarb meine Mutter; ein paar 
Jahr nachher wurde auch mein Water (dwächlic, unb end» 
lich wurde eine Auszehrung aus: feiner Krankheit ; da ich nun 
ein fehnliches Verlangen ‚hatte, die übrige Zeit meines Lebens 
im Dentfchland zuzubringen, fo vermachte mir mein. Water 
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2000 Pfund Sterling (22,000 Gulden), und alles Webrige 
verwendete er zu mohlthätigen Stiftungen, 

Bald hernach fiarh der edle Manu, ich beſorgte alles, was 
zu beforgen war, und reiste dann nad Deutfchland. — 

Here More wurde uun auf einmal fo bewegt, daß er Herrn 
Friedrich und feine Frau bat, ihn zu verlaffen, bis er fich wie⸗ 
der erholt hatte; denn das, was er num noch zu fagen habe, 
würde einen Auftritt verurfachen , der ihm leicht einen Blut 
finrz zugichen und das Leben Foften koͤnne. Daun bat er fer, 
wer, fie möchten doch nicht eher wieder zu ihm kommen, bie 
er fie darum erfuchre, 

Friedrich und feine Frau waren aͤuſſerſt geſpannt, und he 
hätten gern das Ende von feiner Erzählung gehoͤrt, allein 
Pflicht und Wohlſtand geboten, fich zu entfernen. Gie gin⸗ 
gen alfo nach Haus, und legten ſich nun aufs Wermuthen 
und Errathen, allein das half alles nichts, fie mußten's Em 
abwarten. 

Zwei Tage nachher ſchickte More ein verfiegelted Papier an 
Friedrich, er oͤffnete es und ſand nun folgende Fortſetzung fer 
ner Erzählung : 

Mein Plan war, in Deutſchland meinen eigentlichen Bater 
anfzufuchen, mich in feiner Nähe aufzuhalten, wenn er nach 
lehte, ohne mich ihm zu erfeunen zu geben; fände ich dann 
endlich, daß es auf eine andere Weiſe nuͤtzlich ſeyn kounte, 
ihm zu fagen, wer ich ſey, fo würde ichs mit der gehörigen. 
Schonung thun; wäre er aber noch ein Boͤſewicht, wie ehe⸗ 
mald, fo wuͤrde ich mich eben fo unerkaunt wieder eutfernen, 
ala ich gekommen war. Mit diefem Vorſatz ging. ich war 
Bar, wo er damals in Dienſten geflauden; hatte; nun 
erfuhr ich, wo er gebürtig ber war — ich reiste dahin — 
daB iſt: hieher! Ach, lieben Herzen, faßt Euch! — Pike 
ferliug war mein Vater! 


Wie Friedrich und Roſalien hierbei: zu Much war, bat läßt 


ſich denken — alfo noch eine ſchreckliche Miſſethat mehr! Ro⸗ 
ſalie licf in der Stube umher. rang die Haͤnde und rief: 


Herr Jeſus Chriftus, erbarm dich der armen am! — End⸗ 
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lich verdrängte dann doch ‘die Freude, einen braven Bruder 
gefunden zu haben, jenen Kummer — allein der. Gedanke, 
daß fie ihn bald wieder ‚verlieren würden, hüllte den. eg 
firahl jener Freude. wieder in ewige Nacht ein. 

Gern wäre nun Nofalie alfofort hingelaufen, um * 
Bruder an ihr Herz zu druͤcken, allein eben dieſer Auftritt 
war's, den More fuͤrchtete: ſie mußte ſich alſo gedulden, bis 
er ſie zu ſich bat. 

Friedrich las nun die Erzaͤhlung vollends aus; More fuhr 
fort: Auf dem Wege hieher erkundigte ich mich allenthalben 
nach Pfifferling, dem ehemaligen Kriegsfommiffär, und je. näs 
ber ich kam, deſto fchredlicyer war das Gerücht von ihm; in 
G. . . . erfuhr ich endlih, daß er geftorben fey und. was 
Ihr Lieben mit feinem Vermögen angefangen hättet; wie mich 
das erfreute und beruhigte, das kann ih Eud mit Worten 
nicht befchreiben ;. der Haß, der fih in meiner Seele gegen 
meinen Vater durch das Andenken an feine Ungerechtigkeiten 
und Graͤuelthaten erzeugte, verlofch nun ganz. — Ya ich. vers 
zeihe ihm nun von ganzem Herzen — und rufe unabläßig in 
meinem Innerſten um Erbarmung für feine arme Seele — 
Großer Gott! wäre doch feine Rettung nur noch möglich! 
Lieber Bruder und liebe Schwefter! — ich bin am Thor 
der Ewigkeit, und fehe ſchon von ferne den ewigen Morgen 
fhimmern, ich follte Euch beide billig zu Erben meines Ver: 
moͤgens, das jetzt noch aus 20,000 Gulden beftehr, einſetzen; 
aber ach! ſeyd fo guͤtig, erlaubt. mir doch, daß ich auch mei⸗ 
nem armen Vater diefes Geld zum Opfer bringe! — Ach, 
koͤnnt es doch ein Sühnopfer ſeyn! — ich will: mit meiner 
Verlaffenfchaft die hieſige Schule beſchenken, mit dem Beding, 
daß allemal ein würdiger gelehrter und frommer Mann zum 
Schullehrer angeftellt werde; diefer foll dann jährlich 600 fl. 
haben und daflır alle Kinder umfonft unterrichten; die übrigen 
Intereſſen vom Capital follen dazu angewendet werden, daß 
die Schulgebäude in gutem Stande erhalten und die armen 
Kinder mit den nöthigen Schulbüchern und een 
verfehen werden, 
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Hier fehen Sie, lieber Bruder, meinen unveränderlichen letz- 
ten Willen ;- haben Sie nun die Güte, edler, in ſolchen Sa— 
hen erfahrner Mann! nach meinem Tode das alles nach Ih— 
ren beſten Einfichten auszuführen. 

Friedrich und Rofalie freuten fic) von Herzen über diefen 
Entfhlug — fie antworteten dem guten Bruder fehr liebreich 
in einem Briefchen, und bezcugten ihm, daß Ihnen das alles 
ſehr lieb und angenehm fey. 

Nah ein paar Tagen ließ More die Beiden wieder zu 
fih Fommen ; der Willkomm läßt fich beſſer empfinden, als 
beſchreiben. 


Erlaubt mir, meine lieben Leſer! daß ich hier eine Erinne— 
rung einſchalte: Denkt nur nicht, daß ich Euch hier Sachen 
ſchreibe, die gar zu übertrieben find — ſagt nicht, der Herr 
More Hätte das nicht nöthig gehabt, daß er mit feinem’ Geld 
eine Freifchule fiftete, denn fein Geld war ja rechtmäßig ers 
worden: — und Pfifferling hatte ja mit dem allem nichts zu 
tun. — Allerdings hatte Herr More die Pflicht auf ſich, 
ſeines Vaters Ungerechtigfeiten tilgen zu helfen; denn wie 
viele waren derer noch, die weder Friedrich, noch More: wußs 
ten, amd die fie alfo auch denen, die Pfifferling betrogen hatte, 
nicht wiedergeben Fonnten? Ach Gott! Meine Lieben! nehmt 
doc) dergleichen Sachen nicht fo auf die leichte Schulter! — 
Ihr wollt ja doch gerne felig werden , wenn Ihr fterbt, und 
wie bald ift Euer ‚Leben verfloffen — nun glaubt mir gewiß, 
daß Ihr nicht felig werben Fonnt, fo lang Ihr noch mit Wiſ⸗ 
ſen und Willen einen ungerechten Heller, geſchweige Geld und 
Guter beſitzt, die Ihr mit Unrecht an Euch gebracht habt; 
iht muͤßt das alles dem wieder geben, dem es gehoͤrt, "und 
wenn Ihr das nicht thut, fo werdet Ihr gewiß ewig vers 
dammt; konnt Ihr aber die Keute nicht mehr ausfindig mas 
Gen, denen es gehört, oder weißt Ihr die wahren Eigenthuͤ⸗ 
mer und ihre Erben nicht, fo prüft Euch, ob es Fein Mittel 
mehr gäbe, fie zu finden ? — finder Ihr Feind, fo gebt dann 
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all das ungerechte Gut den Armen, dieß ſieht dann der liebe 
Gott auch gnaͤdig an, und wenn Ihr dann uͤbrigens Euch be⸗ 
kehrt und chriſtlich lebe, fo koͤnnt Ihr doch noch aus Gnaden 
um Chriſti willen ſelig werden. 

Troͤſtet Euch nur ja damit nicht, daß Chriſtus fuͤr die 
Sünder geſtorben ſey, und daß Er auch Euere Suͤnden durch 
ſein Leiden und Sterben getilgt habe — Ja Er hat auch 
Euere Suͤnden durch ſein Leiden und Sterben getilgt, aber 
dann erſt, wenn fie Euch von Herzen leid find und Ihr 
Euch bekehrt; nun kann man ja unmöglich fagen, der Be⸗ 
trug oder der Diebftahl fey einem leid, oder man habe ſich 
befehrt, wenn man immer im Betrug oder Diebftahl beharrt 
und das behält, was man fo ungerechter Weife erworben bat. 
Sagt mir einmal, liebe Xefer! aber prüft Euch, und bes 
denkt es recht! wenn Euch einer um 100 Thaler betrogen 
hätte — waͤrt Ihr dann damit zufrieden, wenn ber Betrüger 
fagte: es thut mir herzlich leid, daß ich dich betrogen habe, 
ich will es auch nicht mehr thun, ich habe mich nun befcher, 
und der liche Gott wird mir meine Sünden um Chrifti wil- 
Im verzeihen, verzeihe du mir auh! — würdet Ihr nicht 
vielmehr fagenz Sa! wenn bu mir erft bie hundert Thaler 
wieber gegeben haft, darnach reden wir daun von Verzeihen 
und Bekehren. Oder würdet Ihr nicht wänfchen, daß ber, 
der Euch. betrogen hat, Euch wieder gebe, was er Euch mit 
Unrecht abgezwadt hat? — Nun, wenn Ihr das wünfcht 
uud für Recht haltet, fo thut es auch felbfl. 

Wenn Ihr auch felbft niemand betrogen, feinem Menfchen 
Uurecht gethan habt, und Ihr beſitzt ungerechte Güter, die 
Ihr auch mit Recht geerbt oder auch erblich gekauft haben 
koͤnnt, fo ſeyd nur gewiß verfichert, daß der Fluch des Als 
mächtigen darauf ruht, und daß Ihr gewiß Feinen Gegen 
damit haben werdet — wenn Ihr anders gewußt habt, daß 
der, von dem Ihr fie erbtet, oder Fauftet, fie durch Betrug 
an ſich gebracht habe: und wußtet Ihr es nicht, erfahrt es 
aber hernach, fo müßt ihr die ungerechten Güter ‚bei Heller 
und. Pfenning wieder an ben rechten Mann bringen. 


Ihr ſagt 1a ſelbſt Sprichwort: Unrecht Gut  gebeiht 
nit! und: Unreht Gut kommt nicht an den dritten Erben ! 

Wenn Ihr aber auch das alles gethan, alled unrechte Gm 
wieder am feinen wahren Eigenthümer gebracht Habt, vder 
wenn Fhr ihn nicht wußtet, es zum Beſten der Armen vor 
wender habt, fo müßt Ihr noch nicht deuten, jet koͤnnet 
Ihr ruhig und felig fterben — Nein! meine Kieben! das if 
noch bei weitem nicht genug, zum Seligwerden wird weit 
mehr. erfordert, als daß man niemand beträgt, oder feine 
groben Laſter an fih bat — Wer in den Himmel kommen 
wi, der. muß. bimmlifch gefinnt ſeyn; Ihr koͤnnt das von 
Herrn More lernen, wenn Ihr nun weiter lefen werdet. 

Herr More fchien. fi) zu Zeiten wieder zu erholen, fo daß 
jedermann glaubte, er würde wieder beffer werden; allein «8 
wollte denn doch nicht recht Staud halten, doch "brachte er 
noch den: Winter fo ziemlich barch, 

Noch muß ich bemerken, daß er feinen Sqhwager tie 
drich und feine Schwefter dringend gebeten hatte, vor feinem 
Tod feinem Menfchen zu entdecken, daß er Pfifferlings Sohn 
fen; Dies wurde, wie leicht zu denken ift, auch Heilig: gehal⸗ 
ten. Er blieb alſo Herr More ſo lang er lebte. 

Der Candidat Eberhard war, wie oben gemeldet, durch 
feine Unterredung mit Herrn Friedenhold ziemlich zum Nach⸗ 
denken gekommen; nun lernte er auch den Herrn More ken⸗ 
nen, der ihm ſo auſſerordentlich wohl gefiel, daß er woͤchent⸗ 
lich wohl drei⸗ bis viermal zu ihm ging und ihn freund⸗ 
ſchaftlich beſuchte. More merkte wohl, wo es ihm noch fehlte, 


auch: Hatte ihm Friedrich ſchon den ganzen Charakter dieſes 


braven jungen: Mannes gefchilvert, daher befchloß Herr More, 
gu verfuchen, ob er ihn nicht vollends zur völligen: Meberzeus 
gung des wahren Chriſtenthums bringen koͤnnte. An einem 
Machmittag in der Charwoche, es war anf ben grünen Dons 
nerſtag, kam der Candidat auch zu Herrn More, und da 
ſich dieſer jetzt ziemlich wohl — fo knuͤpfte er folgendes 
Geſpraͤch arn : 
More. Haben Sie Heut ai, Herr Candidat? 


Der ECandidat. - Nein! ich- werde morgen prebigen. 

More. Ta fo! morgen ift Eharfreitag; mas haben: Sie 
für, einen Text gewählt? 

Der Cand. Zn der Faften müffen wir -über die, Leidens 
gefehichte predigen; folglid hab’ ich morgen Ev. Joh. 19. 
v. 25-30. wo Chriftus dem Johannes feine Mutter em⸗ 
pfiehle, mir Effig getranft wird und dann flirbt. 

More Darf ih fo frei ſeyn zu fragen, was fie für 
einen Lehrſatz aus diefem Theil der Gefchichte. zur Erbauung 

Shrer Zuhörer gewahlt haben ? 

Der Cand. Ich werde das Beifpicl. Chriſi, in Anſehung 
ſeiner kindlichen Liebe zu ſeiner Mutter, beſonders dringend 
zur Nachahmung empfehlen; ich habe dazu einen ganz beſon⸗ 
ders wichtigen Grund: namlich ‚-in hiefiger Gegend herrſcht 
eine ſolche Vernachlaͤßigung der Liebe und Ehrfurcht der 
Kinder gegen die Eltern, daß fie fich oͤfters an ihnen. ver 
greifen, und fie wohl gar im Alter Mangel leiden laffen. 

More. Das ift ja fchredlich! fehweigt denn die Fe 
feit dazu fill? 

Der Cand. Nein! fie ftraft foldhe Kinder — wenn die 

Eltern Tagen, aber das gejchieht felten. 
More Ey mein Gott! darauf muß ja die Polizei acht 
haben, und felbft der Kläger feyn — das ift ja ein Haupt⸗ 
fehler; - aber das wars nicht, wovon ic) jet mit Ihnen res 
den wollte. Wird denn dieſer Lehrfag: nämlich, das Bei- 
ſpiel Chriſti in der Findlichen- Liebe. — Ihre ganze vu. 
‚ausmachen ? 

Der Cand. Ta wohl! ich meyne, daß. ich. weil, eine 
ganze Stunde darüber mit Nuten werde reden koͤnnen. 

More. Daran ift. nicht zu zweifeln, aber Sie haben ja 
das ganze Jahr durch fo viele Predigttage, die Feiner befon- 
dern Feier gewidmet find, an welchen Sie ſolche äußerft 
nuͤtzliche Predigten: halten: koͤnnen, aber es gibt im. Jahr nur 
einen. Charfreitag — ein Feiertag, der unter allen bei. weis 
tem der wichtigfte ift, weil Chriftus an dieſem Tage; den 
Zweck feiner. Sendung. vollbracht: hat; ich; Dächte, da follten 
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Ste doch lieber die Worte des Herrn: Es ift vollbracht — 
welche auch in dem namlichen Stüd der Gefchichte vorkom⸗ 
men, gewählt haben. Die allerwichtigfte Glaubenslehre der 
Chriften, vom Leiden und Sterben des Erlöfers für die Suͤn⸗ 
den der Welt müßte doch wahrlich! an einem ſolchen Tage, 
der eigentlich zur Feier: des Todes Jeſu von jcher beftimmt 

ift, der Hauptgegenftand der Predigten feyn. | 

Der Cand. Ja! das ift nun eben ein Punkt, wovon viel zu 
fagen wäre — in diefem Stud bin ich mit mir felbft noch nicht 
auf dem Reinen. 

More Wie fo denn, Herr Candidat? 

Der Cand. Sn der gewöhnlichen Vorſtellung von der Ers 
loͤſung durch Ehriftum liegt fo viel Vernunftwidriges, daß man 
unmdglich fo dem Buüchftaben nad) glauben kann, wie es Ehris 
fius und die Apoftel ausdruͤcken. 

More. Das wär doch arg ! — mas kommt ihnen denn be- 
fonderd vernunftwidrig vor ? Ä 

Der Cand. Das Hauptfächlicdhfte ift mir immer: Daß 
Gott nicht anders habe die Sünde vergeben fünnen, als wenn 
ein hoͤchſt unfchuldiger Menfch den fchmerzlichften Tod für die 
Sünder. litte: .diefen Tod wolle dann. Gott fo anfehen, als 
wenn der. Sünder ihn. felbft ausgeftanden habe. - Dies kommt 
mir ganz aufferorbentlich wiberfinnig vor. 

More. Lieber Freund! hören Sie ein Gleichniß, und dann 
fagen Sie mir, ob das auch widerfinnig und vernunftwidrig ift! 
Gefegt, eine Mutter hat ein Kind, das noch an ihrer Bruſt trinkt, 
nun wird aber. das Kind fehr elend.und unheilbar frank; die 
Mutter meynt, fie müßt für Leid vergehen, allein Fein Arzt 
fann dem Kind anders helfen, ald durch eine fehr fchmerzhafte 
Kur, die die. Mutter felbft an ihrem eigenen. Körper vornehmen 
laffen muß, damit ihre Milch. die Heilkraft befommt, wodurch 
das Kind:gefund werden kann. Iſt das nun widerfinnig ? 

Der Eand. Nein! das iſt keineswegs widerfinnig, aber 
wie paßt das nun auf Chriftum und feine Erlöfung ? 

More... Lieber Freund! es paßt fo ‚viel, daß es beweißt, 
die Lehre: vonder Genugthuung Chrifti.laffe fih au — wenn 
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es darauf ankomme, vernünftig und philofophifch erklären : 
denn wenn man annimmt, Chriftus habe fich felbft durch fein 
ganzes Leben, Keiden und Sterben, durch Unterftütgung feiner 
göttlichen Natur, fähig gemacht, daß er nun durch feinen Geift 
die verlornen Kräfte des Menfchen zum Guten ftärfen, folglich den, 
der ſich ihrer nur treulich bedient , heilig und felig machen Tann, 
und daß er nun durch eben diefen Geift auch fo weife regiert, 
daß nach und nad) die Folgen der Suͤnde zu lauter nüglichen 
Zweden würden, wie wir davon ein lebhaftes Beifpiel an 
Herrn Friedrichs Verfahren mit feines Schwiegervaters Vermoͤ⸗ 
gen haben — ich fage, wenn man bies alles annimmt, fi 
die Sache fo vorftellt, fo Fann die Vernunft nichts dagegen eins 
menden. | 

Der Cand. Das ifi richtig! aber wer bürgt mir nun das 
für, daß es auch wirklich fo iſt? — Wenn die Bibel die Quelle 
überfinnlicher Wahrheiten feyn fol, fo muß ich fagen, daß Sie 
die Sache in ganz andern Vorftellungen vorträgt. 

More. Nun fo vernänfteln Sie dann auch nicht, fordern 
glauben Sie der Bibel! | 

Der Eand. Sie haben ganz recht! aber danız Fommen 
wir wieber auf Sachen, die der gefunden Vernunft anftößig find. 

More, Lieber Herr Eandidat! geben Sie Gott und ber 
Wahrheit die Ehre, und hören Sie mir nur einmal mit ange 
firengter Aufmerkſamkeit zu, und unterbrechen Sie mich nicht, 
bis ich fertig bin: Der narürlihe Menfch vernimmt nicht bie 
Dinge , die des Beiftes Gottes find, fie find ihm eime Thorheit 
— das iſt: fie kommen ihm wibderfinnig, vernunftwibrig, ja 
gar abgefchmadt vor — er kann fie nicht begreifen. Dies ift wm 
auch der Hall mit dem ganzen Erlöfungsgefchäfte und mit ber 
Belehrung und Erneuerung des Menfchen zum Ebenbild Gottes. 
WBeherzigen Sie nur einmal das Gefprach Ehrifti mit Nilode⸗ 
mus, Joh. 3 — hier fagt der Herr: ber in Adam von Gott 
abgefallene Menfch muͤſſe von neuen geboren, ein ganz anderer, 
zu allem Guten geneigter, oder ganz umgefchaffener Menſch 
werben. Dies Fam auch den natürlichen Nikodemus ungemein 
ahbricht vor, ich meyne, ih ſaͤhe es, wie er ſo vernuͤnftig laͤchelt 


und fagt: Wie foll das hergehen? — Chriſtus aber fährt ganz 
ruhig fort, und fagt: du fpürft doch wohl, wenn der Wind 
geht, das fühlft du, aber wo eben der Wind, den du fühlft, entſteht 
und wo er endlich aufhört zu wehen, das weißt du nit — 
Siebe, fo ift es auch gerade mit der neuen Geburt, wovon ich bir 
eben fagter der Menfch ſpuͤrt Veränderung in feiner Seele, er 
befommt Luſt zum Guten , anftatt daß es ihm vorhin ein Edel 
war, alle weltliche Dinge, die ihm fonft Freude machten, bie 
werden ihm gleichgültig und er liebt num Gore und Menfchen 
von Herzen — wo nan dieſer himmliſche Wind herkommt, wie 
das alles zugeht, davon weiß er Fein Wort, er begreift es auch 
nicht, and doch fühle er fo gewiß wie etwas, fo gewiß er fein 
eigenes Sch fühlt, daß das alles in ihm vorgche. 

Der natürliche Nikodemus begreift. aber auch dies chen fo 
wenig, denn er antwortet: Wie können folche Dinge gefchehen ? 
— hieranf gibt ihm dann Chriftus den Verweis — du bift ein 
Gottesgelehrter, und das in Iſrael, in dem Wolf, das die zur 
verläffigiten finulichen Erfahrungen von den Dffenbarungen 
Gottes Hat und fchriftlich befigt, und weißeft das nicht einmal? 

Schen Sie, lieber Her Candidat! das ift nun auch jegt 
noch der Fall mir allen Nkodemen 'unferer Zeit; ehemals und 
auch zum Theil noch jet, mochten viele nicht weiter forfihen, 
theils ans Gernächlichkeit, theild aus Furcht vor ihren Vorgeſetz⸗ 
ten, auch wohl aus Furcht, fie möchten in Zweifel gerathen, fie 
bleiben alfo Nikodemuſe und glaubten ruhig fort, was bie Kirche 
glaubte, viele kamen dann endlich auch noch eben fo wie Nibe- 
demus zum wahren lebendigen Glanben. 

Heute zu Tage ift das aber mun ganz anders: jetzt haben 
nun bie natärlichen Menſchen die Dinge, Die des Griftes Gottes 
find, in. Unterfuchung gezogen und die göttliche Thorheit vor 
den Michterftuhl ihrer Weisheit geftelle, jetzt muß fich nun die 
Weisheit rechtfertigen laſſen von ihren Kindern, 

Xieber Freund! es gibt nur einen Weg , zur Gewißheit in 
den Dingen, die des Geiſtes Gortes find, zu gelangen, und das 
iſt die lebendige Erfahrung: und ba ift es nun eben Abel, daß 
feiner ſich fhämt, die Erfahrung nicht zu haben, ausgemacht 


wahr ift ed, daß nur der wahre Chrift aus "Erfahrung bie Ge⸗ 
wißheir des Glaubens haben kann, und daß derjenige, der die 
Gewißheit des Glaubens nicht hat, fie auch noch nicht erfahren 
haben kann, folglich auch noch Fein wahrer Chrift ift; jagt man 
das nun jemand, der noch zweifelt, aber doch immer ein Ehrift 
feyn will, fo empört fich fein ganzer Stolz, und anftatt in ſich 
‚zu gehen, ſich genau zu prüfen und den wahren Weg des richs 
tigen evangelifchen Glaubens einzufchlagen , wälzt er lieber die 
ganze Schuld auf die Bibel, dreht, zerrt und erklärt fo lang 
daran, bis fie ihm entweder gar nichts mehr gilt, oder nur das 
fagt, was er gefagt haben will. 

Es geht mir der himmliſchen Wahrheit der Religion genau 
fo, wie mit einer alten Medizin, die durch taufend Erfahrungen 
bewahrt ift, woran aber die ftudierten Aerzte immer tadeln, 
und fagen, fie fey weder der Natur, noch der Vernunft gemäß, 
und doch wird jeder, der fie ordentlich braucht, gefund: Wer. 
alfo gewiß feyn will, daß. die Medizin acht ift, der muß ſie 
brauchen. Sch fiehe an den Thoren der Ewigkeit, und ich. hab 
Feine Hoffnung mehr, länger zu leben — Ach Freund! wie ſchreck⸗ 
lich würde mir jeßt zu Muth feyn, wenn ich nicht mehr Gewiß⸗ 
heit des Glaubens haͤtte, als Sie! — denn auch der größte 
Zweifler — ift doch noch immer Zweifler — das heißt: er 
muß doc) geftehen, daß die Bibel,. fo wie fie da ift, wahr 
ſeyn koͤnne, und wenn fie nun wahr ift, fo wird dann auch an 
ihm erfüllt, was die Bibel ihm und feines gleichen droht. Ich 
bin noch ein junger Mann, erft etliche und dreißig Jahr alt, und 
ftebe doch ſchon mit einem Fuß im Grabe: lieber. Herr Can⸗ 
didat! mie leicht Tann Ihnen das auch überfommen, und 
wenn Sie dann. an meiner Stelle ftünden, o wie feicht und 
wie elend würde Ihnen dann Ihre Philofophie, und. wie 
unvernünftig Ihre jeßige Vernunft vorfommen — Gott! wie 
fehr würden Sie's bereuen, das. Ungewiffe für das Gewiffe 
gewählt zu haben! — Auf dem Punct, wo ich jetzt ſtehe, treten: 
mir alle Sünden meines ganzen Lebens vor die Augen, da wird 
Teine vergeffen, mein, Gewiffen zieht fie alle vor feinen Richter 
ſtuhl, da iſt Feine gering, und die Entfchuldigung, wir find 
ſchwache Menfhen — kommt mir wie eine Laͤſterung vor — 
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du hätteft. ſtark werden fönnen! — fchreit einem dann das.Ge- 
wiſſen mit ftarfer Stimme. entgegen, aber deine finnliche Be— 
quemlichfeit. war dir lieber und du haft nicht gewollt. Wenn 
ich da nun Feinen Erlöfer hatte, was würde dann aus mir? 

Lieber Freund! verlaffen Sie ſich ja nicht auf. dic einzelnen 
Beifpiele, daß Zweifler doch ruhig und freudig mit Zuverficht 
geftorben find; dies kann auch bei den größten Böfewichtern der 
Fall ſeyn. Ach, es ift eine große Wohlthat, wenn das Gewiffen 
dieſſeits des Grabes noch aufwacht und den armen Sünder zum 
Zufluchtnehmen zu Chrifto treibt; er fann dann noch wie ein 
Brand aus dem Feuer gerettet werben. 

' Hier brach More ab, um fich nicht zu. fehr. abzumatten, der 
Candidat faß noch eine Meile und dachte nach; endlich fing 
er an: Herr More! erlauben Sie mir nur ‘noch ein Wort, 
dann will ich Sie auch für heute nicht weiter bemühen: Ich bin 
mir bewußt, daß ich von ganzem Herzen die Wahrheit ſuche, 
und von ganzem Herzen -gern glauben will, was ich glauben 
muß; fagen Sie mir nur, was ich. denn nun thun, wie ichs 
— muß? 

More. Wenn Ihnen das ein wahrer Ernſt iſt, fo beten 
ſie unablaͤßig um die Erkenntniß der Wahrheit, hoͤren ſie nicht 
auf, den Vater des Lichts um Erleuchtung zu bitten, und dann 
wachen Sie ſorgfaͤltig uͤber alle ihre Gedanken, Worte und 
Werke. Wenn ſie in dieſer Geſinnung beharren, ſo werden Sie 
endlich gewiß erhoͤret werden. 

Jetzt nahm der Candidat Abſchied und ging fort. Wahr 
iſt es, auch dies Geſpraͤch hatte ihn wieder der Wait naͤhehrher 
gebracht, aber am eigentlichen Entſchluß, das Evangelium von 
Jeſu Chriſto, ſo wie es da iſt, anzunehmen, daran fehlte es 
noch ſehr; der Verſtand war vorbereitet, aber noch war das 
Herz kalt. Indeſſen wer ernftlich ‚will, der bleibt gewiß nicht 
zuruͤck; denn der Vater der Menfchen will, daß jeder, dem es 
wur ein Ernſt iſt, felig zu werden, auch felig werben foll. 
Es fehlte alfo dem Candidaten nur noch eine Hergens-Erfchüts 
tung, und fiehe, fie kam! — 

-Der Amtmann Birkenfeld in Kirchenheim hatte einen Sohn, 
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der mit dem Candidaten Eberhard von gleichen Alter war; er 
hatte auch zugleich mit ihm ftudirt, fie waren vom der Wiege 
an gute Freunde gewefen, und auf der Univerfität hatte ſich 
diefe Freundfchaft noch fefter gegrümdet. Der junge Birkenfeld 
war Advokat, und ein braver rechrfchaffener junger Mann. 
Bei einer gewiffen Gelegenheit war biefer junge Mann zu 
Geifenfeld gewefen und hatte fih im Ranzen erhitzt und 
darauf Kalt getrunken, wohurd er ſich eine Lungenentzündung 
zugezogen hatte, die in Wereiterung, folglich in eine völlige 
Lungenſucht überging. Alle Mitrel wurden angewendet uud 
alle Aerzte in der ganzen Gegend gebraucht, aber vergeblich, 
und der leiste erflärte ihm rund heraus, er ſolle ſich nur bes 
zeit aachen: denn Menfchenhülfe fey aus. Anfänglich ſchien 
ihn das nicht fo fehr zu erſchrecken und feine Antwort war: 
in Gottes Namen! ich bin bereit; bei fernerem Nachdenken 
über feinen Zuftand. aber überfiel ihn eine Angſt, bie nom 
Tag zu Tag zunahm, und endlich fo fehredlid wurde, daß 
man ihu bewachen mußte. Sein Freund, ber Candidat Eber⸗ 
hard, befuchte ihn oft und tröftete ihn auf bie gewöhnliche 
Art, daß er ja rechtſchaffen und ehrbar gelebt habe, daß es 
Gott mit.dem Menfchen fo genau nicht nehmen werde, ſonſt 
würde ja kein Menſch felig u. ſ. w.; dann wurde Birkenfeld 
muͤrriſch, und endlich fagte er: Wenn du Feinen beffern Troſt 
weißt, fo bleib zu Haus, ich weiß beffer, wer ich bin, und 
was ich bin; dieß befolgte dann auch ber Candidat und ‚blieb 
zu Haus, indeffen Fonnte er denn doch auch nicht. ruhig ſeyn: 
denn er fahe, welch eine große Luͤcke in feiner Theologie und 
Amtsfuͤhrung noch auszufüllen fey. Mit feinem Water ſprach 
er nicht gern über folche Gegenſtaͤnde, denn der beträbte ſich 
zu fehr, er weinte, rung die Hände und lamentirte, daß fein 
Sohn wicht beffer gerathen ſeye. Indeſſen wurde ed mit dem 
jungen Birkenfeld fo arg, daß es kaum mehr auszuhalten 
war, und es war zu befürchten, daß er Durch feine ſchreckliche 
Unruhe, Kämpfen und Ringen ſich einen ſchleunigen Tod 
zuziehen würde. Endlich verlangte er Doch einmal feinen Freund, 
den Sandidaten Eberhard, zus fich ; Diefer wurde gerufen, und er 


tam; fo wie er m die Stube trat, rief ihm der Kraufe mit 
hohler, Heißerer Stimme zu: Freund! weißt du denn in ber 
ganzen weiten Welt Fein Mittel — weißt du feins im Him⸗ 
mel und auf Erden, wie ich nur der Verdammniß entgehen 
Fönne, vom Seligwerden will ich gar nicht fagen, darauf hab 
ich längft Verzicht gethan ? 

Der Sand. Lieber, lieber Birkenfeld! um Gotteswillen 
beruhige dich doch! — Gott ift ja die ewige Liebe! — Er 
iſt gewiß. barmherzig ! | 

Pöglih unterbrach ihn der Kranke mit Heftigkeit und vers 
fegte: Wenn du nichts beſſers weißt, fo ſchweig! — bedenf 
nur, wie viele Worte ich in der Welt geredet habe, die in den 
Seelen derer, die fie hörten, fündhafte Gedanken erweckten, 
die dann wieder zu Wort und That wurden, und wieder ans 
dere zur Sünde reizten, und fo geht dad noch immer fort — 
jede Sünde, die ich begangen, hedft immer neue Sünden aus, 
und das geht fo in Ewigkeit fort; nun denfe nur darüber nach, 
Freund! wie mand) unnüges Wort ich in der Melt gereber, 
wie vieles ich täglich und ftündlich gethan habe, das die fchäd- 
lichſten Folgen hat — o mein Gott! mein Gott! meine Süns 
den ſtehen wie ungeheuere Berge vor mir, bie täglich höher, 
und immer undberfteiglicher werden! Und dann bedenke auch 
noch das, Freund! ich bin ftolz, ich Fann niemand neben mir 
ſehen, der mehr ift als ich, ich liebe eigentlich niemand, als 
mich felbft, und darum liebe ich auch nur diejenigen, die mich 
fieben, und mir viel Schönes fagen, aber wer mir auch aus 
wahrer Liebe etwas zuwider fagt, über den werbe ich bös, und 
ich möchte mich gern, an ihm rächen, wenn ich nicht fürchtete, 
meine Ehre dadurch zu verlieren; wenn ich den Armen etwas 
gebe, fo: gefchieht das nur blos, entweder um ihrer los zw. 
werben, oder bad Vergnügen meiner eigenen Wohlthätigkeit zu 
genießen, und dann hab ich auch gar gerne, wenn es auch an⸗ 
dere Leute ‚erfahren, und mich für liebreich, fromm- und wohl 
thätig halten, u. f. w. Sag mir, Freund! wie ift es num 
möglich, daß ein ſolch Weſen in den Himmel kommen und 
mit den ſeligen Geiſtern leben und umgehen Tann ? 
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- Der Cand. Wenn du es fo nimmft, fo wird Fein Meuſch 
felig. | 
Der Kranke. Geh nach Haus, wenn du nichts Beſſeres 
weißt — ich fühle fehr tief in meinem Innerſten, was ich 
wohl hätte ſeyn und werden Fonnen, und auch hätte werben 
müffen, wenn id nur gewollt hatte. — O Gott! wie viele 
gute Menfchen Hab ich gekannt, die gewiß felig geworden find! 
und ic) Ungluͤcklicher ſtehe nun da vor der Dunkeln Pforte, wo 
jeder hinein, aber Feiner heraus geht, und bin gewiß, daß mein 
ewiges Schickſal ſchrecklich feyn wird! — | 

Diefes große und wichtige Suͤndenbekenntniß des Franken 
jungen Mannes machte einen tiefen Eindrud auf den Cau— 
didaten — Ja es ift wahr! fagte er in fih ſelbſt — fo iſt 
es, die Sünden erzeugen Sünden, und vermehren fid) ind 
Unendliche, fie hören in Ewigkeit nicht auf zu wirken — ja 
es ift ein Erlöfer nöthig! — und dann dachte er ferner, iſt 
es auch wieder nicht möglih, daß cin gewöhnlicher Menfch 
mit feinen Keidenfchaften felig werden ‚Tann. Du haft recht, 
Birkenfeld! fing er endlih an, du haft mid) überzeugt, aber 
es ift noch Rettung möglich — iſt es dir recht, wenn ich mei— 
nen Water bitte, daß er dich befucht, fo Fannft du ihm cure 
Sänfte ſchicken und ihn Holen laſſen. Birkenfeld bedachte ſich 
eine Weile — dann fagte er: Ob ich ſchon nicht glaube, daß 
ich noch gerettet werden koͤnne: denn ih halte es für unmoͤg⸗ 
lich — fo will ich doch auch das noch verfuchen, und ihn 
holen laffen. | 


+ Hierauf nahm der Candidat nun Abfchied, ging nach) Haus, 
und erzählte feinem Water alle Worte, die der Kranke zu ihm. 
gefagt hatte — jet nahm der alte Pfarrer Eberhard feine 
Kappe ab, faltete die Hände, blickte empor und fagte: Dir 
dank ich, mein Gott! daß du mich erhöret, und mir nur noch 
einmal in meinem Leben Gelegenheit: verfchafft haft, die wirk- 
fame Kraft der Erlöfung durch deinen eingebosnen Sohn Fe 
fum Chriſtum in aller ihrer Stärke zu ‚zeigen;, baun wen⸗ 
dere er fih zu feinem -Sohn: und ſprach: Wenn du heut. 


Glauben haft, mein Sohn! fo wirft du die Herrlichkeit Gots 
tes fehen, 

Jetzt wars, als ob der alte Apoftel neue Kräfte befäme, er 
ließ fich feine Amtskleider bringen, z0g fie an, und erwartete 
nun die Sänfte; diefe Fam zur beftimmten Zeit, und fo wurde 
er dann zum Kranken getragen; daß der Candidat mitging, 
das brauch ich wohl nicht zu erinnern. Go wie der Pfarrer 
ins Amthaus kam, fo fanden fich auch die Außerft betruͤbten 
Eltern in der Kranfenftube ein, um diefem Beſuch beizumoh- 
nen. Der Pfarrer fette fi) dem Kranken gegenüber, und 
fing nun an: 

Lieber Herr Birkenfeld! ich hab Sie getauft, catechiſirt und 
zum Abendmahl confirmirt — nun höre ich von meinem Sohn, 
daß Sie Ihre Sünden ängftigen, und daher an ihrer Seligfeit 
zweifeln — haben Sie denn das alles vergeffen, was Ihnen 
die Religion Jeſu in Ihrer Lage anräth ? 

Der Kranke Ich habs chen nicht vergefien, aber nach⸗ 
dem ich findirt und allerhand Schriften gelefen habe, fo kann 
ichs nicht mehr glauben, folglich auch auf meinen Zuftand 
nicht anwenden. 

Der Pfarrer. Das kann ich wohl denken! — aber glaus 
ben Sie denn, Sie feyen der einzige Menfch in der Welt, der 
feine Hoffnung habe, felig zu werden ? 

Der Kranke Das kommt mir faft fo vor, und wenn 
ich doch recht bedenke, fo gibt es noch größere Sünder und 
Böswichter wie ich, aber wie es denen auch) gehen wird —! — 

Der Pfarrer. Obs größere oder Fleinere Sünder gibt 
wie Sie, darauf fommts hier nicht an: denn wir Menfchen 
find alle von Natur fo verborben, daß ed nur auf die Um⸗ 
flände anfommt, ob wir die größten Boͤswichter werden, oder 
die Heinften, im- Grund find wir alle gleih. 

Der Kranke. Ya Herr Pfarrer, Sie haben recht! das 
feh ich ein, wär ich in; die Gelegenheit gerathen, von Jugend 
auf verfäumt, aus einer böfen Gefellfchaft in die: andere ges 
fäjleudert worden, ich hätte auf dem KHochgericht, am — 
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Der Pfarrer. Ganz ridrig! und ich au, wenn mich 
die görtliche Barmherzigkeit nicht bewahrt hätte. 

Der Kranfe Ja Herr Pfarrer! wenns darauf anfommt, 
warum bat Sie mich denn nicht bewahrt ? 

Der Pfarrer. Lieber Freund! wie koͤnnen Sie fo reden? 
bat fie Sie denn nicht fo gätig geleitet, daß Sie nicht an den 
Galgen gekommen find? — bedenfen Sie wohl! iſt das nicht 
Gnade und Erbarmung vom lieben himmlifchen Vater, daß 
Er Ihnen eine edle chrifiliche Erziehung hat geben laffen, und 
Sie fo geleitet hat, daß Sie nicht ein noch größerer Sünder 
geworden find ? 

Der Kranke. Ach ja wohl! aber das macht mich nun 
eben verdammungswürdig, daß ich alle diefe Wohlthaten ſchlecht 
benußt habe; und warum hat mich die göttlihe Barmherzig- 
keit denn nicht vor allen Sünden bewahrt ? 

Der Pfarrer. Weil fie ein frei erfchaffenes Weſen nicht 
zwingen will, und auch ihrer Natur nach nicht kann. Mber 
ich höre ja da mit Vermunderung, daß Sie fich für verdamm⸗ 
nißwuͤrdig erklaͤren; das paßt ja in das. philofophifche Syftem 
nicht, das Sie anftatt des Chriſtenthums angenommen haben; 
woher wiſſen Sie denn, daß Sie verdammnißwürdig find ? 

Der Kranke. Ah Herr Pfarrer! das ift bei mir Feine 
Sache des Kopfes — ober wie foll ih fagen? — der Ueber: 
kegung — ich fühle und weiß es fo gewiß, als ih binz es 
tft etwas in meinem Weſen, das mir auf das allergewiffefte 
zu erkennen gibt, daß ich um meiner Sünden, und überhaupt um 
meiner böfen verdorbenen Natur willen ewig verdammt werde. 

Der Pfarrer. Das unbelannte Wehen in Ihnen, das 
JIhuen dieſes fagt, hat ganz recht, wenn fie fo bleiben, wie fie 
find, Aber koͤnnen Sie deun merken, was dieß unbelauute 
Weſen damit will, daß es Sie fo Angfligt? — 

Der Kranke Ga! mas Tann ed damit wollen ? — Sie 
meynen vielleicht, es fuche meine Belehrung — lieber Gott ! 
was kann mich die helfen ? — ich bin nahe am Tod, ich kann 
meine Sünden nun wit mehr gut machen, und Faur auch 
in der Welt nichts Gutes mehr ausrichten. 


Der Pfarrer. Aber was meynen Sie mohl, mas das 
unbekannte Ding zu Ihrem Weſen feyn mag ? 

Der Kranke Nennen Sie's Gemwiffen, moraliid Ge 
fühl, Sittengefet, oder wie fie wollen. . 

‚Der Pfarrer. Lieber Freund! weber das moralifche Ges 
fühl, noch das Sittengefe weiß auch nur cin Wort non Vers 
dammungswürdigkeit! — Theuerer Kranker! Ihr unbelanntes 
Etwas ift noch der entfernte. Meft der göttlichen Gnade, bir 
Shen durch die Taufe wiederfahren, und durch Ihre chriſt⸗ 
liche Erziehung genaͤhrt worden iftz fie züchtiger Sie, daß Sie 
noch jeßt das ungoͤttliche Weſen und die weltlichen Luͤſte ver⸗ 
läugnen follen. 

Der Kranke Herr Pfarrer! Sie haben recht, da geht 
mir ein Licht auf — Sa, es ift noch ein Ucherreft von Reli: 
gionsfenntniß, der fich jet im Hintergrund: zeigt, und mid) rügt, 

Der Pfarrer. Gut! aber hat denn diefe Gnade, Die 
Sie fo züchtigt, recht oder unrecht ? 

Der Sranfe Ach mein Gott! fie hat vollkommen recht ! 

Der Pfarrer, Nun was will fie denn von Ihnen? 

Der Kranke Sie ftellt mir alle meine Sünden, mit 

Ihren unendlichen Folgen, und meine fo Außerft fündhafte Na- 
tur fehr lebhaft vor Augen. 
‚ Der Pfarrer. Erzeugt dad nicht den heißen Wunſch in 
Shnen, daß Sie doc im Ihrem ganzen Leben keine Sünbe 
möchten begangen haben, und daß Sie ein vollfommen guter 
Menſch ſeyn möchten? 

Der Kranke. Ah ja, Herr Pfarrer! das iſt mein ciu- 
ziger Wunſch; Sie verftchens beffer, wie wir jungen Leute, 
Sie kommen dem Grund immer näher. Aber was hilft mich 
nun fo nahe am Tod diefer Wunfch ? 

Der Pfarrer. Er macht fie ſelig! — iſt das nicht gnug? 

Der Kranke. Wie? mas? das verfich ich nicht! 

Der Pfarrer. Uber ich verfich «6, lieber Freund! hören. 
Sie zu! Das was jet im Junerſten Ihrer Seele fo laut 
ſpricht und Ihre Sünden ruͤgt, iſt die züchtigende Guade 
Gottes — ein Bart des heiligen Geiftes in ie Seele. 


Der Kranke Warten Sie, lieber Herr Pfarrer! das 
muß ich erft gewiß wiſſen — kann es nicht aus, 
Hypochondrie, oder fo etwas feyn ? 

Der Pfarrer. Kann Schwermuth und Hnpochondrie 
für fi) allein bei einem Menſchen, der Feine Religionskennt— 
niffe hat, die Vorftellungen heroorbringen, die Sie haben? — 
die Schwermuth für fi) allein macht jede Kleine Gefahr, je⸗ 
des Eleine Leiden unerträglich ſchwer, aber fie weiß von Sünde 
und Verdammungswürdigkeit nichts? 

Der Kranfe Ya das ift wahr! 

Der Pfarrer. Alſo, der heilige Geift bedient ſich Ihrer 
koͤrperlichen Schwäche zu Ihrer Belehrung: dazu braucht die 
Gnade aud natürliche Mittel, 

Der Kranfe. But, Herr Pfarrer! aber was kann 2 
jet noch die Belehrung helfen? 

Der Pfarrer. Das wollen wir nun fehen, Sie wänfchs 
ten vorhin, daß Sie in Ihrem ganzen Leben Feine Sünde 
möchten begangen haben, und daß Sie ein. recht guter,. volls 
kommen tugendhafter Menfch feyn möchten, und ich antwors 
tete darauf, diefer Wunſch mache Sie felig — und das will 
ich Ihnen nun beweifen: Sehen Sie, lieber Freund! Sie fer 
ben in der Meberzeugung, Sie müßten alle Ihre begangene 
Sünden wieder gut machen, wenn Sie felig werden wollten, 
nicht wahr? Ä 

Der Kranke Ja davon bin ic gründlich überzeugt ! 

Der Pfarrer Und dann wiffen Sie auch gewiß, daß 
fie ein volllommen guter Menfch feyn mäffen, wenn. fie ſelig 
werden wollen. 

Der Kranke. Ganz richtig! ** 

Der Pfarrer. Sehen Sie nun theuerer Freund! die Rringen: 
und durchaus gerechten Forderungen der Gerechtigkeit Got: 
tes an die Menfchen; — aber fehen Sie nun nicht auch, daß 
diefe Forderungen Fein Menſch — durchaus Fein Einziger” ers 
füllen, folglich auch Fein einziger felig werden fann ? 

Der Kranke. Ja, Herr Pfarrer! das ſehe ich ein, da 
iſt wahr! | 


Der Pfarrer Glauben Sie benn wirklich — kein 
Menſch ſelig wird? 

Der Kranke. Nein, das kann ich doch auch nicht — 
ben, das waͤre ja erſchrecklich! 

Der Pfarrer. Nun lieber, lieber Birkenfeld! ſo geben 
Sie doch Gott die Ehre und ſagen Sie mit Mund und Herzen, 
daß Jeſus Chriſtus in die Welt gekommen ſey, die Suͤnder 
ſelig zu machen. 

Der Kranke. Ach Herr Pfarrer! wie gerne glaubte ich 
das, wenn ich nur Fönnte! Aber fagen fie mir doch nur, wie 
Tann denn Chriftus meine begangene Sünden tilgen, wie fann Gott 
geſchehene Sachen ungefchehen machen ? — wie fann ich ſelig 
werden, da ich doch noch nichts Gutes gethan habe ? — und wie 
kann ich beffer werden als ich bin, da ich am Rand des Gras 
bes ſtehe? 

Der Pfarrer Für das alles laſſen Sie den Erloͤſer fors 
gen; es giebt taufend Dinge in der Melt, die wir nicht bes 
greifen koͤnnen, die und fo gar ungereimt oder unmöglich vors 
tommen , und doc) wahr find. Ich fiche Ihnen dafür, daß 
fie in türen das alles — zwar nicht begreifen — aber gewiß 
mit einem ruhigen und befeligenden . Glauben faffen werben. 
Nicht wahr, Sie wiffen gewiß, daß die Forderungen ber Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes wahr und gerecht ſind. 

Der Kranke. Ja das weiß ich ſo gewiß, als ich lebe! 

Der Pfarrer. Sie wiſſen gewiß, daß kein einziger 
Menſch im gegenwaͤrtigen Zuſtand die Forderungen dieſer Ger 
rechtigkeit erfuͤllen, daß alſo, wenn der himmliſche Vater kein 
Mittel zur Erloͤſung gefunden hat, kein Menſch ſelig werden kann. 

Der Kranke. Auch davon bin ich feſt überzeugt. 

Der Pfarrer. Und doch ſind Sie auch gewiß uͤberzeugt, 
daß es Menſchen gibt, die ſelig werden? 

Der Kranke. Unſtreitig! 

Der Pfarrer. Nun ſo muß es ja ein Mittel geben, wo⸗ 

durch dieſe ebenfalls ſuͤndhafte Menſchen ſelig werden, 
Der Kranke Ach Gott, ja das iſt gewiß! 
Der Pfarrer. Wiſſen ſie denn Eins, auſſer Chriſto? 
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- Der Kranke Mein, Herr Pfarrer! ich weiß Feine! 

Der Pfarrer Gie würden alfo die Mittel gern ge 
brauchen, wenn Sie's nur begreifen Fhnnten! — Bedenken Sie 
doch nur, wie thöricht es ware, wenn Sie eine. Arznei, die fo 
viel Tauſenden geholfen hatte, deswegen nicht nehmen wollten, 
weil fie ihre Wirfungsart nicht begreifen koͤnnten. Lieber 
Freund! die züchtigende göttliche Gnade bedient ſich Ihrer 
Krankheit, um fie zum einzigen feligmachenden Mittel zu treiben 5 
dies ift ein unumftößlicher Beweis, daß Sie Gott noch felig 
machen will — freilich wär es unendfich beſſer geweſen, wenn 
Sie ihr früher gefolgt Hatten, allein die Barmherzigkeit Got: 
tes iſt unbegreiflich, Hüten Ste ſich fehr, daß Sie diefen Ihren 
legten Ruf an Sie nicht verfäumen,, verläugnen Sie Ihren 
Vernunftſtolz, und nehmen Sie kindlich die in Jeſu Ehrifto 
angebotene Gnade an! — Sch verfichere Ihnen heilig, Sie 
werden in Furzen glauben, und dann nicht begreifen koͤnnen, 
daß Ihnen die Sache des ms vernunftwidrig vor⸗ 
gelommen ift. 

Der Kranfe. Lieber, lieber Herr Pfarrer! ich kanu Ih⸗ 
nen nicht mehr antworten, Sie haben mich in die Enge ger 
trieben. Uber fagen Sie mir nur, was ich dann nun thun foll! 

Der Pfarrer Sie follen fih dem ewigen liebenden Va⸗ 
ter der Menfchen zu den Füßen in den Staub legen, und nicht 
eher wieder aufftehen, bis Sie diefer ewigliebende Bater zum 
ewigliebenden Sohn gezogen hat. 

Der Kranke fing Hier an zu meinen und zu ſchlachzen, und 
der Candidat zitterte und bebre. Herr Pfarrer! antwortete ber 
Kranke; Ste find ein Engel Gottes, ſeyen Sie doch mein Ad⸗ 
vofat bei dem Vater! — hier fiel der Candidat auf die Knie, 
md rief: Ah Mann Gottes! und mein Vater auch der 
Meinige! 

Died war beinah dem ehrwürdigen Greis zuviel — aber. er 
ſtaͤrkte fich in Soft, ſank aud).auf die Knie, breitete die Hände 
gen Himmel aus, und rief — jeßt lag der Kranke auf dem 
Angefiht im Staube — der Pfarrer rief: Vater aller Weſen! 
Vater in Jeſu Chrifto, deinem eingebornen Sohn! verherrlichet 
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ſeyſt und werdeſt du in Ewigkeit dafuͤr, daß du deinen Leuchter 
noch nicht wegruͤckeſt, ſondern in dieſer dunkeln und ſchrecklichen 
Zeit noch arme Sünder zur Buße und Bekehrung rufſt und 
zu deinem Sohn ziehft; deine ewige Liebe, deine erbarmende 
Gnade hat auch diefe beiden jungen Männer noch am Rande 
des Abgrunds mit den Haaren vom Verderben zuräd gezogen. 
Ach ich rufe, und höre nicht auf zu rufen, bis du vollends au 
Beiden das Werk deiner unergrändlichen und herrlichen Gnade 
vollendet haft; und du großer Weltverföhner! der Du alle Ge: 
walt ine Himmel und auf Erden empfangen haft, und fie 
nun auf deinem Throne aller Welten dazu anwendeft, Sünder 
felig zu machen! — Laß deinen heiligen Geiſt diefe beiden 
reumüthigen Sünder innig und feſt überzeugen, daß ihnen 
ihre Sünden vergeben find, und fchaffe dann in ihnen ein reines 
Herz und einen neuen gewiffen Geift, der fie von allen Zweifeln 
befreien, ihr ganzes Weſen heiligen, und dann zu feiner Zeit für 
lig machen möge. Endlich, mein Herr und mein Gott ! laffe 
nun auch mich deinen alten Diener im Frieden zur ſeligen 
Ruhe eingehen, denn meine Augen haben dein Heil gefehen. 
Amen ! i 

Nun ſtund der Pfarrer auf, aber nun lag auch der Eandi- 
dat auf dem Ungeficht und weinte in dem Staub, Gut! 
meine Kinder ! fagte der Pfarrer, hört nicht auf zu ringen mit 
Gott, bis ihr Gnade und Vergebung der Sünden erlangt habt, 
Jetzt ließ er fih nun in der Sänfte wieder nah Haus tragen. 

Erſt des Abends um zehn Uhr Fam der Candidat mir roth⸗ 
geweinten Augen nad) Haus, und erzählte nun feinem Water, 
was mit dam Kranken vorgefallen war; er hatte noch. eine 
Weile gelegen ; dann war er aufgeftanden, und mit Engels 
freudigkeit hatte er gerufen — Wo find meine Eltern? — nad 
dem fie gekommen waren, hatte er des Kobpreifens nicht ſatt 
werden koͤnnen, und von ganzer Seele Gott gedankt, daß cr 
ihm feine Sünde um Chrifti willen verzichen habe. Seine 
Liebe zum Erlöfer ſey Aber allen Begriff groß, und er fehne fi) 
nam zu flerben, um ewig bei ihm zu fen, u. ſ. w. 

Aber lieber Vater! fuhr der Candidat fort, fo gut iſt «6 
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mir geworden, ich flehe in meinem Innerſten unaufpbrlich um 
Gnade, aber da ijt weder Stimme noch Aufmerken! 

Der Vater. Ta! das glaub ih, Du haft auch noch vor 
ber eine fehr wichtige Pflicht au erfüllen, che Du Gnade er⸗ 
langen Fannft. 

Der Sohn Ach fagen Sie mir — welche? — lieber 
Vater! 

Der Vater. Du haft das Evangelium von Jeſu Chrifto 
nicht gepredigt, und dadurdy einige geärgert, vielleicht auch 
einige in ihrem Glauben irre gemacht — jet wirft Du wohl 
wiſſen, was Du zu thun haft. 

Der Sohn Ah mein Gott! — Ga ich weiß ed! und 
nachften Sonntag will ich Öffentlich meine Sünden befennen, 
alle meine Irrthuͤmer widerrufen, und von nun an das Evange- 
lium von Jeſu Ehrifto rein predigen. 

Der Barer. Der Herr fegne did, mein Sohn! jet bift 
Du auf dem rechten Wege, Du wirft bald Gnade und Berge 
bung der Sünden erlangen, und ein fehr gefegnetes Werkzeug 
in der Hand des Herrn feyn und bleiben. Er fen gelobt, daß 
er mein heißes Flehen erhört hat! 

- Des andern Tages verlangte der Eranfe Birkenfeld wieder 
einen Beſuch vom Herrn Pfarrer ; die Sanfte wurde alfo am 
Nachmittag ins Pfarrhaus gefhicdt, der Pfarrer lie füch zum 
Kranken tragen, und der Candidat ging wieder mit. 

. Die Veränderung war unbefchreiblich, die mit dem Kranfen 
‚vorgegangen war — Herr Pfarrer! und du Freund meiner Ju⸗ 
gend! — Ad) mein Gott ! ftöhnte er ihnen entgegen, wie thd> 
sicht, wie thoͤricht, wie blind und wie unbegreiflich. elend 
- Kommen mir jet alle meine vorigen Grundfäge vor! — jeßt 
iſt mir. alles lichthell und Har, — nur die Religion ift mir 
vernünftig, fonft nichts. Alle meine ehmaligen Begriffe find 
trügenbe. Schatten, wie ganz anders erfheint mir nun alles 
im Licht der Wahrheit. 

Der Pfarrer bekräftigte das alles, und nun folgte ein fo Eräf- 
tiges Dankgebet auf den Knien, daß man alle Anweſende in 
Thraͤnen hätte. baden Fönnen. 
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Nun- hatte aber der Kranke noch ein Hauptanliegen: Er 
wünfchte nun herzlich, noch einmal zu guter Leßte zu communi⸗ 
ciren; der Pfarrer billigte das fehr, und verfprach ihm, er 
wolle einige gute Menfchen erfuchen, daß fie mit ihm das 
Abendmahl genießen möchten: denn es ſey nicht ſchicklich, daß es 
einer allein gendße, weil es auch zugleich ein Xiebes- und Vers. 
einigungd: Mahl mehrerer Chriften feyn folle. 

Diefer Gedanke gefiel dem guten Birkenfeld jehr, auf cins 
mal aber fing er an: Herr Pfarrer! bei dem ſchoͤnen Metter 
will ich in der Kirche Fommuniciren! — und meld eine 
Wonne wärs, wenn fi Herr More — mein College auf 
dem Todespfade, auch dazu verftünde. 

Wenns. nur nicht fchader! — riefen "die Eltern beide; ic) 
denfe es nicht! verfeßste der Pfarrer, fo fchlechr find beide 
Kranken noch nicht. — Ja wahrlih! das wäre vortrefflich! 
— gehe doch hin, lieber Sohn! zum Herr More und frage 
ihn; ich will fo lang bier bleiben, bis Du wieder kommſt. 

Der Candidat ging nicht, ſondern lief fort. 

Das Geruͤcht von des jungen Birkenfelds Bekehrung, und 
was von Wort zu Wort im Amthaus geredet worden, und 
was vorgegangen war, auch daß der Candidat eines andern 
Sinnes ſey, lief wie ein Lauffeuer durch den ganzen Flecken 
und ſetzte alle Menſchen in Bewegung, in Erſtaunen und 
Verwunderung; viele freuten ſich mit lautem Jubel, welches 
vorzuͤglich bei Friedenhold und ſeiner Schweſter, bei Friedrich 
ſeiner Frauen und Schwiegermutter, bei dem Herrn More, 
und dann bei jenen Bleichern, dem Johann und dem Tho⸗ 
mas, der Fall war; überhaupt und im Grund aber freute 
fi doch jedermann darüber. 

More empfing den Eandidaten mit hoher Freude — Gott 
Lob und Dank! rief er ihm entgegen, daß Sie gerettet find. 
Der Candidat erwiederte: lieber Freund, ich bin noch nicht 
gerettet, aber ich werde gerettet werden, ich höre -nicht auf 
zu flehen, bis mich Jeſus Chriftus augenommen hat — O 
wenn Sie's nur redlich meynen, fuhr More fort, fo wirds 
daran nicht fehlen, halten Sie nur treu im Bußkampfe aus! — 
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Dies verfprah der Candidat und er hielt auch Wort: Setzt 
richtete er mun feine Beftelung aus — Herr More willigte 
augenblicklich mir hoher Freude ein und fagte: nun hätte mir 
doc) in der Melt nichts Ermünfchreres begegnen koͤnnen! — 
Augenbliclih eilte der Candidat wieder ind Amthaus, ver 
Fündigte diefe Nachricht mit größter Freude; jetzt gingen nun 
die beiden, der Pfarrer und fein Sohn, nad) Haus, und cuts 
warfen nun folgenden Plan: 

Der Kirchendiener follte von Haus zu Haus gehen, und 
jeder Familie in Kirchenheim anfündigen, daß die beiden Kran⸗ 
fen, More und der junge Birkenfeld, naͤchſten Sonntag in 
der Kirche zum Abendmahl gehen wollten, wer nun einen lans 
teren und chriftlichen Trieb bei ſich fühlte, ſich mit diefen 
beiden Chriften noch einmal vor ihrem Ende durch die Ges 
meinfchaft des Geiftes Jeſu Ehrifti in Liebe zu vereinigen, 
der moͤchte doch mit ihnen communiciren, und alfo auch naͤch⸗ 
ſten Sonnabend zur gewöhnlichen Zeit zur Vorbereitung in 
die Kirche kommen: zu diefer Worbereitungsprebigt wurden 
aber auch noch befonders alle Gemeindsglieder, Feind audge- 
nommen, deswegen eingeladen, weil der Candidat noch etwas 
beſonders ſehr Wichtiges vorzutragen habe. 

Dies alles wurde nun auch vollkommen ſo ausgefuͤhrt, wie 
mat den Plan entworfen hatte: der Candidat wählte die 
Vorbereitungspredigt zu feinem Buß⸗ und Glaubensbekennt⸗ 
niß, weil es ihn fo am fchiclichften duͤnkte, und er felbft fich 
auch dadurch am beften zum Abendmahl vorbereitete. 

Alles war aͤußerſt gefpannt und neugierig, was es denn 
nun am Sonnabend Nachmittag geben wuͤrde? — ſchon der 
Gefang erregte große Aufmerkfamkeit, man fang naͤmlich das 
ſchoͤne Lied des feligen Paftor Untereydes: Erleucht mich, Herr, 
mein Licht! — darauf folgte nun die Predigt uͤber die Worte 
Pf. 119. v. 67. Ehe ich gedemürhigt ward, irrete ich; nun 
aber halte ich dein Wort. _ 

Mir einer glühenden Beredtſamkeit zeigte der Kandidat nad) 
Anleitung diefer Worte, daß Stolz und Selbſtſucht ganz allein: 
die Urfachen des Unglaubens und des Abfalls von der chrift: 
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Jen Religion feyen, er Habe es am fich felbft erfahren, man 
wolle felbft alles vwiffen, aus eigenen Kräften alles ergrübeln, 
und mas man nicht ergrübeln koͤnne, das wolle man auch 
nicht glauben; und das Gute, was man aus eigenen Kräften 
nicht thun Fünne, das wolle man auch nicht thun, fo ſey es 
ihm felbft bisher zu Murh gewefen, daher habe er auch fo 
groblich geirrt; aber num habe ihn die Gnade und Barmher⸗ 
zigfeit Gottes gedemüthiget, und er wolle auch nun fein 
Wort halten. 

Darauf befannte er nun mit vielen Thranen und lautem 
Meinen, daß er bisher Fein Lehrer der chriftlichen Meligion, 
fondern ein Irrlehrer geweſen ſey, er habe nicht das lautere 
reine Wort Gottes, fondern feine eigene Meynungen gepre 
bigt,, er verdiene alfo nicht Fänger cin Prediger zu feyn, und 
bitte daher Gott und die ganze Gemeine demüthig und buß— 
fertig um Verzeihung, aber von nun an verfprede er, das 
zu lehren, was Chriftus und feine Mpoftel gelehrt hätten, und 
durch Gottes Gnade dann auch darnad) zu leben u. f. w. 

Eine folhe Bewegung und Regung hatte man in der Kir 
benheimer Kirche noch nie erlebt; es entſtund ein lautes 
Schluchzen und Weinen; endlich ſchloß dann der Prediger 
mit der ernftlichen Aufforderung, doch nun auch mit ihm 
ernftlich daran zu denken, wie das Verlorne wieder gut zu 
machen feye, und endigte dann alles mit einem herzerhebens 
den feierlichen Beichtgeber. 

Durch diefe Predigt wurde jedermann fo gerührt, daß ſich 
faft die ganze Gemeinde zur morgenden Kommunion entſchloß; 
es war eine ſolche Ruͤhrung und Erweckung im ganzen Flecken, 
daß alle, welche wahre Ehriften waren und den Gang der 
göttlichen Gnade kannten, große Serähderangen zum Guten 
davon eriwarteten. 

Des andern Tags, namlich) des Sonntage, predigte man 
der Caudidat uber die Morte Chriſti, Joh. 17. v. 17. Hei⸗ 
ige fie in deiner Wahrheit, dein Wort ift die Wahrheit. Hier 
ſuchte er unn zu beweifen, daß die Bibel Gottes Wort, folg- 
lich allein: die Wahrheit ſey, und daß der Chrift auch durch 
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diefe Wahrheit allein geheiligt- werden koͤnne und muͤſſe, und 
hinwiederum, daß auch die Heiligung nur allein in dieſer 
Wahrheit möglich fey. Nach der Predigt wurde dann auch 
communicirt. 

Die beiden Kranken hatten ſich nahe au den Altar auf 
Stühle gefeßt, und der alte Pfarrer ſaß nicht weit von ihnen 
an dem Ort, wo das Brod bei dem Abendmahl ausgetheilt 
wird, in einem Lehnfeffel. Die beiden Kranken hatten fich aus: 
bedungen, nach der ganzen Gemeine, am aller leßten, mit dem 
alten Pfarrer und feinem Sohn, welche nach dem dortigen 
Gebrauch zuletzt communicirten, das Abendmahl zu genießen. 
Alles ging in großer feierlicher Stille und mit der rührend- 
ften Andacht zu; als nun die ganze Gemeine fertig war, fo 
kamen die beiden Kranfen auch krumm gebädt und ſchwaͤch⸗ 
lich zum alten Pfarrer, der ihnen dann das Brod brach, eben 
fo Famen fie nun aud zum Gandidaten, der ihnen den Mein 
reichte, kaum war dies gefchehen, fo fiel der alte Pfarrer auf 
die Knie und rief: Halleluja Dir, der du auf Golgatha 
ſtarbſt! — dann ſank er auf fein Angeficht und verfchied. 
Der Eandidat ſank auf die Knie neben feinen Vater und 
rief? Herr Jeſus Chriftus, mein Vater! Ach Herr, erbarme 
dich unfer! mein Water firbt, die ganze Gemeine drängte 
ſich herzu, und fiche! der alte Diener des Herrn war wirt 
lich entfchlafen. 

Die beiden Kranken wurden durch das alles, was da vors 
gegangen war, auch fehr ſchwach, man führte fie alfo nach 
Haus, und brachte fie zu Bette. Dann trug man auch die 
ehrwürdige Leiche ins Pfarrhaus und beforgte, was zu befors 
gen war. 

Herr More lebte noh 6 Wochen, dann ſtarb er in den 
Armen feines Freundes, des Candidaten Eberhard, fanft und 
felig; der junge Birkenfeld aber fchleppte fih noch dur bis 
in den Herbft, und farb dann auch freudig und voller Hoff 
nung des ewigen Lebens, unter dem Gebet eben dieſes Freundes, 

Der Candidat Eberhard hatte fi nun durch feine gründ- 
liche Bekehrung zu einem vortrefflichen und aͤcht-evangeli⸗ 
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fehen Prediger gebildet, daher bat nun auch die Gemeine Kir 
chenheim ihren Landesherrn, daß er ihm ihre Pfarrftelle ges 
ben möchte; der Graf willigte gern in dies Geſuch, und fo 
wurde dann der bisherige Candidat ein fehr würdiger Nach: 
folger feines feligen Vaters. 


Sudeffen hatten nun auch Friedrich und feine Frau bes 
kannt gemacht, daß der verftorbene Herr More Pfifferlings 
Sohn gewefen fey; natürlicher Weiſe verfchwieg man aber 
die nähern Umftände, ob fie gleich das Gerücht nach und 
nach befannt machte. | 


Seht meine lieben Lefer! das ift nun die erfie Erzählung 
des chriſtlichen Menfchenfreundes. Ihr feht daraus, was die 
eigentlihe wahre Herzensreligion leiften kann, und wirklich 
leiftet — bedenkt nur, welch einen unendlichen Segen verbreis 
teten Friedrich und More weit und breit um ſich her, und 
noch auf die fpätefte Nachwelt, und womit? — mit den 
ſchrecklichen Suͤnden und Miffethaten ihres Vaters! — da 
beißt es wohl recht, wo die Sünde mädtig ift, da ift die 
. Gnade noch weit mächtiger geworden. Nun bedenkt einmal, 
lieben Freunde! koͤnnen nun arme fterblihe, aber fromme 
Chriften ſchon fo viel Gutes ftiften, une auf folde Weiſe 
wirklich Sünden tilgen, wie vielmehr wird es unfer, zur Rech⸗ 
ten Gottes erhöhter Herr und Heiland Jeſus Chriftus koͤn⸗ 
nen! — Jetzt gedenkt nur einmal ruhig, welch ein Böfewicht 
der Pfifferling war, und welde Berge von Sünden er auf 
gehäuft hatte — und diefe Berge von Sünden wurden in 
den Händen einiger frommen Chriften noch weit größere 
Quellen des Segens. Ich denke aber doch nicht, daß Euch 
der Gedanke einfallen werde: nun wohlan! fo laßt uns aud 
fo fündigen,, damit hernach cin folder Segen dadurch hervor; 
gebradht werden koͤnne — behüte Gott! das ware ſchrecklich! 
und der Sünder ift und bleibt immer verdammt, und wird 
nach dem Werhältniß feiner Sünden geftraft, wenn er nicht 
bei feinem Leben noch fo viel gut gemacht hat, als er kann, 
und ſich bekehrt — was hernach andere für ihm gut machen, 
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bad kann vielleicht feine Verdammuiß einigermaßen erleich- 
tern, aber keineswegs ihn ſelig machen. 

Man darf nie Böfes thun, daß Gures daraus Fomme. 
Wenn aber das Boͤſe einmal gefchehen ift, dann ift es etwas 
Goͤttliches, feine Folgen zum Beften der Menfchheit zu benutzen. 

Dann koͤnnt Ihr auch nah Anleitung diefer Erzählung 
einen- Blid in das große Geheimniß der Erlöfung thun: 
bärte Pfifferling nicht mit ſo fehreienden -Ungerechtigfeiten fo 
große Summen aufgehäuft, fo wären alle die herrlichen An- 
falten, die Friedrid zu Stand brachte, nie getroffen worden. 
Eben fo, wie es bier im Kleinen ift, fo ift ed auch mit den 
Sünden der ganzen Welt im Großen; Chriftus regiert durch 
fein Wort und Geift fo göttlich weife, daß endlich alle Fol- 
gen der Sünden in lauter Gegen verwandelt werden, und 
die in Adam gefallene Menfchheir durch Chriftum endlich 
glüdlicher, weit herrlicher und feliger wird, als wenn fie nie 
gefallen wäre. | 
Lebt wohl, liebe Leſer! Gott fegne diefe Erzählung an 
Eueru Herzen! | 


Bweite Abtheilung. 


E. hat für diesmal etwas lange gewährt, meine herzlich ge 
liebten Xefer! bis ich Euch wieder etwas erzählen Fann. Sch 
war beinahe ein halb Jahr auf Reifen, um Blinden und 
Augenkranfen zu dienen, und ald id uun wieder nah Haus 
kam, fo war eine folde Menge Briefe zu beantworten, daß 
ich erft Heute wieder etwas für euch fchreiben kann. 

Nichts in der Welt liegt mir fo fehr am Herzen, als die 
Ausbreitung des Reichs Jeſu Chrifti, und in demfelben Eure 
Seligfeit. Glaubt mir ficher, meine Freunde und. $reuudins 
nen! mir blutet das Herz, wenn ich fo fehe, wie die rafendfte 
Ueppigkeit, zügellofe Schwelgerei, Pracht, Unfchuld und Wohl: 
fiand entehrender Modepug , und mit allen dem auch Geld: 
mangel und Armuth unaufhaltbar zunehmen — Sagt mir, 
wo will das endlich hinaus? — Alle Züchtigungen und Ger 
richte Gottes, und bejonders der letzte fchredliche Revolutions⸗ 
Trieg, haben nichts auf den großen Haufen vermocht, im Ger 
gentheil der größte Theil ift fchlimmer geworden, und die 
wenigen Guten haben ſich veredelt und gebeſſert. Es iſt 
demnach nichts gewiffers, ald daß es Teutſchland, und der 
europaifchen Chriftenheit überhaupt, nicht beffer, gewiß aber 
noch weit fchredlicher ergehen wird, als allen alten Voͤlkern, 
infonderheit den Juden, Roͤmern und Griechen — unfer 
Land wird und am Ende auch möüfte gelaffen, und alles 
dur Krieg, Hunger und Seuchen. verheert werden; diefe 
dunkle Ausſicht in die Zukunft koͤnnte vieleicht dadurch heller 


80 


“werden, wenn ſich unſer Volk mit Buße und Reue zum 
barmherzigen und liebevollen Water der Menfchen wendete, 
und im Jeſu Ehrifto, dem großen Sündentilger, Vergebung 
und Kraft zur DBefferung des Lebens, der Sitten und ber 
gründlichen Heiligung fuchte, allein das ift nicht zu erwarten, 
Man lehrt und predigt zwar mündlih und ſchriftlich, was 
man thun müffe; die Sittenlehre Chrifti ift in aller Munde, 
"allein wer befolgt fie? — Das bloße Wiffen, was, man thun 
muͤſſe, die trefflichften Kenntniffe aller menſchlichen Pflichten _, 
machen es wahrlih nicht aus; welcher Trunkenbold und 
welcher Dieb ift nicht tief und innig uͤberzeugt, daß er durch 
fein Laſter ſchwerlich fündigt, allein feine Leidenſchaft beherrſcht 
ihn; ungeachtet aller feiner Weberzeugung kann er es doch 
nicht laſſen; feine. getäufchte Vernunft hängt ein Maͤntelchen 
über feine Verbrechen, und er macht fi) weiß, Gott werde 
es fo genau nicht nehmen, Er wife ja, wie ſchwach die Men; 
fchen feyn, u. |. w. | 
Seht, meine Kieben! da hängt der ganze Fehler, man lehrt 
die Pflichten, man klaͤrt den Kopf auf, aber das verdorbene 
Herz, mit allen feinen böfen Xeidenfchaften und feinem unges 
brochenen. Eigenwillen , bleibt ungebeffert. Würde man dem 
Volt fein narhrliches Verderben aufdecken und mit den waͤrm⸗ 
ften und Iebhafteften Ausdrüden zeigen, daß Fein Menſch in 
feinem natürlichen ummwidergebornen Zuftand felig werden 
koͤnne, — und wahrlich! wahrlich! dies ift unter allen Wahr: 
heiten. die gewiffefte — fo würden noch viele aufgeweckt, vie⸗ 
len die Augen - geöffuer und zum Erlöfer getrieben werden, 
allein dies Zufluchtuehmen zu Chrifto, dies einzige Mittel zur 
wahren Heiligung, oder nad dem jegigen Sprachgebraud) 
tugendhaft zu werden, wird unvermerkt aus den Augen ges 
rückt, man verwirft es, als einen myftifchen Aberglauben; und 
doch, wenn Shr Euch nur die Mühe geben wolltet, dieſen 
fogenannten myftifchen WUberglauben gemau zu prüfen, fo wärs 
der ihr gewiß finden, daß er die-wahre und einzige Haupt⸗ 
lehre der ganzen Bibel, und beſonders des neuen Teflaments 
ift; und dann beobachtet auch die Menſchen genau, die biefe 
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Hauptlehre des Chriftentfums von Herzen glauben: und dar- 
nach leben, ob fie nicht die beften und gehorſamſten Unterthas 
nen, bie beften Ehegatten, die: beften Eltern, überhaupt die 
beftien Menfchen und ‚die zuverläffigftien Freunde find. Ich 
will Euch davon ein Beifpiel erzählen, welches mir ein fehr 
lieber und. verehrungswuͤrdiger Mann aus der Schweiz: ge 
fhrieben hat. 

In ‚einer. gewiffen Gegend, wo ein Theil der Unterthanen 
senolutionsfüchtig ift, und wo es nur einer Heinen Veranlaſ⸗ 
fung bedarf, um bie würhendfien und fchredlichften Grauſam⸗ 
teiten zu. begehen, entftand auch in dem Ichten Jahr wieder 
ein Aufruhr, wogegen die Obrigkeit die gehörigen Auftalten 
machte und Kriegsvoͤlker abſchickte, um die Unruhe zu ſtillen. 
Während diefer Zurüftungen von beiden Seiten ſagte ein fol- 
her -rafender Bauer zu einem friedlichen chriftlichen Nachba⸗ 
ten, der nie an folchen empörenden Auftritten Theil: nahm, 
fondern fich gehorfam, ftill und ruhig betrug, wie es einem 
wahren - Chriften zufommt: wenns zum Treffen: fommt, fo 
werde ich der Erfte feyn, der dein Haus in Brand fledt 
und- dic) mit den Deinigen -ermordet. Was geſchah? — Die 
Soldaten kamen, die Bauern wehrten fich, es kam in der 
Nahe. der, Wohnung des chriftlichen. Mannes wirklich zum 
Treffen, und fiche da! eben ver Wuͤthende, der fo fürchterlich 
gedroht hatte, fiel. zuerft — Der fromme bedrohte Nachbar 
fieht ihn aus feinem Fenfter, holt ihn in fein Haus, legt ihn 
in ſein eigen Bett, läßt ihn durch -einen Wundarzt beforgen, 
und verpflegt ihn mit einer ſolchen Sorgfalt, als wenn er 
ſein eigener Sohn waͤre. 

Dies edle Betragen machte einen fo tiefen Eindrud auf 
den Verwundeten, daß. er feine Kameraden holen läßt, ihnen 
ihr Vergehen, felbft in feiner. ganzen. Abfcheulichkeit ſchildert, 
ihnen dagegen das Betragen des von ihm ſo ſehr beleidigten 
Mannes ruͤhmt, ſie zur — wvemvahnt — und dann von 
ihnen Abſchied nimmt. 

In wie weit ‚feine Rede ——— habe, iſt mir nicht be⸗ 

launt, doch zweifle ich nicht, es werde wohl- irgend ein Saam⸗ 
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Horn anf fruchtbares "Erdreich gefällen feyn. Der Verwundete 
:iperlangte hierauf einen Geiftlihen, und flarb wenige Tage 
hernach ganz. bußfertig. Sollte man hier nicht auch fagen 
#önnen: es wird mehr Freude im Himmel ſeyn über einem 
"Foldyen Suͤnder, der Buße thut, als über neun und neunzig 
Moraliften, Selbftgerechte und Nechthaber, die der Buße und 
des Verſoͤhnungswerks Chrifti nicht ndthig haben? Wird em 
ſolcher Bußfertiger, Begnadigter und Erlöster des Herrn nicht 
felig und Überfelig feyn - wenn er nur Taglohners⸗Belohnung 
im Himmelveih befommt? wogegen jene Anſpruch am Oben, 
anſitzen bei dem großen Abendmahl machen, und deswegen 
ſchimpflich abgemwicen werden. Mahre Herzensdemuth und 
‚wahre herzliche Gottes⸗ und Menfchenfiebe — das ſind die 
amumgänglid nöthigen Bürgertugenden im Reiche Gottes; 
wer die nicht hat, der kann nicht hinein kommen. Aber wer 
erlangt Diefe Herzensdemuth? — Gewiß Fein anderer, als 
‘der, der fo ganz innig feine Berdammnißwuͤrdigkeit und ſuͤnd⸗ 
Hiches Verderben erkennt und feft -überzengt it, daß er nicht 
‚anders, als aus pur lauter Gnade durch das verdienſtvolle 
Leiden und Sterben Chrifti felig werden kaun — und die 
wahre ‘Gottes: und Menfchenliebe erfuͤllt dann erft das Herz, 
warn es tief überzeugt wird, daß ihm nun alle feine Suͤn, 
Den um jenes Verdienſtes willen vollfommen vergeben find, 
and ihrer nimmermehr wieder gedacht werden foll: denn wein 
wiel — iſt, der liebt auch viel. 

. Wei dieſer Gelegenheit muß ih Euch cine vochſtedthige 
Erinnerung geben: denkt nur ja nicht, wenn die Sache ſo 
ſtehe, ſo ſey es genug, mit der Bekehrung bis aufs Todbett 
zu warten — das wäre wahrlich ein erſchreckliches und ver⸗ 
meſſenes Wagſtuͤck — Wißt Ihr denn, ob Ihr nicht ploͤtzlich 
aus der Welt weggeriſſen werdet? — und wie wenig Krank 
heiten gibt es, im denen der Geiſt und das Gemuͤth vermd⸗ 
gend find, über ihren jammervollen Zuſtand nachzudenken? — 
das heißt die Langmuth Gottes auf Muthwillen ziehen, und 
es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß gerade ſolche Veraͤchter der 
gotlichen Erbarmung am wenigſten dieſer Gnade Gottes, 


der Wergebung ihrer Sünden gewürdigt werden; ich Habe 
Beifpiele genug erlebt, daß folche Auffchieber endlich im Ster. 
beu unbekehrt und ficher einſchlummern, oder ohne Grabe 
und Vergebung der Sünden zu erlangen, in tobender Ber 
gweiflung dahin fahren. 

Dei diefer Gelegenheit muß ich noch einer hoͤchſtwichtigen 
Sache gedenken, ' die dem herzlich Liebenden. Menfchenfreumnd 
” vielen Kummer macht, nämlich): Ä 

Welches ift das Schiefal der großen Menge Menſchen 
nach dem Tod, die hier blos ehrbar und buͤrgerlich recht⸗ 
ſchaffen gelebt, eben keine großen Laſter begangen, auch wohl 
gute Werke ausgeuͤbt, aber doch in ihrem verdorbenen Matur⸗ 
ſtand ungeaͤndert geblieben ſind und ſich nicht bekehrt haben? 
Lircben Leſer! über dieſen Punkt will ih Euch zwei aͤußerſt 
wichtige Wahrheiten ſagen: 

1) Jeſus Chriſtus, der Mund der Wahrheit, wer nie li— 
gen kann, jagt ausdruͤcklich zu Nikodemus: Es ſey denn, daß 
jemand geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann 
er nicht in das Reich Gottes kommen. Hieraus folgt alſo, 
daß. jeder Menfch, der felig werben will, eine ganz aubere 
Ratur bekommen müffe, ald er von feiner fleifhlichen Ger 
burt der bat, er muß auch geiftlich new geboren werden; fo 
lieb ihm im feinem Maturftand fündliche Lüfte und Neigun- 
gen waren, fo lieb muͤſſen ihm nun alle gute chriſtliche Hands 
Inugen, umd fein Wille in allen Stuͤcken dem Willen Gottes 
gemäß feyn. So wie das Waſſer den Korper reinigt, ſo 
muß die Seele durch dad Blut Chrifti von allen Sünden 
gereinigt, und durch feinen Geift zu allem Guten geftärkt 
und im der. Heiligung wieder in das Ebeubild Gottes verge⸗ 
flaktet werdenz wer Das nicht in fich eupfindet, der kann und 
darf fich auf die Seligkeit Feine Hoffnung. machen, und wenn 
er: noch ſo tugendhaft und ehrbar gelebt hatte :- denn er hat 
Die unumgänglich noͤthigen Bürgertugenden: des Reichs Gets 
128, wahre Derzenödenmuth and wahre Gottes⸗ und Menſchen⸗ 
Tiebe um deswillen nicht, weil fie nicht anders als — die 


MWiedengeburt erlaugt: werden koͤnnen. — 


Died muß aber nun. au ſchwache : chriftliche. Gemärher, 
die fich eben nicht erinnern koͤnnen, daß eine merkliche Wer 
Anderung mit ihnen vorgegangen, nicht Angftigen und : Eleins 
muͤthig machen: oft, und befonders bei denen, die von us 
gend auf chrifilich erzogen worden, wird diefe Veränderung 
in der Seele allmählig: und unvermerkt bewirkt, ohne daß 
man. fih eben eines Zeitpunfts erinnern Fönnte, in dem man 
befehrt worden fey. 

Der felige und vortreffliche Prediger Eickel in Elberfeld 
beſuchte einsmals ein krankes Kind, und nachdem er ſein 
herzliches und durchdringendes Gebet vollendet hatte, ſo ſagte 
der Vater zu ihm: Herr Paſtor! ich habe Ihnen einen: ge— 
heimen Kummer zu Elagen, der mich oft fehr ängftigt: «Mer 
doch ein wahrer Chrift feyn will, der muß einmal in feinem 
Leben feine Sünden herzlich) bereut und beweint, wahre Buße 
gethan, und fih dann gründlich befehrt haben; da ich mich 
nun nicht erinnern kann, daß fo etwas je in meinem: Leben 
mit, mir vorgegangen ift, fo fürchte: ich, nicht ohne Grund, 
daß, ich. noch nicht wiebergeboren, und alfo noch in meinem 
natürlichen. verdorbenen Zuftand bin. Eickel fahe ihn freund 
Ih an und: fagte: Ein reicher Mann, der viele Güter befigt, 
hatte zween Verwalter, die beide nicht viel taugten, und ihres - 
Herrn Güter vernahläßigten und verpfnßten. Ernſtlich vers 
wieß ihnen der Herr ihr Vergehen, und drohte ihnen, daß er 
fie tuͤchtig durchpruͤgeln laffen würde, wenn fie fich. nicht * 
ſerten und treulicher ſein Vermoͤgen verwalteten. 

Einer von ihnen ließ ſich das geſagt ſeyn, er that, wa⸗ er 
konnte, um mit Treue zu dienen; und fo oft ihn feine Schwach⸗ 
heit uͤbereilte, ſo lief er zu ſeinem Herrn, bat ihn um Ber: 
zeihung, verſprach Beſſerung, und folgte dann auch dem * 
den ihm ſein Herr gab, ſo gut er konnte. 

Der andere Verwalter aber ließ die Warnungen und Div, 
bungen feines Herrn zu einem. Ohr hinein und zum: andern 
wieber. hinaus : gehen, und er fuhr fort, feines Herm Güter 
zu vernachläßigen und zu . verfchwenden; ‚endlich - wurde der 
Herr des Warnens müde, er ſchickte ein paar Bediente hin, 


die ihm die gedrohte tüchtige- Tracht Pruͤgel austheilen muß 
ten. Das half; vom. nun: an wurde er ein ganz anderer 
Menfeh und diente nun mit aller Treue, fo daß der Herr 
wohl mit ihm zufrieden war, freundlich mit ihm redete, und 
ihm auch oft etwas ſchenkte. So oft der erfte Werwalter das 
fahe; wurde er traurig; endlich wagte ers, ging zu feinem 
Herrn und. fagte: dadurch daß Sie, mein Herr! meinen Col 
legen fo tüchtig haben durchprügeln laſſen, iſt er gut gewor⸗ 
den, und Sie haben ihn recht liebz ich fürchte alfo, da ich 
nicht “auch :rechtfchaffen gefchlagen worden bin, fo bin ich noch 
nicht wie ich ſeyn ſoll, und Sie haben mich auch noch‘ nicht 
seht lieb. Laͤchelnd ſprach der Herr. zu. ihm: Einfältiger 
Menſch! wer ſich durch Liebe leiten läßt; der ‚braucht: nicht 
gezuͤchtiget ‚zw werben: gehe hin, diene mit on Treue ind 
fey meiner Liebe -verfichert. 

Dies Gleichniß iſt artig und treffend. :ı Mer fih auf ii 
Bee ‚beängftigt fühlt, der prüfe fih nur: unpartheilfch , 
er. «die: Eigenfchaften eines -wiebergebörnen wahren in 
an fich: habe? — das iſt, ob er. ſich von Natur für einen 
fluch⸗ und verdammnißwuͤrdigen Suͤnder erkenne, » und ſich 
auch mit. tiefer Beugung und Ruͤhrung fo fühle? Ob er von 
Herzen an Jeſum Ehriſtum und feine Heilslehre glaube, und 
Ihn innig und Über Alles liebe, und ob er. feinen Willen 
ganz und ohne Vorbehalt dem Willen Gottes und ſo aufges 
opfert habe, daß er in Nichts, weder im Kleinen noch im 
Großen, etwas: anders wolle und wünfche, als was Gott 
will? — Wer dieſe Kennzeichen gründlich , “und wenns aud 
nur dem Anfang nach wäre, im fich- findet, ‘der ſorge dann 
um feine Belehrung nicht; die Methoden und die. Mege, zum 
Ziel zu gelangen, find fehr verfchieden. 
Die zweite Wahrheit, die ich. euch fagen wollte, ift fol 
gender; Huͤtet Euch fehr für dem liebloſen Urtheiliüber Ans 
dere Wenn. Fhriran jemand Feine Buße oder ‚Belehrung 
bemerkt Habt; fo urtheilet wicht gleich “über ihm, als ob er 
lein Chriſt wäre — die beften Chriſten find oft am unbe⸗ 
merkteften- und: berborgenften; und die, welche ſich fo Öffentlich 


86 

und: für aller Welt bafür ausgeben, find es oft gar nicht 
Mir find Beifpiele befannt, daß Menfchen, die jeberniann — 
ich will. nicht fagen für fromm — fondern gar für Heilige 
Menfchen hielt — auf ihrem Todbette entfeßlich gekaͤmpft, 
mit Verzweiflung geruugen und fih noch gar nicht für wahrs 
haft bekehrt, erfannt haben, ob fie gleich ihr ganzes Leben 
durch andere .ermahnt, gelehrt und erſtaunlich viel Schönes 
vom Chriſtenthum gefprochen haben. 

Daß die beften. Chriften gar oft unbelaunt und verborgen 
find, iſt gewiß; man merft äußerlich nichts Uuterfiheidenbes 
oder Ausgezeichnetes an ihnen; fie lebeu füille, eingezogen und 
unanflößig unter ihren Nachbarn, fie ſchwaͤtzen wenig vom 
Chriſtenthum, aber im verfchloffenen Kämmerlein reden fie 
deſto macht mit’ Gott und ihrem. Erlöfer. Sie werden wenig 
geachtet, fogar — auch von eben nicht böfen Menfchen — 
verachtet; kurz, fie find alltägliche Leute, ums die fi) niemand 
viel bekuͤmmert; ich kann euch davon einige Beifpiele erzählen : 
In dem einfamen Dörfchen, in welchem ich geboren und 
erzogen worden bin, lebte ein alter Bauer — ich hab ihn noch 
ſeht gut gekannt, er hieß Joſthenrich Stein; dieſer Mann war 
ſchlecht und recht, ſtill und einfaͤltig, er wartete feines Berufs, 
wer ein guter, treuer, huͤlfreicher Nachbar, und weinte mit 
den Weinenden, freute ſich aber auch mit dem Fröhlichen; 
Übrigens rechnete man ihn nicht unter Die Erweckten, oder vor⸗ 
zuͤglich Frommen, wie meinen Vater, zu dem oͤfters folche 
Leute famen und fich mit ihm vom Chriſtenthum untetrede⸗ 
ton; ach fuchte der alte Stein folche Leute nicht, fondern. ex 
ging: fleißig im die Kirche und: zum Nachtmahl, wo man ihn 
oft. ſehr gerührt ‚und weinen fah, weiter aber erflärte er ſich 
nicht, ſprach auch mit niemand darüber ; ic) bemerkte gar oft, 
daß er mir ſehr aufmerkſam zuhörte, wenn ich Sonntags Mach» 
mittag unferer Gemeinde in der Schule eine Predigt aus 
bes; feligen Doctor Conrad Mels Poftille, die Poſaune ber 
Ewigkeit genannt, dorlad, und daß er dann Thranen vergaß; 
fü daß mein Großvater zuweilen zu meinem Water fagte in 
dem alten Stein muß doch etwas Gutes ſtecken. — Er war 


ein Kohleuhreuner, fo mie mein Großvater, ben cr. auch lieb 
hatte, und: wenn dieſer vom: Chriſtenthum ſprach, denn fie 
waren oft wochenlang im Wald beifammmen, fo: hörte der alte 
Stein zu, war oft gerührt, und flimmte oft. mit. einem herz⸗ 
lichen Sa. — Jawohl! bei, übrigens: aber fam aus dem Schatz 
feined Herzens wenig, hervor. Kurz! man hielt ihn für weiten, 
nichts, ald für einen guten Menfchen, 


Endlich, als: an einem Morgen mein Großvater etwas vor 
der Hausthür arbeitete, fo Fam der alte Stein die Straße 
herauf, fein Ungeficht glänzte vor Freude und feine Augen 
warem voller Thränen. Eberhard, fing er an: ich muß dir 
etwas erzählen: ich habe diefe Nacht einen merkwürdigen 
Traum gehabt: — nun fing er am zu fchluchzen, die Thränen 
hemmten ihm die Sprache — dann fuhr er fort: ich ſtand 
anf einen hohen Berg und fahe in ein praͤchtiges Land, voller 
Städte ımd Dörfer — Eberhard! — ich kann dir die Herr 
lichkeit nicht ‚befchreiben, da frand ich num und lonnte mich 
nicht ſatt fehen, bald Fam — nun weinte er laut — der Herr 
Chriſtus — Nein! das iſt unausfprechfih — und ſagte: 
Komm du frommer und getreuer Knecht, und gehe num ein 
zu deines Herrn Freube. 


Mein Großvater ſtaunte, war innig gerährt, freute ſich mit 
dem alten Joſthenrich, ſprach ihm tröftlicdy zu, und kam nun 
zu und in die Stube, um uns das Alles mit allen Umftäns 
ben zu erzählen. Auch wir flaunten und verwunderten ung, 
und mein Großvater und mein Vater fingen num an zu glaus 
beu, daß der alte Stein wohl unter die verborgenen Ausers 
wählten gehören möchte; bald hernach wurde der gute Mann 
krauk, und nun floß feine Seele in herrlichen Herzensergießuns 
gen. über, und er flarb froh und heiter den Tod des Chriften, 


Dieſer Manu hatte nun in feinem ganzen Leben ben Schild 
des Ehriftenthums nicht ausgehangen, und id bin überzeugt, 
daß er ſich ſelbſt wicht einmal für einen wahren Chriften ges 
halten hat; aber die Bürgertugenden des Reichs Gottes, Her⸗ 
zens / Demuth und wahre Gottes⸗ und Menfchenliche hatte. ex, 
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ohne darauf zu merken, ober ſich etwas darauf zu Gute zu 
thun; darum foll man Aber niemand lieblos urteilen. 

Als ich im Bergiſchen zu Krahwinkel bei Herrn Flender 
‘ Hauslehrer und. Handlungsgehülfe ‚war, fo lebte in unferer 
Nachbarſchaft eine arme Wirtwe, die fih mit Taglohngehen 
und fehwerer Arbeit kuͤmmerlich nährte, fie hatte einige noch 
unerzogene Kinder, und es fiel ihr fehr fchwer, fie täglich zu 
fättigen, und mit den fehlechteften Kleidern ihre Blöße zu decken; 
diefe Frau war Außerft fill, verſchwiegen, treu und fleißig, 
weiter wußte man nichts von ihr; man hörte fie nie Hagen, 
fondern fie trug ihren Jammer allein, daher kams auch, daß 
fih niemand weiter um fie befümmerte, fie war überhaupt 
eine unbemerfte, fehr alltägliche Perfon. Damals waren in 
der Gegend fehr viele fromme und erwedte Leute, bie oft zus 
fammen kamen und Erbauungsftunden hielten; aber diefe arme 
Wittwe fand fich nie bei denfelben ein, man erwartete. fie aber 
auch da nicht, denn man dachte gar nit an fi. 
- Sie wohnte abgelegen in einer elenden Hütte, endlich wurbe 
fie Trank, dieß wurde aber nur dadurd bekannt, daß die Kins 
der zumeilen in andre Haͤuſer kamen und für ihre Franke 
Mutter etwas zur Labung und Stärkung begehrten; das ſchickte 
man ihr gleichgültig und befümmerte fih dann nicht weiter 
um fi. Nun ftarb fie, jeßt nahm man fich der Leiche an: 
denn die Frau mußte doch unter die Erde; nach dortigem 
Gebrauch ging aus jedem Haus jemand mit zur Xeiche, und 
ich wurde dazu beſtimmt, der Urmen diefe letzte Ehre zu ers 
zeigen. Sie wurde eine gute Stunde weit nah Huͤckeswagen 
gefahren und dort beerdigt; aber wie wurde und Leichenbe- 
gleitern allen zu Muth, - ale der Prediger auf der Kanzel in 

der Reichenpredigt die Gefchichte feines Beſuchs bei der felig 
Eutfchlafenen erzählte! — Sie hatte zu ihm gefhict und um „| 
das Abendmahl gebeten; er geht alfo hin, findet die Kranke 
auf einem elenden Strohlager, aber in einem ſolchen feligen 
und fröhlichen Zuftand, daß er nur ſtaunen und | zuhören 
konnte; jeßt legte fie Bekenntniſſe von -der-in ihr wohnenden 
Gnade und Erleuchtung- ab, genoß das Abendmahl auf-bie 


rührendfte "Meife , und bat dann den Prebiger, er möchte ihr 
über die Worte Pfalm 57, v. 3: Ich rufe zu Gott dem AL 
lerhoͤchſten, zu Gott, der meines Jammers ein Ende macht, 
bie Reichenpredigt halten, welches. dann auch mit allerfeitiger 
innigfter Rührung gefhah. Nun hörte man aller Orten! Wer 
follte das gedacht haben! Wenn man das doch auch gemußt 
hätte, fo würde man gewiß die arme Frau unterſtuͤtzt haben, 
u. ſ. w. Ich denfe aber. dabei, man thue am beften,, wenn 
man.alle wahre Armen :unterftüßt, und ihnen mit Xiebe und 
Wohlwollen zuvorkommt, dann trifft man auch gewiß folche 
arme Wirtwen.. Nun noch .ein Beifpiel: 

Der oben ſchon bemerkte Prediger Eickel in Elberſeld er⸗ 
zaͤhlte mir folgende Geſchichte: Einsmals kommt ein zwoͤlf⸗ 
jähriger Bettelknabe an feine Thuͤr; barfuß, zerriſſen und zer 
lumpt ſteht er da. und bittet-um ein Almofen, . Warum ar⸗ 
beiteft du nicht? verſetzte Eickel; du Fünnteft ja einem Bauern 
die Kühe hüten — fo ein gefunder großer Junge muß nicht 
betteln! Herr Paftor !. antwortete der Knabe, das hab’ ich 
gethban, aber jetzt iſt meine arme Mutter fehr lange Trank, 
und ſie hat niemand, der ihr aufwartet, ald mich, da muß 
ich ihr Doch nun etwas zu effen holen, und auch mir ſelbſt; 
benn wir haben auf der Welt gar nichts... Nun fegte Eickel 
eine feiner Hauptpflichten in die Krankenbeſuche; den ganzen 
Tag brachte er damit zu, und ihm entging niemand, :der 
Trank war. Bon diefer Patientin aber: hatte er noch Fein 
Mort. gehört; er fragte alfo angelegentlich, wer ift denn deine 
Mutter, und wo ift fie? — Der Knabe fagte ihm ihren Na; 
men,. und daß fie in ber: Diſtelpeck wohne. Syelzt- erinnerte 
fi der Prediger ihrer, er kannte fie als eine Wittwe, bie 
. immer in Tagelohn. gegangen war, und fi immer durch Treue 
und Fleiß redlich ernährt ‚hatte: wie lang. ift deine Mutter 
—* fuhr Eickel fort; ein halb Jahr, erwiederte der Junge. 

Eickel. Warum biſt du denn nicht gleich zu mir gekom⸗ 
men‘ und haft mir das geſagt? 

Der Knabe Wir wollten Euch nicht banken ; wir gas 
* auch den Herrn Jeſum zum Freund, daran haben wir 
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genug. Diefe Untwort: fiel dem frommen Prediger aufs Herz, 
mit froher, freundlicher Miene fuhr. er fort: 

Kennft du denn den Herrn Jeſum? Ä 

Der Knabe a wohl kenne ich Ihn! es war Mwinm. 
wenn ich Ihn nicht kennte. 

Eickel. Wie haſt du Ihn dann kennen lernen? 

Der Knabe. Das will ich Euch erzaͤhlen: meine Mutter 
* mich nicht viel in die Schule ſchicken, doch hab ich 
Leſen und etwas Schreiben gelernt; in die Kirche konnte ich 
niemals gehen, weil ich dazu keine Kleider hatte; aber meine 
Mutter betete oft mit mir, und ſagte mir viel vom Herrn 
Jeſus, auch daß ich Ihn lieb haben und Ihm huͤbſch folgen 
muͤſſe, aber das half nicht viel, das ging zu einem Ohr 
hinein und zum andern wieder heraus. Nun mußte ich ein 
mal in bie Stadt gehen und Brod holen, als ich bei ber 
Kirche Fam, fo war juft Wochenprebigt, bie Thuͤren warem 
offen und nicht viel Leute im der Kirche; nun befam ich Luft, 
doch einmal hinein zu guden, um zu fehen und zu hören, was 
da vorging. Nun warb Ihr gerad auf der Kanzel, ich ftellte 
mich hinter einen Stuhl und horchte, was Ihr wohl fagen 
möchtet; da erzählen Ihr nun fo ſchoͤn, wie der Herr Jeſus 
die Armen fo lich hätte, und daß fie alle feine Brüder und 
Schweftern wären, nur müßten fie aud fromm ſeyn und 
Ihn ‚recht. lich haben. O Herr Paftor! mas für ſchoͤne Gas 
chen habt Ihr da gefagt? die vergeß ich mein Lebtag uicht. 
Bon der Zeit an hab ich zu nichts mehr Luft, ala zum Herrn 
Jeſus; von Ihm fprechen wir den ganzen Tag; wenn ich 
nur ein wenig Zeit habe, fo leſe ich: im Teſtament, ober. bete 
zum Herrn Sefus, immer hab id mit Ihm zu: thum. 

Wie fih Eichel über den Knaben freute, das ift nicht zu 
fügen. Er gab ihm etwas, fchicte ihn dann fort und vers 
fprady ihm, ſeine Mutter diefen Nachmittag zu befuchen, wel⸗ 
des dann auch geſchah; aber was Wunder? einen meufhlis 
hen Engel in zerriffenen Lumpen, auf einem feuchten. übel« 
stechenden Strohlager; — er. fagte mir, er babe da ſolche 
himmliſche Ansfläffe aus dieſer erleuchteten Seele angehört, 
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daß ‘er mit tiefer Ehrfurcht da gefeffen, geftaunt whd den 
— der Herrlichkeit angebetet haͤtte; indeſſen ſaß der Knabe 

mit gefaltenen Haͤnden und mit frohen funfeluden Augen zu 
den Füßen feiner Mutter und hörte zw. 

Daß hier der Armurh und dem Jammer augenblicklich ab 
geholfen wurde, das verftcht ſich. Micht lange hernach ftarb 
diefe vortreffliche Chriftin, und ihr Knabe wurde verforgr, 
was feruer aus ihn geworden tft, das weiß ich nicht. 
Esolche Seelen geht vorzüglich des feligen Chriftian Fries 
* Richters herrliches Lied an: 


Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben, 
Obgleich ſie von Außen die Sonne verbrannt, 
Was ihnen der König des Himmels gegeben 
Iſt keinem als Ihnen nur ſelber bekannt. 
Was niemand verſpüret, 
Was niemand berühret, 
Hat ihre erleuchtete Sinnen gezieret, 
Und fie zu ber göttlichen Würde geführet. 


Sie ſcheinen von Auffen die ſchlechteſten Leute, 
Ein Schaufpiel der Engel, ein Edel der Welt, 
Und innerlich find fie die lieblichften Braͤute, 
- , Der Zierratb, die Krone, die Sefur gefällt, 
Das Wunder der Zeiten, 
Die bier fich verbreiten, 
Den König, der unter den Lilien mweidet 
Zu füffen, in güldene Stüde gefleivet u. f. w. 


Hiebei fällt mir ein, was einsmals der fromme Prediger Johann 
Newton. in ‚London in einer Gefellfchaft frommer Leute fagte: 
Wir werden uns einſt, wenn. wir in den Himmel kommen, 
über drei Dinge fehr wundern. 

3) Daß wir fo viele Leute‘ da finden, die wir da nicht 
wartet hatten, 

2); Daß viele nicht. da find, von denen wir Pen gewiß '% 
ziaubt haͤtten, daß ſie da ſeyn wuͤrden, und 

3) Was uns noch. am meiſten wundern wird, das wird 


ſcyn, daß wir ſelbſt da ſind. 


Obige drei Beifpiele hab ich nür desivegen erzählt, "damit 
man über niemand lieblo@ urtheilen möge: denn es kann jes 
mand innerlich fehr chriftlich gefinnt fegn, ohne daß mans 
eben von auffen bemerkt; wenn aber jemand dur fin Le⸗ 
ben und Wandel zeigt, daß er Fein Ehrift ift, fo iſt das freilich 
etwas anders , indeffen auch da follen wir nicht richten: denn 
das ift Gottes Sache. Es Ffünnte aber auch wohl jemand 
denken, auf die Weife Kann ich auch wohl ein wahrer Chrift 
ſeyn, ohne e8 zu wiſſen — Lieber Lefer! Der du fo denfft, 
prüfe dich genau, ob du die Kennzeichen an dir haft, die ich 
oben als Merkmale der wahren Wiedergeburt und des wahr 
ren Chriſtenthums angegeben habe; findeft du die nicht an 
dir, fo mache dir nur ja Feine Hoffnung zur Öeligkeit: denn 
die erlangft du gewiß nicht, wenn du die Bürgertugenden des 
Himmelreichs nicht an dir haft. 

Es ift wahrlich unbegreiflich, wenn man fo einen Tag 
nach dem andern die Menfchen beobachtet, und dann fieht, 
wie Einer nach dem Andern in die andere Melt übergeht, 
ohne daß fich die Lebenden einmal befinnen ‚und denken, wie 
wenn dich das Schicfal auch traͤfe, wie würde es dir dann 
gehen? — Eben du liebe Seele! der "du diefes lieſeſt, be- 
finne dich jetzt auf: der Stelle, in diefem Augenbli® und. frage 
dich, ob du wohl in der Ewigkeit ein gutes Schidfal zu er- 
warten hätteft, wenn du diefen Abend oder morgen früh 
nicht mehr hier wareft? — denfe nicht, das hat Feine Noth, 
fo flirbt man nicht: denn du weißft ja Beifpiele genug, daß 
Leute unvermuthet durch Schlag» und Stedflüffe, oder auch 
durch ein Ungluͤck aus diefer Zeit in die Ewigkeit hirigeriffen 
werden. Oder wenn du etwa glaubft, oder daͤchteſt: Nun 
wenn ich dann aud) fterbe, fo wird mir der liebe Gott um 
Ehrifti willen gnaͤdig ſeyn — fo irrft du fehr, wenn du oben⸗ 
gedachte Kennzeichen nicht an dir haft. Siehe, ich ſage dir 
im Namen Gottes: So wahr der Herr lebt! du Fannft un- 
möglich Theil am Meich Gottes haben, unmöglich in "den 
Himmel fommen, wenn noch eine cinzige fündliche ae 


ſchaft in dir herrſcht. 


Haft du noch eine einzige fünbliche Neigung, die dir 
lieb iſt, die du nicht. aufopfern, nicht verläugnen willſt, fo 
mache dir nur ja eine Rechnung auf die Seligkeit, fondern 
fey verfichert, daß dein Zuftand, wenn du in dieſer Verfaf- 
fung ſtirbſt, entſetzlich ſeyn wird; in der Bibel wird die Hölle 
und Verdammniß ald ein ewig brennendes, unauslöfchliches 
Feuer ,. oder als ein, im: Innern des: Verdammten : nagender 
Wurm .befchrieben , der nie flirbt. Diefe Bilder machen uns 
einigermaßen. begreiflich,, wie fihredlih die Qual der Ber 
dammten ſeyn muͤſſe! — jeßt lied und betrachte einmal forg, 
fältig, was. ich dir hier finnlich und begreiflich vorftellen will: 
Geſetzt du. ftirbeft heut oder morgen; jeßt erwachft. du aus 
der. Betäubung des: Todes; — du befinneft dich, du findeft, 
daß du von allen deinen Lieben, Mann, Weib, Kindern, Ek 
tern, Freunden u. ſ. w. ‚getrennt bift; du weißt, daß. du nie 
wieder zu ihnen auf die Erde zurüd. kehren Fannft, es ift nun 
auf: immer und. ewig. nicht mehr möglich: Dein größtes Vers 
gnägen :in deinem Leben war, entweder. Wolluft, oder Geld- 
erwerb, oder ſtarke Getränke zu :genießen, oder ſonſt eine: ſinn⸗ 
liche Luſt: vielleicht auch: Tanz, Schaufpiele, luſtige Geſell— 
fhaften, u. d. gl. Nun. bift du. in eine dunkle, traurige Wüfte 
verſetzt, wo du von :dem Allem ‚nichts findeft — ſag, wie 
wird dir da zu Muth feyn? — muß: did) nicht. die Erinne⸗ 
sung an. ‚dein nunmehr wie ein Traum: verfhwundenes ir 
difches Leben, wie cin innerlich nagender Wurm, peinigen? — 
wirſt du nicht ein ewiges Heimmeh nach dem Erdenleben be 
fommen? ‚ein Heimweh, das nie. geheilt. werden kann? — 
dazu fommt dann noch. die Rüge des Gewiſſens, welches: dir 
unaufhoͤrlich vorwirft: Siehe! das -ift nun ber: Erfolg: deiner 
Trägbeit und deines Ungehorſams! — wie oft ift dir gejagt 
worden:: dus möchteft dich doch beffern und bekehren! — aber 
es half nicht, du hatteſt noch immer Zeit; genug, > und: ſchlu⸗ 
geft. alle Vermahnungen in den Wind, jeßt iſt nun alle Hoff⸗ 
nung: für: Dich verſchwunden, und. Du mußt: indem jammer⸗ 
vollen Zuftand bleiben, in dem. du dich befindeft — Sag, 
lieber: Lefer ! wuͤrde ‚das, nicht . fehen Hölle. .genug - für... Dich 


fen? — und doch iſt das bei weitem nicht alles: denn 
du findeſt dort Myriaden deines Gleichen, Millionen ver: 
dammter Seelen, die für. Verzweiflung über ihren. jammer⸗ 
sollen Zuftand wuͤthen, dich und ſich untereinander auf Die 
ſchrecklichſte Art beleidigen, mmb gerne morden und toͤdten 
möchten, wenn fie koͤnnten. Was aber noch das fehredlichfte 
iſt — du befindeft dich in der Gewalt und unter der Her 
Schaft der: böfen abgefallenen Engel und ihres Könige, ‚des 
Satans, bie nur darinnen ihre Freude haben, andere. Wefen 
zu quälen und ihre Wuth an ihnen zu Fühlen — und alle 
diefe Qualen, aller diefen Sammer hören nicht etwa mit dem 
kuͤnftigen Tode auf — denn du biſt unſterblich! — mußt 
Du dich in dieſem Zuftand nicht felbft verfluchen oder ver 
wänfhen, daß da in deinem Erbenleben fo mnausfprechlich 
leichtſinnig und unachtſam gemefen biſt, und ‚die angebosene 
Gnade in Jeſu Chrifto verachter haft ? | 

Denke: nicht, lieber Leſer! daß ich dir die Hölle zu ſchreck⸗ 
lich, oder zu heiß abgemahlt hatte! — die Bibel ‚gibt vom 
einem: noch ſchrecklichern Zuftand Winfe — eine fürchterliche 
Gegend, mit allen Schreden der Natur ausgerirftet, vermuth⸗ 
lich in der Tiefe, oder dem Mittelpunft: der. Erben, wo much 
der ımfterbliche Körper unleidliche Schmerzen auszuſtehen hat, 
wird der Schauplaß beined Jammers feyn. Lieber Lefer! der 
du dieſes lieſeſt, beherzige dies! befehre Dich! noch ift es Ben, 
vielleicht in reiner Stunde nicht mehr. 

Vielleicht denkt der Eine oder Andere: wer weiß auch, o 
das wahr ift? — ich autworte: Die Bibel ſagt «6, und zwar 
nicht etwa zweifelhaft , ſondern Fehr beſtimmt — denkt an den 
reichen Maun und ben armen Lazarus, und beſonders daran, 
was Chriſtus zu denen zu feiner Linken fagen wird: Gehet 
Yin von mir ihr Verfluchten in das ewige Feuer, das dem 
Teufel und ſeinen Engeln bereitet iſt. Glaubet nur nicht, daß 
ung der Herr Chriſtus etwa nur damit bang machen wolle — 
Mein! Er tanfcht. niemand,  fondern "Er redet Wahrheit: * 
ſein Wort iſt ewige Wahrheit. 

Andere guter / euch troͤſten * vielleicht witder Wiederbtingumg 
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aller Dinge, welche lehrt, daß nach und nach alle Verdamm⸗ 
ten, fo gar am Ende die abgefallenen Engel felbft, felig wer⸗ 
den ſollten. Wer fi damir röften kann, der gehört eher ins 
Tollhaus, als unter vernünftige Menſchen, und cin folcher iſt 
werth zu fühlen, was Verdammniß iſt. Denn 

1) fagt das Wort Gottes nirgend ausdruͤcklich und beſtimmt, 
daß die Verdammten dereinft noch cine Rettung zu hoffen hät: 
ten; fondern man glaubt hin und wieder Winke zu finden, daß 
es wohl Fo feyn Fonnte, und dann ſcheint ed unferer Vernunft 
Gott geziemender und feiner ewigen Liebe angemeffener, auch) 
endlich einmal wieder ſich aller feiner Gefchöpfe zu erbarmen, 
aber, liche Seelen! wie oft täufcht uns unfre Vernunft und 
ie oft irren wir? — Ja 28 kann gar wohl feyn, daß wir 
dereinft in jenem Leben, wenn wir Haärer fchen werden , alles 
ganz anders beurtheilen: und | 

2) geſetzt denn auch, die Wiederbringung aller Dinge wär 
wirklich wahr und gegründet — alle Verdammten und böfen 
Geiſter wuͤrden am Ende noch felig, fo ift doch Das ausgemacht, 
daß die Dual der Hölle ewig währen foll; dies Wort ewig 
bedeutet iu ber Bibel bald eine umendliche Zeit, wie zum Bei 
fiel, wenn von Gott, vom ewigen Keben, und von ber ewi⸗ 
gen Seligkeit geredet wird; an andern Orten bedeutet es aber 
aud) eine unbeftinnmte, aber fehr lange, viele Zahrhunderte, 
auch Jahrtauſende fortdauernde Zeit. Mun wollen wir den 
Fall ftellen, bei dem Ausdruck: Emige Verdammuiß, müße 
das Wort Ewig im letern Sinn verftanden werden, fo ift denn 
Doch das wenigſtens gewiß, daß die Qualen der Hölle viele 
Sahrhunderte, ‚oder gar Jahrtauſende fortdauern werden; und 
wer in aller Welt kann und wird fo unbefonnen feyn, anf bie 
ſchwankende Hoffnung hin zu ſuͤndigen? — 

Wenn z. B. ein Fürft das Tanzen dergeftalt verböte, daß 
derjenige, welcher zanzte, auf. zehn Fahre ind Zuchthaus ge 
bracht, and taͤglich dreißig Ruthenhiebe erhalten follte: fagr! 
— wuͤrde es wohl 'emem Einzigen — auch dem, dem es Die 
heftigſte Reivenfchaft wäre — einfallen zu tanzen? — es verficht 
ſich, wenn er ‚gewiß whßte, daß es der Obrigkeit nicht ver⸗ 
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borgen bleiben koͤnnte? — und wie ſchwach ift diefer Vergleich 
gegen eine Jahrtauſend fortwaͤhrende Hoͤllenqual? ? | 

Diefer fehauervollen und fehredlichen, aber gewiß wahren 
Borftellung, wollen wir nun auch eine andere entgegen fegem: 
wenn du, mein lieber Lefer! dich von Herzen befehrt haft, und 
biſt im Glauben an Jeſum Chriftum treu geblieben; wenn du 
aus allem deinen Kräften die Lehre des Evangeliums befolgt 
baft,. dir jede Sünde, die dich übereilt, von Grund der Seelen 
leid iſt; wenn du dich fchlechter fühlt ald andere, folglich von 
Herzen demürhig bift; wenn dir der Erlöfer alles in allem iſt, 
und du Ihn, und in Ihm alle Menfchen herzlich liebeft, und 
du kommſt nun auf dein Sterbebette, und fiehft den nahen Tod 
vor dir, fag mir, wie wird dir. dann zu Murh ſeyn? — Die 
innige Ueberzeugung, daß dir alle deine Sünden vergeben find, 
und daß du Gnade bei Gott durch Chriftum gefunden haft, 
wird dich.den erhabenen, über alle Vernunft und Borftellungen 
gehenden Gottesfrieden empfinden laffen, der ſchon für. fich felbft 
Seligkeit iſt; zwar empfinden auch viele wahre Chriften vor ih⸗ 
rem Tod noch oft ſchwere Beängftigungen, und mancher muß 
noch einen ſchweren Kampf kaͤmpfen, aber. der iſt bald vorüber, 
und. der fo furchtbare Tod felbft.ift doch für folche erlöste. See 
len nur ein Einfchlummern wie ſchrecklich er auch den 
benden oft vorfommt. 

Aber nun bein Erwachen aus diefem Todesfchlummer? — 
wie wird dir. feyn ? — du befinneft dich, fühlft nun dein gan⸗ 
zes: Selbſtbewußtſeyn, fühlft innig und tief, daß du ein Erlös; 
zer, ein Begnabigter des Herrn bift;. die Engel, ausgefandt 
zum Dienſt derer, die die Seligkeit ererben follen,, nahen: fich 
Dir im himmlifcher Herrlichkeit; ſie bewilllommen dich mit 
herzlicher Bruderliebe, und führen dich fort in das Reich 
des Herrn, in die feligen Gefilde der Herrlichkeit Gottes, 
die noch Fein Auge geſehen, Fein Ohr gehört, und. in Feines 
Menfchen Herz und Borftellung gefommen ift; da findeſt du 
nun die,großen Schaaren aller Heiligen und. Erldsten , die, von 
Adam an bis dahin geftorben find ; du triffft da ‚deine fromme 
Boreltern und- alle deine Geliebten wieder. an, wenn fie andere 
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gotteöfürchtig gelebt haben, und. freueft dich mit Ihnen, mit 
unausfprechlicher Freude. Wer mag alles ausfprechen und be- 
ſchteiben, was dort auf und wartet, und wir follten diefe große 
Seligkeit auf eine fo elende Weife verfcherzen! — um eines 
irdifchen Gewinns oder Vergnügens willen, das nur eine kurze 
Zeit dauert, und im Grund mandmal fein Gewinn oder Ber: 
gnügen ift, vernachläßigen ; das wäre ja höchft unvernuͤnftig 
und ſtrafbar. 

So gerne ich auch alle meine Leſer in den Simmel wuͤnſchen 
möchte, fo weiß ich doch wohl, daß das leider! nicht möglich 
iſt — doch ich. mag lieber fagen: möglich iſt es wohl, aber 
es wird doch nicht gefchehen: denn mancher wird das, was 
ich. bisher gefchrieben habe, wohl Iefen, auch allenfalls fagen: 
Ah ja! der Mann hat wohl recht! — und dann wandelt er 
doch wieder feinen Weg fort, und thut, was er will; allein 
ih bin dann unfchuldig. an feinem Blut; denn ich habe ihm 
gefagt, ich ‚Habe ihm zugerufen: rette deine Seele! und er * 
nicht gethan, meiner Stimme nicht gehorcht. 

Auſſer dieſen bisherigen allgemeinen Aufforderungen zur 
Buße und Bekehrung, muß ich euch auch beſondere Graͤuel 
mit ihren natuͤrlichen Folgen und Farben vor Augen malen, 
die hin und wieder unter euch im Schwange gehen: das Erſte, 
was mir gerad einfällt, iſt: daß oftmals Hausvaͤter und Haus: 
muͤtter ihre alte Eltern ſo veraͤchtlich behandeln, wohl gar Noth lei⸗ 
den laſſen und mißhandeln; das hat entſetzliche Folgen. Diejeni⸗ 
gen, welche fich diefes Verbrechens fchuldig machen, koͤnnen fich feft 
darauf verlaffen, daß aller Segen von ihnen und ihrer Familie 
weichen und Daß es ihnen ihre Kinder reichlich vergelten werden, 
wie fie.an ihren Eltern gehandelt haben. 

Man Fann oft nicht begreifen, warum ganze Familien fo 
äufferft unglücklich ‚werden, alles ihr Arbeiten, Ringen und 
Streben Hilft nichts , fie find arm und bleiben arm, unterfucht 
man ‚die Sache genau, fo wird man immer fo etwas finden, 
das einen Fluch auf eine folche Familie gebracht bat. Vielleicht 
wendet ‚mir der Eine oder der Andere ein, daß diefer Fluch 
doch vielmehr. Darinnen zu fuchen fey, daß er Hausleute, 
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oder Erwerber ihren Beruf nicht gehoͤrig verftunden, nicht vor⸗ 
fihtig, oder auch nicht ſparſam genug wären — hierauf aut: 
worte ih: bei aller Borficht and Sparſamkeit and bei den 
beſten Kentniffen wird auch voch Glüd und Gelingen im Hans 
del, Wandel und Gewerbe erfordert, von men hängt aber 
dies ab? — Bon wen anders ald vom großen. Weltregenten, 
der dies Gluͤck und Gelingen zuwenden fann wen Er will, 
und eben diefer Weltregent hat gefagt, daß Er bie Mifferhar 
der Väter heim ſuchen wolle an den Kindern bis ins dritte 
amd vierte Glied; dies ift namlich fo zu verfichen: Er wolle 
fie durch Entziehung feines irrdifchen Segens, und durch -allers 
dei Zrübjal auf die Mifferhat ihrer Eltern aufmerffam ma- 
hen, um fie. dadurch zu bewegen und zu warnen, daß fie 
ſich dafür hüten möchten, übrigens follen die Kinder nicht die 
Sünden ihrer Eltern tragen, das ift: Gott will die Kinder 
nicht ſtrafen um der Miffethat ihrer Eltern willen, fondern 
Er will fie blos darüber heimfuchen, fie belehren, und ihnen 
zeigen, was es heiße, gegen Ihn ſuͤndigen. 

Eins der ſchrecklichſten Vergehen, welches einen ſolchen 
Fluch Gottes nach ſich zieht, iſt die veraͤchtliche Behandlung 
der Eltern. 

IJehovah ſagt in den zehn Geboten: Du ſollſt Vater und 
Muster ehren, auf daß du lang Icheft im Lande, das bir der 
Herr dein Gott gibt. Alfo, wer Vater und Mutter ehrt, ſoll 
zeitliches Gluͤck und Segen haben; daraus folgt ganz natuͤr⸗ 
lich: wer Vater oder Mutter verachtet, den foll Ungluͤck und 
Fluch verfolgen. Sogar heißt ed an einem Ort in der Bibel: 
Spr. Sal. 30. v. 17. Ein Auge, das den Water verfpotter, 
und erachtet der Mutter zu gehorchen, daB werden die Ra— 
ben am Bach aushaden und die jungen Adler freffen, Das 
beißt: der wird fo verfallen, ein folcher Bbswicht werben; 
daß ihm Galgen und Rad zu Theil werden wird; und follte 
das au nicht immer wörtlich in Erfüllung gehen, fo -ift 
das doc) eine ausgemachte und durch viele Erfahrungen be⸗ 
währte Sache, daß ein ſolcher Elternveräcdhter nichts als 
Fluch und Ungluͤck zu erwarten hat, und wohl: ihm! wenn 


es ihm noch in diefem ‚Erdenleben trifft, und nicht in jenes 
Leben verfchoben wird. 

Ich hab in meiner Lebensbefchreibung und auch) ſonſt hit 
und: wieder eine Geſchichte erzähle, die mir ewig unvergeßlich 
bleibt. Als ich in meinem zehnten oder eilften Jahr zu Hils 
genbach, im Fuͤrſtenthum Naffaw Stegen, in die Schule ging, 
fo trug fich folgendes zu: in gebachtem. Flecken lebte ein 
Ehepaar, das ſich von einem Handwerk nährte; Mann und 
Frau, waren fleißig, und im Grund recht gute und brave 
Leute. Nun hatten fie einen abgelebten Water, und einen 
Heinen Knaben von etwa 4 bis 5 Fahren; diefe vier Perfos 
nen machten die ganze Familie aus, und alle vier ſpeicren 
auch zuſammen an einem Tiſch. 

Run wurde der. alte Vater immer ſchwäͤcher, fein Geſicht 
blöder, er zitterte, Tonnte den Eßloͤffel nicht, ohne etwas zu 
verſchuͤtten, zum: Munde bringen, und wurde alfo im Effen 
etwas eckelhaft. Dies bewog den Sohn und die Schmwiegers 
tochter, ihn von dem Tiſch, an welchem er tiber ſiebenzig Jahr 
geſpeißt, an dem er eben diefen feinen einzigen Sohn ernährt 
und groß gezogen hatte, zu entfernen, und ihn allein hinter 
dem Ofen eſſen zu laffen; der Alte fihwieg, und — ging 
hinter den Dfen; da befam er nun fein Effen in - einem ir⸗ 
denen Schüffelchen. Weil cr aber keinen Tiſch hatte, und 
dies Schüffelchen auf feinen bebenden Rnien halten mußte, 
ſo entfiel es ihm oft und zerbrach. Um diefem Verluſt zu 
entgehen, wurde ähm endlich cin hölgernes Näpfchen gegeben, 
aus, dem er nun effen follte. Died bemerkte der Kleine. vier⸗ 
jährige Knabe; er fchlih vom Tiſch weg, fing an Brettchen 
zufammen zu tragen und zufammen zu ftellen; gleiyfam für 
die lange Weile fragte ihn fein Vater: Zunge, was machft du 
denn da? die Antwort des Knaben war: ich mache ein Troͤ⸗ 
gelchen, ans :dem Ihr eſſen ſollt, wenn ich einmal groß bin. 
Dieſe Worte waren ein Donnerſchlag in den Ohren und 
Herzen der Eltern, und fie erfannten . beide wohl, daß ber 
fuihtbare Gefeßgeber auf Sinai noch der Nämliche ſey und 
durch iht Kind gefprochen habe. Flugs — fie beide. auf, 
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mit Thränen baten: fie den alten Vater um Verzeihung, und 
behielten ihn nun gern an ihrem Tiſch, fo lange er lebte. 
Auf diefe Weife entgingen fie nun dem traurigen Schidfal, 
in ihrem Alter aus cinem. hölzernen Trog effen zu müffen, 
Diefe Geſchichte ift zuverläßig wahr und fehr merfwürdig. 
Um zu beweifen, daß das alte Sinaitifhe Geſetz auch 
noch im Neuen Teftament gültig ift, von dem naͤmlichen Bott 
noch immer gehandhabt wird, und die darauf gelegte Vers 
heißungen und Drohungen erfüllt werden, will ich noch einige 
Erzählungen diefer Art hinzufügen. 

Ich habe eine Familie gekannt, an die ich noch immer 
nicht anders, als mit.einem wehmüthigen Schauer gedenten 
ann. Zween alte Männer, welche Brüder waren, hatten ches 
mals ihre Mutter, theils aus Fühllofigkeit, theils aus Geiz, 
im eigentlihen Sinn zu Tod hungern kaſſen; freilich geſchah 
das nicht fo geradezu; in dem Fall würde man fie wohl bei 
dem Kopf genommen haben; auch hatten fie wohl die Abficht 
nicht, ihre Mutter ums- Leben zu bringen, fondern man gab 
ihr fo wenig und fo fchlecht zu effen, daß fie endlich aus 
Schwaͤche ftarb; Hagen mochte die alte Frau nicht, und das - 
würde fie auch nichts geholfen haben, denn es wäre zum 
Proceß gefommen, und die Behandlung wäre noch fchlimmer 
geworden. Von nun an wid aller Segen von diefen beiden 
Söhnen, beide hatten fi in einem Dorf verheurathet, beide 
plagten fih mit ihren Weibern und Kindern vom frühen 
Morgen bis in die fpate Nacht, und aßen Kartoffeln mit 
Salz, um ſich durchzubringen; aber es half alles nicht, fpas 
ren, geizen, arbeiten Tag und Nacht, alles war vergebens, 
beide Brüder waren und blieben fehr arm. = 

Einer von ihnen, wo ich nicht irre, der Aelteſte, war ein 
roher ruchloſer Mann, der Ehre darinnen ſuchte, vermeſſene 
und Gottesvergeſſene Reden zu fuͤhren, und mit ſchmutzigen 
und gotteslaͤſterlichen Spaͤſſen die Geſellſchaft zu unterhals 
ten. Lieben Lefer! ich babe ihm fterben gefehen! — ſchreck⸗ 
licher ift mir nie etwas vorgefommen, er faß in einem Lehn⸗ 
ſeſſel, ftarrte dorthin, ald wenn er die ganze Hölle offen vor 
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fh fahe, und mit verzweifelndem Brälen hauchte er ‘die 
Seele aus. Er hinterließ eine Tochter, : eine ſehr brave und 
rechtſchaffene Frau, fie hatte einen armen einfältigen Tropf 
geheurarhet, der aber, nachdem er einen Haufen Kinder mit 
ihr gezeugt hatte, ſich hinlegte und farb, wodurd fie auch 
eben nichts verlor. 

Wie fich die arme Frau piagte, um fich und ihre Kinder 
durchzubringen, das ift unbeſchreiblich, fie arbeitete ſich zu 
todt, ihre Kinder geriethen an den Bettelſtab, und ihr Haus 
und Güter in fremde Hande. Ihr einziger Bruder ‚war ges 
nau ein ſolcher gottesvergeffener Menfh wie fein Water, 
auch er farb ſchrecklich, und feine Frau und Kinder mußten 
betteln. Dies ift die Gefchichte dee einen Sohns, der zu Tod 
gehungerten Mutter; nun aud die Geſchichte des andern: 

Diefer alte Greis war fein unebener, fondern im Grund 

ein gutmüthiger Mann, nur daß er gern prablte und groß 
that. Seine Frau war auch ein gute, cinfaltiges Weib, aber 
doch eine treue, fleißige und gute Hausmutter, Alle ihre Kin 
der — einen Sohn ausgenommen — waren recht brave, uns 
gemein fleißige, und ich darf wohl fagen, gottesfürdptige 
Leute, aber das half alles nicht, die alten Eltern arbeiteten 
fih todt, und kamen nie zum ordentlichen Satteffen. Der 
ältefte Sohn hatte fi) ins Haus verheurathet und eine vors 
trefflihe Frau bekommen, beide plagten ſich Tag und Nacht, 
aber fie fonnten nicht weiter fommen, daß fie fatt Brod ger 
habt hätten, mit Kartoffeln mußten fie ſich nachhelfen. 
. Die .ältefte Tochter heurathere einen geſchickten Mann; allein 
was halfs? fie arbeitere ſich todt, und ihm. hab ich. felbft 
noch, als er mir mit feinem Bettelſack begegnete, ein Allmos 
fen gegeben; die Kinder find in die weire Welt gerathen, wos 
hin — das weiß ich nicht. 

Der zweite Sohn war ein elender Menfch, er firoßte von 
Stolz, ging aus Stolz weder in die Kirche, noch zum Nadıt- 
mahl, und Fein Menfch konnte begreifen, worauf er ſich etwas 
einbildete. — Kurz! er lebte und betrug fi fo, daß ihm, 
als er farb, cin ehrliches Begraͤbniß verfagt wurde, er war 
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nie verheurathet, Hatte aber doch Kinder, und aud) mehr als 
einmal einen falfchen Eid gefchworen. 

Wo die zweite Tochter hingekommen iſt, das weiß ich 
nicht, fie war ein befonderes gutes, chriftliches und edles 
Mädchen. 

Der ältefte Sohn qualte fich indeffen mit feiner Frau durch 
allen Jammer dur; nach und nach fing das Haus an, ihm 
über den Kopf zufammen zu fallen: denn er hatte nicht ſo 
viel. übrig, daß er es ordentlich repariren laffen Fonnte, End⸗ 
lid) Fam er auf den Einfall, dieſe Jammerwohnung zu vers 
laffen, und ſich auf: einem andern Plaß ein neues Haus zu 
bauen; gegen alles Vermuthen fand der Mann Credit, er 
brach das alte Haus ab, baute ein neues, und nun gelang 
ihm alles, er fand Glück und Segen, und da, wo feine Groß- 
‚mutter Hunger ftarb, wachfen nun Dornen und Difteln, Mer 
ſieht hier nicht die Erfüllung der göttlichen Drohung? denn 
wenn Jehovah auf dem Berg Sinai den Kindern, welche ihre 
Eltern ehren, langes Leben auf ihrem väterlihen Erbe ver; 
heißt, fo folgt aus dem Gegenfaß, daß diejenigen, welche ihre 
Eltern mißhandeln, auf ihrem väterlihen Erbe feinen Segen, 
fondern Fluch finden follen, und daß der Herr, auf Diefe 
Meife, die Mifferhat der Vater heimfucht an den Kindern 
bis ind dritte und vierte Glied, Doch müffen wir uns fehr 
hüten, daß wir nicht alfofort auf cin folches Verbrechen ſchlie— 
Ben, wenn wir Hausleute, oder Familien im Ungluͤck fehen 
— die Vorſehung hat viel weiſe Urfachen, warum fie Kreuz und 
Truͤbſal über die Menſchen verhängt; aber wenn man weiß, 
daß Kinder ihre Eltern mißhandelt haben, und man ſieht 
dann augenſcheinlich, wie der Herr feine Drohung erfüllt, fo 
mag man wohl cin warnendes Beiſpiel daran nehmen, und 
diefed dann auch als einen Beweis der Wahrheit und Gött- 
lichkeit der Bibel anfehen. 

Ein junges Frauenzünmer, eine Tochter rechtſchaffener El⸗ 
teen, welche übrigens fehr haͤuslich und von untadelhafter 
Tugend und Aufführung war, hatte bie Unart an ſich, ihre 
fehr fromme aber etwas: einfaltige Murter verächtlich zu be; 
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handeln, fie zu: Zeiten bloßzuftellen, und die fchuldige Ehr⸗ 
abietung aus. den Augen zu ſetzen. Was geſchah? — fie 
benrathete dem Anſehen nach fehr gluͤcklich, aber fie befam 
eine Schwiegermutter, die fie fürdhterlidy quälte, viele Jahre 
lang: mit aufferften. Verachtung druͤckte, und ſo fehr fie ſich 
auch nach Kindern fehnte, fo befam fie doch Feine, und die 
Erinnerung konnte ihr nicht entgehen, daß fie dies harte Schi 
fal an ihrer Mutter: verdient habe. 

Oft kommt es auch nicht fo weit, daß Kinder ihre alten 
Eltern wirklich verachten, oder beleidigen, aber ihre Unterhal⸗ 
tung: ift ihnen doch eine Laſt, cine Beſchwerde; beſonders ifl 
dieſes ber armen Hausleuten der Fall, denen es fchwer. wird, 
ſich und ihre Kinder ehrlich durchzubringen. Aber auch dicfes 
iſt ſundlich — bier fehlt es am Glauben und Vertrauen auf 
den Vater im Himmel. Nichts iſt gewiffer, als daß cine 
liebreiche Verpflegung: der alten Eltern, wenn auch nicht im: 
mes in dieſer, doch gewiß in jener Welt reichlidy vergolten, 
und. daß. auch oft eine foldhe gleichfam gezwungene Verpfle⸗ 
gung: der Eltern geahudet wird; cine fehr arme, aber recht: 
fhaffene Frau, die ſichs nmebft ihrem Mann blutfauer werden 
ließ, klagte oft und. fagte: Sa! wenn nur unfre gute Mutter 
nicht. wäre, fie kann mir nichts mehr thun und fie ift noch 
wie eine gefunde Perfon; und ich darf es ihr auch au nicht# 
fehlen laffen, u. f. w. Endlich ftarb die alte Mutter, und 
nun freute man. fi) — aber man irrte fehr: denn nun wurde 
es den guten Leuten noch ſchwerer, ſich durchzubringen; end» 
lich. flarb der Mann, feine Wittwe verheurathete eine Tochter 
bei: fich ins. Haus, und diefer ging e& fo elend, daß ſich bie 
Mutter. als. Haushälterin bei einer andern Familie: vermie⸗ 
the mußte, fie fand nirgends Unterfunft, befuchte bald hie, 
bald da, und dann fiarb fi. Dagegen weiß ich auch cine 
andere. ehrwuͤrdige Hausmutter, die ihren uralten Schwiegers 
Dater „ ber ganz Findifh geworden und bettlägrig war und 
wie ein. Kind. behandelt und. gereinigt. werden mußte, mit. vie, 
ler Mühe: und Unkoſten verpflegte, umd doch noch um. Fort 
dauer feines. Lebens: ernſtlich betete: denn fie war überzeugt, 
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daß er ein Segensftifter für ihr Haus und Familie fey. 
Am haͤufigſten findet man die Mißhandlung der alten Eltern 
unter den Bauersleuten, und zwar in dem Fall, wenn bie 
Eltern fo thöricht find und ihren bei fich verheuratheten Kindern 
Haus und Güter übergeben, und fih dann einen gemiffen 
Unterhalt ausbedingen; da folgt ein Fluch und ein Unfegen 
auf den andern; gemeiniglich haben auch die Alten ihre Eltern 
ehemals gemißhandelt und zur Vergeltung geht es ihnen nun, 
eben fo; und die Kinder bauen ſich dann dadurch ebenfalls 
wieder einen Schweinstrog, aus dem fie im Alter effen müffen. 
Nah und nad gehen felhe Familien zu Grunde, und fie 
find in Zeit und Ewigkeit unglüdlih. Hieher gehört die bes 
kannte Gefhichte: Ein Sohn fchleppte feinen alten Vater an 
den Haaren gegen die Hausthür zu, um ihn hinaus zu werfen; 
der Alte litte das, ohne ein Wort zu fagen, aber als er an die 
Thuͤrſchwelle kam, fo fing er an: jet hör auf, ich hab mei- 
nen Vater auch nicht weiter an den Haaren gefchleppt. Der 
Sohn ließ fich das fagen, und ließ den Vater los: vermuthlich 
deswegen, damit er dereinft auch nicht weiter gefchleppt werben 
möchte. D des grundlofen Verderbens! — Die Prediger auf 
dem Lande müflen befonders auf diefe ſchreckliche Sünde aufs 
merkſam feyn, und fie ſowohl auf der Kanzel, als in hauss 
lichen Unterredungen ernftlich rügen; befonders foll dad auch 
eine Hauptmaterie in den Katechifationen feyn, um die Kinder 
mit der ganzen AUbfcheulichkeit dieſes Verbrechens befaunt zu 
machen. Nun will ich euch aber auch, meine lieben Leſer! Ger 
fhichten von folhen Kindern erzählen, welche wahre Xiebe 
und Treue an ihren Eltern bewiefen haben; jeder fuche fie, 
je nach feiner Lage, nachzuahmen. Folgende Erzählung fteht 
in dem erften Band des herrlichen Buchs: Anekdoten für Chris 
ften und auch für foldye, die es nicht find. ©. 61. 

Eine vornehme Gefellfchaft reiste nach Schottland, und kam 
dort in die fchöne und reiche Handelsftadt Glasgow, am Fluß 
Clyde. Da nun an ihrer Kurfche etwas zu verbeffern war, fü 
mußte fie fich in einem Gafthof eine Furze Zeit aufhalten. "Dies 
fem Haus gegenüber war das Öffentliche Gefaͤngniß. Als die 
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Reifenden fo am Fenfter fanden und zum Zeitvertreib fahen, 
was auf der Gaffe vorging,, fo Fam ein Herr daher geritten, 
welcher zwar nicht Foftbar, aber doch nett und reinlich gefleidet 
war; er hatte einen blauen Neiferod an, und trug einen Hut 
mit einer goldenen Treſſe; gleich einem Menfchen , der fehr 
beſtuͤrzt iſt, flieg diefer Herr vor dem Gafthof ab, gab dem 
Wirth mir einer auffallenden Eilfertigkeit den Zügel feines Pfers 
des in die Haud, und lief dann auf einen alten Mann zu, 
welher an einem neuangelegten Pflafter auf der Straßen feft 
fiampfte. 

Der Fremde grüßte den Alten fehr liebreih, nahm ihm 
den Stampfer aus der Hand, flampfte dann damit und fagte: 
Das ift faure Arbeit für einen alten Mann — habt ihr Feis 
nen Sohn, der Euch die Arbeit abnehmen Fonnte? D ja, 
hochgeehrter Herr! verfeßgte der Alte, ich habe drei wackere 
Burfche, aber die find nur nicht bei der Hand — nennt mic) 
nicht hochgeehrter Herr! — rief der Fremde, es ſchickt fich 
beffer für mich, Euere grauen Haare zu ehren. Wo find denn 
die Söhne, von denen Ihr ſprecht? Der alte Steinpflafterer 
fagte : fein Altefter Sohn wäre Offizier in Oſtindien, und ber 
jüngfte hätte fich neulich unter einem Regiment anwerben 
laffen, in Hoffnung, auch fo etwas zu werden, wie fein Bru⸗ 
der. Nun fragte der Fremde haftig: wie ſteht es denn mit 
dem Mittelften unter Euren Söhnen? bei diefer Frage wifchte 
der Alte Die Augen und fagte fchluchzend: Er ift Bürge für 
mi worden, der arme unge! cr hat verfprochen, meine 
Schulden zw bezahlen, und weil er fein Verſprechen nicht 
ganz erfüllen Fonnte, fo hat man ihn in das Gefängniß ges 
rade da neben an geſetzt. — Der Reifende that drei fchnelle 
Schritte nach dem Gefangenhaus, Fehrte aber ſchnell wieder 
um, und fagte zu dem Alten: Hat Euch denn der ausgears 
tete Sohn von Offizier gar nichts gefchidt, Euch Euer Leben 
zu -erleichtern? — O mein Herr! fiel ihm der Alte ins 
Wort, er ift gar nicht ausgeartet; wahrlich, er ift es nicht. Gott 
ſegne den guten Zungen! Er hat mir viel mehr Geld gefchiet, als 
ich noͤthig hatte; aber ich bin micht vorfichtig damit umges 


gamgen: ich war. Bürge für einem Herrn, von: dem ich: gemie⸗ 
thes hatte, und dadurch verlohr ich meein Geld, und Alles 
was id fonft noch auf der Wels hatte, dazu. — In dieſem 
Augenblick ſteckte ein. junger Menſch feinen. Kopf bis an die 
Scyultern durch die eifernen Stangen des Gefäugniffes und 
rief laut: Vater! Vater! wenn er noch lebt, fo iſt das Bru—⸗ 
ber Wilhelm! Sa! Sa! rief der Fremde, indem er den alten 
‚Mann im feine Arme drücdte, wobei ihm die Thränen ans 
den Augen ſtuͤrzten, ich bin euer Sohn Wilhelm! Ich bins! 
Noch che der Vater, der gar nicht wußte, wie ihm geſchah, 
diefe Zärtlichkeit erwiedern konnte, fthrzte eine reinfiche alte 
dran aus der Thüre einer armfeligen Wohnung und rief: 
Wo iſt mein Sohn! wo ift mein lieber Wilhelm! Der Kapt- 
tan ließ, fobald er fie erblickte, feinen Water los, und. rannte 
in ihre Arme. Die reifende Gefellfhaft, die dies: alles mit 
anfahe, war eben fo gerührt, al& irgend eine von denen Pers 
fonen, welche zur Verwandiſchaft des alten Waters gehörten ; 
diefe alle liefen herunter auf die Gaffe,. während dem der 
Kapitän mit feinen Eltern in ifr Haus gegangen war, und 
wo fid) die Einwohner des Orts bereits. vor der Thür ver 
fammelten. Einer von der reifendem Geſellſchaft kehrte fich 
daran nicht, fondern drängte fi) durch ins Haus hinein, und 
fagte: Herr Kapitän, ich erfuche Sie um ihre Befannefchaft; 
fünfzig Meilen hätt? ich reifen wollen, dieſen ruͤhrenden Auf⸗ 
tritt auzuſehen; und Sie werden: und cine große Freude mas 
hen, wenn Sie und Ihre Eltern zu Mittag im Wirthshaus 
mit und fpeifen wollen. Der Kapitän, dankte für die. gütige 
Einladung, tie er, wie er fagte, mit Vergnügen; aunehme; 
allein er koͤnne nicht cher an Effen und Trinken denken, bis 
fein armer Bruder erlöst wäre. Er legte auch alfobald in 
die Hände des. Stadtrichters eine Summe nieder, die. fo viel 
betrug, ald die Forderung war, und der wagte es dann, dem 
Bruder ohne weitern Proceß in Freiheit zu. feßen, und darauf 
kam die ganze Familie zu der reifenden Geſellſchaft in den 
Gaſthof, wohin fie das verfammelte Wolf begleitete, von web 
chem Einer nach dem Andern dem wiedergefommenen Landes 
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'manne die Hand gab und ſchuͤttelte, und: deren Liebkoſung er 
ohne das geringfte Zeichen von Hoffarr oder Vornehmthun 
'erwiederte. Diefer edle Mann, welcher Brown hieß, erzählte 
hierauf der Gefellfihaft, daß er die Keinweber-Profeffion ges 
lernt, vor ungefähr achtzehn Jahren aber als ein wilder 
Knabe, ſich unter die Soldaten der oftindifchen Compagnie 
habe annchmen laffen. Wahrend feines Dienftes habe es das 
Gluͤck gefuͤgt, daß der Lord Elive ihn bemerkt habe und 
mit feiner Aufführung zufrieden gewefen fey; diefer habe ihn 
dann von einer Stufe zur andern. befördert, bis er endlich 
Kapitän und Regimentsquartiermeifter geworben, in welchem 
Poften er ehrlicher Weiſe über zwölftaufend Pfund zufams 
men gefpart, und nad) dem Frieden feinen Abſchied genom: 
men habe. Er hatte feinem Vater verfchtedenemal Geld ges 
fhit, von dem er aber nur einmal hundert Pfund — ein 
und. Sterling ift ungefähr cine Karoline — empfangen 
hatte. Die’ andere Sendung war einem Concursfähigen in die 
Hände gerathen und verloren. gegangen, und die dritte an 
einen. Kaufmann in: Schottland übermacht worden, der aber 
vor der Ankunft diefes Geldes geftorben war, fo daß fie noch 
aus der Berlaffenfchaft berechnet werden mußte, 

Mm nun vollends feiner Wohlchätigkeit freien Lauf zu laf 
fen, ſchenkte er feinem alten Bater fogleich fünfzig Pfund zu 
feinen nöthigften Ausgaben, auffer den hundert Pfund, die 
er fhon dem Stadtrichter für feinen gefangenen Bruder gege- 
ben Hatte. Dann vermachte er feinen Eltern zu ihrem Uns 
terhalt jährlich achtzig Pfunden, welche nach ihrem: Tode 
feine beiden Brüder fort: erhalten follten. Dann verfprach er, 
feinem jüngften Bruder eine Offiziers » Stelle zu Faufen, und 
den andern mit fih in Compagnie zu nehmen, weil er ge 
fomen fey, eine Manufactur anzulegen, um: den Fleißigen 
Arbeit und Nahrung zu verfchaffen. 

Seiner Schwefter,, die an einen Pachter verheurather war, 
der ſich nicht am Beſten ftunde, wollte er fünfhundert Pfund 
ald einen Brautfchaß geben. 

Endlich theilte er auch noch unter die Armen der. Stadt, 
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worin er geboren war, ‚fünfzig Pfund aus, und gab allen 
Einwohnern oßne Unterfchied ein Tractament. 

Sagt. mir, liebe Leſer! was empfindet Ihr bei dem Lefen 
diefer vortrefflichen Gefchichte? — rührt fie euch nicht bie 
ins Zunerfte der Seele? — und wenn das ift, fo handle 
doc) geder im feinem Theil und in feiner Lage, je nach feis 
ſem Bermögen, eben fo! — hr braucht nicht des edlen Kas 
pitän Browns zwölf taufend Pfund zu haben, es Fommt 
nur auf Euere Gefinnung an, ift die fo, wie die Seinige, fo 
font hr mit Euerem MWenigen ebenfo edel handeln. 

Das innige Vergnügen, das folche edle Thaten - gewähren, 
gebt über alle Luftbarkeiten der Welt, und damit Ihr auch 
ein Beiſpiel der Liebe in der Armurh haben möger, fo will 
ih Euch aus dem nämlichen Buch: Anekdoten für Ehriften, 
Ifter Band, eine andere Gefchichte erzählen, fie ficht ©. 154. 

Der berühmte deurfche Dichter, Jakob Immanuel Pyra, 
der im Jahr 1744 als Lehrer am Köllnifchen Gymnafium 
in Berlin in feinen jungen Sahren farb, war der: Sohn 
eines preußifchen Advokaten, welcher unter der vorigen Megies 
rung, nebft vielen andern, das traurige Schickſal erfuhr, Faf- 
firt zu werden. Da er Fein eigenes Vermögen befaß, fo kam 
er fo weit herunter, daß er ſich mit feiner Frau und beiden 
Söhnen fehr kuͤmmerlich als Schreiber ernähren mußte. So 
wenig nun unfer junger Pyra, bei der aͤußerſten Dürftigkeit 
feiner Eltern, irgend eine Unterftügung von ihnen erwarten 
Fonnte, fo wagte er es doch im Fahr 1735 auf die Univers 
fitat nach Halle zu geben, und eben hier war cd, wo er das 
ſtaͤrlſte Beiſpiel der Findlichen Kiebe gab: dem ungeachtet er 
bier fo ümmerlich leben mußte, daß ihm oft die nöthigften 
Bebärfniffe des Lebens entgingen, und er auffer der Armuth 
immer mit Krankheiten zu kaͤmpfen hatte, fo trieb ihn doch 
die zärtliche Kiebe des Herzens zu feinen armen Eltern, daß 
er ihnen ein kleines Stipendium, ein Stuͤck Geld, das jährs 
lich aus einer Stiftung armen Studenten verwilligt wird, 
und das Pyra fo chen erhalten hatte, alfofort freiwillig übers 
ſchickte. 
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Als ihn der. berühmte Dichter zu Laublingen, der wuͤrdige 
Prediger Lange, welcher: zu gleicher Zeit mit ihm ftudirte 
und ihn feiner vertrauten Freundfchaft würdigte, eben acht 
Tage lang nicht gefchen hatte, fo traf er ihn endlich von un 
gefahr an cinem öffentlichen Orte an, und erſchrack über ihn, 
daß er ſo elend ausſahe. Pyra that aufferordentlicy ſchuͤch⸗ 
tern, endlich aber geſtand er, nah langem liebreichen Zures 
den feines - Freundes, daß er feiner armen Mutter fein Sti- 
pendium geſchickt, und: nun ſeit drei Tagen nichts genoffen 
babe; cr habe in-diefen Umftänden unmöglich jemand befus 
hen Fünnen, um. niemanden feinen Mangel zu verrathen. 
Lange wurde dadurch innig gerührt, und von der Stunde 
an, nicht -allein in Anfchung feiner Gaben und Talente, fon- 
dern auch in ‚jedem Betracht, fein Führer. und wohlthaͤtiger 
Verpfleger. 

Dieſe — von Beiſpielen liebreicher Sorge fuͤr die 
Eltern ſind ſehr ruͤhrend, und weil dieſe Sorge leider! ſelten 
iſt, ſo ſieht man ſie als eine hohe Tugend und als eine 
Wirkung der chriſtlichen Religion an. So viel iſt wahr, wer 
feine Eltern vernadjläßigt, oder gar verachtet, der kann uns 
möglich ein Chrift ſeyn, aber auch fchon in der menfchlichen 
Natur ift bie Pflicht, den Eltern alle nur mögliche Liebe und 
Hochachtung ‚zu erzeigen, gegründet: wer fie verfäumt, ift 
nicht allein Fein Chrift, fondern nicht einmal ein Menfh, er 
finft zur. Elaffe der wilden. Thiere herab. Daher findet man 
fhon unter den Heiden, die von Chrifto und feiner Religion 
nichts wiffen, mufterhafte Beifpiele der Findlichen Liebe: Eines 
davon will ich Euch erzählen, es ſteht im erften Band der 
obengemeldeten Anekdoten für Chriften ©. 155. 

Das Kaiſerthum Japan ift ein großes, ſtark bevoͤlkertes 
Reich, es befteht aus einer großen Inſel gegen Morgen, jet 
feitd ganz Aſien, und ift von China dur ein nicht fehr breis 
tes Meer getrennet. Die. Einwohner find alle Heiden, und 
werden von zween Monarchen , einem geiftlichen und einem’ 
weltlichen beherrſcht, und ihre Religion befiehlt ihnen, viele 
Götter anzubeten ,. fie ift ein Mifchmafch von lauter Aberglaus: 
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ben. Bis daher durfte Peine hriftliche Nation mit den Japa⸗ 
nefen Handlung treiben, ausgenommen die Holländer, von- 
denen wir dann auch. vermuthlich die Gefchichte erhalten haben, 
die ich nun erzählen will. 

In dieſem Kaiſerthum Japan, wo man überhaupt bei ber. 
Erziehung der Kinder forgfältig darauf. fieht, ihnen die größte 
Liebe , Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen ihre Eltern einzuflö- 
Ben, hatte eine Wittwe drei Söhne. Sie war aber fo arm, 
daß fie nichts weiter harte, ald was ihre Kinder mit ihrer Haͤnde⸗ 
arbeit verdienten. Da diefes zu ihrer aller Unterhalt nicht hin» 
reichen wollte, fo geriethen die drei Söhne, um ihrer Mutter 
das Noͤthige zu verfehaffen, auf einen fehr feltfamen Entſchluß: 
die Regierung harte feit langer Zeit befannt gemacht, daß je-. 
der, der einen Straßenräuber einbringen würde, eine anfehn- 
liche Summe zur Belohnung erhalten follte. Die drei Brüder 
machten alfo untereinander aus, einer-von ihnen follte für einen 
Räuber ‚ausgegeben werden, und die andern ‚beiden wollten, 
ihn vor den Richter führen; fie looßten alfo, wer der Räuber: 
feyn ſollte, und das Loos traf den Juͤngſten. Seine Bruͤder 
banden ihn und führten ihn als einen Mifferhäter fort, Der 
Richter befragte ihn; er gefland, daß. er. Straßenraub getries 
ben; mau beachte ihn nach dem Gefangniß, und gab den beis- 
den Andern die darauf gefeßte Summe zur Belohnung. Da, 
aber. ihr Herz bei der Gefahr und dem nahen Tod ihres gelich- 
ten Bruders zu fchr gerührt wurde, fo fuchten fie Gelegenheit, 
zu ihrem Bruder ins Gefangniß zu kommen, und weil fie von 
Niemanden gefehen zu werden glaubten, fo überließen fie ſich 
aller ihrer Zärtlichkeit, Ein Officer, der von ungefaͤhr ihr Weis 
nen und Klagen mit anhoͤrte, wurde nicht wenig gerährt. Er, 
ließ fogleich den beiden. Angebern jemand nachfolgen, um hinter 
die eigentliche Befchaffenheit diefer fonderbaren ‚Sache zu kom⸗ 
men. Man brachte ihm die Nachricht, daß die beiden jungen 
Leute in ein Haus gegangen wären „und bafelbft einer. Frau, 
welche unfehlbar ihre Mutter ſey, die Sache erzählt hatten ; 
daß dieſe Frau alsbald erbarmlich zu meinen angefangen und: 
ihren. Sohnen befohlen habe, das Geld fogleich zuräd zu tra⸗ 
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gen, weil fie lieber Hungers ſterben, als ihr Leben durch den 
Berluft ihres Sohnes verlängern wolle. As dem Nichter 
died Alles erzählt wurde, fo wurde cr von Mitleid und Be 
wunderung: eingenommen; er ließ den Gefangenen vor ſich 
bringen, and fing abermals an, ihn zu verhüren; da er mım 
ſahe, daß fich der junge Menſch immerfort und ſtandhaft 
für einen Näuber ausgab, fo entdeckte er ihm, daß ihm der 
ganze Verlauf der Sache bekannt ſey. Nun umarmte ber 
Richter den edlen Gefangenen zaͤrtlich, und gab alfofort dem 
Kaifer Nachricht von diefer Gefchiähte, welcher von diefer groß: 
müthigen That fo gerührt wurde, daß er die drei Brüder zu ſe⸗ 
hen verlangte, fie mit Xobeserhebungen uͤberhaͤufte, und dem 
Füngften eine jährliche Einnahme von fünfzehenhundert Tha⸗ 
lern — nach unferm Geld — den beiden Andern aber, jedem 
fimfhundert Thaler, auf Lebenslang verficherte. 

Es ift wahr, diefe That der dreien Brüder ift ‚groß, edel 
und unnachahmlich ſtatk, ‚aber doch nicht rein chriſtlich; daß 
ein Chrift:für feine Eltern ſterben kann, davon haben wir Bei 
ſpiele, allein mit Unwahrheit fi) für einen Räuber auszuge 
ben, das will mir doch nicht recht einleuchten — doch was bes 
darfs Hier einer Marnung? es hat fo leicht nicht Noth, daß 
fi einer unter uns fo cdelmäthig verfündigen und dieſe Ya: 
paniſch⸗heidniſche Großthat nachahmen wird. 

Aber laß und doch einmal unterfuchen,, woher es komm, 
daß unter uns Ehriften , und befonders in Deutfchland, die El⸗ 
teru fo oft und vielfältig von ihren Kindern mißhandelt werden! 
— ‚Die nächfte Urfache iſt unſtreitig: Mangel an Kiebe und 
Hochachtung, und. die folgende: unerſaͤttliche Habſucht, auch) 
wohl: wirklicher Mangel und drüdende Armuth — wenn man 
fieht, daß man kaum feine Kinder ernähren kann, fo wirds 
dem ungefühligen rohen Thiermenſchen vollends amerträglich, 
feine Eltern, die (feiner Meinung nach fo wohl zu entbehren 
wären, andy noch zu verpflegen. Freilich iſt der gaͤnzliche 
Mangel an wahrer hriftlicher Religion, an der Religion des 
Herzens „die, Grundurſache: der wahre Chrift begeht alle dieſe 
Fehler nicht, allein davon will ich jest wicht veben, ‚der blos 
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bürgerliche, rechtfchaffene und geſittete Menſch kann fih ſchon 
an feinen Eltern nicht verfündigen, ohne den Ruhm der bür- 
gerlichen Rechtſchaffenheit und Sittlichkeit zu verlieren. 

Mir wollen alfo jetzt nur. bei. den Regeln der bürgerlichen - 
Zucht und Ehrbarkeit jtehen bleiben, und dann aus diefem 
Geſichtspunct unterfuchen, woher der Mangel an Liebe und 
Hochachtung der Kinder gegen ihre Eltern entſtehe? 

Daß der ganze Fehler in der Aufferft ſchlechten Kinderzucht 
zu fuchen ſey, das bedarf Feines Beweiſes. Wenn die Kinder 
fehen , wie niederträchtig ihre Eltern mit ihren Großeltern ums 
gehen, fo prägt fich ihnen das tief ein; fie wiſſen und glaus 
ben nicht, daß das cine fo große Sünde fey. Will man mir 
dagegen einwenden, fie hörten doch in Kirchen und Schulen 
oft genug, wie ſcharf Gort Liebe und Ehrfurcht gegen die Els 
tern befohlen habe, und wie ftreng er die Mebertreter diefes Ges 
ſetzes beftrafen wolle, fo antworte ich: durch das dftere, won 
Zugend auf taufend» und abermals taufendmal gehörte Vor⸗ 
ſchwatzen und Vorpredigen, das dann noch dazu gewöhnlid) fo 
eiskalt gefchieht, daß man dabei einfrieren Fünnte, wird das 
Herz fo daran gewöhnt, und befommt eine fo dicke Schwicle, 
Daß nichts. mehr durchdringen kann. Würden die Lehrer des 
Volks auf den Grund dringen, und ihren Zuhdrern und Schhe 
lern ihr grundlofes Verderben und die fchredlichen Strafen, 
Die auf fie warten, gründlich und nach der Wahrheit, mit 
Iebendigen Farben fehildern, fo würde doch noch mancher auf- 
geregt, erweckt und befehrt werden ; allein diefe Methode ver: 
wirft man heut zu Tage und bedenke nicht, daß die blofen 
Moralpredigten über die Herzen der Zuhörer .fo wie kalt 
Waſſer Über einen glatten Stein wegglirfhen; das Herz des 
Menfchen ift ohnehin von Natur, in Anfehung der zu - 
Ienden Pflichten, ungefühlig. 

Das böfe Beiſpiel der Eltern ift es aber nicht allein, wor 
durch die Kinder lieblos gegen ſi e werben; es kommen noch 
mehrere Urſachen hinzzu: 

Wenn die Eltern große Fehler und Schwachheiten an ſich 
haben, oder gar laſterhaft ſind, wie iſt es da moͤglich, daß 
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ihre Kinder Liebe und Hochachtung gegen fie Haben koͤnnen? 
— im Gegentheil, es muß Verachtung in ihren Herzen ent: 
ftehen, ob fie fie gleich nicht äuffern dürfen; und doch geſchieht 
died Yeuffern nicht felten. Wenn aber einmal Liebe und Hoch: 
ahtung gegen die Eltern verfhmwunden, und Verachtung an 
die Stelle gefommen ift, fo ift leicht zu begreifen, daß nun 
folhe Kinder ihre alte Eltern ſchlecht behandeln und fehlecht 
verpflegen werben, befonders wenn es tue dann noch dazu 
an Gewiffenhaftigkeit fehlt. 

Ein anderer Fehler in der Kinderzucht, der leider allzus 
gewöhnlich iſt, befteht im folgender Behandlung: man läßt 
die Kinder ihre Unarten forttreiben; wenns zu arg wird, fo 
feift und fchimpft man; bald hilft das etwas, bald wieder 
nicht, die Kinder werden des Polterns gewohnt und Fehren 
fi nicht Daran; endlich reift dem Water die Geduld aus, 
voll Zorn und Wuth nimmt er nun ein Std Seil, oder 
einen. Stoc®, ober was er fonft bei der Hand hat, und prös 
gelt unbarmherzig darauf los — die natürliche Folge ift, daß 
dad fo hart gefchlagene Kind einen Groll auf ben Water 
wirft, und es ibm — wie man zu fagen pflegt — hinter 
das Ohr wickelt; vorzuͤglich ift dies der Fall, wenn Eltern 
ihre Halberwachfenen Kinder fo mißhandeln, fie vergeffen diefe 
Beleidigung nie, und ihre kindliche Liebe erfalter. 

Ein ganz entgegengefeter Fehler, der aber. die naͤmliche 
Folge hat, ift der, wenn die Eltern gar zu machgiebig gegen 
ihre Kinder find, alle Unarten ungeftraft hingehen laffen, mit 
ihnen leichtfertig fcherzen, im ihrer Gegenwart leichtſinnige 
Spaͤſſe, auch wohl unzüchtige Reden führen, und überhaupt 
allenthalben fündlihe Schwächen zeigen — wie ift es da 
möglich, daß. die Kinder Hochachtung gegen ihre Eltern haben 
und fie Lieben koͤnnen? — bei folcher Kinderzucht oder viels 
mehr Unzucht, wird alles Verderben in ihnen genährt und 
gepflegt, und Feine einzige Tugend in ihr Herz gepflanzt. 

Ich habe eine Familie gekannt, in welcher der Vater ein 
ſchwacher und gutmüthiger Mann war, der aber die Art an 
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Gefellfhaft zu wnterhalten. Dies war nun auch der Os 
brauch, wenn er mit- feiner Familie zu Tiſch ſaß; Morgens, 
Mittags und Abends wurden die Speifen unter befiändigem 
lautem Gelächter hinunter gewürgt, und alle Späffe waren 
gewöhnlich unzüchtigen Sinhalts. Es war aljo natürlich, Daß 
feine Kinder, drei Söhne und eine Xochter, welche von der 
Wiege an nichts anders gehört hatten, voll unrciner Gedanken 
und Triebe wurden; auch ‚fie unterhisiten die Gefellfehaft 
nach väterlicher Weife, und der Erfolg war, daß die Tochter 
ſich frühzeitig mit einem armen und fchlechten Menfchen einließ, 
und ihn heirathen mußte; die zween jüngeren Söhne ebenfalls 
mit ſchlechten Weibsleuten fich vergingen, und fie heiratbeten, 
und nun alle drei außerft arm und elend wurden; nur der ältefle 
Sohn, der eben auch nicht beffer war, ale die andern, wurde 
dadurch erhalten, daß er fich in eine fehr feine und tugend⸗ 
bafte Perfon frühzeitig verliebte, und fich mit ihr verſprach; 
diefe Liebe dauerte viele Jahre, sche die Heirath vollzogen 
werden konnte; denn der Dater wollte fie durchaus nicht 
zugeben — und warum nicht ? Antwort, weil die Braut den 
Namen feiner Frau hatte — diefe war nämlich zwanzig 
Fahre beitlägrig an der Gicht gewefen, und er hatte viel mit 
ihr ausgeſtanden; endlich willigte er denn hoch ein, Diefer 
ältefte Sohn führte ſich ehrlich auf, ob er gleich auch wiele 
von feines Waters Unarten an fish hatte. 
- Liebe Lefer! welche Verantwortung laden ſich foldye Eltern 
anf den Hals, die auf eine fo clende Weife Kinder und Kindes- 
Finder auf Zeit und Ewigkeit unglüdlih machen!!! — ...; 
Eine andere, ebenfalls Bauernfamilie, in dem naͤmlichen 
Dorf, hatte einen Vater und cine Mutter von ganz anderer 
Art; der Vater war ein ernfier, doch dabei freundlicher 
Mana ; nie ging ein ungeziemendes Wort aus feinem Munde; 
er ſcherzte auch nicht einmal auf eine unerlaubte Art; Alles, 
was er fagte, hatte Haͤnd' und Füße, daher war er auch im 
ganzen Dorf fo geachtet, daß ſich nicht leicht Jemand unter: 
fund, in feiner Gegenwart etwas Unanftändiges zu than, 
oder zu ſagen. Seine Frau war lebhaft, fehr emfig, auch 
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wohl zumeilen krittlich, allein im iehrigen war fie ebenſp 
ehrbar als ihr Mann; auch ihr ging Fein ungezogenes Bor 
aus dem Munde. 

Ihre Kinder waren von der Wiege an gewohnt zu gehor⸗ 
hen, ohne nur ein MWörtchen zu widerſprechen; dies Fam 
aber daher: Niemals forderten die Eltern etwas won ihnen, 
bad ihnen zu fehwer war, auch befablen fie ihnen wic Etwas 
zu einer Zeit, wo eine Keidenfchaft herrfehte, die fie zum Un⸗ 
gehorſam hätte zwingen Tonnen; wollte dann die Mutter 
Etwas mit Gcwelt durchfegen, fo fagte der Vater in Geheim 
zu ihr: gib dem Kind Feinen Anlaß zur Sünde Res Unge 
horſams, hernach thut ed, was du willfi, von felbft, und 
died wer gewöhnlich .auch der Fall; was aber auch einmal 
befohlen war, das mußte auch allemal unabbittlich gefchehen. 
Alles geſchah lichreih, ohne Zorn und ohne Wortwechſel, 
daher Fam es auch, daß die ganze Familie fanft gebildet, 
liebreich, mit einem Mort: wahrhaft chriftlich wurde. 

Endlich verheiratheten diefe Eltern eine von ihren Töchtern 
bei fih ins Haus, fie befam einen etwas rohen, fchledht 
erzogenen Mann, der gern prahlte und der Wahrheit nicht 
immer treu blieb. Allein es währte Feine zwei Jahre, fo 
war er ganz umgewandelt, und eben fo fein, artig und ger 
fittet, wie die andern. 

Ihr möcht Euch wohl wundern, wie das zugegangen ſey? 
ih antworte: ſehr natürlich! wenn cr prahlte, oder Um 
wahrheiten fagte, fo fchwieg man, und betrug fi fo, als ob 
Niemand ein Wort gefagt hätte, aber man war immer freund- 
hich gegen ihn, und Fam ihm mit Liebe zuvor. Mußte man 
ihm auf etwas antworten, fo geſchah es gewiffenhaft und 
ohne bie geringfie Beleidigung. Bei andern Gelegenheiten 
aber, wo der Tochtermann keinen Unlaß gegeben hatte, und 
alſo nicht benfen konnte, daß mans auf ihn fagte, wurben 
die Kafter der Prahlerei, der Luͤgen und der Ungeſittetheit 
vom Water fcharf gerügt, und ihre. Folgen lebhaft geſchildert. 
Hiezu Fam nun noch das edle Beiſpiel der gauzen Samilie : 
man hönte amd fahr da nichts. anders als —B 
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keit und Rechtſchaffenheit, in einem foldyen Umgang hätte 
auc der rohefte Menfch entweder gefittet werden oder ent 
laufen muͤſſen. Dies Leßtere, namlich das Entlaufen, ift die 
Folge des Siege der Tugend über das Laſter und der Liebe 
über Haß, Neid und Stolz. | 

Eben diefer Familien⸗Vater, von dem ich jeßt rede, war 
aufferft fanft, ohne ſich aber doch auch nur das Geringfte 
nehmen zu laffen, wenns auf Recht und Billigkeir ankam, 
wic folgende Gefchichte zeigte. Er war Kirchenältefter, ein 
Amt, das dort Ichenslänglich und zwar umfonft verwaltet 
wird, wobei aber doch manches Verbrüßliche und manche 
Verſaͤumniß vorfommt. Um nun diefen Männern einen 
Erſatz für ihre Mühe zu verfchaffen, fo befreite fie die Obrig- 
Feit von den Frohndienften. Dies gab nun allgemeinen Ver- 
druß, weil dadurd die andern Bauern um fo viel mehr zu 
Srohnen befamen. Männer, die redlich und hriftlich dachten, 
nahmen auch diefe Befreiung nicht an, fondern fie ſchwiegen 
ftill und froßnten fort wie bisher, Nun waren aber einige 
Bauern in dem Dorf, von welchem ich jeßt rede, die einen 
alten Familiengroll auf das Hans des Kirchen-Welteften hatten, 
und einer von ihnen war in dem Jahr gerad Gemeindevor- 
ſteher; diefer berief die Gemeinde zufammen, ohne dem Kirchen- 
Aelteften Etwas davon zu fagen. Dann ftellte er der Ge⸗ 
meinde vor, daß man das nicht zugeben Fünne, und daß der 
Xeltefte eben fowohl frohnen müßte als fie, und um ihm . 
dad zu zeigen, wollte man morgen den Wegbau vornehmen; 
das Alles wurde genehmigt und befchloffen; nun ging der 
Vorfteher felbft von Haus zu Haus, und bot die Leute auf, 
morgen um die und die Stunde an einem gewiffen Ort am 
Weg zu machen. Nun fam er auch an das Haus des Kirchen 
Aelteſten, der in ſeinem Backhaus nahe an der Thuͤr, an 
einem hoͤlzernen Geraͤthe arbeitete; nun entſtand folgendes 
Geſpraͤch: 

Guten Morgen, Nachbar! 

„Dank hab! 
Morgen ſollen die Wege da und da gemacht werben. 
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„Es iſt gut! | Ä 
Ja! Fhr werdet aber doch auch Jemand ſchicken? 
„sh will einmal ſehen! 

Nein! nicht einmal fehen — Ihr müßt jemand ficken! 

„Nein! ih muß nicht! 

Ja, Ihr müßt, das wollen wir Euch lehren — 
So ging das nun eine Weile mit Schnauben, Drohen und 
Schäumen fort. Der Aeltefte fagte ganz ruhig: Franz! geh 
mir doch aus dem Licht, ich Faun ja nicht gut fehen! Die 
faltblütige Ruhe des Mannes brachte den Vorſteher auſſer 
ſich, er griff nach den Haaren des Aelteſten, dieſer aber reckte 
den ſtarken Arm aus, hielt den Wuͤthenden zuruͤck, und ſagte: 
hoͤre einmal Franz! jetzt geh nach Haus und laß das Zanken 
bleiben, das hilft dich nichts; da dies nun nicht half, ſo 
faßte er ihn auf der Bruſt, und ſchob ihn fort, bis er weit 
genug war, und ald Franz da auch noch nicht fort wollte, 
fo fchleuderte ihn der Ueltefte dort auf den grünen Mafen 
hin, und nun ging jeder feinen Weg. Des andern Morgens 
ſchickte denn doch der Aeltefte Jemand mit, um am Megbau 
zu helfen. — 

Ich erzaͤhle dieſe Geſchichte nicht, um ſie als ein Muſter 
der Nachfolge zu empfehlen: denn es waͤre immer beſſer ge⸗ 
weſen, wenn der Aelteſte gleich geſagt haͤtte: Ob ich gleich 
nicht ſchuldig bin zu frohnen, ſo will ich doch meinen Nach⸗ 
barn nicht beſchweren, ſondern ich will helfen wie bisher. 
Allein er kannte die Wuth ſeiner Feinde und den abfcheus 
lichen Charakter. des Vorſtehers, deffen Galle er nun einmal 
in ihrem eigenen Gift erftiden wollte, Uebrigend war ber 
Aelteſte ein vortreffliher Mann, er ſtarb, noch che er nöthig 
hatte, von feinen Kindern verpflegt zu werben, feine $rau aber 
wurde blind und bettlägrig, und von ihren Kindern recht 
chriſtlich verforgt und verpflegt. , 

Der. Mangel an Liebe und Hochachtung gegen die Eltern 
liegt alfo in der fchlechten Kinderzucht, und diefe entfteht ent- 
weder aus einer fchlechten Aufführung der Eltern: denn wie 
Eonnen fie ihre Kinder beffer erziehen als fie felbft find? oder 
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in einer allzuftrengen oder allzunachgiebigen Behandlung der 
Kinder, beides verdirbt fie. 

Kiebe Leſer, betragt Euch, und lebt immer fo, daß Euch 
Eure Kinder für die beften Menfchen halten, die fle Fennen, 
fo wirds an Kiebe und Hochachtung nicht fehlen, und aus 
Liebe und Hochachtung werden fie Euch gehorchenz behandelt 
fie nie als gebietende Herren, fondern als liebende und belch- 
rende Freunde, fo wird Friede und Segen in Euern Bamilien 
fen. | 

Es gibt aber auch viele Menſchen, bei denen eine unfühlige 
Rohheit berrfihend iſt; diefe enrftcht ebenfalls aus Mangel an 
Erziehung: von Zugend auf läßt man der verborbenen Natur 
ihren Lauf, was dic Kinder wollen, das geſchieht; unter ihres 
Gleichen hören und fehen fie nichts ald Boͤſes; die allergröbften 
finnliche Küfte werden Herr und Meifter; die mehreften, oft 
unbarmherzigen Schläge und Züchtigungen der Eltern machen 
fie nur noch hartnädiger, boshafter und rachfüchtiger, und 
endlich, wenn fie der Zucht des Vaters entwachfen find, fo 
fchnauben fie ihre Eltern an, mißhandeln fie, und die Wers 
pflegung ift erbaͤrmlich. 

Kürzlich erzählte mir noch ein fehr wuͤrdiger Freund eine 
Geſchichte, welche zeigt, wie unglaublich weit eine ſolche Roh⸗ 
heit gehen Kann: 

Ein gewiffer Bauer hatte noch feinen alten Vater zu unters 
halten; biefer arme Greis mußte oben im Haus im einem 
elenden Stäbchen feine alten Tage einſam verleben, und wie 
feine Nahrung und Kleidung beſchaffen war, das laͤßt ſich 
leicht denken. Viel zu lange lebte er feinem hartherzigen Sohn, 
der ihn daher immer anfchnaubte und ihm Fein freundliches 
Wort ſagte; da nun in folchen Haufern die Treppen gewoͤhn⸗ 
lich ſchlecht und ſteil, alte Leute aber fteif und unbehölfen find, 
fo trug ſichs zu, daß der Alte im Heruntergehen ſtolperte, 
vorwärtd fihrzte, und dad Genick zerbrach; folglich auf der 
Stelle todt blieb. | | 

Da diefer Zufall dem Sohn gar nicht nahe ging: denn er 
brauchte ja nun den Warer nicht fangauf dem Krankenlager zu 
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verpflegen, ober viel Geld an Aerzte und Arzneien zu vers 
wenden, das iſt begreiflich, und man ficht es auch aus ſeinen 
Heufferungen gegen den Prediger: denn als der Bauer kam, 
um ihm den Tod feines Vaters anzuzeigen und die Beerdi⸗ 
güng zu berabreden, fo fagte er ganz gleichgültig: Herr Pfars 
rer, mein Water ift geftörben ! 

Der Pf Euer Vater? — ich hab ja nichts von friner 
Krankheit gchdtr? 

Der Bauer Hal! er waraud nicht Frank, er hat eben 
den Hals gebrochen — ich dachte ald oft, wenn er einft ſtuͤrbe, 
wie man ihn die Treppe wolle herunter bringen, jetzt iſt er 
unten. 

Schrecklich! Ihr, die Ihr diefes lefer, wenn Euch die Haut 
nicht ſchaudert, wenn Euch nicht Eckel und Eutſetzen anwans 
delt, ſo ſtehts ſehr ſchlecht mit Euch. 

Eine unerſaͤttliche Habſucht oder der ſtinkende Geiz iſt bes 
Fanntlich eine Wurzel alles Uebels, folglich auch ſolcher Vers 
fündbigungen gegen die Eltern Da werden allerhand Plane 
gemacht, wie man feine Güter und Gewerbe vergrößern und 
verbeffern will, gegen dieſes hab ich uun zwar nichts, wenn 
ed auders durch chriftliche und ehrliche Mittel gefchicht, — 
aber dann fehlts gewöhnlih, man ſcharrt alles zuſammen, 
was man nur ungeftraft erhafchen kann, und da immer das 
Geld die Hauptfache iſt, womit man Alles ausrichten kanu 
und muß, jo fucht der Bauer Alles, was er vom Uder und 
aus dem Stall erübrigen Fann, zu Geld zu machen — ber 
ba ſitzen nun die alten Eltern droben, effen und trinken, aus 
dem, was fie oerzehren, koͤnnte man doch auch jährlich einen 
huͤbſchen Thaler loͤſen, und dann könnten fie doch auch mehr 
arbeiten, die Mutter koͤnnte noch wohl täglid ihr Stuͤck fpins 
wen, Der Vater noch dies und das thun, u. f. w. Diele 
Gedanken und Borfiefungen werden dann alle Tage bitterer, 
die Liebe erfalter, nnd verwandelt fich in Haß und Verachtung, 
Härten ſolche Geighälfe und fühllofe Menſchen nur -einigen 
Begriff von den wahren Mitteln, wohlhabend zu werben, ſo 
wuͤrden fie-wiflen, daß Dies naͤchſt dem Fleiß and ordentlicher 
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Sparfamkeit Iebiglih vom göttlichen Segen abhange, und 
daß diefer Segen dadurch erlangt und auf Kinder und Kindes- 
finder verbreitet werde, wenn man überhaupt wohlthätig, und 
befonders gegen die Eltern liebreich und ehrerbietig ift. 

Endlih iſt aber auch Mangel und Armuth gar oft die 
Urfache der übeln Behandlung und Verpflegung der Eltern. 
In einem foldhen Fall würde ich mit meinen Eltern und mit 
meinen Kindern reblich und ehrlich theilen, auch lieber felber 
bungern, als es meinen Eltern fehlen laffen. 

Ah Sort! — Ah Gott! — Feine Kaft drüdt härter, als 
die Thränen der Eltern über ihre Kinder! — Sie zünden in 
dem Herzen ihrer ungerathenen Kinder eine ewige Höllenglut 
an, die oft erft nach dem Tod fühlbar wird, aber dann auch 
in Ewigkeit nicht verloͤſcht. 

Verzeiht mir, liebe Leſer! daß ich euch mit dieſer Sache 
ſo lang aufgehalten habe, ſie iſt gar zu wichtig, als daß man 
ſo kurz davon abkommen koͤnnte. 

Ein anderes Laſter, welches fo ungeheuern Schaden anrich- 
tet, und leider! an vielen Orten allgemein ift, ift der über 
mäßige. Genuß ftarker Getränke, und befonderd des Brannt- 
weins; der Schade, welcher daher entfteht, ift mannigfaltig 
und (hredlich: ; denn 

1) Wird Geld dafür ausgegeben, dad man in der Haus⸗ 
haltung noͤthig haͤtte. 

2) Wird dadurch, dag man im Wirthshaus ſitzt, die edle 
Zeit. verfchwendet. 2 

3) Wirken. die ſtarken Getränke ſchaͤdlich auf die Gefunds 
heit, ein Vollfäufer, oder Trunkenbold wird fehr felten alt. 

- 4) Wer fi) einmal am die ſtarken Getränke gewöhnt hat, 
der wird ihr Sclave; er muß hernach trinken, er kanns nicht 
laffen; Dies gilt befonder6 vom Branntwein. Died Getränke 
in Uebermaaß getrunken, tödtet früher oder fpäter unansbleib- 
lich; wenn man einmal dahin gekommen ift, daß man zittert, 
bie. man ein Glas Branntwein getrunfen bat, fo ift man 
verloren, und es wird eine faft übernatürliche Anftrengung 
und Kraft erfordert, um fich von diefen Tyrannen los zu 
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reiffen, und wenn dieſes dann auch zuweilen gelingt, fo Eofter 
es doch gewöhnlich das Leben und; was endlich 

5) nun noch das Schlimmfte ift, die ewige Seligfeit geht 
darüber verloren; denn wie Fann Jemand den Wirkungen des 
Geiftes Gottes in feiner Seele Raum geben, wenn fie bes 
ftändig mit dem Geift des Branntweins oder anderer ſtarken 
Getränke angefüllt. ift? — Die Trunkenheit wedt alle finns 
liche Zriebe und böfe Begierden, erhöht fie, und macht fie 
berrfchend, und diefe müffen doch unterdrüädt und verläugnet 
werden, fie dürfen nicht herrſchen im fterblichen Leibe mit 
ihren Lüften, wenn man filig werden will. 

Bedenkt dies Alles wohl, liebe Lefer! denn es find wichtige 
Wahrheiten, die alle durch die Erfahrung beftätiget find. 

Ein gewiffer ehrbarer, frommer und chriftlicher Bürger in 
einer Stadt hatte eine Handthierung, bei welder er des 
Morgens fehr frühe aufftehen mußte; um nun feine Frau und 
Kinder nicht in der Ruhe zu flören, nahm er einen Schluck 
DBranntwein, ging an feine Arbeit, und gegen acht Uhr brachte 
man ihm dann fein Fruͤhſtuͤck. Nach und nah wuchs der 
Schluck Branntwein zu einem Spitzglas voll, vom Spißglas 
kam ed zum Stutzglas, von diefem zu halben Schoppen 
u. ſ. w., hierauf folgte dann auch natürlider Weiſe ein 
Raufh, und da nun auch das Händezittern Fam, wenn ber 
Rauſch aufhörte, fo mußte der arme Mann wieder Brannt- 
wein trinken, um arbeiten zu koͤnnen. Ueber dies Alles kam 
er endlich zum Nachdenken, er wurde tief und gründlicy Über: 
zeugt, daß er zeitlih und ewig unglüdlich- würde, wenn 
er den Branntwein nicht abfchaffte. Diefe Weberzeugung war 
fo ſtark und Fräftig, daß er den unüberwindlichen Entſchluß 
faßte, nie wieder Branntwein zu trinken Er hielt Wort, 
aber nun wurde er ſchwach und elend; diefe Schwachheit 
wurde nach und nad) fo groß, daß er fich zu Bette legen mußte; 
er fing an, fein Selbftbewußsfeyn zu verlieren und irre zu reden, 
und nun kams dahin, daß man feinen Tod erwartete; jetzt wurde 
ich als Arzt gerufen, ich ging hin, und fand Frau und Kinder 
im troftlofen Zuſtand. Alles weinte und mehflagte laut, und 
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derfchiedene Weiber aus der Nachbarfchaft ſaßen da und 
weinten mit. | 

“ Den Kranfen fand ich phantafirend, todtenblaß, die Augen 
ftarr, den Mund weit offen, und ven Puls kaum merkbar. 
Jetzt nahm ich die Frau allein, und fragte fie, ob ihr Mann 
etwa aufgehört habe, Branntwein zu trinfen? — Deun ich 
hatte fo erwas davon vernommen. — Ja! fagte fir, er hat 
ſchon viele Wochen lang Feinen Tropfen mehr zu fich genom— 
nen, Set mußte ich, was ich zu thun harte; ich ſchwieg 
alſo ill, ſetzte mich, und verfchrieb einen rechr guten und 
ftarfen Liqueur, aus Zimmtwaffer, Anisbranntwein u. d. g. 
im die Apotheke, und zwar eine gute Portion; dann blieb ich 
bei dem Kranken, bis die Arznei Fam, und nun nahm ich 
ein Theekoͤpfchen voll davon, Hub mit Dem rechten Arm 
den Kranken auf, und hielt ihm mit der linken Hand Die 
Medizin vor den Mund ; der Geruh ſchon ſtaͤrkte ihn, cr 
holte tief Odem, nahm einen Schluck, der ihm fo wohl that, 
daß er Teife ausrief: Ach! das tft zweimal Abgezogener! — 
Die Anmwefenden waren in ihrem Sammer vertieft, und hörten 
das nicht, ich aber mußte nun, daß die Sache gewonnen ivar, 
ich verordnete alfo, daß man dem Kranken alle zwu Stunden 
ein halb Theeföpfihen geben und mit der Medizin fortfahren 
ſollte. Noch den nänlichen Tag ſtund der Kranke auf, unb 
er Wurde bald wieder gefund. Diefe Eur wurde nun für ein 
halbes Munderwerf angefehen, weil Niemand den eigentlichen 
Grund wußte, und ich mußte auch ſchweigen, um des Mans 
nes Ehre zu fchonen. 

MS nun dieſer Kranke wieder genefen war, fo fagte ich 
ihm: da feine Natur- nun einmal den Branntwein nicht ohne 
Lebensgefahr enrbehren koͤnne, fo folle er jeden Morgen ein 
Spitzglas voll zu fi) nehmen, aber auch nicht mehr; und 
dann folle er während der Mahlzeit des Mittags und des 
Abends jedesmal einen Schoppen guren alten Rheinwein trin 
ten, fo würde er fi nach und nach den Branntwein ohne 
Gefahr abgewoͤhnen koͤnnen. Hierauf gab er mir zur Aunt⸗ 
wort: Diefen Rath kann ich nicht befolgen: denn wen ich 
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einmal wieder Branntwein trinke, ſo bin ich verloren; ich 
kenne meine Natur, zumeilen werbe ich mich überwinden koͤnnen, 
aber mehrentheild auch nicht, und dann befommt der Brannt⸗ 
wein wieber die Herrfchaft über mich; meine zeitliche und 
ewige Glüdfeligkeit geht verloren, und ich muß dann doch vor 
der Zeit ſterben; es ift alfo beffer, ich halte mein Verfprechen, 
werfe mich in die Arme meines Erlöfers, und wenn id) dann 
auch fterben muß, fo hab ich das Zutrauen zu feiner Gnade 
und Barmherzigkeit, Er werbe mich in fein Reich aufnehmen, 
die Hab ich aber nicht zu hoffen, wenn ich am Branntwein 
trinfen bleibe, 

Ich ſtellte ihm noch einige Beweggründe entgegen, aber das 
half alled nicht, er blieb unbeweglich, alle Arzneimittel wirkten 
hicht, und zu denen, die ihm geholfen hätten, ließ er fich nicht 
beivegen, er kraͤnkelte aljo fort, und ein halb Jahr hernach ftard er. 

Ob diefer Mann recht oder unrecht gehandelt habe, daruͤber 
kann nur der Herzen: und Nierenpräfer urtheilen, wir dürfen 
nicht richten. Wenn er geitrt hat, jo bin ich gewiß, daß 
feht wenige Branntweinfäufer durch feinen Irrthum verführt 
werden, den nämlichen Fehler zu begehen; ob ich gleich feinen 
Vorſatz nicht billigen Fonnte, fo wurde mir doc) der Mann 
in dem Augenblick ſehr ehrwuͤrdig. Ich hatte aber an feiner 
Stelle Ben Rath des Arztes befolgt und mid) dann mit ernſt—⸗ 
lichem Wachen und Beten, mit Ringen, Kämpfen und Flehen 
zut rechten Kraftquelle gewendet und ich ware gewiß geweſen, daß 
mir die noͤthige Stärke, die Luft zum Branntwein zu Aber 
winden, nicht wuͤrde gefehlt haben. 

Welch tin Verderben das Laſter der Trunkenheit über eine 
Familie Bringen Tonne, davon kann ntaıt Überall die traurigſten 
Beifpiele finden, wenn man nur daranf merken will, und es 
iſt mir unbegreiflich, wie es möglich ift, daß man fi) durch 
To ſchreckliche Beiſpiele ſo wenig warten laͤßt — vermeſſene 
gotteslaͤſterliche Reden, Zank, Schlaͤgereien, Todtſchlaͤge und 
andere fuͤrchterliche Laſter mehr, find natuͤrliche Folgen des 
Vollſaufens, zudem geht Ehr und Reputation, Wohlſtand und 
häuslicher Friede und mit dem Allen auch der Segen Gottes 
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verloren, und an deſſen Stelle tritt Verachtung und Schande, 
Armurh und fchlechte Kinderzucht, mir einem Wort, der Fluch 
des Allmächtigen. | | 

Ich habe eine vornehme Familie gekannt, deren Gefchichte 
ich zum Beifpiel und zurWarnung erzählen will: Ein waderer 
und gefchiefter junger Mann, der Sohn eined Kaufmanns, 
legte eine Leinens und Baummwollen-Manufaktur au, und mit 
den verfertigten Waaren befuchte er die Frankfurter Meffe; 
da er nun noch nicht verheirathet war und damit umging, 
eine Gattin zu fuchen, fo bemerkte er in feinem Laden in der 
Meffe gegen ihm über in einem andern Laden ein fehr ſchoͤnes 
und artiged junges Frauenzimmer, die mit ihrem Water eben⸗ 
falls die Handelsgefchäfte beforgte; diefe Perfon gefiel ihm, er 
erfundigte ſich und hörte nichts anders als Gutes von ihr, er 
machte alfo ihrem Water und ihr feine Anträge, diefe wurden 
angenommen und er heirathete fi. Diefe Ehe war anfangs 
glücklich, fie zeugten einige Kinder zufammen und ihre Hands 
lung ging im Segen und gut von ftatten. 

Nach und nad) bemerkte der Mann an feiner Frau zugeiten 
etwas Lappifches, Unartiges, und mit ihrem fonftigen Betragen 
nicht Mebereinftimmendes; dieß kam ihm fremd vor, er forfchte 
nach, und fand nun, daß fie dann nad) Anisbranntwein roch 
und alſo beraufcht war; dieß betrübte ihn fchmerzlih, er 
ermahnte fic ernftlich und freundlich, fich diefem Laſter nicht 
zu ergeben, dieß half auch wohl auf einige Zeit, aber ed war 
fchon zu fpat, ihre Natur Fonnte den Branntwein nicht mehr 
entbehren, und wenn der Mann in der Meffe war, und dieß 
war jährlich zweimal einige Wochen lang der Fall, fo überließ 
fie fich dergeftalt dem Trunk, daß fie Öfters in einem Tag 
eine Maaß vom beften und ftärkften Anisbranntwein trank; fie 
war alfo den ganzen Tag beraufcht, machte fich durch ihr Betragen 
vor jedermann verächtlich, ihre Keidenfchaften wuchſen, weil fie die 
Vernunft nicht mehr beherrfchte, an Religion war bier gar 
nicht zu denken; die Kinderzucht war abfcheulich, und das 
Gefinde nebft den Arbeitsleuten thaten was fie wollten, und 
fo ging in der Haushaltung und Handlung alles den Krebs; 
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gang; kam nun der Mann wieder, fo fand er des Jammers 
und der Unordnung fo viel, daß er genug zu thun hatte, um 
feine Hauswirthſchaft und Gefchäfte nur im Schmweben zu 
erhalten. 

Endlih Fam es zwifchen diefen Eheleuten zu einem Auftritt, 
der vollends das Glük und den Wohlſtand, Ehre und Anfehen 
diefer Familie auf immer zu rund richtete; an einem Sonntag 
Vormittag, als der Mann in die Kirche gegangen war, die 
Frau aber zu Haus blieb und ſich während der Zeit ſehr 
beraufcht hatte, fo fommt fie im Taumel auf den Gedanken, 
daß ihr ihr Mann umtreu ſey — fie brütete darüber, ftieß 
auch einige Reden und Drohungen aus, die auf Eiferfucht 
Bezug hatten, und ald nun ihr Mann. aus der Kirche Fam 
und zum Unglüd cine der Mägde bei ihm war, fo wurde fic 
rafend ; fo wie die Magd in das Haus trat, gab fie ihr unter 
Zluchen und Schelten eine derbe Ohrfeige, und ihren ganz 
unfhuldigen Mann überhäufte fie mit den allerniederträchtigften 
Schimpfwörtern. Jetzt rieß ihm die Geduld aus, der fo lang 
zurücigehaltene Kummer brach wie ein wuͤthender Strom durch 
den Damm; zum Glüß war die Frau in Umftänden, daß er 
fie nicht mißhandeln- durfte, aber er tobte fürchterlich, ſchlug 
alles entzwei, warf unter den fürchterlichften Ausbrüchen der 
Wuth alles durcheinander; die Frau, die Kinder, alle Hauss - 
genoffen liefen aus dem Haufe mit lautem MWehflagen; bie 
Nachbarn liefen Herzu, und nun kam alles an den Tag; gegen 
Abend legte fih zwar der Sturm wieder, aber Ruhe, Frieden 
und Liebe Famen nie wieder in diefe Wohnung zurüd; der 
Mann hielt fich entfernt, und lebte traurig und einfam für 
fi, die Frau überließ fich ihrem Laſter ganz, und ſtarb dann 
in ihren beften Jahren, und er, von Kummer und Gram 
abgehärmt, folgte ihr bald nach; einige Kinder ftarben auch, 
alles ging hinter fi, und ob noch jemand von dieſer — 
lebt, das weiß ich nicht. 

Mas war nun die Grundurſache von allem dieſem Jam⸗ 
mer? — nichts anders als der. elende Branntwein- — ift das 
nun nicht entſetzlich! — und wie. leicht kann jemand in dieß 
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Unglüd geratben, wenn er nicht forgfältig über ſich wacht? 
Die unglüdliche Frau, von der ich fo eben gereber habe, war 
sin tugendhaftes Mädchen, untadelhaft von Sitten und Betra⸗ 
gen, und eine recht gute Haushälterin, allein wenn fie mit 
ihrem Vater in die Meffe reiste, fo hatten beide immer einen 
Krug Anisbranntwein bei fih, um fih im Wind und raubem 
Wetter, ober auch in fchlechten Herbergen damit zu ftärfen 
und zu erquiden; das junge Frauenzimmer fand leider Geſchmack 
an dem Getränke, und ihr Vater wachte nicht forgfaltig über 
fie, daher entfiand nun das endlofe Ungluͤck. Sagt mir, if 
es denn wohl der Mühe werth, um des Furzen elenden Wohl: 
geſchmacks und der Freude des fo bald vorübergehenden fünds 
lichen Raufches willen, fein und. der Seinigen ganze Glügfelig- 
feit zu verſcherzen? — | 

Ich koͤnnte noch non mehreren Laſtern reden, bie befonders 
unser. ben gemeinen Leuten, Bürgern und Bayern im Schwang 
geben, allein ich will das auf die Folge verfparen, und nur 
jetzt. noch von ben Mitteln reben, wodurd man dieſen Laſtern 
und allen ihren unglüclichen Folgen entgehen Faun, Eigentlich 
gibt es nur ein Mittel, welches gegen das alles ſchuͤtzt, und 
dieß ift dad wahre Chriſtenthum; die Religion gibt Kraft, 
auch die Hersichendften Lafter zu bezwingen — darum werdet 
wahre Chriften, fo ift alles gewonnen ! 

Fragt Ihr, wie follen wir es aber machen, um wahre 
Chriſten zu werden, fo will ich Euch kurz und bündig darauf 
antworten: Thue Buße und glaube ans Evangelium! uub wenn 
ihr das gern thun möchtet, und wißt nicht, wie ihr das 
angreifen follt, fo will ichs Euch jagen: ift es Euch ein wahrer 
Ernft, wahre Ehriften, Kinder Gottes und emig felig zu werben, 
fo faßt den ernften, feften und unüberwindlichen Vorſatz, von 
mn an nicht mehr Euern cigenen Willen und Lüften, fondern 
ganz allein und unbedingt Dem Willen Gottes zu folgen, dann 
geht in Eure verfchloffene Kammer und fagt das Euerm himm⸗ 
lichen Vater in einem Findlichen Gebet, verfprecht Ihm kindlich 
zu folgen und bittet ihn um Kraft dazu; zugleich müßt Ihr 
von uun an anf Euere Gedaufen,. Worte und Werke. genau 
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acht geben und Euch immer fragen, ift das und Das aud) wohl 
dem Willen Gottes gemäß? — und da Ihr dieß Wachen 
über Euch ſelbſt jeden Augenblick vergeffen werber, jo müßt 
Ihr Euch fo oft daran erinnern, als Ihr koͤnnt, und fo oft 
dieß geſchieht, muͤßt Ihr in Euerm Herzen ernfilich zu Gott 
um Kraft beten. 

Wenn Ihr Darinnen eine Zeitlang treu geweſen feyd, fp 
werder Ihr allmählig finden,. daß ihr mehrere Sünden und 
Gräuel an Euch habt, als Ihr Euch jemals habt vorfiellen 
fönnen und in Euerem Gemuͤth wird fi) Erwas offenbaren, 
das Euch auch die kleinſten Sünden als groß und abſcheulich 
vor die Augen malt; dieß Etwas in Eueren Seelen ift das 
Gewiffen, in welchem die züchtigende Gnade Gottes nun Ihr 
Merk zu Euerer Bekehrung anfangt. Freilich fallt dieß alles 
dem natürlichen Menfchen ſchwer, allein man braucht nur mit 
Ernſt und Treue fortzufahren, denn: 

Die Feine Müb, dad kurze Streiten 
Bringt unausſprechlich füße Rub. 

Mit der Zeir wird das Gefühl des eigenen Verberbens und 
der Suͤndhaftigkeit fo lebhaft, und die Erfahrung, daß man 
doch mir aller Anfirengung dem Willen Gottes nicht ganz 
gemaͤß leben kann, bringt die Seele jo ins Gedrange, daß fie 
ſich nicht zu rarhen noch zu helfen weiß — wieder in den 
vorigen gefühllofen Zuftand zurü zu gehen — ift ihr ſchrecklich, 
denn fie weiß, daß fie alsdann ewig verloren ſeyn würbe, 
und cine Dual auf fie warte, von der fich Fein Menfch eine 
Vorſtellung machen Tann, Vorwärts zu gehen, um dem Willen 
Gottes gemäß zu leben, ja, Das möchte fie von ganzem Herzen 
gern — aber das Fann fie wicht, fie har FeineKraft dazu und 
fie ift auch zugleich mit Gewißheit überzeugt, Daß fie, wenn 
fie im gegenwärtigen Zuftand ftürbs, unmöglich felig werden 
könne, weil fie noch Keine Eigenſchaft an ſich bat, bie dazu 
durchaus erforderlich if. Der Wille iſt zwar gruͤndlich geneigt, 
dem Willen Gottes gemäß zu leben, und die Seele iſt feft 
entfchloffen, ganz für Sort zu leben und zu ſterben, allein fie 
het durchaus Feine, oder hoc) viel zu wenig Kraft Dazu, Zugleich 
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ift fie lebendig überzeugt, daß die heutige Art, das. Ehriftenthum 
zu lehren und auszuüben, wobei es nur auf ein. bürgerliches 
gefirtetes Leben und oͤfters eine oder andere, fo recht im die 
Augen fallende, gute und wohlthätige Handlung auszuüben, 
ankommt, das verdorbene Herz aber ganz ungebeſſert bleibt, 
durchaus unzulaͤnglich zur Geligkeit fey und man dadurch der 
vorigen Verdammniß nicht entgehen koͤnne. Jet gab ein folder 
in der Buße ftehender Menfch eine ganze Welt darum — wenn 
er fie hatte — wenn er jeßt fein bisheriges fündhaftes Leben 
ungefchehen machen Fönnte, aber auch das ift unmöglich; feine 
Sünden find nun einmalbegangen und fönnen durch Feine Allmacht 
ungefchehen gemacht werden; er fühlt nun nichts ald Verdam⸗ 
mungswärdigkeit. — Jetzt ift das Zufluchtuehmen zu Ehrifto, 
naͤmlich der Glaube and Evangelium, das einzige, aber auch 
zuverläffige Mittel; die bußfertige Seele wender fih nun 
ernftlich, mit Zuverficht und wahrem Glauben zu ihrem Heiland 
und Erlöfer Jeſu Ehrifto, und fleht um Vergebung und Tilgung 
der Sünden und um Erlöfung aus diefem jammervollen und 
kraftloſen Zuftand, iſt dieß Geber ernftlich anhaltend und der 
Vorſatz unüberwindlih, ganz und ewig ein Eigenthum des 
Herrn zu feyn, und aus allen Kräften feinem allein guten 
Willen gemaß zu leben, fo entfteht bei dem Einen auf einmal, 
bei andern allmählig, eine ruhige und fefte Weberzeugung im 
Gemüth, daß um des Leidens und Sterbens, um des Blutes 
und der Wunden Jeſu Chrifti willen, nun alle Sünden fo 
vollfommen vergeben feyen, ald wenn fie nie wären begangen 
worden, Dieſe Ueberzeugung ift fo gründlich und die Gemwiß- 
heit von der Wahrheit der Vergebung der Sünden fo groß, 
daß die Vernunft von Feiner Wahrheit fo feft überzeugt feyn 
Tann, als es das Herz von biefer iftz man kann getroft im 
Nothfall fein Keben darauf wagen, und man ift gewiß, daß 
man babei Feine Gefahr läuft, getaͤuſcht zu werben. 

Set erfährt man nun, daß es nicht allein Vernunftwahr⸗ 
heiten, fondern auch NHerzenswahrheiten gibt, von denen ein 
Unbelehtter gar nichts weiß, ſich auch Feine Vorftellung davon 
. machen kann; er verlacht und verachtet fie wohl gar als Taͤu⸗ 
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ſchung der. Phantafie und als Schwaͤrmerei; hingegen der 
wahre Ehrift: weiß beffer, was es iſt; der ganz umgekehrte 
Mille, der non dem görtlihen Willen unbedingt gemäß ift, 
die nun ganz umgeanderte Herzens-Neigung, vermög welcher 
man nun einen unüberwindlichen Edel an eitelen, fündlichen 
Lüften und Vergnügen empfindet, hingegen nur am göttlichen 
Dingen Luft und Freude hät, die herzliche Demuth, vermög 
welcher man ſich unter die geringften und fchlechteften Menfchen 
zahl; die unausfprechliche Liebe zum Erldfer, und in Ihm 
zum Dater, mit einem Wort, die ganzliche Ummandlung der 
verborbenen Natur und die MWiederdarftellung des Ebenbildes 
Gottes in der Seele, machen einen folchen befehrten.und erweckten 
Menfchen feiner Sache fo gewiß, ald es nur durch irgend. eine 
finnlihe Erfahrung möglih if. Wer aber. nun auch. diefe 
Erfahrung nicht gemacht hat, der kann fie auch nicht ber 
greifen und fich eben fo wenig eine Vorftellung davon: machen, 
weil die finnliche Vernunft aus. ihrem eigenen Licht gar Feinen 
Schimmer davon hat und- auch nicht haben kann, fo bald aber 
die Seele, fo wie id) oben bemerkt babe, in den wiedergebornen 
Zuſtand verfeist worden: ift: und. dieß himmlifche Licht ihre 
Vernunft erleuchtet. hat, fo findet fie in allem cine ſolche Zweck⸗ 
mäßigkeit und Gottgeziemtheit; in der Natur und: in. der heis 
ligen Schrift. wird ihr alles fo zufammenpaffend ‚und ſo Klar, 
daß fie an: der Glaubenswahrheit fo wenig zweifeln. kann, ale 
ein Sehender am Tage: ober an der Nacht und am Daſeyn 
einer Welt. 

Einem Menſchen, der von dem allem nichts erfahren bat: 
| lann man nun wohl verzeihen, wenn er es auch nicht begreift 
und es alſo auch nicht glauben kann, aber wenn er nun dieſe 
Bekehrung und Wiedergeburt, dieſe innere Erleuchtung und 
Glaubensgewißheit für Trug, Aberglauben und Taͤuſchung 
erklaͤrt, ſie verhoͤhnt und verlaͤſtert, da er doch ſieht, oder 
wenigſtens ſehen und erfahren kann, daß die Menſchen, welche 
daran glauben und nach obigen Begriffen bekehrt und zum 
Ebenbild Gottes erneuert. find; fih vor allen Menfchen durch: 
Tugend, Rechrfchaffenheit, Wohlthaͤtigkeit und Liebe EN, 
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fr ſuͤndiget er auf eine ſchreckliche Weiſe; die Erfahrung, daß 
der wahre Chriſt, der obige Lehre fuͤr wahr haͤlt und ihre Kraft 
an ſich erfahren, immer der beſte Menſch iſt, ſollte ihn doch 
wenigſtens behutſam und beſcheiden machen, fo wie ein ver 
nünftiger Arzt allemal Achtung für eine Atznei haß, welche 
unerwartet große und wohlthaͤtige Wirkung thut, ob er gleich 
nicht begreifen kann, wie es zugeht, und ſogar die Zuſammenü⸗ 
ſetzung dieſer Medizin fuͤr laͤppiſch und aberglaͤubiſch haͤlt. 
Ein Hauptgrund, warum auch viele, die ſich noch zum alten 
evangeliſchen Chtiſtenthum bekennen, die innere Wirkung des 
heiligen Geiſtes zur Buße, Bekehrung, Miedergeburt und Hei⸗ 
ligung und damit verbundene gaͤnzliche Veränderung des Sinnes, 
nebſt der Empfindung des uͤber alles erhabenen goͤttlichen 
Friedens und der beſeligenden Naͤhe des Herrn laͤuguen und, 
für Phantafie und Schwärmerei erflären, liegt darinnen, daß 
fie das alles nicht ſelbſt erfahren haben. — Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung, dieſes Bewußiſeyn empoͤrt Ihren Stolz, fie ſchaͤmen 
ſich, ſich felbft zu. geſtehen, daß fie. noch keine wahren Ehriffen, 
noch nicht der Seligkeit faͤhig ſind, duͤrfen es nun nicht wagen 
zu widerſprechen, wenn fie etwa eine höhere Macht oder den 
Verluſt ihres Credits zu fuͤrchten haben, fo heuchelu fie, das 
aud) alles erfahren zu haben, und weil das nun nicht wahr 
ift, fo mifchen fie falſche Ideen dazu, und fo entfichen dann 
Sırthümer, Sekten und allerhand dem Chriſtenthum nachtheilige 
Folgen. Wenn fie aber Freiheit zu reden und nichts zu 
befürchten haben, fo brechen fie lo8 und fchaumen Wuth und 
Verachtung aus, denn ihr Stolz ift beleidigt und doch fühlen 
fie ‚tief. und. gewiß, daß folche wahre Chriften. weit beffere 
Morſchan ſind als ſie. 

Wenn nur alle Unbekehrte und Weltmenſchen wüßten, wie 

wohl es einem. wahten Ehriften auch ſelbſt im Ungluͤck, in 
Kreuz und Truͤbſal zu Muth iſt, ſo wuͤrden ſie ſich bald bekeh⸗ 
rer, allein da. ſie das nicht wiſſen uud auch allen Beſchrei⸗ 
bungen davon in der Bibel ſowohl, als in’ andern Schriften 
aiche glauben, ſo bleiben — ic, was fie — und — wann 
verloren. 
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. Der wahre Ehrift fühlt in feinem Gemuͤth, daß er durch 
Chriſtum mir Gott verführt und Er ihm gnaͤdig iſt; er weiß 
gewiß, daß Gott die Welt im Großen und im Kleinen regiert 
und, Daß ohne feinen Willen Fein Sperling vom Dach und 
fein Haar von feinem Haupt fallt; dieß markt ihn unand 
ſprechlich ruhig: denn nun weiß er, daß auc die Leiden, Die 
über ihn Fommen, ihm zum Segen gereichen, und wenn er fie 
nur recht benutzt, feine Seligkeit erhöhen werden; denn denen, 
die Gott lichen, müffen alle Dinge zum Beſten dienen, und der 
Gerechte, der wahre Ehrift ift auch im Tode muthig und getroft. 
Im Jahr 1586 wurde in der Schweiz ein gottfeliger Bauer 
mann um der evangeliſchen Wahrheit willen zum Feuer vers 
dammt; als er bereits auf dem Scheirerhaufen ftand und 
angebunden war, fo verlangte cr, Daß der Richter, fo wie es 
auch in der Schweiz gebräuchlich ift, bei dem Verbrennen 
gegenwärtig feyn follte; der Michter weigerte fi lange, ala 
er aber doch endlich herbei kam, fo fagte der Bauer zu ihm: 
„Ihr habt mich heute ald einen Keßer zum Tode verdammt, 
uun befeune ich zwar, daß ich cin armer Sünder, keineswegs 
aber, daß ich sin Keer bin, denn ich glaube und bekenne von 
Herzen alles, was in den Glaubens⸗-Artikeln enthalten ift. Nun 
bitte ich dieß einzige noch zu guter Letzte von Euch, mein 
Herr Richter! daß Ihr herzutretet und erſtlich auf meine, 
hernach anf Euere Bruft Enere Hand legen und dann vor 
allem dieſem Volk frei mund mir Wahrheit anfagen wolltet, 
welches Herz unter und beiden vor Furcht und Angſt am haͤr⸗ 
teſten fchlage, meines oder Eueres. Ich will froͤhlich und 
gerroft zu meinem Jeſu abjcheiden, an den ich glaube, wie 
Euch aber hiebei zu Much ift, das werdet Ihr wiffen.‘ 
« Der. Richter, der nit mußte, was er fagen follte, befahl 
das Feuer anzuzünden, aber doch mit ſolchen Mienen und 
Geberden, daß man wohl merken konnte wie ihm zu. Much 
war. S. Auekdoten für Chriften Ifier Band, Seite 8. Stellt 
Euch nur einmal vor, was das für cin ſchrecklicher Tod ift, leben⸗ 
dig verbrannt zu werden, und dod) war diefer — Bauer 
muthiger und getroſter als ſein Richter. 
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In England war cin berühmter Dichter Namens Addifon, 
‚diefer wurde frank, und ale der Tod nahe war, fo ließ er 
einen jungen Freund rufen, der vermuthlid noch nicht fo ganz 
mir dem. Chriſtenthum auf dem Reinen war; der Süngling 
fam, als Addifon wirflid am Sterben war, und ald nun 
jener fragte, was diefer von ihm verlangte, fo antwortete der 
jterbende Addiſon, indem er ihm die Hand druͤckte, mit ſchwacher 
Stimme: Siche, in welchem Frieden ein Chrift fterben kann. 
Nun noch eine Gefhichte diefer Art. 

Es iſt befannt, daß im Jahre 1572 am 24. Auguſt, alfo auf 
Bartholomaͤustag ſpaͤt in derNacht, viele taufend Reformirten 
in Paris von den Katholifen find ermorder worden, und weil 
gerade ein Föniglicher Prinz Hochzeit harte, folglich viele Fremde 
in der Stadt waren, fo nennt man diefe Ermordung die Parifer 
Blurhochzeit oder die Parifer Bartholomaͤus-Nacht. Die Oraus 
ſamkeiten, welche dabei vorgefallen find, laffen fich nicht alle 
befchreiben, das Blut erftarrt einem in den Adern, wenn man 
es liest. Damals befand fih in Paris ein fehr vornehmer 
Herr von koͤniglichem und fuͤrſtlichem Herkommen, nämlich 
der Admiral Caspar von Eoligny, welcher unter den dortigen 
Neformirten einer der vornehmften und ihre größte Stuͤtze war. 
Diefer Herr kam den 22, Auguft, alfo zwei Tage vor der ſchreck⸗ 
lichen Mordnache, aus dem koͤniglichen Schloß von der Hochs 
zeit und fuhr nah Haus, unterwegs fiel aus cinem Fenſter 
ein Schuß auf ihn, vermög deffen er mit zwei Kugeln ſtark 
verwundet wurde; ‚einige Edelleute und Bediente, die bei ihm 
waren, erſchracken heftig, nur der verwundete alte Greis erſchrack 
nicht, fondern zeigte ihnen mit unverändertem Geſicht das 
Haus, aus welchem der Schuß gekommen war, und ließ dann 
dem König Nachricht davon geben. Als man ihn nad) Haus 
führte und einer von feinen Leuten den. Verdacht aͤuſſerte: die 
Kugeln, mit denen er wäre gefchoffen worden, könnten wohl 
vergiftet gewefen feyn, fo. gab er zur Antwort: es wird nichte 
gefchehen, als was Gott. befchloffen hat; als man. ihm den 
befchädigten Finger, wegen des eniftehenden Falten Brandes, 
ablöfen mußte, woraus zu fohließen ift, daß die Kugeln wirklich: 
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vergiftet waren, denn ſonſt wäre der Brand fo fehnell nicht 
entitanden, fo litt er große Schmerzen, aber er duldete fie mit 
unveränderlicher Standhafrigkeit; fogar als er die Thränen 
und Klagen der Umftehenden, felbft des Predigers Merlin fahe, 
ſo fragte er fie: Meine Freunde, warum weint ihr? was mid) 
anbelangt, fo halte ich mich für glücklicy, diefe Wunden um 
des Namens Gottes willen empfangen zu haben. Als man 
endlich in jener fchredlichen Bartholomausnacht in fein Haus 
einbrach, und fogleich nach gedffueter Thür allee, was den 
Mördern nur begegnete, getddter wurde, fo wurde er nebft den 
Seinigen durch das Schießen aufgewedt. Sogleich fielen alle 
ploͤtzlich zur Erde, um fich der Erbarmung Gottes zu empfehlen. 
Er felbft befahl dem Prediger, ihm cin lautes Geber vorzur 
fprechen, und empfahl feinen Geift mit tiefen Scufzern in die 
Hände des Erlöfere. Einer feiner VBedienten, der darauf in 
die Stube Fam, fagte zu ihm: mein Herr! Gott ruft und zu 
ſich, und es ift nicht möglich, Widerftand zu thun. — Darauf 
antwortete der Admiral: Ich hab mid) ſchon lange auf meinen 
Tod gefaßt gemacht. Sorget ihr alle nur für Euere Sider; 
beit, fo gut ihr Fönnt, denn mein Leben würdet ihr vergebene 
zu rerten fuchen, ich empfehle meine Seele der Barmherzigkeit 
Gottes. Indem er diefes fprach, bemerkte man in feinem 
Gefiht fo wenig eine Veränderung, als wenn gar nichts Auffer- 
ordentliches vorgefallen wäre. Alle, bis auf einen einzigen 
Diener, der treulich bei ihm verharrere, folgten feinem Rath, 
und ein Theil von ihnen entfam durch den obern ‘Theil des 
Hauſes. Jetzt Famen die Mörder die Treppe hinauf. Ein 
Deurfcher, Namens Behme, der cin Hausgenoffe des Herzogs 
von Guife war, trat zuerjt in die Stube des Admirals; er 
fand ihn auf einem Seffel figend und fragte ihn, ob er der 
Admiral ware? — ich bin es, fagte derſelbe; aber ihr junger 
Menſch follter für meine grauen Haare und für mein Alter 
Achtung haben! — fogleich verfegte ihm der Mörder cinen 
Streich) auf den Kopf, und die Uebrigen kamen hinzu und 
ermordeten ihn mit vielen Wunden. Gelbft einer von den 
Mördern gefland nachmale, dag er nic einen Menfchen in 
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doten für Chriſten 1. B. ©. 99. 

Seht, meine Lieben! welch eine Kraft die wahre Froͤmmig⸗ 
keit, ſelbſt in der ſchrecklichſten Stunde gewaͤhrt! — und da 
wir nun alle nicht wiſſen koͤnnen, was uns noch bevorſteht: 
denn die Zukunft iſt in unſern Seiten dunkel und ſehr bedenk⸗ 
lich, ſo laßt uns doch mit großem Ernſt uns bekehren, Buße 
thun, und die Gnade Gottes in Chriſto ſuchen, laßt uns wahre 
Chriſten werden, ſo haben wir nichts zu fuͤrchten, und wenn 
wir dann and) ſterben müßten, geſchaͤhe ed auch auf die ſchreck⸗ 
lichſte Weife, fo tft das immer nur cin Eurzer Uebergang, und 
was darauf folgt, ift eine unendliche Seligkeit, deren Wonne 
mit feinem irdifchen Vergnügen verglichen werden Tann. 

Es ift wahr, der wahre Chriſt har fehr viel, und gewoͤhnlich 
mehr zu leiden ald die Welrmenfchen, aber er tragt auch alles 
viel leichter, dern in feinem Innern wohnt eine foldhe berus 
higende Kraft, die ihm auch die fchwerften Trübfale tragen 
bilft; ich kenne einige MWeibsperfonen, die in den fchredlichften, 
ſchwerſten und fchmerzhafteften Krankheiten fröhlich und getroft 
find, und fich freuen, dieß Kreuz ihrem Erlöfer nachtragen zu 
dürfen, ich darf fie hier nicht Fenntlich machen, fonft würde 
ich große und crhabene Züge von ihnen fagen koͤnnen, ſtatt 
deffen will ich Hier wieder einige Beiſpiele von Tängft verſtor⸗ 
benen Menfchen erzählen: 

As im Fahr 1726 die Stadt Balmont durch tine Heftige 
Feueröbrunft verwüfter wurde, indem die Flamme, nebſt der 
Kirche, die meiften Häufer der Stadt in die Aſche Icgte, "hatte 
das Hans de proteftantifchen Prediger Nardin ein gleiches 
Schickſal. Als er mitten in der Nacht ciligft herausgehen 
mußte, war er ſtandhaft genug, mit gelaffener Miene einen 
Theil feines Haustaths zerfireut, tinen andern Theil geraubt 
und den Übrigen durchs Feuer verzehrt zu fehen. Allem er 
konnte ſich ded lebhafteſten Schmerzes nicht erwehten, ale er - 
die Häuſer ſo vieler zärtlich geliebten Glieder feiner Gemeinde 
in den Flammen ſahe. Ber dem Anblick dieſes allgenreitren 
Ungluͤcks wurde er von einem fo Marken Schauer überfätlen, 


daß ihn feine Freunde ubthigten, ſich im sin Wette zu legen, 
welches ſie auf einen erhabenen Ort, von welchem er dieß 
ſchreckliche Schauſpiel ſehen konute, zubereitet hatten. Als man 
hiemit beſchaͤftiget war, kam einer der vornehmſten Offiziere, 
der katholiſcher Religion war, aus dem Schloß gegangen, und 
da er den Nardin auf der Erde liegen fahe, fo fragte cr ihn, 
was er da mache? Der Prediger fagte: Ich wärme mich, 
mein Kerr! und bei der größten Kälte, die ich empfinde, biese 
ich den Herrn, die Hitze des Feuers, welches die Menfcyen 
nicht anelöfchen Ebunen, zu dämpfen. Erſtaunt über biefe 
Gegenwart des Geiftes, konnte ſich der Offizier nicht enthalten, 
ihn zu bewundern, und zu denen, Die um ihn waren, ganz lauf 
zu fagen: Wenn ich nicht glaubte, meine Religion ware gut, 
fo wuͤnſchte ih des. Prediger Nardins Religion zu haben. 
Wenn man diefe Gofchichte fo obenhin liest, fo Auder ſich eben 
nichts Auffallendes darinnenz fo bald man fie aber genauer 
betrachtet, fo finder man bald ben hervorſtechenden Charafterzug 
des wahren und weitgeförderten Ehriften, Daß ihm freinde Noch 
näher gehe, als feine eigene, und Daß er deunoch auch dieſe 
Leiden mit wahres Ergebung in dar Willen Gottes trage. 
Diefe Eigenſchaft des Chriſten iſt groß und erhaben. 

Dir felige Schlipalind, Foeitage-Prebiger zum. heil. Kreuz 
in BDredden, (hatte fich in der letzten fchrodlichen Belagerung 
dieſer Stadt, wegen ber flirchterlichen Gewalt der Bomben, 
nebſt ben Seinigen in einen Keller verborgen. Als man ihm 
dahin die Nachricht brachte, daß fen Haus in vollen Flammen 
ſtehe, fo ſprach er zu den Seihigenz Kinder! wir muͤſſen auch 
Gott im Feuer loben! ber Herr hats gegeben, der Herr hats 
auch Macht, wieder zu nehmen, fein Mame jey ewig gelobt! 
zum Seligwerben braucht ihr das nicht, was Euch Gott jet 
im Feuer nimmt; wir mäffen ja ohnedem als bie größten 
Bettler, aus lauter Gnaden, allein um Jeſu Blutes und 
Todes willen ſelig werden. Wie Er Euch wird durchbringen, 
das wird Er wiſſenz ich traue es ſeinem Erbarmen zu, daß 
er mich noch wine Deine Zeit wird bei euch laſſen, fo daß 
wir das Nothduͤrftigſte wieder anſchaffen Konnen. Dieß fagte 
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er, und gerade fo gings auch, er lebte noch eine — na 
am Nothwendigen fehlte ed ihm nicht. 

-- Sagt mir, liche Xefer! kann wohl ein Menſch aus eigenen 
Kräften, in dem nicht "eine befondere Gnade Gottes wohnt, 
fo ruhig im fchredlichften Ungläd feyn? Nein gewiß nicht! — 
nur allein der wahre Chrift ift dazu faͤhig, und dieß allein 
wäre ja fchon der Mühe werth, fih von ganzem Herzen au 
— 

Zu Zezenow in Hinterpommern ſchlug einſt das Wetter ein, 
und legte faſt alle Gebaͤude in die Aſche. Der daſige Prediger 
Beyer war ein ſehr frommer Mann, der mit großem Segen in 
ſeiner Gemeinde arbeitete; er hatte eben des Sonntags vorher 
davon gepredigt, wie das Herz eines Chriſten von allen irdi⸗ 
ſchen Dingen müffe losgeriffen werden, Damit man fich wahr: 
baftig gefchickt fühle, dem, der feinen Rock hat, den feinigen 
mitzutheilen. An dem Tage, da das Wetter einfchlug, ging 
der gute Prediger auf dem Felde fpazieren, er dachte : eben 
darüber nach und prüfte fich felbft, ob fein Herz wirklich von 
aller Anhänglichkeit an das Irdiſche fo frei fen, daß er Alles, 
was er im Vermögen habe, mit ruhiger Zufriedenheit miſſen 
koͤnnte? Während diefen Betrachtungen hörte er einen Don⸗ 
nerfhlag, er wandte fih um und .fahe feine Pfarrwohnung 
in lichten Flammen ftehen, denn der Bliß. hatte ſie angezuͤndet. 
So unerwartet ihm nun auch dicfer Anbli war, fo. würde 
doch fein Herz dadurch fo wenig beunruhigt, daß er vielmehr 
vol Freudigkeit und Lob Gottes war. Er ging zwar nad 
Zezenow zurüd, Tehrte aber bald wieder um auf feiien vorigen 
Meg, auf den ihn feine Gattin, Kinder und Hausgenoſſen 
begleiteten, fie waren eben fo getroft und freudig, ob fie gleich 
auch nicht das Geringfte retten Fonnten, und einen fehr anfehns 
lichen Verluft erlitten. Eben dieß Schickſal hatten fehr viele 
feiner frommen Zuhörer, die nicht nur ihre Häufer, fondern 
auch ihre Früchte verloren, indem fie das Unglüd glei) nad) 
der Erndte betraf. Alle bezeugten eine aufferordentliche Zufries 
denheit mit dem Wege Gottes,. auf’ den fie jet die Vorſehung 

leitete, ſo daß fich diejenigen, : welche weniger Chriſtenthum 
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und Frömmigkeit befaßen, ſelbſt fchämten, ihre Traurigkeit 
merken zu laffen. Als alles in vollen Flammen fand, rief 
ein Bauer aus: Seht! da brennen unfre Götter, bier fliegen 
fie im Rauch auf — Gottlob dafür! — 

Zu der Folge belohnte Gott das Vertrauen diefer frommen 
Leute fehr reichlich, und bewies in der That, daß niemand zu 
Schanden wird, der fich feſt auf Ihn verläßt. Aus biefer 
merfwürbigen Gefchichte ann man erkennen, was eine gute, 
berzliche Predigt eines frommen Mannes in chriftlichen Seelen 
bewirken kann — denn es iſt fichtbar, daß die Freudigkeit des 
Zezenower Bauern durch die Predigt am Sonntag vorher 
erweckt worden war. 

Ich habe einen frommen unverheiratheten Handwerfömann 
gekannt, welcher befonders gute Gaben und fehr viele Kennt: 
niffe in Bibel: und Religions⸗Wahrheiten hatte; des Sonntags 
pflegte er Frennde zu befuchen, die feiner Gefinnung waren, 
um fi) mit ihnen von Gott und göttlichen Dingen zu unters 
sehen. Als er nun auch einsmals in einem Kirchdorf einen 
ſolchen Beſuch machte, wo ein fehr eifriger und hitiger, übris 
gend aber doch ein gutdenfender Prediger war, der aber ſolche 
Privat: Erbauungsftunden durchaus nicht leiden konnte, weil 
eben Dadurch fo viele fträfliche Unordnungen in feiner Gemeinde 
entftanden waren, fo verging fi) der Prediger im Zorn fo 
weit, Daß er feine zwei Knechte, welche rohe und ungefchliffene 
Kerl waren, dem frommen Handwerksmann nachſchickte, und 
zwar mit dem Auftrag, ihn tüchtig Durchzuprügeln; als nun 
der arıme. Wanderer einen Büchfenfhuß vom Dorf weg war, 
ſo überfielen ihn die. zwei Knechte und führten ihres Herrn 
Auftrag redlich aus. Einer von diefen Knechten war fo bluts 
arm, Daß er einen zerriffenen Rod anhatte; nachdem der 
fromme Mann. alfo braun und blau geprügelt war, fo raffte 
er ſich auf, zog feinen Rod aus, gab ihn dem armen Kerl, 
und fagte: Gott. verzeih dir, fo wie ich dir verzeife — bier 
ſchenke ich Dir meinen Rod, damit du etwas anzuziehen haft. 
Der Kerl nahm den Rock und zog mit feinem Kameraden ab, 
und der<fromme Haudwerksmann ging auch feiner Wege. Was 
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wohl der Prediger mag gedacht und empfunden haben, ale er 
die Gefchichte mir dem Rock erfuhr? — den Menſchen, ber 
den Rock bekam, habe ich viele Jahre lang gelannt, er. war 
roh, unmiffend und vermeffend, cr heirathete, arbeitete wie ein 
Pferd, rang und Fämpfte von Morgen früh bis fpat in die Nacht 
mit der birterfien Armuth, aber es half alles nicht, uud wenn 
nun die Noth am größten wer, fo half ihm der fromme Mann, 
den er ehemals fo geprügelt hatte, heraus. Endlich flarb er 
am Elend, und feine Frau und Kinder geriethen nun vollends 
an den Bettelftab; er war ein Sohn von einem der altem 
Männer, die ihre Mutter harten tobt hungern laffen, mie ich 
oben erzählt habe. Der fromme Handwerksmann ftarb auch 
um die naͤmliche Zeit. | 
Die Gorifeligkeir, das wahre Chriſtenthum it zu allen 
Dingen näglich, und har Verheißung dieſes und des zulünfs 
tigen Lebens — fo ſagt der Apoftel, und ber wahre Chrift 
weiß und erfährt ee, daß es wahr ift; er ift in allen Bor 
fällen gutes Muths: denn er weiß, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge, aud die fehwerften Leiden, zum Beten dienen; 
dieß macht ihn eben jo fröhlih, wie mir aus deu jo eben 
erzählten Beifpielen gefehen haben, hierzu kommt aber nun 
noch etwas unausfprechlid Wichtiges: fo lang man noch under 
kehrt ift, fo ift einem der liebe Gott oder der Herr Jeſus fo 
etwas gleichgültiges, ich mag wohl mit Gruud fagen, ſo etwas 
widriges und unaugenehmes, daß man nicht gern an Ihn 
denkt, und wenn man etwa Noth oder Schande halber, ober 
auch aus Gewohnheit betet, jo Hat man gar Frinen Genuß 
davon, man bleibt Falt und todt, und man ift ftoh, wenn 
man damit fertig iftz hingegen wenn man durch wahre Buße 
und Belchrung Vergebung der Suͤnden, Gnade und Frieden 
bei Gott ‚gefunden hat, fo denkt man an nichts lieber als an 
Jeſum Chriſtum und an den himmlifchen Vater in Chriſto, 
der nur in Chriſto und nirgends anders zu finden iflz man 
fpricht und unterhält fich in feinen Gedanken mit Gott, als 
mit einem fehr lieben Freund; man klagt Ihm alle feine 
Noth und fragt Ihn in Allem um Rath. Det Tamı man 
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recht kindlich und herzlich beten, und man wird, wenn ed nur 
halb möglich if, erhoͤrt. Eigentlich werden alle Gebete des 
wahren Chriften erhört: denn wenn er aud) gerade das nicht 
befommt, warum er gebeten hat, fo befommt cr doch etwas 
Anders, das ihm noch nüßlicher ift, ald das, warum cr 9% 
beten hat; indeffen hat man doch auch viele und fehr merk 
würdige DBeifpiele, daß Gott dasjenige gibt, was man fi 
von ihm erbeten hat, and zwar fo, daß man augenfcheinlicy 
fieht, man würde es nicht erhalten haben, wenn man nicht 
gebeten hätte, Won foldhen merfwärdigen Gebetserhdrungen 
will ich euch and) einige Beiſpiele erzählen. 

Ein frommer Prediger, Namens Myconius, der zu ber Zeit 
der Reformation lebte, lag an der Schwindfucht fo elend dar 
nieder, daß er dem feligen Doctor Luther fein nahbevorfichendes 
Ende meldete; nun ift aber bekannt, daß gedachter Luther ein 
großer Held im glaubigen Beren war, er fchrichb alſo an 
den Myconius, und befahl ihm im Namen Gottes zu leben, 
weil er ihn zur Reformation noch ſehr nothig haͤtte. Der 
Herr laffe mich ja nicht hören, fo lang ih lebe — fchrieb 
Lurher — daß Ihr geftorben ſeyd, fondern ſchaffe es, daß 
Ihr mich überlebt. Das Hirte ich mit Ernft, willd auch ge 
währet ſeyn und fo haben, und mein Wilke foll geichehen, 
Amen! — Myconius, den die Lungenfucht To elend gemacht 
hatte, daß er ſchon fprachlos da Tag, fah diefe Worte des 
Lutherus, nach feiner cigenen nachherigen fchriftlichen Ver— 
fiherung, fo Eraftig an, ald das Machtwort Jeſu: Lazarus, 
fiche anf! und ward dadurch ſehr geftarft, daß er nicht nur 
bieder auffam, fondern Auch zum hoͤchſten Erſtaunen derer, 
die ihn gekannt, noch ſechs Jahre lebte. 

Sch muß aber hiebei dic Bemerkung maäthen, daß man 
Zurhers Ausdruͤcke im Beten eben nicht nachahmen full, er 
batte überhaupt in feiner Sprache die Art fo an fh, daß 
er Eraftvoll redete, im Herzen war er doch demuͤthig und ers 
geben in Gottes Willen; Hberdem war cr cin großes Werks 
Yang im der Hand Gottes, dem man nicht Alles nachthun 
fu, was or wagen durfte. Dies Geber aber, das er für 
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den Myconius that, gibt und cin unläugbares Beifpiel einer 
wirklichen Erhörung: denn man weiß, daß die Lungenſucht, 
wenn fie einmal fo weit gefommen ift, nicht mehr geheilet 
werden kann, und bier gefchah es ohne Arznei; und dann 
fieht man auch, daß der Glaube des Kranken die Haupturfache 
der Genefung war; diefer Glaube wird immer erfordert; felbft 
Chriſtus kounte den Kranken nicht helfen, wenn fie nicht von 
Herzen glaubten. Daß Luther auch auf eine andere Art beren 
fonnte, das ficht man aus folgender Gefchichte: Im Jahr 1532 
ging er am Uten Junius, ald es eben lange nicht geregnet 
hatte, in feinem Garten fpazieren, Als er fah, wie Alle fo 
dürre war, fo betete er und fpradh: „Lieber Gott! Du haft 
gefagt durch den König David, Du fepeft nahe Allen, die 
Did anrufen, Allen, die Dich mit Ernft anrufen; wie fommts 
denn, daß Du uns nicht willft Regen geben, ob wir ſchon 
lange fchreien und bitten? Wohlan, gibft Du uns keinen Regen, 
fo willft Du uns etwas DBefferes geben. Friede im Lande 
und fchmale Biffen daneben ift doch beffer als cin fruchtbar 
Jahr, das der Feind verzehrt. Aber lieber himmliſcher Water! 
laß Dich doch überbitten, um Deines lieben Sohnes Jeſu 
Ehrifti willen, der da gefagt hat: Wahrlich! Wahrlich! ich 
fage euch, fo ihr den Vater um etwas bitten werdet in meis 
nem Namen, fo wird Er es euch geben. Bitter, fo werdet 
ihr nehmen. Nun würden wir uns vor Deinen Feinden 
fhämen muͤſſen, hinfort diefes in der Kirche zu predigen, 
‚wenn Du uns nicht wollteft erhören. Ich weiß, was wir 
von Herzen fchreien und ſehnlich feufzen: Ach erhöre uns!” — 
So redete Luther mit Gott im Glauben, und noch diefelbe 
Nacht regnete ce. 

Solch eine Tindliche Art, mit Gort zu reden, ift Ihm an—⸗ 
genehm, und wenn es im Glauben gefchieht, fo ift es auch 
nie vergeblich, es wird allemal erhört, wenn wir auch — 
nicht das Naͤmliche erhalten, warum wir beten. 

Einem frommen Prediger im Wuͤrtembergiſchen ſtarb ein 
Kind, und er hatte eben nicht ſo viel, um es anſtaͤndig 
beerdigen zu laſſen. Er ging mit ſeiner Gattin in die Kam⸗ 
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mer und betete, und unter dem Geber klopfte ein Bote an 
das Haus und bringt ihm fünf und zwanzig Gulden, ohne 
ihm zu melden. von wenn; es Fam aber von der gortfeligen 
Jungfer Sturmin, welde unter dem Namen der Würtembers 
gifhen Tabea befanur if. Das Merkwuͤrdigſte dabei if, daß 
diefe gute Seele von den Umftänden des Predigers nichts 
wußte, fondern nur in ihrem Innern einen Drang fühlte, 
ihn das Geld zu ſchicken. Sch ſelbſt habe mehr als eine 
noch merkwuͤrdigere Geberserhörung von Ddiefer Art erfahren. 
Bon ſolchen Beifpielen kann man unmöglid jagen, daß fie 
Zufall feyen — der Unglaubige wird bei obigen Gebetser— 
hörungen des feligen Rutherd noch immer einwenden : Mycos 
nius würde aud) ohne das Geber gefund worden feyn, und 
ohne Luthers Geber würde es doch die folgende Nacht geregs 
net haben, aber was kann er zu diefer fo eben erzählten Ges 
fhichte fagen? — Dort betet der fromme Prediger mit feiner 
Gattin im verfchloffenen Kammerlein, und noch che fie beten, 
erhöre fie fhon Gott und gibt der Zungfer Sturmin ine 
Herz, dem Pfarrer fo viel Geld zu ſchicken, ais er nöthig hat, 
ohne daß fie weiß, daß er Geld braucht und wie viel er 
braucht — das erkläre mir einmal einer durch den Zufall — 
Der bimmlifche Vater, der da wohl wußte, daß der Prediger 
beten. würde, wollte feinem Knecht die Freude machen, daß 
er alſofort ſchon wahrend dem Geber erhört- werden follte. 
Ich war in Marburg einmal in einer dringenden Geldvers 
legenheit, aus der ich mich nicht heraus zu helfen wußte; 
gerad in dem Zeitpunct, wo ichs haben mußte, Fam cin 
Wechſel von dreihundert Gulden von einer Dame, die über 
fünfzig Meilen weit von Marburg im ſuͤdlichen Deutfchland 
wohnt, und die nicht ein Wort von meiner Verlegenheit wußte, 
und der. ich auch. im ©eringften in nichts gedient hatte, die 
mir aljo nichts. fhuldig war, fie ſchickte mir dies Geld blos 
deswegen, weil fie in ihrem Gemüt) dazu angetrieben worden 
war ;. eben - fo bekam ich auch einmal zweihunderr fiebenzig 
Gulden aus dem nördlichen Deutſchland von einer andern 
Dame, die auch Fein Wort von meiner Noth wußte, gerad zu 
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der Zeit, wo ichs fehr bedurfte; auch diefe hatte es bios aus 
innerem Untricb gethan. Dies ift mir mehrmals gefchehen, 
und ſolche Erfahrungen ftarken den Glauben. Hicbei muß 
ic aber auch noch das erinnern, daß fi) nur Niemand auf 
eine ſolche Hülfe verlaffen fol, der noch Fein wahrer Chrift, 
noch nicht von Herzen und mit feinem ganzen Willen yon 
Sort abhängig iſt; wer faul und nachlaͤßig oder ein Vers 
ſchwender ift, der mag fo lang beten als cr will, er wird 
wicht erhört, denn es heißt: bete und arbeite! — auch der 
fromme Chrift wird nicht immer erhört, weil ihm oft cin 
ſchweres Leiden nüglich if. Dod wer recht glaubig beten 
kann, der kann viel ausrichten, Sch will noch einige merf- 
würdige Gebetserhörungen erzählen. 

Ein Prediger war in einer großen Hungersnoth fo freis 
gebig, daß er endlich felbft in die Lage Fam, eine Abendmahl⸗ 
zeit entbehren zu müflen. Er mußte feine Frau, die ihm 
darüber Vorwürfe machte, zufrieden fprechen, dann ging er 
in fein Kaͤmmerlein, ſchloß die Thür hinter fich zu, rang im 
Geber mit Gott, und bar Ihn, fein Vertrauen zu ihm zu 
fegnen und nicht zu befhpamen. Alfo fort kam ein Unbefannter, 
ein Menſch, der noch dazu dem Chriftenthun feind war und 
von dem man am allerwenigftien cine ſolche Wohlthaͤtigkeit 
haͤtte erwarten follen, und fchenfte fo viel Brod, ald auf einige 
Tage genug war, und verficherte dabei, Daß cr unvermuthet 
auf diefe Entſchließung gefommen ſey und Feine Ruhe gehabr, 
bis er fie bewerkſtelliget und ausgeführt habe. Diefe Geſchichte 
ift auch merkwürdig; fogar ein Gottlofer, ein Religionshaffer 
muß den Willen des Herrn erfüllen, wenn cin Chriſt, ein 
Kind Gottes in der Noth iſt. | : 

. Die Wittwe. eined zu Frohburg in, Sachſen geftaudenen 
Predigers, Cornelius Vogels, die ſich nah ihres Manues 
Tod zu Meida im Voigtland aufhielt, thar im Jahr 1712, 
am Montag. nah DOftern, einen unglhdlichen Fall, wodurch 
ihr rechter Arm zerbrochen und. Die rechte Seite des Geſichts 
dergeſtalt beſchaͤdigt wurde, daß das. rechte Auge alles Sehen 
verlor, Sechs Jahre nachher, namlich 1718, ging. diefe Wittwe 
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am. Neujahrötag gefund im die Kirche. Unter der Predigt 
wurde ihr das Finke Auge dunkel, fie fiel in eine tiefe Ohn⸗ 
macht, und als fie fich erholte, fah fie auch mir dem linfen 
Auge nichts mehr. Drei Jahre lang brauchte fic mit der 
größten Treue und Genauigkeit die Arzneien der beften Aerzte, 
aber ohne Wirkung, fie hörte auf zu gebrauchen und nahm 
ihre Zuflucht blos zu Gort mir Geber. Am 27ften Juni 1727 
lag fie Gott mir dem brünftigften Gebet an, ihr das Geſicht 
nur zur aufferften Norhdurft wieder zu ſchenken. Nun kommt 
eine Magd ciner MWohlthäterin und bringt ihr zu eſſen; fie 
zicht die wegen der auffallenden Kälte über das Geficht ges 
zogene Müge in die Höhe und erblickt mit ihrem linken Auge 
ganz deutlich die Magd und das Effen. 

Der Jenaiſche Arzt Doctor Stod, der diefe Nachricht er 
zahlt, hat fie am 131en September 1732 felbft gefehen, und 
fie hat damals in ihrem achtzigfien Jahr noch Schrift gelefen 
und felbft gefchrieben. 

Ein gostfeliger Fuhrmann, Namens Chriftoph Buche, der 
nachher das Waiſenhaus zu Langendorf bei Weifenfels geftiftet 
bat, nahm in jeder Noth feine Zuflucht gerade zu Gott und fand 
immer Erhörung und Hülfe; ald er zum erſtenmal von Weifen, 
feld nach Leipzig fuhr und in den Gaſthof zum Birnbaum 
einkehrte, mußte er wider Vermuthen einen Tag laͤnger blei— 
ben, als er ſeine Rechnung auf Koſt und Futter fuͤr die 
Pferde gemacht harte; er hatte neun Groſchen mehr verzehrt 
als er bezahlen konnte; der Hausknecht aber verftattere ihm 
nicht weggufahren, bis er Alles berichtigt hatte, weil er ihn 
nicht kaunte. In diefer Noth fielen ihm die Worte ein: 
Rufe mic), an in der Noch, jo will ic) dich erretten, und du 
fouft mich preifen. Buche faßte dieſe Worte im Glauben 
auf, ging in den Stall, fiel auf feine Kniee und bat Gott 
im Vertrauen auf diefe feine gnadige Werheißung um Rettung 
und Huͤlfe. Noch indem er betete, wurde ſein Herz leichter, 
er fund. auf und ging nach dem Thorweg auf dic Straße 
zu, in der Hoffnung, etwa einen Bekannten aus Weiſenfels zu 
finden, der ihm aus feiner Norh helfen könnte. Als er mitten 
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unter das Hausthor Fam, fo ſah er ein zufamımengerolltes 
Papier auf der Erde liegen, dies hob er auf, ohne zu denken, 
daß eben Geld darinnen feyn werde, und fiehe, er fand. darins 
nen zwölf Heſſiſche- oder Caſſel-Albus, welche gerad die neun 
gute Grofhen ausmachen, die er zu bezahlen hatte. 


Eben diefer fromme Fuhrmann hatte zu einer andern Zeit 
einige vornehme Perfonen aus Weifenfels über Land gefahren, 
und zwar zu einer Zeit, da die Tage fehr kurz und die Wege 
fehr fchleht waren. Schon war der Abend herbeigefommen 
und die Pferde müde geworden, als er noch über einen hohen 
Berg zu fahren hatte, wo die armen Thiere nicht mehr fort 
konnten, und felbft, ald die Reifenden ausgeftiegen waren, 
feinen Strang ‚mehr angezogen. Die Perſonen, welche er 
fuhr, fingen an, ihn heftig zu fchelten und ihm Vorwürfe zu 
machen, daß er fie gegen die finftere Nacht nicht forrfchaffen 
koͤnnte; Buche aber betete zu Gott und flehte um Huͤlfe. 
Jetzt Famen ihm die Worte ind Gemüth: Fürchte dich nicht, 
ich bin mit dir — weiche nicht, ich bin dein Gott — und 
fo weiter Jeſ. 41. Diefer Spruch ftärfte ihn fo, daß er 
den Perfonen, die er fuhr, die Verficherung ertheilte: Gott 
werde bald helfen! — eine Frau, die dabei war, ſchalt ihn 
einen Narren, und fagte: Gott werde nicht vom Himmel 
fommen und ihm helfen u. ſ. w. Unter diefen Neden kam 
eine Poft den Berg fchnell herab gefahren, und da der Poftils 
lion ins Horn ftieß, fprah Buche abermals: Nun wird une 
Sort helfen — Sa, fagren die Reiſenden, er wird dir die 
Pofipferde nicht ausjpannen und dir heraushelfen, follteft du 
auch nimmermehr herausfommen, Allein was gefchah? Der 
Poſtillion Fam herbei, hielt fill, redete ihn an und ſprach: 
Kamerad! was machſt du hier? — da lieg ih am Berge, 
antwortete Buche, und kann nicht hinaus, und warte auf 
die Huͤlfe Gottes. Kaum hatte er dies gefagt, fo flieg der 
Poftillion ab, fpannte ihm, ehe er noch darum gebeten worden, 
feine Pferde vor, führte ihm glüdlich den ganzen Berg hinaus 
und wollte durchaus Fein Trinkgeld von ihm annehmen. 
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Der Herr erhört im Kleinen wie im Großen das Gebet 
feiner Kinder. 

Zu einer andern Zeit trug ſichs zu, daß ber jüngfte Sohn 
der Wirthin, bei welcher er fein Quartier in Weiſenfels hatte, 
tödlich. krank war. "Schon lag das Kind ohne alle Hoffnung 
zur Genefung, der Medicus wollte Feine Arznei mehr. verord⸗ 
nen, und ber Prediger hatte es bereits cingefegnet. Die 
Mutter gerieth darüber in einen folchen Sammer und. brach 
in fo heftige Klagen aus, daß fie Buche unten im Hof weis 
nen und heulen hörte; er ging deswegen zu ihr hinauf, fragte, 
warum fie fo Häglich thate, und erfundigte fich, was ihr Franfes 
Kind mache? — fie antwortete ihm, es fey Feine Hülfe und 
Rath mehr übrig, das Kind müßte fterben, denn der Medicus 
wolle Feine Arznei mehr geben. Buche. fuchte die Frau zu 
beruhigen und fagte; fie follte fich zufrieden geben, wenn auch 
ihr Arzt nicht mehr helfen koͤnne, fo wiſſe er noch einen 
Groͤßern, der e8 gewiß koͤnne. Hierauf ging er in den Stall 
und bat Gott herzlich um die Genefung diefes Kindes, damit 
die ungläubige Menfchen doch fehen und erkennen möchten, 
daß er helfen Fünne, wo alle menſchliche Hülfe aus fey; 
“ während diefem Gebet empfand er eine befondere Freudigkeit, 
die er als eine Verfiherung der Erhörung annahm. Er: fiand 
auf, ging zur betrübten Mutter des Franken Kindes und fprach 
zu ihr: fie follte nur getroft feyn, fein Arzt hatte verfprochen 
zu helfen; : und vonder Stunde an  befferte es fich mir dem 
Kinde — es wurde gefund und lebte noch, als Buche ftarb. 
: Sr Berlin lebte vor etwa hundert Jahren ein fehr froms 
mer und eifriger Prediger, Namens Zohann Cafper Schade, 
ein Mann, der von den Weltfindern ebenfo gehaßt, als: von 
den Kindern Gottes geliebt wurde; das kam aber daher, weil 
er sehr: Scharf gegen alle im Schwang gehende, Lafter predigte. 
Diefer erfuhr einft folgende merkwürdige Probe ‚des Glaubens 
und des Gebet. Ein Jude hatte ein krankes Kind, von 
welchem er:glaubte, daß es vom Satan befeffen fey; es war 
aber, vermuthlic mit der fallenden Sucht, Mondfucht oder 
Würmern behaftet.- Diefer Jude kam mit einem Bedienten 
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feiner Synagoge zu dem Prediger Schade, und beklagte fi, 
daß alle ihre rabbinifchen Gebete und Ceremonien, deren man 
ſich diefes Kind zu Heilen, nad) ihrer Art bedient hätte, nichts 
ausrichten Fönnten. Sie baten ihn dabei, daß er zu ihnen 
kommen und die Kraft feines Gebet verfuchen möchte. Herr 
Schade war -fogleich willig, ihr Verlangen zu befolgen, jes 
doch mit der Bedingung, daß er für diefes Kind nicht anders, 
als im Namen Jeſu von Nazareth beten würde. Als man 
ihn dies endlich erlaubte, fo ging er in das Haus des Ju⸗ 
den, rufte durch ein inbränftiges und gläubiges Gebet Jeſum 
von Nazareth um die Geneſung des Franken Kindes an, und 
wurde erhdret: denn das Kind wurde aus feinem elenben 
Zuftand befreit. Seit der Zeit betrachteten ihn die Juden 
als einen Propheten, und da nach dem Tode des Herrn 
Schade einige gottlofe Menfchen vom geringften Pöbel fein 
Grab verunehrten und mit feinem Körper ein gleiches zu 
thun gedachten, wenn fie nicht durch bie Anftalten der Dbrig- 
Heit daran gehindert worden wären, fo fagten die Juden: 
Gott würde die Bosheit diefer gottlofen Ehriften, welche fie 
gegen einen prophetifchen Lehrer ausäben, gewiß genug ftrafen. 
Eben diefer Schade hat auch das herrliche Kied: Sey Kob 
und. Ehr dem Höchiten Gott — gedichtet. Bei feinem Tod 
trug ſich etwas Artiges zu: als feine Krankheit anfing gefähr⸗ 
lich zu werden, fo vereinigten fich verfchiedene feiner Freunde 
und Freundinnen zum Ötundengebete, das iſt: jeder wollte 
eine Stunde für den Kranken beten, fo daB alle vier und 
zwanzig Stunden mit dem Flehen für die Erhaltung feines 
Kebens ausgefüllt waren. Einsmals, als eben eine fromme 
Frau in ihrem Stundengebet für ihn begriffen war, fo über 
waͤltigte fie der Schlaf und fic räumte, fie fehe den Prediger 
Schade in verklaͤrter Geftalt vor ihren Augen eimporfleigen, 
er laͤchelte fie an und fagte: ich bin dir entwiſcht — bie 
Frau erſchrack ſo, daß fie aufwachte; fie lief Hin ind Haus 
des Kranken, und fiche da, er war fo eben entfchlafen. 
Ein Fehr wuͤrdiger Geiftlicher, den ich nicht neunen mag, 
erfuhr ſchon in feinen früheften Jahren vorgägliche Proben 
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‚der. göttlichen Guͤte in Erhdrung feines Findlichen Gebete, 
‚davon ihm: folgende vor andern merkwuͤrdig geblieben find: 

Sm Jahr 1719, als er neun Fahr alt war, koſtete der 
Berliner Scheffel Roggen einen Dufaten, und es fiel feinen 
Eltern, welche viele Kinder hatten, fehr ſchwer, nur täglich 
für eben fo viele Groſchen Brod zu Faufen, als Perfonen zu 
ihrer Haushaltung gehörten; fie waren Handwerksleute, konn⸗ 
ten fich aber fonft reichlich und ordentlich ernähren. Bei dem 
allem theilten fie doch jedem Armen, deren bei damaliger 
Theuerung fehr viele waren, fehr willig von dem Brode mit, 
das fie felbft fo fparfam aßen. Diefe bedürfnißvollen Um⸗ 
fände rührten den gutherzigen Knaben fo fchr, daß er es nicht 
wagte, ‚feine Eltern um das Geld zu bitten, welches er zu 
den Schulbüchern nöthig hatte, aber er wagte dieſe Bitte bei 
feinem himmliſchen Water; er ging mit Findlichen Vertrauen 
in fein verfchloffenes Kammerlein und flehte zu Gott, dem 
Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti, um das nöthige Geld, und 
wurde bald nachher auf folgende Weiſe erhört. 

In dem Haufe feiner Eltern war cine Gaftftube für Lands 
leute, welche in die Stadt Famen, ihr Getreide zu verlaufen, 
Diefe mochten, da fie jet bei dem hohen Preife des Getreides 
immer viel Geld einnahmen, -und bei diefem Meberfluß viel 
leicht weniger aufmerffam waren, etwas Davon verloren haben ; 
denn eben in dem Auskehricht aus diefer Stube fand der junge 
Knabe nach feinem Gebet noch einige Grofihen mehr, als er 
bedurfte, Dies munterte den jungen Beter auf, in der Holge 
bei allen vorfallenden Gelegenheiten und Beduͤrfniſſen den 
‚lieben Gott getroft und mit aller Zuverſicht zu bitten, wie 
die lieben Kinder ihren lieben Vater, und er blieb niemals 
wnerbhört, Nicht nur in feinem Haufe, fondern auch auffer 
demfelben, ja manchmal auffer der Stadt, in entlegenen «ine 
famen Gegenden, wohin er zu Zeiten ging und betete, fand 
er bie gefuchte Erhörung. | 
Einſt ‚hatte er ein koſtbares Buch gelehut, um etwas darin 
nachzuſchlagen; «iner feiner Mitſchuͤler entwendete ihm daſſelbe 
heimlich, und wollte es durchaus nicht gefehen ‚ ſondern 
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betheuerte feine Unfchuld mit vielen Worten und Schwören. 
Der hierüber in Angft gerathene fromme Knabe wandte fich 
herzlich und anhaltend zu Gott und bat Ihn, er wölle doch 
dem, der das Buch. geftohlen habe, das Herz fo Fräftig ruͤh⸗ 
ven, daß er das Buch wieder bringen muͤſſe — und fiehe! 


88 gefchahe noch an dem nämlichen Tage mit den merkwuͤr⸗ 


digften Umftänden. 


Im vierzehnten Jahr feines Alters hatte er ſchon die Größe 
und das Anſehen eines achtzehnjährigen Juͤnglings. Dies 
nöthigte ihn bei damaliger ftarken Werbung, ſich aus feiner 
Vaterſtadt in eine Schule auffer Landes zu begeben: er ging 
alfo zu feinem Bruder, der um eben die Zeit in der Nach» 
barfchaft Prediger an einem fürftlichen Hof geworden war und 
der von dem am väterlich für ihn ſorgte. Micht lange nachs 
ber ward fein Vater langwierig und allem Anfehen nad) tödts 
lich krank, und verlangte vor feinem Ende vorzüglich diefen 
feinen jüngften Sohn noch einmal zu fehn und zu fegnen. 
Der fromme Juͤngling machte fich fogleich auf den Weg und 
(hlich fih, aus Furcht vor den Soldaten, bei Nacht ins 
väterlihe Haus. Hier bemerkte er mit Wehmuth, daß feine 
fromme Mutter, die fonft fehr ſtark im Glauben, mithin 
chriſtlich, großmüthig und faft über Vermögen wohlthätig war, 
bei der fo langwierigen Krankheit ihres lieben Mannes, welche 
aufferordentlihe Koften verurfachte, ſchwach und Fleinmäthig 
werden ‚wollte. Er that Alles, was er fonnte, um fie zu 
tröften und aufzurichten; er bereitete fie Findlih auf ihren 
fünftigen Wittwenftand vor, indem er ihr Beifpiele von armen 
Mittwen aus der Bibel vorhielt, welche Gott fo wunderbar 
verforgte, daß weder fie noch ihre Waifen Mangel gelitten 5. 
dann gab er ihr einen Gulden, den ihm fein Bruder zum 
Reiſegeld gefchenkt hatte, als einen Tleinen Beitrag zu den 
Krankpeitskoften feines Vaters. Dies rührte die Mutter nicht 
wenig, und da der Sohn bei feinem Abfchied ebenfalls betrübt 
und wegen der Kriegsleute beforgt und furchtſam war, fo 
tröftete fie ihn wieder mit dem Exempel bes Propheten Elifa 
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und feines Knaben, da fie zu Dothan in Gefahr waren: 
2 Kön, 6. | | 

Nun trat der fromme Juͤngling des Morgens früh, noch 
ehe es Tag war, feine Rüdreife an und eilte auf Neben, 
oder Feldwegen über Wiefen und Aecker nach der ordentlichen 
Kandftraße, die zu dem benachbarten Land führer. Hier ges 
ſchah es, daß er auf einem frifch gepflügten Acker mit feinem 
Fuß an etwas ftieß, das feiner Meinung nach ein Stein 
war, das aber bei der Morgendammerung aus dem fhwarzen 
Erdreich weiß hervorblickte. Diefer Schimmer reizte ihn, die 
vermeinte Steinfigur aufzuheben und in die Taſche zu ſtecken, 
eilte aber unter andaͤchtigen Gedanken furchtfam fort, ohne 
wieder an diefelbe zu denken, bis er über die Gränze und 
nun in Sicherheit war. Seht am hellen Tag wollte er nun 
fehen, was es war, das er aufgehoben hatte, und fiehe da, 
ed war ein blanker Doppelthaler, welcher in einem Erdkloß 
ftedte, weswegen er ihn durchs bloße Gefühl nicht bemerkt 
hatte; mit Freudenthränen fiel ihm der Gulden ein, ben er 
feiner Mutter gegeben hatte, und er dachte an die Morte des 
Erlöfers: Gebet, fo wird euch gegeben. 

Sp oft fich diefer Findliche Beter in feinem hohen Alter 
an die im feiner Jugend fo oft erfahrne göttliche, gnaͤdige 
Erhörung feines Gebets erinnerte, fo oft gerietb er in eine 
dankbare Bewunderung*und Freude und erfannte dann von 
Neuem die rührende Erklärung des Ausſpruchs ber ewigen 
Meisheit: Meine Luft ift bei den Menfchenkindern; dann 
wünfchte er mit bewegtem Herzen, daß er doch jedem Chriftens 
finde fo recht in die Seele hinein möchte rufen Fünnen: Habe 
deine Luft an dem Herrn, der wird dir geben, mas bein 
Herz wuͤnſcht: Befiehl betend dem Herrn deine Wege und 
hoffe auf Ihn, Er wirds wohl machen, | 
Dieſe ſchoͤne Worte, meine lieben Lefer, rufe ich euch auch zu. 
Wenn Ihr es einmal dahin gebracht habt, daß Ihr Eure 
Luft am Herrn habt, daß er Eure größte Freude ift, an Gott 
zu denken und in Eurem Gemüth mit dem Herm Chriftus 
umzugehen, dann Fünnt ihr verfichert feyn, daß Ihr auch das 
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erlangen werbet, was Euer Herz wünfcht: denn Ahr werdet 
auch alsdann nichts wänfchen, als was dem Millen Gottes 
gemäß und Euch wirklich gut if. O wie glädlich werdet 
Ihr dann — auch felbft mitten in Kreuz und Trübſal feyn! 
— dann werdet Ihr Euch nicht mehr ängftlich bekuͤmmern, 
wie ed Euch noch gehen werde; auch in dem bedenklichften 
und verworrenften Umftänden, wo Ihr weder aus noch 
ein wißt, hilft der Herr herrlich durch — dann braucht Ihr 
nur in einem ernftlihen und Findlichen Geber dem Herrn 
alle Euere North, Euere Umftände, alle Euere Wege zu bes 
fehlen und von ganzem Herzen auf Ihn und feine Hülfe zu 
boffen, fo werdet Ihr erfahren, daß Er Alles wohl machen, 
Alles herrlich ausführen wird, 

Aber dies Alles geht Euch nichts an, fo lang hr noch 
feine wahren Chriften, noch nicht von Herzen befehrt feyd. 
So lang noch nicht der Herr und fein Reich Euere größte 
Luft if, fondern fo lang noch das Streben nad) irdifchen, 
vergänglichen Dingen Euere ganze Seele ausfällt, fo lange 
koͤnnt Ihr Euch der väterlichen Leitung Gottes nicht tröften. 
Die Weltkinder läßt;Er ihre eigene Wege gehen, da zezarbeiten 
fie fih dann in der Menge ihrer Wege und haben niemals 
wahre Ruhe und Frieden: denn wenn fie auch das wirklich 
erlangen, was fie fuchen, fo währt doch ihre Zufriedenheit 
nicht ange, fondern der unerſaͤttliche Geift des Menfchen 
will immer mehr haben; wer nad) Geld und Gut trachtet, 
dev wird niemald genug befommen, immer will er noch mehr 
haben, Wer Ehre und Anfehen in der Welt fucht, der mag 
fo Goch fteigen als er will, er wird immer nad) einer noch 
Höhern Stufe trachten und nie zufrieden feyn. Der Wolluͤſt⸗ 
fing genießt und ſchwelgt fo lang er kann, und feine Seele 
wird nie gefättigt. Endlich, wenu der Zod kommt, fo ſteht 
dann der arme Geiſt da an den Thoren ber Ewigkeit. — 
Alles, was ihm lieb ift, das bleibt zuräd, und für fein zus 
Eimftiges ewiges Gluͤck hat er nicht geforgt, jet it nun fein 
Sammer unansfprechlich. 

Liebe Leſer! ich beſchwoͤre Euch bei Eurem ewigen Sei, 
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bekehrt Euch, werdet wahre Ehriften! wenns auch im Anfang 
etwas ſchwer hergeht, fo werdet Ihr doch bald finden, daß 
ich Euch den beften Rath gegeben habe, und ihr werbet mir 
dereinft in der Ewigkeit vor dem Thron des Allherrfchers 
baflr danken. | 

Du aber, Geift des Vaters und des Sohnes! begleite dies 
Büchlein mit deiner Gnade und mit deinem Segen, mache 
jeden darinnen enthaltenen Gedanken zu einem fruchtbaren 
Saamenkorn in den Herzen Aller, die es lefen werden. Amen! 


Dritte Abtheilung. 


Im Anfang des September⸗Monats des verfloſſenen Jahres 
ruhte unfer deutfches Vaterland noch im tiefften Frieden, nies 
mand ahnte Krieg, und fiche da! im Anfang des Dctobers, 
alfo vier Wochen fpäter, bedecften franzdfifche und öftreichifche 
Kriegsheere die Straßen des ſuͤdlichen Deutſchlands, und der 
Donner der Kanonen grollte durch Berg und Thal. Liebe 
deutfche Landsleute! Laßt und einmal ruhig über. diefc Sade 
nachdenken! follte das nichts zu bedeuten haben? — und follte 
uns der liebe Gott durch diefe fehr ernfte Kraft- und Thatens 
Sprache nichts fagen wollen? — Wir wollen es ernfllih und 
gewiffenhaft unterfuchen. . 

Wenn wir die ganze Gefchichte der Menfchheit von Anfang 
an, bis daher, durchdenken, fo finden wir, daß es in allen 
Meichen und Völkern endlich dahin Fam, daß Ueppigkeit, Ers 
Faltung in der Religion, Unglauben und unbändige Zügels 
und Gittenlofigfeit in allen Ständen von den höchften bis zu 
den niedrigften, herrfchend wurde. So wie das Verderben .ents 
ftand und zunahm, fo warnte auch der Vater der Menfchen 
durch die gewöhnlichen Eräftigften Mittel, durch Krieg, Hunger 
und Peft; viele einzelne Famen dadurch auch zur Beſinnung 
und befehrten fi, aber bei weiten die mehrften blieben vers 
ſtockt, und mußten alfo am Ende auch den Zornbecher des Als 
lerhöchften bis auf die Hefen austrinken. Sch will euch zur 
Belehrung und Warnung die wichtigften Gefchichten biefer Art, 
= der Wahrheit, und wie fie fich zugetragen haben, er 
zählen. 
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Die Gefchichte des Volkes Iſrael und der Juden wißt ihr 
aus der Bibel, indeffen will ich doch noch das Eine und das 
Andere näher in Erinnerung bringen und warm and Herz legen: 
Ihr wißt, daß nach des Könige Salomons Tod durch die Uns 
vorfichtigkeit feines Sohns Rehabeams, das Königreich in zwei 
Reiche, in Sfrael und Juda, geheilt wurde. In Iſrael war 
Samaria, und in Juda Serufalem die Hauptitadt; nun mußte 
aber das ganze Volk, alle zwölf Stämme, jährlid) dreimal 
zum Tempel nach Serufalem kommen, um da nach dem Geſetz, 
welches Gott durch Mofe gegeben hatte, zu opfern. Jetzt da 
nun die zehen Stämme Iſraels ihren eigenen König hatten, fo 
fürchtete diefer, feine Unterthanen möchten wieder von ihm abe 
fallen, wenn fie fo oft nach Serufalem ins Koͤnigreich Juda 
reiöten, wo die Könige aus dem Haufe Davids alle Mitrel ans, 
wenden würden, die Ssfraeliten wieder an ſich zu loden; daher 
fliftete er einen eigenen Opferdienft an zweien Orten, naͤmlich 
zu Dan und zu Bethel, und wählte dazu den egyptiſchen Goͤtzen 
Apis, der die Geftalt eines Ochſen hatte, dadurch kam nun das 
Volk Sfrael ganz vom wahren Gott ab und gerieth ind Heiden, 
thum, und mit ihm in die abfcheulichften Kafter. 

Hiezu Fam nun noch die Nachbarfchaft der Phönizier, derer 
Hauptftädte Tyrus und Sidon waren; diefe Nation war dar, 
mals durch Schifffahrt und Handlung berühmt, und die reichite 
in der ganzen bekannten Melt, aber eben dadurch aud) die uͤp⸗ 
pigfte, lafterhaftefte und gottlofefte geworden. Mit diefen Nach 
barn gingen die Sfraeliten um, und ahmten alle ihre Gräuel 
nad); fogar heirathete ihr König Ahab die phönizifche Prinzeſ⸗ 
ſin Jeſabel, welche nun vollends den Graͤuel auf die hoͤchſte 
Stufe führte, und eine Blutſchuld nach der andern aufs Land 
brachte. 

Es ift der Mühe werth, daß ihr dieſe Iehrreiche Geſchichte 
in den Buͤchern der Koͤnige nachleſet. Da folgte nun ein goͤtt⸗ 
liches Gericht auf das andere, eine Landplage löste die andere 
ab, .die Propheten thaten Wunder, predigten ben wahren Gott, 
fagten vorher, welch ein großes Unglüd dem König und dem 
ganzen Wolf bevorfihnde, und alles, was fie vorher fagten, 
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das gefchah — und doch gehorchte man ihnen nicht, man ber. 

fpottete und verfolgte fie. Sagt, lieben Freunde und Freundin⸗ 

nen! fagt mir reblich, iſt es bei uns beffer? — find wir etwa 

frömmere, beffere Menfchen als jene Iſraeliten? Nun freilich! 

wir beten eben Feine Ochfen und Kälber an, aber gibt es denn 

unter euch nicht Menfchen genug, die ihre Ochfen und Kälber, 

oder fonftige irdifche Güter lieber haben als Gott und ihren 

Erldfer Jeſum Chriftum? und eben dieſes lieber haben iſt ja 

eben fo fchlimm als Anbetung, Was aber die herrſchenden 

Laſter und die Sittenlofigkeit betrifft, fo ift e8 damit unter und. 
noch weiter gefommen, als jemals bei irgend einer gefitteten 
Nation auf der ganzen Erde! — Meine Kieben! Die wir die 

reinfte und heiligite Neligton befennen, an denen ber Vater 

der Menfchen den ganzen Weichtfum feiner Barmherzigkeit 
erfchöpft bat — Sagt felbft! — was kann, was wird das 

für Folgen haben? — natürlicherweis ſchrecklichere, ale jemals 

ein Volk erfahren hat. 

Aber ſchrecklich war auch das Schickſal bes Königreichs If 
sael: unter der Regierung des Königs Ahab belagerte Benha⸗ 
bad, der König von Syrien, die Hauptftabt Samaria, wodurch 
die Hungersnoth fo hoch flieg, daß eine Mutter ihr eigen Kind 
fchlachtete und aß — 2. König. 6. v. 28 u. 29. Dies iſt doch 
wohl die höchfte Stufe des Jammers und des Verfalld ber 
Sitten. 

Mofe hatte ſchon viele hundert Fahre vorher geſagt, — es 
dahin mit dem Volk Iſrael kommen wuͤrde, 5. Mof. 28. v. 53 
u. f., und Jeremia ſagt in feinen Klagliedern Eap. 4. v. 10, 
daß ed von den barmberzigen Weibern gefchehen ſey. Das ift 
fuͤrchterlich! — und doc) betheuern die Weiffagungen,, ‚daß 
der Sammer, der die europäifche Chriftenheit, alfo uns felbft 
— in den legten Zeiten treffen würde, fchredlicher ſeyn werde, 
als jemals Menſchen, fo lang die Welt ſteht, erfahren hätten. 

Endlich) Fam denn der König von Aſſyrien, und führte das 
ganze Volk Iſrael, alle zehen Stämme, weg, unb fie wurben 
fo in alle vier. Winde zerftreut, daß fie nur Gott allein wieber 
finden Tann ; indeffen machte es das Königreich: Juda auch fo 
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arg, daß auch biefer Theil der Sfräcliten, ungefähr hundert 
und dreißig Jahr fpäter, vom König Nebufadnezar von Babel 
überwunden, weggeführt, und Stadt und Tempel zerftört 
wurde, | 

Siebenzig Jahr hernach Fam ein Theil des Volks, vorzüglich 
die Stämme Juda und Benjamin, wieder zuräd in fein Land; 
von nun an hießen fie Juden, auch diefe verfchlimmerten fich 
wieder dergeftalt, daß fie es noch weit ärger machten, als ihre 
Vorfahren — fie hatten ihren Meffias unter fih, fie fahen 
feine Wunder, waren überzeugt, daß nur Gott ſolche Thaten 
verrichten Fönne, und doc), damit er durch eben dieſe Kraft 
Thaten nicht das ganze Volk gewinnen und an fich ziehen 
möchte, welches wahrlich! fein größtes Gluͤck geweſen feyn | 
würde, fo wurde er um eben diefer Wunder und zwar um bes 
göttlichften, um der Auferweckung Lazari willen, hingerichtet. 
Man leſe mit Aufmerffamkeit Joh. 11. v. 45 bis 53., und 
zwar auf cine folche Art hingerichtet, die an Schmerz und 
Schmach ihres gleichen nicht hatte, und bei dem Allem war bie 
züdifche Obrigkeit vollfommen überzeugt, daß Chriftus nicht 
blos unfchuldig, fondern ein vortrefflicher heiliger Maun, ein 
Prophet Gottes ſey: Denn diejenigen, von denen der Kerr am 
Kreuz in feinem Gebet fagt: Vater, vergich ihnen, denn fie 
wiffen nicht, was fie thun, waren römifche Soldaten und 
auch Juden, die ihm freilich nicht fo kannten, ald die Raths⸗ 
berren_zu Jeruſalem. Diefe fchredliche, gegen alle Ueberzeugung, 
aus bloßer Bosheit veranftaltete Hinrichtung unfers Heilandes, 
machte nun vollends das Maaß der Sünden überfließend voll; 
nun brachen aber auch Die göttlichen Gerichte mit Macht, wie große 
Waſſerfluthen durch alle Damme, ein Schlag folgte auf den andern, 
und die letzte Zerftörung Sjerufalems ift und bleibt die ſchauder⸗ 
baftefte and fchredlichfte Gefchichte dieſer Art bis daher; ich 
mag fie hier nicht erzählen, indem fie ja jedermann bekannt ift, 
aber das kann ich doch nicht unbemerkt laffen, daß auch da 
wieberum- eine Mutter aus Hunger ihr Kind fchlachtete, kochte 
und verzehrte — es ift fonderbar! — gerade als ob es des⸗ 
Wegen. Gott verhängte, oder zulaffe, damit die Drohung Mos 


156 


fis erfült würde. — Aber eben diefe puͤnktliche woͤrtliche Er⸗ 
füllung ift uns Bürge, daß auch alle übrigen eben fo pünktlich 
werden erfüllt werden, und deswegen, wehe ung! 

Wenn ihr etwa glaubt, liebe Zeitgenoffen ! fo arg machten wir 
es doch heutzutag nicht, wirhätten denn doch Chriftum nicht gefreus 
zigt, fo muß ich euch darauf antworten, wir haben deswegen 
Ehriftum nicht gefreuzigt, weil er nicht in unferer Gewalt tft, 
aber wir haben ihn an allen Orten und Enden noch weit fchnd: 
der und fchändlicher behandelt, als die Juden felbft, und das 
will ich beweiſen. 

Die Juden mußten und fahen gar wohl, daß Jeſus ein 
frommer und heiliger Prophet Gottes wäre, aber daß er gar 
der Meffiad ſeye, das ftritte gegen alle ihre Begriffe, die fie 
vom Mefias hatten, und da fi) nun Chriftus dafür befannte, 
fo empörte das ihr Innerſtes dergeftalt, daß fie lieber alle feine 
Wunder dem Satan zufchrieben, als ihn für den Meſſias ers 
kannten. Wir aber wiffen aus millionen Erfahrungen, daß 
der Glaube an Jeſum Chriftum, an feine Gottheit, an feine 
MWeltregierung und an die fortdauernden Wirkungen feines 
Geiſtes viele Millionen fchlechter verdorbener Menfchen zu vor⸗ 
trefflichen,, frommen und heiligen Menfchen gebildet hat; dieß 
wäre nicht möglich, wenn Jeſus Chriftus nicht wahrer Gott, 
nicht Weltregent wäre, und fein Verfprechen, denen den heilis 
gen Geift mitzutheilen, die von Herzen an ihn glauben, nicht 
hielte und halten koͤnnte. Wir haben es taufend und taufends 
mal erfahren, daß Jeſus Chriftus wirklich auf die unwieder⸗ 
fprechlichfte Weife Gebete erhört, und dem allem ungeachtet 
fallt man von ihm ab und läftert ihn; man würdigt ihn zum 
bloßen Menfchen herab und erklärt feine Anbetung für Abgdts 
terei. Nein, das hätten die Juden nicht gethan, - wenn fie 
ihn fo gefannt hätten, wie wir ihn jeßt kennen, wenigſtens 
Eennen fönnten, wenn wir wollten: denn von der babylonifchen 
Gefangenfchaft an bis zur legten Zerfidrung Serufalems, und 
durch alle Zahrhunderte ihres namenlofen Elends durch bis das 
ber bleiben fie unerfchätterlich bei ihrem Mofaifchen Gefeg und 
Talmud. 
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Die Juden verwarfen alfo Chriftum, weil fie ihn nicht 
fannten, und nicht in dem Grad kennen Fonnten, wie wir ihn 
kennen — Wir aber verwerfen ihn, nachdem wir durch mil 
lionen Erfahrungen belehrt worden find, daß cr wahrer Gott, 
Weltregent uud unfer Heiland und einziger Scligmacher iſt. 
Sagt, licben Freunde! was wird, was muß unfer Schidfal 
feyn ? — Ach laßt ung ihm entgegen gehen, ihm unfere ſchweren 
Vergehungen bekennen, ihm in die Ruthe fallen und ihm ewige 
Treue geloben, es iſt hohe Zeit, denn ſeine Gerichte kommen 
ſchnell, eins uͤber das andere. 

Nachdem nun Jeruſalem zerſtoͤrt und das juͤdiſche Volk in 
allen vier Winde zerftreut war, ſo kam nun die chriſtliche Res 
ligton empor, welche endlich im Anfang des vierten Zahıhuns 
derts der Kaifer Konftantin. felbft annahm; jet wurde fie nun 
bald allgemein, aber die verdorbene menfchliche Natur vers 
läugnete fich abermals nicht, Ueppigkeit und Sittenlofigkeit, 
ja die allerabfcheulichften Laſter nahmen bald vergeftalt übers 
band, daß die Gefchichte der hriftlichen Kaifer zu Konftantis 
nopel, und mit ihnen der ganzen morgenländifchen Chriftenheit, 
eine Gefchichte der ungeheuerften Graͤuel und Laſter aller Arten 
if. Eilfhundert Fahr. fahe der Herr diefem Unfug mit göttlis 
her Geduld und Langmuth zu; oft züchtigte und warnte er fie, 
bald durch einheimifche, bald durch auswärtige Kriege, und 
durch alle Mittel, die er von jeher angewendet hatte, um bie 
Menfhen zu fich zu ziehen und zur Befonnenheit zu bringen, 
aber alles vergebens; Konftantinopel war und blieb der Sitz 
und die Wohnung des rafendften Lurus und der abfcheulichften 
Zafter.- Setzt bildete fi) nun nach und nach eine Macht, die 
der Herr am Ende brauchte, um der abgewichenen fündhaften 
morgenländifchen Kirche feine ſchwere züchtigende Vaterhand 
zu zeigen. Mahomed hatte ſchon frühe feine Religion geftiftet, 
wozu ihm das grundlofe Verderben der morgenlandifchen Chriften 
beförberlich gewefen war; er gründete das Reich der Sarazenen, 
welches nachher allmählig ein Land nad) dem andern von. dem gro⸗ 
fen und mächtigen römifch-griechifchen Reich an ſich riß und feis 
nen gänzlichen Zall vorbereitete; nun kamen die Türken dazu, 


158 


welche das farazenifche Reich eroberten, die mahomebanifche 
Religion annahmen, und dem griehifhen Kaifertfum mit der 
Zeit fo nahe rüdten, daß auffer der Stadt Konftantinopel wenig 
mehr davon übrig war; an diefes Suͤndenneſt Fam endlich auch 
die Reihe, und es ift wohl der Mühe werth, daß ich euch die 
Eroberung diefer großen und prächtigen Stadt, durd den türs 
kiſchen Sultan oder Kaifer Mahomed den zweiten, zur Wars 
nung und Belchruug etwas umftändlich erzähle: 

Eine Haupturfache, warum die Türken fo mächtig wurden 
und das griechifche Reich fo drängten und bezwungen, beftund 
in dem Streit, den die römifch »Farholifche Kirche mit der gries 
chiſchen hatte. Die Päpfte zu Rom mollten auch dem Pas 
triarchen zu Konftantinopel, allen Bifchöfen und der ganzen 
morgenländifchen Kirche befehlen, und diefe wollte fich durch» 
aus nicht befchlen laffen. Da nun der abendländifhe römifche 
Kaifer zu Wien und alle Könige und Fürften in Europa dem 
Papſt anhingen, fo kam auch Feiner dem griechifchen Kaifer zu 
Hülfe, fondern fie überließen ihn ganz feinem Schidfal. Ges 
nua und Venedig waren noch am willigften zur Hülfe; Genua 
ſchickte auch Schiffe und einen erfahrnen Gencral mit einigen 
Truppen, aber alles, was gefchah, war bei weitem nicht hin⸗ 
reichend, Gott hatte den Untergang der Stadt befchloffen. 
Der tuͤrkiſche Kaifer Mahomed der zweite war ein großer 
und kluger Kriegsheld, aber auch ein graufamer Mann, ein 
Tyrann, der wenige feines gleichen in der Gefchichte hat; er 
rücte Konftantinopel immer näher, fo daß im Winter 1453 
der griechifche Kaifer auffer den Mauern feiner Stadt nichts 
mehr zu befehlen hatte. Der letzte griechifche Kaifer hieß Kons 
ftantin der zwoͤlfte, von der Familie der Paläologen; er war 
ein edler, vortrefflicher Mann, und vielleicht der befte Menfch 
und Chrift in der Stadt, aber er war beftändig mit den ſchlech⸗ 
teften Menfchen, mit dem verborbenftien Hof umgeben ; das 
wußte er, er Fonnte es aber leider! nicht andern: denn cr hats 
te Feine beffere Keute — weld) ein beflagenswärdiges. Schickſal! 
In dieſer bedräangten Lage, in welcher Kaifer Konftantin bei 
dem Sultan Mahomed um Schonung der armen Landbewoh⸗ 
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net bat, und es ihm auch verſprochen, aber nicht gehalten 
wurde, und im welcher er fo fehnlich den Frieden, aber vers 
geblih wuͤnſchte, ließ er alle türkifche Gefangene frei, und 
ſchickte dann einen Gefandten an den Sultan, durd) den er ihm 
in ftandhafter Ergebung des Ehriften und Heiden folgendes fas 
gen ließ: 

„Da weder Eide noch Verträge, noch Willfahrung den 
Frieden fichern koͤnnen, fo verfolge dein gottlofes Kriegen, 

Mein Vertrauen ift auf Gott allein gerichtet; follte es ihm 
gefallen, dein Herz zu erweichen, fo wird mich die glückliche 

Veränderung erfreuen; gibt er aber die Stadt in beine 

Hände, fo unterwerfe ich mich feinem heiligen Willen ohne 
Murren. Allein bis der Richter der Welt zwifchen uns den 
Ausſpruch thut, ift es meine Pflicht, in Vertheidigung meis 

nes Volks zu leben und zu ſterben.“ 

Hierauf antwortere der Sultan feindfelig und entſcheidend, es 
war alfo weiter nichts mehr zu thun, als zu kaͤmpfen und zu 
erden. 

Im April des Fahre 1453 fing Mahomed die Belagerung 
der Stadt Konftantinopel an. Damals war das Schießpuls 
ver noch nicht lange erfunden, und man wußte noch nicht recht 
damit umzugehen, indeffen bediente fich doc) deffen der Sultan, 
indem er eine ungeheure Kanone gießen ließ, welche eine fteis 
nerne Kugel, fehshundert Pfund ſchwer, eine Meile weit fchoß, 
die aber, nachdem fie erlichemal gegen die Befeftigung geldst 
worden war, zerfprang; er hatte aber noch viele kleinere Kar 
nonen, mit denen man aber noch nicht recht umzugehen wußte, 
fie thaten alfo wenig Schaden, 

Die Stadt Konftantinopel ift dreiedigt; auf der Mitternacht 
feire ift ein Fluß, der den Hafen bildet, auf der Morgenfeite, 
vor der Spitze des Dreiecks her, fließt ein breiter Canal, ber 
son Nordoften aus dem fhwarzen Meer fommt, und fich in 
ein kleines Meer, der Propontis, oder auh Mar di Marmora 
genannt, das die Mittagsfeite der Stadt ausmacht, ergießt; 
an der Abendfeite ift Land, und hier war die Stadt fehr ſtark 
bifeffigt ; bier begann alſo un die Belagerung, allein 
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die Einwohner vertheidigten fich fo tapfer, daß der Sultan 
mit aller feiner Macht nichts ausrichten konnte. 

An der Morgens und Mittagsfeite lagen die genuefifchen 
Kriegsfchiffe, da war aljo der Stadt nicht beizufommen, an 
der Mitternachtfeite war die Stadt nicht gefhügt, aber wie 
konnten die Türken da hinüberfommen ? — ihre Schiffe lagen 
gegen Nordoften den Kanal hinauf und Fonnten vor den Genuss 
fern nicht herzu fommen — allein was vermag ein Krieges 
held nicht? — Mahomed befahl, und Tauſende griffen die 
Arbeit an, fie zogen die. Schiffe aus dem Kanal, den Berg 
herauf, oberhalb der Vorſtadt Pera über die Höhe hin, dann 
den Berg herab, und vor Konftantinopel in den Hafen. Jetzt 
fing nun bier die Belagerung an, und jegt half die angeftreng» 
tefte Zapferkeit der armen Bürger nicht mehr, jetzt kam 
nun die Neue, man flehte zu Gott um Erbarmen, das Bild 
der Zungfrau Maria wurde in feierlichen Prozeffionen durch 
die Stadt getragen, und allenthalben fahe man Thraͤnen und 
hörte Töne der Verzweiflung, allein e8 war nun zu ſpaͤt: 
denn eine erzwungene Buße wendet Fein Gericht, Feine Strafe 
mehr ab. 

Am Abend des 28. Mai 1453 ließ der Kaifer. Konftantin 
die Edelften und Bravften unter den Griechen und Bundes 
genoffen zu fih in den Pallaft fommen, und munterte fie 
zur Tapferkeit auf, er verhieß ihnen Belohnungen, er beſchwor 
fie, fih tapfer zu wehren, und fuchte die faft erftorbene Hoff 
nung zu beleben. Der Kaifer und alle diefe Getreuen weinten 
und umarmten fih, und dann ging jeder auf den Wall auf 
feinen Poften; der Kaifer aber begab fich mit einigen getreuen 
Begleitern in die SophiensKirche, wo fie unter Thraͤnen und 
gebetvoller Andacht das Abendmahl empfingen; dann verfügten 
fie fih in den Pallaft, der von Schreien und Wehklagen wie, 
derhallte ; hier ruhte der Kaifer ein wenig aus, er bat alle, die 
er etwa beleidigt haben möchte, um MWergebung, flieg dann zu 
Pferde, und ritt hin, um die Wachen zu vifitiren und zu fehen, 
was der Feind mache. 

Des folgenden Morgens, am 29. Mai mit Anbruch des 
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Tages fing nun der Generalfturm an, die Griechen kaͤmpften 
mit unerhörter Tapferkeit, und man konnte überall die Stimme 
des Kaiſers unterfcheiden, womit er die Seinigen zum Kampf 
aufmunterte, allein ihrer waren viel zu wenig, um zweihundert 
und fünfzigtaufend. Mann zuruͤckzuſchlagen; fie unterlagen 
endlich der Menge, und farben den Tod fürs Vaterland. Der 
‚Kaifer wich Feinen Schritt, er kaͤmpfte fort, bis er endlich auf 
der Stelle ermattete; als er fühlte, daß feine Krafte wichen, 
warf er den Purpur weg, damit man ihn nicht erkennen 
moͤchte, dann rief er: ift denn Fein Chrift zu finden, der mir 
ben Kopf abhaut? — denn er fürdhtete, er möchte lebendig 
gefangen werden, Endlich. traf ihn eine unbekannte Hand, 
er fiel, und mit diefem Fall hörte aller Miderftand auf, die 
Zürfen drangen ſchaarenweis in die Stadt, und in der erften 
Hitze wurden zweitaufend Chriften niedergehauen. Setzt fing 
nun die Plünderung an, die Einwohner fanden gedrängt: auf 
den Gaffen und Pläten beifammen, wie die Schafe; wenn fie 
die Angft vor den Wölfen zufammentreibt. | 

Die große und prächtige Sophiens Kirche war ganz mit 
Menfchen angefüllt, und die Thuͤren verriegelt, allein die Türfen 
bieben fie mit Aerten auf, und nun wurden alle Einwohner 
zur Sclaverei verdammt; die vornehmfte weltliche und geift- 
liche Herren und Damen wurden mit den fchlechteften und 
geringfien Tagloͤhnern und Thärhürern, Knechten und Mägden 
zufammengefoppelt, zu den niedrigften Arbeiten und den ſchud— 
defien Mißhandlungen verdammt, oder auch weggeführt und 
verkauft. Die Behandlung folder Sclaven war befonders in 
jener Zeit fchredlich. Weber fechzigtaufend Menfi hen aus der Stadt 
wurden mit Striden zufammengebunden, hinaus ing tuͤrkiſche 
Lager und auf die Schiffe gebracht, dann wurden fie unter die 
Soldaten vertheilt, und entweder verkauft oder zum Dienft 
gebraucht; in Käufern, Kirchen und Klöjtern wurde alles 
geplündert, was nur einigen Werth hatte, auch diefes bekam 
der Soldat zur Belohnung. | | 
, Am Nachmittag hielt Sultan Mahomed feinen Cinzug in 
die. Stadt, und nahm Beſitz vom verödeten Palaft; jetzt war 
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nm ‚feine ebſte Sorgen, zu wiſſen, was aus dem Kaiſer Kon⸗ 
ſtantin geworden ſeye? — er wurde geficcht und gefunden, 
man erlannte ihn an dem goldnen Adler, der Auf feine Stie— 
feln geſtickt war, und Mahomed gewährte ihm em anftändiges 
Keichenbegängniß. Anfaͤnglich bezeigte er fich gnädig iind 
wmienſtchlich gegen die kaiſerliche Familie, aber eitige Tage 
hernach ſtroͤmte das Blut der vornehmſten Griechen auf der 
‚Rennbahn, wo er fie Alle hinrichten lich. Nachher erlaubte, 
‚ober befahl er ben Gricchen auf dem Land, iin die Stadt zu 
gichen und die verlaffenen Häufer zu bewohnen, Auch viele 
Kürlch ließen fich in Konſtantinopel nieder. 

Scht, meine Kieben! fo gab Gott dic abgewichene laſter⸗ 
hafte griechiſche Kirche in die Haͤnde eines grauſamen und 
feindſeligen Volks, unter deſſen Druck fie noch ohnmãchtig 
feufzt; denke nur nicht, wir hätten es nicht fo arg gemacht, 
es wuͤrde uns alſd auch fo ſchlimm nicht gehen; im Gegen⸗ 
theil, wir haben noch viel härter geſuͤndigt wie fie — Die 
morgenländifche Chriften Hatten mie den Glauben an Jefum 
Chriſtum verläugnet, er war und blieb ihnen wahrer Gott und 
der Heiland der Welt, durch deſſen blutiges Verdienſt man 
allein felig werden koͤnne und muͤſſe; ihr Fehler 'beftand nur 
darinnen, daß fie diefem Glauben nieht gemaͤß febten, ſondern in der 
uͤppigſten Zuͤgelloſigkeit ind ven ſchaͤndlichſten Laſtern derſunten 
waren; aber ſind wir abendlaͤndiſche Ehriſten nicht das auch? ⸗ 
und uͤber das alles kommt nun noch der Abfall von Ehriſto 
dazu, was haben wir alſo zu erwarten? — Gewiß die ſchrect⸗ 
lichſten Gerichte, fo wie fie noch nie ein Volk fo lang bie 
Melt ſteht erfahren har Wie konnen wir uns doch mit der 
fulſchen Hoffnung ſchmeicheln: Gott werde hei un eine Nim⸗ 
nahme machen — er werde es mit den Weiſſagungen, ie 
zuvetlaͤßig auf uuſre Zeiten zielen, nicht zur Erfullung kommren 
laſſen. Das thaten auch alle VBoͤlker; je näher die Berichte 
herantuutkten, deſtd fidjerer wurden fie: Bor bir Santſtuch 
als Noah die Arge baute und feine Zeitgenoſſen wartite, kehrten 
ſich dieſe ſo wenig danan, duß fie Gaſtmahle hielten, Fi witter⸗ 

einander verhtiratheten und in Sichttheit ihr Laſterleben Fork 
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ſetzten, bis Noah in die Arche ging und ihnen bad Waſſer 
über dent Kopf zuſammenſchlug. Vor der babplonifchen 
Gefangenſchaft fuchten die Iſraeliten inimer Huͤlfe bei anbern 
Koͤnigen, anſtatt, daß ſie ſie bei Jehovah hätten ſuchen ſollen; 
ihre falſche Propheten machten fie immer ficherer, fo, daß fir 
anf die Warnungen der wahren nicht achteren, fondern fie 
verfolgten, Auch wohl gar toͤdteten. Nach der Himmelfahrt 
Ehrifti vor der letzten Zerftörung Jeruſalems, als die romiſchen 
Landpfleger und Krirgsheere den Juden immer drüdender unb 
immer unleiblicher wurden, folgre eine falſche Hoͤffnung, ein 
falſcher Meffias und cine Empörung Auf die andere, bie cd 
die Römer endlich müde wurden, und dem jübifchen Stadt 
ben Garaus machten. Eben fo hatte Auch ein Schwärmet 
den Griechen in Konftantinopel weiß gemacht, wenn die Tuͤrken 
bie Sradt mir Sturm efoberten, fo wuͤrde cin maͤchtiger Eiigel 
vom Himmel herabkommen, die Türken Herjagen, umbringen, 
und fie erretlen. Das glaubten die thoͤrichten Suͤnber, fit 
erwatteten beit Engel in der Sophienfirche, aber er kam nicht; 
ſondern Henkersknechte des erzuͤrnten Weltbeherrſchers feſſelten 
ſie in die Bande der ſchrecklichſten Sclaverei. | 

Die göttliche Barmherzigkeit gab der abendländifchen Chri⸗ 
ſtenheit fo manches Herrliche Mittel zu ihrer Verbefferung find 
der Bervolllommnung an die Hand, denk einige Fahre vor 
der Eroberung Konftantitnopeld durch die Türken Wurde die 
Buchdruckerei erfunden — eine Möhlthat, worhr Mai Gott 
nie genug danken kann. — Drei ind fehzig Jahre ſpaͤter 
entſtand die geſegnete Refotmation, Oſt⸗/ und Meftihbien 
und Amerika wurden eutdeckt, Handel, Fabriken und Gewerbe 
fingen an zu blühen, und es Wäre nur darauf angekomi⸗ 
men, das alles mit Ausuͤbung des wahren Chriſtenthutie 
zu. verbinden, allein das geſchah nicht, im Gegenteil, man 
hänfte Graͤuel auf Graͤuel und Suͤnde auf Slinde. Man 
kan ohne Schaudern und Entſetzen die Geſchichte der oſt⸗ 
und weftindifchen Entdeckungen nicht lefen, ſolche Grauſam⸗ 
Riten und fatanifche Lafter haben. die wilveften Heiden nie 
begangen, als die fogenannten Ehriften dort ausgeuͤbt haben, 
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und die Reformation änderte eigentlich in dem allgemeinen Leben 
der europäifchen Chriften wenig oder gar nichts: Die Prores 
flanten waren und blieben im Ganzen eben fo große, unbe, 
Fehrte und ungebefferte Sünder, als ihre Nachbarn, Die Katho⸗ 
liken; indeſſen iſt und bleibt doch die Reformation eine uner⸗ 
meßliche Wohlthat Gottes, denn das Wort Gottes und die 
alte apoſtoliſche reine Lehre wurden doch wieder befannt, und 
gaben denn doch vielen taufend einzelnen Menſchen Gelegens 
heit, ihrem Gott und Erlöfer wicderum im Geift und in der 
Wahrheit zu dienen; überhaupt aber blieb es bei dem Alten, 
die Chriftenheit wurde um nichts beffer, daher folgte nun hun— 
dert Jahr nach der Reformation eine ſehr ſchwere Züchtigung, 
welche befonders Deutſchland am härtften traf, nämlich der | 
dreißigjährige Krieg, diefer entftund folgender Geftalt: 

Seit den Zeiten des Johannes Huß, welcher 1416 zu Koſtnitz 
oder Konftanz von den Katholifchen verbrannt wurde, war in 
Böhmen eine fehr große Anzahl vornehmer und geringer Leute, 
die fich zur Lehre des Huß bekannten, welche mit der protes 
ftantifchen fat ganz übereinfommt; dieſe Böhmen flunden unter 
 dftreichifcher Oberherrfchaft, und wurden von derfelben beſon⸗ 
ders auf:Anftiften der Jeſuiten fehr gedrüdt. 

Als nun der Kaifer Matthias im Jahre 1619 geftorben 
war, und Ferdinand Kaifer und König in Ungarn und Böhmen 
wurde, fo nahmen ihn die Böhmen nicht an, fondern fie 
wählten den reformirten Kurfürften von der Pfalz, Friedrich V. 
zu ihrem König, dieſer nahm auch die Königs» Würde an, 
einige deutfche Fuͤrſten riethen ihm ab, andere Famen ihm zu 
Hülfe, und fo eniſtund ein fchreclicher und verheerender Krieg, 
der dreißig ganze Jahre dauerte; der Kaijer fchicte feine . 
Armeen ins Feld, der Kurfürft Friedrich mit feinen Bundes, 
genoffen war ihnen nicht gewachſen, die. andern Zürften 
ſchwankten, und mußten nicht recht, welche Parthie fie ergreifen 
follten, und die Jeſuiten, welche diefen Krieg als eine Gelegen⸗ 
beit anfahen, die Proteftanten ganzlid zu Grund zu richten, 
ſchuͤrten das Feuer auf alle mögliche Weife, und wirklich, fie. 
hätten ihren Zweck erreicht, Die proteſtantiſche Religion wäre, 
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sertilgt, und ganz Deutſchland Defterreich unterthänig gewor⸗ 
den, wenn nicht Gott den König von Schweden, Guftav 
Adolph, erweckt hätte, dem bedrängten Deutfchland zu Huͤlfe 
zu kommen. 

Indeſſen haußten vorzüglich drei Faiferliche Generale mit 
ihren Armeen fchredlic in Deutfchland; Tilly, Pappenheim 
und MWallenftein find drei Namen, bei denen man fich aller 
Schreden diefes Kriegs erinnert — aber: auch die zu Half 
gefommenen Schweden machten es nicht viel beffer, auch fie 
verbreiteten Armuth und Elend in alle Hütten, wohin fie 
famen, die Spanier kamen noch dazu, und fo war des Jam⸗ 
mers, dreißig Jahre lang, Fein Ende. 

Diefer Krieg raffte eine große Menge Menfchen weg, die 
Armeen mußten leben, daher entftand dann auch Theurung 
und Hungersnoth, hierzu kam noch eine allgemeine Unfichers 
heit; allenthalben ftreiften Räuberbanden umher, die die armen 
ausgezogenen Landleute plünderten, und oft ermordeten. — 

Noch nicht genug, auch die Peft Fam dazu, welde hin und 
wieder fo heftig wüthete, daß ganze Dörfer ausgeftorben waren- 
Biele Millionen Menfchen wurden damals durch alle diefe 
Plagen in Deutfchland aufgerieben; endlich machte dann der 
Weftphälifche Zrieden diefem Jammer ein Ende. Seitdem ift 
faft beftändig hier und dort in der Chriftenheit Krieg gewefen, 
und viele Känder find auch hart geftraft worden, befonders 
war der letzte franzöfifche Nevolutionsfrieg fürchterlich und 
ſchrecklich, und ein bedeutendes Vorfpiel zukünftiger Gerichte, 
In diefem Krieg wurden namenlofe Graufamfeiten begangen ; 
befonder8 war die fogenannte Schreckenszeit fürchterlich ; Mens 
ſchen wurden zu Taufenden, durch allerhand Qualen und auf 
allerhand Weiſe, ohne Urtheil und Recht hingerichtet; uns 
Deutfchen und andern Chriften in den Ländern, die das noch 
nicht erfahren haben, ftehen ähnliche Schickſale noch bevor: 
denn wir muͤſſen uns nicht vorſtellen, daß wir beſſer ſeyen, 
als die Einwohner von Frankreich. — So verdorben auch die 
vornehmſten Staͤnde in dieſem Reich waren, ſo war doch der 
gemeine Mann noch immer eben ſo geſittet und tugendhaft 
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ala er in Deutſchland und andern Sändern iſt, wir hnnen 
ung in diefem Ball Feines Vorzugs rühmen. 

Ich fehe voraus, daß mancher, wenn er dieß fest, den 
Kopf fhärteln und fagen wird: warum macht doch der Mann 
den Renten fo angft und bange? wofhr ift das? — wo kann 
er denn wiffen, Daß bie Zufunft fo traurig feya wird? und 
wenn Das auch der Fall wäre, fo iſt es ja doch beffer, wenn 
man «3 nicht weiß, als wenn man fchon fo lange vorher mit 
der Furcht vor der Zufunft gemartert wird. 

Andere, und zwar die Anfgellärte, werden fagen: Da fichs 
man doch wieder recht den Dbscuranten, den trübfinnigen 
Schwärner; die Obrigkeit follte ihm das Schreiben verbieten, 
er macht ja alles zu Kopfhängern u. |. w. 

Hörer ihr alle, die ihr auf die erfle oder zweite Ant über 
mid und meine Schriften urtheilt, ich fage euch bier feierlich 
und wohlbedaͤchtlich: es wird eine Zeit fommen, wo ihr und 
euers gleichen Kein Plaͤtzchen der Sicherheit finden, und vor 
Angſt aus einer Kammer in die andere und von einem Ort 
zum andern fliehen werdet — die Zunge mird euch am Gau 

wen kleben, und ihr werdet um Rettung Reben, und fie 
nicht finden, 

Um euch, meine lieben Freunde und Freundinnen! gegen 
dieſe ſchrecklichen Folgen des Unglaubens und des Leichrfiung 
zu fiheen, verkündige ich euch alle dieſe ſchweren Gerichte 
voraus, damit ihr frühzeitig Buße thun, euch befehren, und 
fo der: Gnade, der Barmherzigkeit und des Schutzes emued 
durch Chriſtum verfbhnten Gottes gewiß feyn koͤnnt. Ich 
ſchreibe und erzähle euch, ja dieſes alles nicht deswegen, um 
euch bange zu machen, fondern damit ihr alles, was Gott 
über die verdorbene Chriſtenheit verhängt, mit zubiger Freu⸗ 
digkeit erwarten loͤnnt, und euch nicht zu aͤngſtigen braucht, 
wenn ſolche Gerichte kommen. Der Chriſt belümmert und 
fürchtet fich nie, wenn er anders tren und rebfich im Schaffen 
feiner. Seligkeit ift und der Heiligung mit Ernſt nachjagt — 
in diefem Falle rettet ihn entweder fein Gott, und führt ihm 
an einen fichern Drt, oder cn gibt ihm Freudigkeit, Muth 


uud Kraft, allen Gefahren, ſegar auch dem Tod getroſt ent⸗ 
gegen, zu, geben; in allen dieſen Faͤllen uͤberwiadet cr. immer 
weit, durch, den, der und gelieht und fü auch für uns im 
den Tod gegeben, has. Der Unglaubige. und Unbebehrte hin 
gegen, hat gar Keinen Troſt, und er verſchmachtet im Elcup, 

Bon, jeher. war eq leider gewoͤhulich, daß man fagte: es 
if Friede und bat Feine Gefahr, und auf; einmal überflomme 
fie Die Gefahr ganz unerwartet, wie uns Deutſche der gegen« 
wärtige Krieg überfallen hat; wenn dann in folcheu Fallen 
Zeugen und, Wahrheit quftraten, und, die Menfchen zur Sins. 
nedänderung, zum Beſſerwerden und zum Beſinnen auffon« 
derten, und deuen, die das nicht thaten, mit ſchweren Gerichten 
drohten, jo wurden. fe verlacht, verfpottet, geläftert,. auch. wohl 
gar verfolgt, uud, mit Gefangenfchaft. beſtraft, man leſe nur 
in der Bibel, wie es bie Sfracliten dem Propheten Jeremia 
gemacht haben; aber der Erfolg ift dann auch immer der 
naͤmliche: die Gerichte bleiben nie aus, die Zeugen der Wahr⸗ 
geit bekonamen ihren Gunadeulohn am. Ziel, und mit ihnen die, 
deren Seelen, fie aus dem Berderben gerettet, haben, | 

Sollie ed dena aber mohl Grund haben, daß jetzt in unſern 
Zeiten ſolche ſchwere göttliche Gerichte über uns ſchweben, und, 
die große Verſuchungsſtunde, die über den ganzen Erdboden 
kommen fol, nahe ift? — dieß wollen wir mit wenigem. 
unterſuchen: 

Laßt und nur einmal zuvor mit den leiblichen oder phyſi⸗ 
ſchen Beweiſen den Anfang machen: Vor dem ſiebenjaͤhrigen 
Krieg trank den gemeine Mann gewöhnlich noch Waſſer, und, 
zu Zeiten ein Glas Bier; anfatt des Thee's und des Kaffer’s 
wurde des Morgens eine Bier⸗, Mehle ober Milchſuppe gegeffen, 
die Vornehmern tranlen Thee, und, nur dann, wenn fie Befuche 
hatten, Kaffee, aber jetzt trinkt alles Kaffee, und noch dazu 
gewöhnlich taͤglich zweimal; ſogar das Geſinde macht täglich 
zweimal Anſpruch auf ben Kaffet, gud in deu mehrfien Städten 
und bei ben Vornehmen auf ben Bande befommt es ihn aueh: 
In den Laͤndern, mp Fein Mein wärst, wurde nicht allgemein 
cn, ſondern Pier getrunken, aber jetzt herarmen die Bier⸗ 
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bräuereien, und die Weinwirthe werden reih. Mit dem Effen, 
befonders bei Gaftmahlen, wird ein foldher ungeheurer Luxus 
getrieben, daß gewöhnlich von dem Aufwand eines einzigen 
Tractaments eine arme Familie mehrere Monate leben koͤnnte. 
Im. Hausgeräthe herrſcht, befonders bei den Vornehmern, 
eine Pracht, die unglaublich ift: Thee⸗ oder Kaffee » Taffen, 
deren eine 20 bis 30 Gulden -Fofter, ein Dutzend Stühle für 
ein. bis zweihundert Gulden, filberneXeuchter, kryſtallene Hang⸗ 
leuchter oder Küftre, von 5 bis 600 Gulden, das alles ift in 
den Häufern der Vornehmen und der Kaufleute nichts feltenes, 
und die geringeren Stände ahmen ed nach, fo gut fie Fünnen. 
- Die Kleiderpracht: ift bei beiderlei Gefchlechtern erftaunlich ; 
dazu kommt dann noch die abwechfelnde Mode, fo daß man 
bie Kleider nicht einmal tragen kann, bis fie gehörig abgenutzt 
find, fondern immer, der Mode wegen, neue machen muß. 
Man nehme dazu den allgemein herrfchenden Spielgeift, fo daß 
man in allen honetten Gefelffehaften um Geld fpielen, am 
Kartentifch- ſitzen und die Zeit verderben muß. Welch - eine 
Menge Geldes an Comoͤdien, Bälle und Öffentliche Luftbars 
keiten verſchwendet wird, ‘das ift nicht zu fagen, und kann 
nicht berechnet, nicht genug beflagt werden. Nimmt man nun 
noch dazu, daß alle dergleichen Arten des Luxus, der Unerfätts 
lichkeit der menfchlichen Natur gemäß — nit ab, ſondern 
immer zunehmen, fo folgt unwiderfprechlich, daß auch die Eins 
nahmen im Verhältniß jener Ausgaben fteigen muͤſſen — tft 
das aber nun auch wirklich der Fall? — und gefegt auch, er 
wäre es, fo ift doch der Flor der Gewerbe, Landwirthichaft, 
Fabriken und Handlung nicht unendlich; der Gewinn Tann 
aufferordentlich hoch fteigen, aber er hat doc) feine Gränzen — 
der ganze Reichthum der Natur kann endlich erfchdpft werben, 
aber der Hunger einer Seele, die im irdifchen, finnlichen Genuß 
lebt, fteigt ins Unendliche, und wird nie gefättigt. 
- Allein, wenn wir uns in der gegenwärtigen Zeit recht ums 
fehen, und den Zuftand der Gewerbe redlich und unpartheyäch 
prüfen, fo-ift das Feineswegs der Fall, daß allenthalben Gewinn 
und Gewerb fd zunimmt, wie der Luxus, im Gegentheil, an 
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den mehrften Orten nimmt er ab — nun überlegt nur ſelbſt, 
was das für Folgen haben muß? — nad und nad wird 
die Armuth bin und wieder einzelne Familien wie ein gewapps 
neter Mann überfallen; Wuth, Werzweiflung, Selbſtmord, 
heimlicher und öffentlicher Diebftahl, Raub und Mord werden 
überhand, und die Öffentliche Sicherheit abnehmen. Bon dem 
einzelnen Familien wird das nach und nad zum Allgemeinen 
übergehen, diejenigen, die Gewalt haben und die allgemeine 
Armuth zu empfinden anfangen, werden fich ihrer Gewalt 
bedienen, und die Schwächern drüdten und vollends ausfaugen. 
Wenn aber nun auch noch Krieg, Theurung und Mißwachs 
dazu fommen, wie das wirklich gegenwärtig der Fall ift, fo 
muͤſſen ja alle diefe fchredliche Folgen noch befchleunigt werden. 

Bei allen Völkern und Religionen pflegte man, je nach dem 
Gottesdienft, Denfungsart und Gebräuchen einer Nation, in 
folden Fallen, und bei drohenden Landplagen, zu Gott feine 
Zuflucht zu nehmen; dort opferte man, hier ftellte man Faſt⸗, 
Buß- und Bettage an, und da hielt man Prozeffionen u. d. g. 
Dieß alles zeigt denn doch an, daß man noch an Gott und 
an feine Weltregierung glaube, und daß er, wenn man ſich 
bemüthig und bußfertig an ihn wendete, fich erbarmte und 
ſolche drohende Ruthen wieder weglegte, wie man davon, fowohl 
in der Bibel, ald auch in der Gefchichte überhaupt, Beifpiele 
findet, aber leider! leider! bei uns ift der herrfchende Zeitgeift 
ganz anders gefinnt: man glaubt nun einmal überzeugt zu 
feyn, daß Beten nichts Hilft, fondern daß alles fo feinen 
natürlichen unabanderlichen Gang fortgeht — ein ganz teuflis 
ſcher Grundfag — wozu alfo nun Öffentliche Bettage? — 
und eben fo wenig Tonnen dann auch Buße und Belehrung 
etwas im göttlichen Plan der Weltregierung ändern — ein 
Gedanke, wozu die menfchliche WBernunft die Quellen oder 
Vorderſaͤtze in der Hölle geholt Hat — daraus folgt aljo nun 
auch ganz natürlich, daß alle dergleichen religidfe Erweckungs⸗ 
Anftalten unterbleiben, und daß garnicht mehr daran gedacht wird, 

Das ift aber noch nicht alles; mit obigen fluchwürdigen 
Grundfätgen verbindet man nun auch noch folgenden, welcher 
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ganz abſcheulich, vnd bazu gemacht if, Die ganze Menſchheit 
zu nuiniren, zur Verdammniß und allen goͤttlichen Gerichten 
reiß zu machen, man behauptet naͤmlich: der Menſch ſey Dazu 
beſtimmt, und babe alfo auch das Recht, alle finnlichen Ver⸗ 
guögen zu genießen, in fo fern fie ihm ſelbſt und andern nicht 
uachtheilig find, Disfer Sa ift ein fo ſcheinbarer Trugſchluß, 
wie es Feinen mehr in der Welt: gibt, denn wenn man das 
Wort beffimmt weglaͤßt, und an defien Statt fagt, «6 ſey 
dem Menfchen erlaubt — fo. kann ihn auch der firengfte Chriſt 
vertheihigen, denn es fommt dann darauf an, wie man Die 
Worte — in fo fern die Vergnuͤgen ihm felbft und andern nicht 
nachtheilig find — mehr oder weniger fireng nimmt — ich 
will dieß durch ein Beiſpiel erklaͤren: | 

Geſetzt, ich habe jetzt einen Thaler übrig, den ich auch eben 
auf die Zukunft nicht fo nöthig habe, und ihn alfo jcht wohl 
zu meinen Vergnügen anwenden kann; nun tritt folgender: 
Eolliffionsfall ein: ich bin eingeladen worden, an einer erlaubten 
Luſtparthie auf dem Lande Antheil zu nehmen, dazu hab ick 
alfo deu Thaler befiimmt; indem ich nun damit umgehe, mich 
zu diefer Luſtparthie anzufhiden, fo erfahre ich big dringende 
Morh eines Armen, dem ich mit meinem Thaler abhelfen bann — 
jetzt bleibt der Chriſt zu Haus, denn er fagt: diefem Armen 
ift meine Luſiparthie nachtheilig, und er hilft feiner Noth ab; 
der Mann nach der Mode aber zicht bie Luſtparthie wor, und 
fagt gleichfalls : fie fchabet dem Armen ganz und gar nicht, 
denn fein Elend wird dadurch nicht größer. 

Jetzt bedenke man wohl, welche Folge die Auslegung obiger 
Worte durch den Ehriften habe — würde biefe Denkungsart 
unter den Menfchen allgemein werden, fo gab ed durchaus 
feinen Armen mehr, und der Himmel würde auf die Erbe 
zurückkehren, Im Gegentheil muß fie alfmäplich zur Hoͤlle 

merden, wenn bie ie Grflärung nach der Mode fast abet, mal 
wahrlich! wahrlich! fie finder ftatt. 

Die wahre, aͤchte Ehriftuss Religion ſpricht ernft und laut: 
Der Menſch ift nicht zum Genuß finnlicher Vergnügen, fons 
dem zur Vervolllommnung feines ſittlichen Charakters, zur 
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Kelligung und Gottaͤhnlichkeit beſtimmt, und da jener Genuß 
die ſittlichen und heiligen Kräfte ſchwaͤcht, ſo muß ihn der 
Chriſt beftändig verlaugnen, und nur fo viel davon genießen, 
als zur Erhaltung, Erholung und Stärkung feiner phyſiſchen 
Kräfte erforderlich iſt; alsdann behält er auch fo viel übrig, 
daß er feinen nothleidenden Mächften unterftäßen kann. 

Hingegen der Geift unferer Zeit fpricht frech und laut: Der 
Menfh ift vermöge aller feiner Anlagen zum Genuß der 
ſinnlichen Vergnügen befiimmt; darum muß er täglich alles 
aufſuchen urd zu erlangen trachten, was diefen feinen Hunger 
und Durſt färtigen kann, er muß aber dabei Rüdficht auf 
feine Geſundheit nehmen und auch feinem Nächften. fein Recht 
nicht Franken, übrigens forgt er für fich felbft, und fo mag «4 
dann auch jeder andere machen ; der Staat muß für die Armen 
forgen; edle, wohlthätige Handlungen der Menfchenliebe uͤbt 
man bei Gelegenheit aus; fie ftehen cinem honetten Mann 
gut an, machen ihm einen guten Ruf und erfegen auch die 
menſchliche Schwächen, die man hier und da mit dem weib- 
lichen Geſchlecht und. fonft begeht, u. f. w. 

Dermdg dieſes fchredlichen, aber unter und allenthalben 
durch Thatfachen fprechenden Grundfaßes lebt man nun in 
ber ungebundenften Sicherheit dahin — es ift unglaublich, 
wie weit die Gefühllofigkeit geht: ich hab im letztern Revo— 
intionskrieg mehr als einmal erfahren, daß in einer Stabt 
in dem einen Haufe eine Menge im Krieg Verwundeter, theils 
in den größten Schmerzen jammerten, theild auch im Todes⸗ 
kampf aͤchzten, und im andern Haufe war Muſik und Walk, 
wo fich dann auch bie Offiziere, weldhe jene commanbirt 
batten, mit luſtig machten. — Sagt felbft, wie muß einem 
fo fchwer Leidenden oder Sterbeuden zu Muth feyn, wenn 
en bie Muſik der Tänze und den tobenden Tritt feiner Mit 
meufchen hört, von denen man erwarten follte, daß fir 
mit ihnen weinten, oder das Geld, das fie da, verjubeln, zur 
Erquicdung der Leidenden anmendeten? — Wahrlih! fie 
feufgen zu Gott, daß. er ihrem Jammer ein Ende machen 
wolle; aber. auch, daß er denen, die fo gefühltos gleichſam 


\ 


172 


ihrer Leiden fpotten, zu erkennen geben möge, was es heiße, 
in den fehwerften Leiden unferer Mitmenfchen ſich Iuftig ma⸗ 
en und ihres Elends nicht achten. 

Wie kann man doch jet, wo Millionen Menſchen, unfre 
Brüder und Schweftern, unter der Laſt des Kriegs hungern 
und dürften und Alles verloren haben; wo Kinder und Saͤug⸗ 
linge mir Weinen und Klagen ihre unfchuldigen Händchen nad) 
Vater und Mutter ausſtrecken und um Brod flchen, halb 
nackend vor Kälte zittern und beben und vor Jammer vers 
gehen, aber von dem Allem nichts erlangen, weil Water und 
Mutter felbft verhungern und erfrieren, fagt, Menfchen! wie 
fann man da Balle und -Ruftparthien anftellen? — wie ift es 
möglich, bei koſtbaren Gaftmahlen und Theegefellichaften froh 
zu ſeyn? — und doc ift es nicht nur möglich, fondern es 
geſchieht täglich), und zwar mit.dem größten und üppigften 
Aufwand. 

Wenn wir uns alſo genau pruͤfen und dem Geiſt unſerer 
Zeit recht ins Geſicht ſehen, ſo finden wir, daß es nicht blos 
phyſiſche Urſachen gibt, die uns die Naͤhe ſchrecklicher, goͤtt⸗ 
licher Gerichte verkuͤndigen, indem aus der zuͤgelloſeſten Ver⸗ 
ſchwendung, die unter uns herrſcht, nothwendig ein allgemeiner 
und ſchrecklicher Bankerott entſtehen muß, ſondern es gibt 
auch geiſtige Urſachen, die noch weit kraͤftiger wirken und 
uns den Zorn des Allerhoͤchſten mit allen ſeinen Folgen uͤber 
den Hals zuziehen, und dieſe Urſachen ſind: Erkaltung aller 
Religionsgefuͤhle oder ſonſt guter frommer Empfindungen, 
daher unausſprechliche Gefuͤhlloſigkeit bei dem Leiden unſerer 
Mitmenſchen; die Quellen davon ſind: Unglaube und Abfall 
von Chriſto, man arbeitet mit Macht daran, die Bibel und 
mit ihr unſern theuerſten Erloͤſer verdaͤchtig zu machen, und 
da iſt es ja ganz natürlich, daß jede fromme und gute Ems 
pfindung erflichen und jede böfe Leidenſchaft grünen und bih- 
hen muͤſſe. 

Died alles gefchieht nun, nachdem uns unfer himmlifcher 
Bater durch fo viele Erfahrungen belehrt hat, daß die chrift- 
liche Religion den Menfchen den Weg zur Geligkeit zeige 
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und fie fchon bier fromm, gut und gluͤcklich made; nachdem 
er und durch fo viele Beifpiele ſowohl in der Bibel ald au 
fonft in der Gefchichte gezeigt hat, daß eine ſolche Beharrlich- 
feit im üppigen und gottlofen Leben durchaus Fein gut thue, 
und unfehlbar die ſchrecklichſten Strafen darauf folgen, und, 
nachdem er uns feit 10 bis 20 Jahren ber feine Ruthe fchon 
ſchrecklich drohend gezeigt hat, und wir und ganz und gar 
nicht daran gekehrt haben. 

Jetzt urtheilt nun felbft, ob wir nicht allen Grund zu 
fürchten haben, daß diefe große Verfuchungsftunde, die über 
den ganzen Erdfreis kommen foll, fehr nahe ſey — befonderd 
da auch der Apoftel Paulus geweiffagt hat, daß diefe große 
Zrübfal kommen werde, wenn der Abfall von Ehrifto da fey, 
und der ift wirklich da und wird noch bis zu einer gemiffen 
Höhe ſteigen; wenn alfo die Weiffagung vom Abfall unläugs 
bar vor unfern Augen erfüllt wird, fo wird gewiß auch die 
von der Verfuchungsftunde, die der Menſch der Suͤnden über 
die. Erde und befonders über die Chriftenheit bringen wird, 
in Kurzem. erfüllt werden. 

‚Hier muß ich euch aber fehr ernftlih warnen, ja Niemand 
für den Menfchen der Sünde zu halten, bis ihr auch die 
Wahrzeichen an irgend jemand unverkennbar und gewiß bes 
merkt, woran man diefen fhredlihen Widerchriſten erkennen 
fol. Diefe Wahrzeichen find : 

H Daß man ihn in feinem Bild übermenfhlic, gleihfam 
görtlih verehren foll. 

2) Diejenigen, die das thun, befommen ein gewiffes Zei: 
hen am Haupt oder an der Hand oder an beiden Theilen, 
und diefe genießen dann alfe bürgerliche Freiheit ; die es aber 
nicht thun, werden graufam gedruͤckt und verfolgt; befonders 
wird mit diefer Verehrung auch die Verläugnung Jeſu Chrifti 
und feiner befeligenden Lehre verbunden feyn. 


3) Muß fich entweder im Namen oder im fonfligen Chas 
rakt er dieſes Menſchen eine merkwuͤrdige Zahl finden, wodurch 
es auch auf die Menſchheit wirkt, und die er ebensfalls zum 
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Unterſcheibungszeichen feiner Verehrer und nicht Verehret 
macht; und endlich 

4) Befteht fein Hauptcharakter in der Feindſchaft gegen 
Chriſtum und feine wahren Verehret, die er ſchrecklich vers 
fölgen und drängen, aber auch eben daruͤber a ge⸗ 
richtet werden wird. 
56 lang ihr alle dieſe Zeichen nicht beiſammen an einem 
Kaiſer, König, Papſt oder irgend einem Regenten findet, fo 
fange iſts cine ſehr ſchwere Suͤnde, irgend jemand fuͤr den 
Menſchen der Suͤnde zu halten, der es dann doch wirklich 
nicht iſt; welch eine Beſchuldigung iſt dies? — man koͤnnte 
ja Niemand ſchwerer beleidigen als durch dieſen Verdacht. 
Ich ſage euch mit der Höchften Wahrheit: der Menſch der 
Sünden ift noch nicht offenbar; aber fehr weit kann er im 
Anſehung der Zeit nicht mehr entfernt ſeyn. 
- Daß wir fihon wirklich die Worboten der großen allges 
meinen Verſuchung erfahren, das ift wohl nicht zu laͤugnen: 
Stellt euch dur einmal folgende, ganz ſichere Befchreibung 
der gegenwärtigen Verfaffung der vornehmfien Reiche. des 
ganzen Erdfreifes vor: Nah allgemeinen Nachrichten fol im 
chineſiſchen Reich, welches erſtaunlch groß iſt und am aͤuſſer⸗ 
ſten Ende des feften Landes von Afien liegt, eine große Res 
solution und immer Krieg ſeyn; alle oftindifche Reiche find 
beinahe ganz in der Gewalt der Engländer, die noch immer 
mit den dortigen Regenten Krieg führen. In Perfien ift cin 
unaufpdrlicher Krieg zwifchen den einzelnen Partheien und 
ihren Häuptern. Das ganze tutliſche Reich iſt in beſtaͤndigem 
innern Kampf und Empoͤrung. In Arabien iſt es noch 
immet kriegeriſch und unruhig. In Egypten find die Bey's 
noch immer Im Krieg begriffen. In Algier herrſcht Aufruhr 
und Mord. In Amerika und auf dem ganzen Weltmeer 
kaͤmpfen Englaͤnder, Franzoſen und Spanier miteinander, 
eben dieſer Krieg iſt auch die Urſache, daß jetzt die zwei 
größten Monarchen in Eutvpa, bie zwei Kaiſer wort Orſtrtich 
id Frankreich, mit einander Krieg führen, wodurch nun 
wiebrum alle Regenten ber gattzen Chriſtenheit in einen bes 
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waffneten Züſtand getreten find, und mun nehme man die 
allenthalben herrfchende Theurmig dazu, ſo konnnt ein Zuſtand 
heraus, der aͤuſſerſt bedenklich iſt und eine hoͤchſt traurige 
Zuknuft fuͤrchten laͤßt. 

Mas iſt denn nun bei dieſen Umſtänden unſere Pflicht 
und was muͤſſen wir thun, ur dem zukünftigen Zorn ‚a 
entfliehen? 

Dies iſt nun freilich dic Hauptfrage, aber wie herzlich ** 
ich, daß fie fo leicht und fo gern befolgt werden koͤnnte, alb 
ich fie beautworten kann — und doc wiirde euch diefe Be— 
folgiing auch in der größten Truͤbſal mausſprechlich gluͤcklich 
Machen, euch in’ den größten Leiden freudig erhalten. | 
Seit einigen Jahren hat fich, befonders im ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
land, ein Trieb verbreitet, nach Amerika zu ziehen: diefe 
Familien haben auch dieſem Trieb gefolgt und find dahin 
Hezbgen, diefe find nun ‚zivat dem gegenwaͤrtigen Jammer ent⸗ 
gangen, aber ich hab gewiſſe Nachrichten aus Amerika, daß 
es ihnen da — wenigſtens ſehr vielen — gar nicht wohl geht; 
und daB iſt auch natuͤrlich: dem wer die Beſchaffenheit in 
Htirerita Fennt, der weiß auch fehr gut, daß Geld und Freunde 
dort Hörhig find, um erträglich leben zu koͤnnen, wer das 
Kun nicht Hat, dem gehts gewoͤhnlich fehr übel. Alſo, das 
MWenziehen in fremde Länder ift das Mittel nicht, wedurch 
nian derm /zufänftigen Zorn entflicht, indem ja auch bie Der 
firhangsftunde über den ganzen Erdfreis, folglich auch uͤbet 
Ameriih kommen ſoll — hoͤchſt wahrſcheinlich wird der Herr 
feinen Huserwählten einen Ort anmeifen, wohin fie fliehen 
und fiih bergen Konten, wenn die Hitze der Drangſale Aber 
hand nehmen will; diefe Anweiſung muͤſſen wir aber dan 
Hoch erwurten Hin nicht voreilig davon laufen. Amerika ift 
ſchwerlich dieſet Ort der Sicherheit, vermuthlich beftudet et 
ſich in den Morgenlaͤndern, überhaupt aber entflicht man Auf 
bieſe Weiſe dem zukunftigen Zorn nicht, fondern dadurch ges 
ſhieht eb ſicher und zuderlaͤßig, wenn man aus ſeinem alten 
vetdorbenen Zuſtand auszieht und durch Buße, Bekehrung 
imd Wiebergebutt ein neues Leben, einen neuen Mandel vor 
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Gott und in feiner Gegenwart anfängt, fortfegt und darin, 
nen bis and Ende treu beharrt. | 

Mer diefen Weg einfdlägt, der kann fi ih feft und ficher 
darauf verlaffen, daß ihm Fein Sturm, auch nicht die fehred 
lichfte Truͤbſal ſchaden wird; denn. er har eine Quelle der 
Sicherheit und des Zroftes in fich felbft, er weiß gewiß, daß 
ihm Fein Haar von feinem Haupte ohne den Willen feines 
himmlischen Vaters fallen kann und daß diefer Wille immer 
fein Beftes will, was Tann und was har er allda zu fürchten ? 
Derjenige, der fih noch in feinem unbekehrten Naturftand 
befindet, kann ſich zwar nicht vorftellen, wie man in der 
größten Trübfal ruhig und froh feyn koͤnne, allein man Tann ſich 
vieles nicht vorftellen, das dem ungeachtet dennoch wahr iſt. 
Sch will euch einige Beiſpiele erzählen, woraus ihr fehen 
koͤnnt, wie muthig der Chrift auch in den fchredtichften Leiden 
und Gefahren iſt; dann auch, wie wunderbar er oft durch 
die väterliche Führung feines Gottes und Erlöfers aus ben: 
felbigen gerettet wird. 

Im fechzehnten Jahrhundert, nicht Tange nach der Refors 
mation, lebte im Breisgau ein Fatholifcher Pfarrer, deffen 
Namen aber die Geſchichte nicht aufbewahrt hat: der berühmte 
Reformator Decolampadius erzählt fie und verfi chert, daß er 
fie von einem Augenzeugen gehört habe. Diefer Pfarrer hörte 
von den neuen Xchren der Reformatoren, dies brachte ihn 
dahin, daß er fih darnach erfundigte, ihre Schriften und die 
Bibel las, und dann auch überzeugt wurde, daß Luther und 
feine Mitarbeiter recht und er, fo wie die Katholifchen übers 
haupt, bis daher in vielen Stüden geirrt hätten; er befehrte 
fi) alfo aus feiner bisherigen Zinfterniß zum Licht, predigte 
und lehrte nun auch nach dem Evangelium und verheirathete 
fih auch, welches, wie ihr wißt, den Fatholifchen Geiftlichen 
durchaus verboten ift. 

Nun trug fihs um die Zeit zu, daß hin und wieder in 
Deutfchland die Bauern aufrührifch wurden, in großen Schaas 
ren umberzogen und viel Unheil ftifteten, auch raubten und 
mordeten, bis daß fie endlich durch obrigkeitliche Gewalt wieder 
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rifcher Bauern Fam nun auch in den Ort, wo ber Pfarrer 
war, fie brachen in fein Haus ein und plünderten ihn ganz 
aus; er erinnerte fie, wie unrecht fie handelten,, daß fie auf 
rührifh wären und nun raubten und plünderten; er predigte 
ihnen das Evangelium; fuchte fie zu befänftigen und behan⸗ 
delte fie fo, wie es einem Lehrer der Meligion der Liebe 
zulommt, allein das hieß tauben Ohren gepredigt, und einer 
von den Bauern fagte ihm geradezu, er follte nur ftillfchweis 
gen, denn die Pfaffen hätten fie nun lang genug mit der 
Krämerei ihrer Meß und des Fegfeuers gefchunden, fie Fämen 
nun, um ihr Geld wieder zu holen; er habe noch immer 
genug behalten, Ehriftus fey ja aud) arm gewefen, und wenn 
er nicht fchwiege, fo wollten fie m; das Haus über dem 
Kopf anzünden, 
Dieſer Bauern-Aufruhr wurde nun zwar wieder geſtillt, 
allein auf einmal kamen des Nachts Soldaten ins Pfarrhaus 
und nahmen den guten Pfarrer gefangen, ſie banden ihm 
Haͤnd und Fuͤße, ſetzten ihn dann auf ein Pferd und fuͤhrten 
ihn fort. Er wurde lang im Gefaͤngniß aufbewahrt, wo er 
entſetzliche Martern ausſtehen mußte, bis man ihm endlich 
das Todes⸗Urtheil bekannt machte, daß er ſolle ertraͤnkt werden, 
und warum? — weil er geheirarhet hatte. 

Als er hinaus geführt wurde, um ins Waſſer geftürzt zu 
werden, ſprach er jedermann freundlich zu und war heiter, 
Die Geiftlichen ermahnten ihn, er folle beichten und die Abs 
folution empfangen, er antwortete aber: er habe bei feinem 
Heiland Jeſu Chrifto gebeichtet, auch von ihm felbft die Ab- 
folution empfangen, fie aber möchten wohl zufehen, was. fie 
thäten, indem fie nach unfchuldigem Blut dürfteten: denn der 
Herr, der. Herzen» und Nierenprüfer, fey wahrhaftig, und ber 
babe gefagt: die Rache ift mein, ich will vergelten. 

Diefer Pfarrer hatte einen duͤrren und magern Körper, 
daher fagte er folgende, feine letzten Worte: Ich hätte meine 
duͤrre, magere Haut, die kaum an den Knochen hängt, doch 


bald ablegen: muͤſſen. Ich weiß, daß ic er bin, ein 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.⸗Band 
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asıner Erdwürm, und habe mich lang nach diefem meinem 
letzten Tag gefehnt uud gebeten, daß ich bald möchte ‚aufge, 
-Jdst werden und bei meinem Herrn Chrifto zu ſeyn. 

Dieſe chriſtlichen Reden Tonnten feine Verfolger nicht er⸗ 
tragen, fie befahlen aber dem Henker, ihn alfofort ind Waſſer 
zu ſtuͤrzen, welches dann auch geſchah. 

Hieraus kdunt ihr. erkennen, welchen Muth und Freudigkeit 
die chriſtliche Religion gibt: denn wenn der Gerechte ſogar 
im Tode getroſt iſt, wie vielmehr wird er es dann in allen 
‚andern Zrübfalen und Unglücsfällen feyn. 

Im Jahr 1771 war ein Aufruhr in der Stabt Moslom 
in Rußland. Der dortige Erzbifchof Ambrofius, ein fehr 
würbiger Mann, der blos durch feine Geſchicklichkeit im Pres 
digen, durch Fleiß in feinem Amt und durd fein hriftliches 

Leben zu diefer hohen Mürde gelangt war, hatte auch durch 
Mißverfiand oder heilloſen Verdacht ben Haß der Aufrührer 
anf ſich geladen. Als er das Zoben des herandringenden 
Poͤbels hoͤrte, fiel er auf feine Knie, ſtreckte die Haͤnde nad) 
einem Erucifir aus und fprach mit Thränen: Herr, vergib 
ihnen, denn fie willen nicht, was fie thun; führe fie nicht in 
Unfall, fondern wende ihr Stürmen ab. Und wie fi) durd) 
den Tod des Jonas die Meereswellen gelegt haben, fo lege 
fih nun durch meinen Tod das Braufen dieſes wuͤthenden 
Volks — Wie er fahe, Daß fie die Thür feines Klofterd auf 
brachen, fo ging er im Die Kirche, beichtete bei dem Priefter, 
der eben Meile hielt, empfing das heilige Abenomahl uud 
überließ: fih dann ohne Widerftand feinen Mördern, die ihn 
vom Altar weg zur Kirche hinaus fchleppten und vor dem 
Klofter umbeachten, und fprac) bis an feinen letzten Athem⸗ 
zug deu Namen Jeſus aus. Seine Mörder befamen bald 
nachher die wohl verdiente Strafe. Welch eine himmliſche 
Gefinnung gibt doch die wahre Gottfeligfeit? — Da mags 
einem gehen, wie 28 will, man fühlt fich gluͤcklich. 

Gin Prinz von Braunſchweig, Namens Mlbrecht Heinricy, 
wor erſt 19 Sabre alt, als er im Jahr 1761 im ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Krieg eiue fchwere Wunde bekam, am welcher er auch 
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erben mußte. Diefer junge Prinz aufferte in feinen letzten 
Stunden die angenehmfie und feligfte Faffung: gleich nad 
dem Empfang der Wunde fah er die Vorbereitung zum Tode 
als fein wichtigftes und nothwendigſtes Geſchaͤft an; dies 
war ihm aber auch nichts Neues , denn er war ſchon längft 
mit den Gegenftänden befannt, auf die es jet vorzüglich ans 
fam. Am Tage feiner feligen Vollendung, ald man fehon 
früh Morgens alle Züge des Todes in feinem Gefichte ſah, 
fragte er feinen erften Wundarzt, wie weit er glaubte, daß 
fein Ende noch wohl entfernt fg? — und als dieſer ihm 
mit einer wehmärhigen Miene zur Antwort gab, daß feine 
bevorftehende große Veränderung wohl nicht weit mehr feyn 
fönne, fprach er mit der heiterften Gelaffenheit: ich bin mit 
dem Willen Gottes vollfommen zufrieden, und will meinem 
Tod geruhig entgegen fehen, ich kann ihn aber auch ebenfo 
ruhig im Berte erwarten. Nachdem er fich hierauf vom Lehn⸗ 
feffel dahin tragen laffen, empfahl er feinen, durch die Ges 
nugthuung feines Erldfers gerechtfertigten Geift, in die Hände 
feines himmlifchen Vaters, und nahm darauf von allen Ums 
fiehenden mit Darreichung der ſchon erftorbenen Hand und 
mit den zärtlich freundlichften Blicken, womit er allezeit feine 
Freunde, die Menfchen, anfahe, und worüber auch die Todes; 
züge Keine Gewalt hatten, Abſchied. — Nach einem Furzen 
Schlummer, den alle Anwefende für den leiten hielten, er- 
wachte er wieder, bat den Kammerjunfer di Til, fih neben 
ihn zu feßen und Dictirte ihm eine Art von Teftament, worin 
er alle, denen er glaubte, Erkenntlichkeit ſchuldig zu ſeyn, 
bis auf die geringften Bedienten herab, der Großmuth feines 
Herrn Vaters empfahl. Hierauf fiel er wieder in einen fanfs 
tk Schlummter, aus dem er ganz belebt wieder erwachte und 
abernrals gedachten Kammerjunker zum Schreiben aufforberte; 
er dictirte ihm verfchtedene Dank s und Abſchiedsbriefe an bie 
Perfonen feiner Familie und an feinen gewefenen Hofmeifter, 
und als ihn Der Keibarzt erinnerte, fich eim wenig zu erholen, 
ſo antwortete ‘er, er hätte stur noch von feinen beiden juͤngſten 
Geſchwiſtern Abſchied zu nehmen, Died wolle — in einem 
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einzigen Brief thun, er fing auch an, denfelben zu Dictiren, 
aber mitten im Brief fchien der in der Aufldfung ftehende 
Geiſt ſich von der Erde zu erheben: denn die Anrede an feine 
Geſchwiſter, die fi) mit einer rührenden Ermahnung zur 
Gottesfurcht und Tugend anfing, verwandelte fich mitten im 
Brief in eine Rede mit Gott. Und gleich darauf übergab er 
auch feinen Geift in die Hände feines himmlifchen Vaters, 
ſchloß feine Augen und ftarb. 


Sagt doch, meine Lieben! ift wohl alle irdifche Hoheit und 
Gluͤckſeligket mit der Ruhe und dem innern Frieden des 
wahren Ehriften zu vergleihen? in den fchredlichften Gefahren 
ift er zufrieden. 


Man Fann fich nicht leicht etwas Schredlichers denken, als 
lebendig verbrannt oder auch von den wilden Thieren zerriffen 
zu werden, und doch hat man im beiden Fallen Beifpiele, 
daß wahre Chriften mit Freuden beide Arten des Todes auss 
geftanden haben. Viele unter den erften Chriften lobren und 
verherrlichten ihren Erlöfer, für den fie ftarben, noch in den 
Slammen, und Johann Huß, der Anno 1415 zu Conftanz 
am Bodenſee lebendig verbrannt wurde, ging auch dem 
Scheiterhaufen fröhlich entgegen; ald er nahe an die Gerichtss 
ftatte Fam, fo fah er, daß ein altes Mütterchen noch einen 
Reisbuͤndel zum Scheiterhaufen trug: denn fie glaubte das 
durch Vergebung der Sünden bei Gott zu erlangen, wenn 
fie etwas zur Verbrennung eines Kegerd beitrüge — dies 
bewegte den Huß zu lächeln und zu fagen: O du heilige 
Einfalt ! | 

Der heilige Fgnatius und andere Märtyrer mehr wurden, 
in cinen verfchloffenen Raum gebracht, un welchen herum 
Behälter von wilden Thieren, ald Löwen, Tiger, Bären, 
Pardel,. Leoparden u, dergl. gebaut waren, dann ließ-man 
eins oder mehrere von diefen wilden Thieren heraus, die dann. 
auf einen ſolchen Menfchen loegingen, ihn zerriffen und vers 
zehrten. Ignatius ging dieſem fchredlichen Tod mit einer 
beifpiellofen Sreudigkeit entgegen, es war, als ob er zur Hoch⸗ 
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zeit. gluge — im Grund war. das auch ſo: denn er ging ja 
zur Hochzeit des Lamms. | | 
. Werder nur wahre Chriften, liebe Freunde und Freundinnen ! 
und dann fürchtet nichts mehr als die Sünde. — Man bat 
aber auch Veifpiele genug, wie mächtig und wunderbar der 
Herr die Seinigen aus Gefahren errettet, davon will ich euch 
nun auch einige Beifpiele erzählen : 

Gegen das Ende des fechszehnten Jahrhunderts harte fi 
die reformirte Religion in Frankreich fehr ausgebreiter, und 
die Farholifche Obrigkeit wendete alle mögliche, auch die graus 
famften Mittel an, um die neue Religion ganz auszurotten. 
Man nannte die Reformirten Hugenorten. Nun lebte zu ber 
zeit ein berühmter und gelehrter Mann, aud) ein Hugenötte, 
in Paris, Namens Beroald, bei welchem ein Eleiner Knabe 
Namens D’Aubigne (man ſpricht ed Dobinje aus) in der 
Lehre und Erziehung war. Diefer Dobinje war von vornehs 
mer, abelicher Herkunft, und feine Eltern wollten, daß er 
nicht nur etwas lernen, fondern auch reformirt, das ift: ein. 
Hugenotte werden follte, 

Da nun auch fehr viele vornehme Keute, Prinzen und Gras 
fen, Hugenotten waren, fo wollten fich diefe nicht fo Hinrichten 
laffen, fondern fie fammelten eine Armee und führten Krieg 
gegen den König und die Katholifchen, wodurch fie aber nichts 
gewannen, fondern ber Jammer und das Blutbad wurde 
immer größer. Das wahre Chriftenthum hat nie durch Krieg, 
fondern immer durch Lieben, Dulden und Leiden gefiegt. Als 
es nun einft recht unficher in Paris war und allenthalben 
die Reformirten oder Hugenotten umgebracht wurden, fo war 
auch der fromme Beroald mit feinem Tleinen Dobinje nicht 
mehr ficher; er befchloß alfo, mit feiner Familie und feinen 
Schülern zu entfliehen. Dies that nun dem Dobinje unend- 
U weh; denn er mußte feine fchönen Bücher und alle das 
Spielzeug, das ihm fein Vater mitgegeben hatte, zuruͤcklaſſen; 
dies preßte dem armen Knaben die bitterfien Thraͤnen aus, 
allein fein Xehrer, der fromme Beroald, faßte ihn freundlich 
an der’ Hand und fagte zu ihm: O mein Kleiner Freund! 
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empfindet du nicht, was das für ein Gluͤck fuͤr dich ifl, daß 
du ſchon in deinem zarten Alter im Stande biſt, etwas um 
desjenigen willen zu verlieren, dem du Alles zu danken haft. 

Diefe Feine, flüchtende Gefellfchaft, welche aus vier Manns; 
perfonen, drei Frauenzimmern und zwei Kindern beftand, 
nahmen alfo unter mancherlei Gefahren ihren Weg nach der 
Seftung Couranze (Curangfe), denn fie glaubten, daß diefer 
Drt noch in den Händen der Hugenotten feye, allein fie hatten 
leider! geirrt, denn es lag ein Offizier Namens Dachon (Das 
fhong) mit hundert Reitern darinnen, welcher den Reformirten 
fpinnefeind war, Diefer nahm fie nun alle gefangen und 
übergab fie einem ebenfo feindfeligen Manne in Werwahrung. 

So fehr auch der Knabe Dobinje noch ein Kind war, fo 
weinte er doch nicht, ald man ihn ins Gefaͤngniß brachte, 
aber er Fonnte feine Thraͤnen nicht zuruͤckhalten, ald man 
ihm feinen Eleinen, filbernen Degen fammt dem Wehrgehänge 
mit einer filbernen Kette nahm. 

Der feindfelige Ketermeifter, der fie alle in Verwahtung 
hatte, verhörte den Knaben fehr oft und erzürnte fich fehr 
über feine gefcheite Antworten, Einige Offiziere, welche aus 
feinem atlaffenen Kleid und feinem Betragen fchloffen, er 
muͤſſe wohl von vornehmem Stand ſeyn, brachten ihn zum 
Eommandanten Daſchong. Diefer fagte ihm nım, daß er 
mit feiner ganzen Gefellfchaft lebendig würde verbrannt werben, 
wenn er und fie alle nicht Fatholifch würden; hierauf antwors 
tete ihm der Knabe: Der Abfchen vor der Meffe benimmt 
mir alle Furcht vor dem Feuer. Zu gleicher Zeit befanden 
fi) zwei Mufifanten im Zimmer, und die Gefellfhaft tanzte. 
Der Eommandant befahl dem Knaben, eine Galliarde zu 
tanzen, und Dobinje thats fo ſchoͤn, daß die ganze Gefelk 
[haft Vergnügen daran hatte und ihm dankte; allein das 
Alles erweichte das Herz der Tyrannen nicht, fondern man 
ſchickte ihn unter gräulichen Beſchimpfungen wieder ind Ge⸗ 
faͤngniß. 

Als nun ber fromme Beroald afuhr, daß ihnen allen das 
Todesurtheil geſprochen ſey und daß ſie lebendig ſollten ver⸗ 


branut werden, fo exforfchte er den Much feiner kleinen Ge⸗ 
fellihaft und ob fie auch alle entfchloffen waren, lieber biefen 
ſchrecklichen Tod auszufichen, als ihren Glauben zum verlaͤug⸗ 
nen? — allein er fand fie alle ſtandhaft. Am Abendb,. ala 
mon ihnen zu Effen brachte, fam auch der Scharfrichter mit, 
der fie am zweiten Tage hernach binrichten ſollte. | 

Als diefer fort und die Thür des Gefängniffes geſchloſſen 
war, ſo fingen ſie alle an zu beten, um ſich auf den Tod zu 
be reiten; allein zwei Stunden hernach kam ein Offizier von 
ber Beſatzung, dem ihre Verwahrung auvertraut und ber 
ehemals ein Geiftlicher gewefen war, zu ihnen ins Gefängniß. 
Er kuͤßte den kleinen Dobinje und fagte zu Beroald: Eut« 
weder will ich fterben oder ich will euch alle retten, und zwar 
aus Liebe zu diefem Kleinen Knaben. Haltet euch bereit, aus 
dem Gefängniß zu gehen, wenn ichs euch fagen werde. Sehet 
aber nach, ob ihr mir nicht fünfzig oder fechzig Thaler geben 
koͤnnt, daß ic) ein paar Männer damit beftecden kann, ohne 
deren Beiftand ich euch wicht zu reiten vermag. Man hans 
delte miche lange mit ihm, fondern man gab ihm ferhszig 
Thaler, die man in die Schuhe verfieddt harte. Um Mitten 
nacht kam diefer Offizier wieder zu ihnen mit zween Männern 
und fagte zu Beroald: mein Hear! fie haben mir gefagt, daß 
der Vater diefes Eleinen Knaben einer von den Befehlshabern 
in Orleans gemwefen fen; verfprechen fie mir Dienfle unser 
feiner Compagnie; — die Stadt Drleand war. damals in 
der Gewalt der Hugenotten — Man verſprach ihm nicht nur 
dieſes, fondern auch eine gute anfehnliche Belohnung dazu. 
Dann befahl er, daß jedes von ihnen das andere bei ber 
Hand halten ſollte; die Hand des Kleinen Dobinje nahm er 
felbft, fhhrte fie in der Stille bei einer Wade vorbei, von 
dort aus. unter ihrer Kutfche weg in eine Scheune, und dann 
gewannen fie quer Feld ein die Landſtraße nach Montargis, 
allwo ſie endlich nach ausgeflandenen vielen Muͤhſeligkeiten 
und Gefahren alle. geſund und wohlbehalten ankamen. 

Die Herzogin von Ferrara, welche daſelbſt wohnte, empfing 
diefe ‚guten Leute alle: mit vieler. Guͤte, und beſonders bm 
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Heinen Dobinje; fie ließ ihn neben ſich auf einem Kleinen 
Stuhl ſitzen und ſprach drei Stunden lang mit ihm über die 
Verachtung des Todes um der Religion willen: denn man’ 
hatte ihr erzählt, was er dem Commandanten Dafchong ges 
antwortet hatte, ald er ihm mit dem lebendig Verbrennen’ 
drohte. 

Die Herzogin behielt diefe Gefellfchaft drei Tage lang bei 
fih, damit fie ſich wieder erholen möchten; dann ließ fie fie 
auf eine bequeme Weiſe weiter bringen, und endlich Famen 
fie dann auch nad Orleans in Sicherheit. Der junge Dos 
binje wurde in feinen reiferen Jahren Stallmeifter bei dem 
berühmten König Heinrich dem vierten in Frankreich. 

Seht, fo weiß auc der. Herr die Seinigen aus der Ver⸗ 
ſuchung zu erlöfen; erft prüfte er diefe Leute, ob fie ihm auch 
treu bleiben würden, und dann rettete er fie. 

Ich habe oben fchon erzählt, daß die Böhmen vor dem 
Anfang des 30jaͤhrigen Kriege den Kurfürften Friedrich von 
der Pfalz zu ihrem König mählten, woher. dann gedachter 
ſchrecklicher Krieg entftand. Diefer Kurfürft wohnte hier in 
unferer Stadt Heidelberg. Died veranlaßte nun den Taifers 
lihen General Tilly, daß er im Jahr 1622 hieher Fam und 
diefe Stadt belagerte; am fecheten September wurde fie mit 
Sturm eingenommen, und nun mußte die gute Stadt alles 
ausfichen, was nur die Frechheit der Soldaten an Weibern 
und Fungfrauen durch Rauben, Morden, Plündern und 
Verwüften ausüben Tann. 

3u der Zeit befand ſich hier der Profeffor Alting, der noch 
dur feine Schriften befannt iſt; vermuthlich war er den 
Deftreichern als ein berühmter reformirter Theologe befehrieben 
worden, woher er denn auch in der größten Lebensgefahr war: 
Er war eben in feiner Studierftube, als man ihm fagte, bie 
Kaiferlichen hätten die Stadt eingenommen. Sogleich verries 
gelte er die Thür, wendete ſich im Gebet zu Gott und ers 
wartete alle Augenblide, daß die Soldaten einbrechen und 
ihn tödten würden. Jedoch ehe er ſichs verfah, kam fein 
Freund, der Rector der Mniverfität, Bethuſius, rufte ihn heraus 
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und führte ihn durch eine Hinterthür zu dem Haus bes Kanzs 
lers, welches Tilly zu plündern verboten hatte, weil barinnen 
wichtige Dokumente, Acten und Brieffchaften aufbewahrt wurs 
den. Dies Haus wurde von einer Anzahl Soldaten bewacht, 
die unter ben Befehlen eines Obriftlieutenant ftanden, der 
befonder8 nach Raub und Mord begierig war; da er aber 
nun bier bleiben mußte und alfo nicht pluͤndern und morben 
fonnte, fo fchicfte er Soldaten aus, welche die wohlhabenpften 
Bürger zu ihm führen mußten, denen er dann auf allerhand 
Weife Geld abzwackte. Zu biefem fürchterlihen Manne 
wurde Alting gebracht, der ihm fein von Blut rauchendes 
Schwerdt vor die Augen hielt, und fagte: an biefem Tage 
babe ich mit diefer Hand zehn Menfchen umgebracht und ich 
würde den Profeffor Alting als den eilften dazu feßen, wenn 
ih wüßte, wo er zu finden wäre? — allein, wer bift du 
denn? — Alting antwortete: Sch war ein Lehrer bei der 
Univerfität — durch diefe Eluge und doch wahre Antwort 
entging er der Gefahr: denn der Obriftlieutenant verfprad) 
ihm hierauf alle Sicherheit. 

Hier brachte er eine der traurigften Nächte ganz ohne allen 
Schlaf zu: denn er wurde durch das Gefchrei der geraubten 
Weibsperfonen und durch das Winfeln der Männer, bie an 
ihren Wunden und Qualen fiarben, wachend erhalten. Da 
er aber bemerkte, daß fehr viele zu diefem Haufe, ald zu dem 
einzigen fichern Ort, ihre Zuflucht nahmen und er zugleich 
fuͤrchtete, er koͤnnte vielleicht verrathen werden, ſo verfteckte 
er fih auf den oberften Boden unter das Dad. Zu eben 
der Zeit wurde auch der Obriftlientenant von Tilly abgerufen 
und das Haus den Jeſuiten Übergeben, die aber Altings eben 
fo bittere Feinde waren und er alfo in eben fo großer Lebens⸗ 
gefahr war. Doch forgte Gott ‚durch feine befondere Vor⸗ 
hung auch hier für fein Leben: Die Küche diefes Hauſes 
hatte fih Tilly felbft vorbehalten, und über diefelbe war cin 
pfälzifcher Koch gefeit, der den Profeffor Alting kannte und 
liebte; diefer Koch ernährte und verbarg ihn fo lange, bie 
er:gelegene Zeit fand, und da die Jeſuiten eben mit den An—⸗ 
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ſtalten zu einer Meffe befchäftigt waren, fo beſtach er brei 
‚baierifche Soldaten, die den Alting nach ‘feinem Haufe bringen 
mußten. Hier fand er bei feiner Ankunft alle feine Sachen zer⸗ 
brochen und geplündert, in feiner Bibliothek aber faß ein Haupte 
mann, der ihn nicht kannte, und ſich rühmte, daß das Alles 
fein wäre. Doc, fagte er, gebe ich dir die Erlaubniß, ein 
Buch auszufuchen und mitzunehmen. Alting flug dieſes 
höflich aus und fagte: Mein Herr! wenn alle dieſe Sachen 
ihnen zugehören, fo wünfche ich, daß fie fie länger behalten 
mögen, als ihr voriger Beſitzer. 

Mit taufend Gefahren begleitet, fchlih er fih von Heidel⸗ 
berg weg und kam nad) Heilbronn. Won da wendete er ſich 
nach den Niederlanden, wo er zu Gröningen und Leyden noch 
viele Fahre mit Ruhm und mit Nußen lebte und lehrte, So 
rettet der Herr die Seinigen, die auf ihn trauen, aud aus 
den größten Gefahren, dies beweist auch folgende merkwürdige 
Geſchichte. 

Der ſelige Freſenius, welcher zu Sranffart am Main als 
Senior geftorben ift, fand, als er noch Candidat war, als 
Hauslchrer bei dem NRheingrafen zu Grumbach; von bier 
bekam er den Ruf zum Predigtamt nach Niederwiche, wo auch 
fein Vater. ald Prediger geftanden hatte. Eines Tages hatte 
er ſich entfchloffen, eine Reife zu Pferde nach feiner zukuͤnfti⸗ 
gen Gemeinde zu Niederwiefe vorzunehmen. Ein Menfch, 
dem er einft ein Hinderniß gewefen, auf feinen böfen Wegen forts 
zuwandeln, hatte den grimmigften Haß wider ihn gefaßt uud 
ihm den Tod gefchworen. Diefer Unglüdliche erfuhr die 
vorhabende Reiſe des Frefenius und fuchte auf dem Wege 
von Grumbach nach Niederwiefe einen bequemen. Ort ans, 
wo er auf den frommen Mann lauern und feinen verruchten 
Entſchluß ausführen koͤnnte. 

Nun hatte aber der Rheingraf den Freſenius einige Stun: 
den länger aufgehalten, fo daß er auf den beſtimmten und 
bekannten Zeitpunkt nicht von Grumbach hatte wegreiten 
Fönnen, dadurch war. der blurdärftige Menfch des Martens 
müde geworden und voraus nach Niedermiefe gefitten, in den 
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Gedanken, daß er da vieleicht: feine Rache würde ausführen 
Tonnen. Kurz darauf, ale ſich diefer von dem Drt, wo er 
dem Frefenius aufgelauert, eben entfernt hatte, Fam Frefenius 
dafelbft an. Eine ganz ungewöhnliche Angit und Beklemmung 
bemächtigte fich feines Herzens, ohne daß er dem geringften 
Grund davon angeben konnte. Er befahl fih dem Schuß 
Gottes, und kaum war er an dem Orr vorbei, fo wurde ihm 
wieder wohl, und er konnte Gott mit freudigem Herzen danken, 

Frefentus war nicht weit von dannen geritten, als ihm Leute 
begegneten, die ihm fagten, daß ein Unbekannter nach jemand 
gefragt habe, der fo gekleidet wäre, wie er, und auch ein ſolches 
Pferd reite, mit dem Auftrag, daß wenn fie ihm etwa begeg» 
neten, ſie ihm doc) fagen follten, daß ein alter guter Freund 
ihn in dem naͤchſten Wirthshaus erwarten wuͤrde. 

Freſenius Fonnte ſich auf feinen ſolchen Freund befinnen, er 
sitt indeffen ftärker, um ihn noch einzuholen. Nach einigen 
Stunden erblicte er einen Menfchen, der über eine Anhöhe 
vor ihm ritt, und er erkannte in ihm gleich den Maun, der 
ihm den Tod geſchworen hatte, Bei diefer Entdedfung befand 
er fih an einem Drt, wo, neben der ordentlichen Landſtraße, 
noch ein Fußweg nach Niederwiefe führte, den fein Feind 
gewählt hatte. Uneniſchloſſen, welchen Weg er nehmen follte, 
ließ er den Zügel fallen, und das Pferd ging den Fahrweg: 
Er aber entfchloß fich, auf feinen Feind zuzureiten, in Hoff⸗ 
nung, daß er bier wenig zu fürchten harte, und daß ein 
freundlicher Zufpruch vielleicht fein Herz gewinnen würde; 
als er aber den Fahrweg verlaffen und in den Fußweg eins 
lenken wollte, fing das Pferd an, ſich aufzubaumen und zu 
fihnauben, und war durch wiederholte WVerfuche wicht vom 
Fahr wege abzubringen, 

Der vorgegebene Freund war indeffen in einem Flecken eins 
gelehrt, und eben dafelbft befchloß Frefenius auch ‚über Nacht 
zu bleiben, und es traf fich, daß der blutduͤrſtige Menfch gegen 
ihm über logirte. Frefenius ließ ihm aufs freundfchaftlichfte 
zu fich einladen, da er aber nicht zu bewegen war, entfchloß 
er fich, felbft zu feinem Freund hinzugehen. Dieß geſchah. 
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Srefenius entdedte ihm, daß er fein ganzes Vorhaben wifle, 
hielt ihm aufs liebreichfte feine Unbilligkeit und die ‚Folgen 
feiner befchloffenen That vor, verficherte ihm feiner wärmften 
Freundfchaft, und brachte ihn durch Sanftmuth und Liebe 
dahin, daß er verfiummte und erblaßte, Frefenius aber feinen 
Meg ungehindert fortfegen konnte. 

Aus. diefer Schönen Erzählung läßt fich vieles‘ — ; Fre⸗ 
ſenius bekam dieſen Feind durch feine Amtstreue, oder viel—⸗ 
mehr durch Beobachtung ſeiner Chriſtenpflicht. — O wie oft 
iſt das der Fall und des wahren Chriſten gewoͤhnliches Schick⸗ 
fal; allein daran darf er fich nichf kehren, ſich dadurch nicht 
abfchreden laffen, und wenn es auch fein Leben koſten follte; 
je mehr ‘er auf diefe Art leidet, defto größer wird auch dereinft 
fein Lohn ſeyn, und defto mehr wächst auch fein innerer Friede. 

Auch die göttliche Bewahrung, die Frefenius hier erfuhr, ift 
fehr ſchoͤn und troͤſtlich; es ging feinem Pferd wie ehemals 
Bileams Efel — vielleicht ſah es auch auf dem Fußwege 
einen warnenden Engel ftehen, der es zurüd ſcheuchte; und 
‚endlich wie ſchoͤn und wie chriſtlich betrug fich Srefenius gegen 
feinen Todfeind? — die Liebe, die Liebe ift eine Maffe, die 
alles überwindet. 

. Der wahre Eprift kann alfo in allen Fällen getroften Muh 
feyn, es mag fo gefährlich ausfehen als es will, denn det 
allmächtige Gott, der Beherrfcher der ganzen Melt, ift fein 
Bater, und lauter Liebe; alles, was ihm wiberfährt, das 
gefchieht zu feinem wahren Beften, und wenn es einem aüch 
in der Vorftellung noch fo fehredlih vorkommt, fo giebt doch 
der Herr hohen Muth und kraftvolle Freudigfeit, fobald ald es 
nöthig ift. Wenn ihr alfo, meine Kieben! Gefahren vor euch 
feht, entweder, daß euch Krieg droht, oder daß gefährliche 
anſteckende Seuchen in eurer Nähe find, oder daß euch fonft 
ein Unglüf droht, fo befümmert euch nicht, und feyd nicht 
verzagt, fondern wendet euch ‚Eindlich im Gebet zu eurem 
bimmlifchen Vater, bittet ifn um Schuß und Gnade. Fleht 
zu Jeſu Chrifto, — welcher eigentlih der Weltregent ift, er 
‚wolle doch eure Sünden tilgen und euch bewahren, und wenn 
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ed euch gut wäre, ſchwere Leiden auszuhalten, fo möchte er 
euch Kraft dazu geben u, ſ. w.; ich verfichere und verfpreche 
euch, ihr werdet gerade in der größten Noth einen Much und 
eine Freudigfeit .verfpüren, die euch alles leicht macht, und 
noch öfter werdet ihr wunderbar erretter werden, ohne daß 
euch oder. den Eurigen auch nur ein Haar gekraͤnkt werden kann. 

Dieß alles ift heilige Wahrheit, und. ihr koͤnnt euch feft 
darauf verlaffen, aber nicht anders, ald wenn ihr wahre Ehriften 
jeyd, und euch auch in allen Stüden als wahre Chriften 
aufführt und betraget; hierüber muß ich euch nun noch cine 
und andere Warnung und Verhaltungsregel geben: 

Dor allen Dingen müßt ihr Feine herrfchende Sünde und 
Kafter an euch dulden, denn fo lang das gefchieht, fo lang ift 
vom wahren Chriftenthum Feine Rede. Befonders iſt man fo 
leichtfinnig im Eidfhwören; da gibt. es Kaufleute, die mit 
verbotenen Waaren handeln, damit das nun nicht gefchehen 
möge, fo befiehlt die Obrigkeit, der Kaufmann foll einen Eid 
fchwören, ob die Waare, die er in feinem Laden oder Maas 
ren-Lager habe, fein feye oder nicht? — denn wenn fie nicht 
fein ift, fo handelt er nicht damit, fondern er verfender oder 
fpedirt fie blos für einen andern; was thur er alfo? — wenn 
die Zeit kommt, daß er ſchwoͤren foll, fo verkauft er fie 
geſchwind an einen guten Freund, und wenn der Eid vorbei 
ift, fo Taufe er fic wieder, und treibt dann feinen Handel. fort. 
Das heißt Gott und .die Obrigkeit für Narren halten, und 
das wird ſchrecklich beftraft werden. - 

Unter den Bauers- und. gemeinen Handwerksleuten wird 
auch der Eid wenig geachtet, und man ſchwoͤrt oft um einer 
Kleinigkeit willen falſch; ich hab aber auch gar oft Beiſpiele 
erlebt, daß ſolche meineidige Hausbaͤter oder Hausmuͤtter keinen 
Segen mehr gehabt haben, ſondern auf Gottes Erdboden 
gleichſam verdorrt ſind. Ich hab einen leichtfinnigen . gortes- 
vergeſſenen jungen Menſchen gekannt, der ſeinen Eltern heimlich 
Geld ſtahl, dann mit dem weiblichen Geſchlechte verbotenen 
Umgang hatte, und ſich uͤberhaupt alles erlaubte, ſobald es 
nur nicht entdeckt und. Öffentlich. beſtraft wurde. Endlich 


befannte eine junge Frauensperfon auf ihn, daß fie von ihm 
ſchwanger ſey; er laͤugnete das kaltbluͤig ab, und als ihm 
der Eid auferlegt wurde, fo fohwur er, daß er mit der Weibe⸗ 
perfon niches zu thun gehabt habe; er wurde alfo für unfchuldig 
erflärt, dann ging. er. weg, kam aber nad) einiger Zeit wieder, 
und heirathete, die namliche Perfon, um derentwillen er den 
Eid geihmworen hatte. Indeſſen Fam die Perfon ins Kindbett, 
und einige Zeit hernach faß dieſe junge Fran mit ihrem Eleinen 
Säugling in der Hausthär, und ihr Mann fland neben ihr. 
Es war aber. ein ſchweres Gewitter am Himmel; plößlich 
flug der Blitz diefen Mann nebft feiner Frau todt, und dem 
Säugling, den fie an ber Bruft hatte, wiberfuhr nicht das 
Geringfte, er blieb am Leben. 

Ich weiß 68 fo gut wie einer, Daß dieſer Schlag auch ein 
fehr frommes Ehepaar hätte treffen koͤnnen; auch das weiß 
ich, daß ein fehr frommer Mann graufamer Weiſe ermordet 
werden kann; wenn aber folche Laſter vorher gegangen find, 
fo darf man auch wohl folde Unglüdsfälle damit in Verbin⸗ 
daug ſetzen umd fie ald Strafgerichte anſehen. Nur darf man 
den Sat nicht umkehren, wie ehemals die Juden zu Chrifti 
Zeiten, und aus einem unglüdlichen gewaltfamen Tod auf 
vorhergegangene Laſter fehließen. 

Das falſche Eidſchwoͤren iſt eine ſchreckliche Sünde, und 
wer falſch gefchworen hat, der kann nicht eher Gnade bei Gott 
finden, bis er das wieder gut gemacht, wieder erftatter bat, 
was dur feinen falfhen Eid Unrechts geſchehen ift, und 
wenn er dad wicht mehr Tann, fo muß er wenigſtens ber 
Obrigkeit anfrichtig und reumüthig entdecken, daß er falſch 
gefchworen babe, damit fie noch berichtigen Tonne, was noch. 
zu berichtigen. iſt. Wenn dann ein folcher Sünder gethan har, 
was in feinen Kräften fleht, um Das wieder gut zu: machen, 
was er,verborben hat, fo kann er fi) dann mit feſtem Vers. 
teanen zum großen Sündentilger Jeſu Chrifio wenden, und 
dann wird er auch da Gnade und Vergebung ber Suͤnden finden. 

Glaubt nur ja nicht, daß ihr die Güter und Wortheile, die. 
ihr durch Betrug, falſche Eide und durch ungerechte Mittel: 
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an euch gebracht habt, in Ruhe und im Segen genießen, und 
boch dabei felig werden Fhnnt. — Nein, das iſt burchaus 
unmöglich! — wer fich da auf das verdienftoolle Keiden und 
Sterben Ehrifti verläßt, der betrügt fich entfeglich: denn dieſes 
kommt nur wahren, bußfertigen und von Herzen ſich bekeh⸗ 
senden Sündern zu gut; wie fann man aber von einem fagen, 
er fen wahrhaft bußfertig, reumüthig, und er befehre ſich von 
Herzen, fo lang er das behält, was er mit Unrecht an fich 
gebracht hat, oder fo lang er nicht thut, was in feinen Kräften 
fieht, um das wieder gut zu machen, was er verdorben hat. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich doch noch einen und andern 
Schler rügen, der unter euch im Schwange geht: denn fo 
lang grobe und vorfeßliche Sünden herrfchen, fo lang koͤnnt 
ihr euch des göttlichen Schuges und feiner Gnade in Krieges 
zeiten und andern göttlichen Gerichten nicht getröften. Ein 
nicht genug erkannter, allgemein berrfchender Graͤuel ift die 
Untreue des Gefindes: junge Leute, beiderlei Gefchlechts, 
gewöhnlich ohne Vermögen, gehen bei reichern Leuten in Dienft, 
um fih Nahrung und Kleidung zu verdienen, auch wohl das 
Haushalten zw lernen. Entweder aus eigenem Antrieb, oder 
auch durch Berführung anderer Knechte und Mägde, fuchen 
fie firh) bald hie bald da einen Kleinen Vortheil zu machen, 
und da fie weder in den Schulen nody in den Catechifationen 
bie feinen Unterfeheidungen zwiſchen Recht und Unrecht Fennen 
gelernt, oder fie doch wieder vergeffen haben, fo halten fie 
nicht vor Suͤnde, hie oder da fich eine Kleinigkeit zuzueignen, 
die der Hausherrfchaft gehört, vorzüglich find fie im Effen 
und Trinken unredlich, fie glauben fi nicht zu verfündigen, 
wenn fie bald hie oder da etwas nafchen, oder ſich einen Lecker⸗ 
biffen zueignen, der ihnen nicht zuflommt. Nach und nad 
gewöhnen fie fich daran, fie fommen vom Feinern zum Groͤ⸗ 
bern, und verlieren allmählich alles Gefühl für Recht und 
Unrecht, und mit ihm: Die Gnade Gottes; kommen folche Leute 
bernach in. den Eheſtand und in ihre eigene Haushaltung, fo. 
fegen fte ihr ungerechtes Leben fort, erziehen Kinder für die 
Höhe, und Fluch und Verderben folgt ihnen auf dem Fuß 
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nad; zu Zeiten werden fie auch. reich und wohlhabend, aber 
ihnen felbft zum Gericht, und ihr Out: — — an den 
dritten Erben. 

Ich bekam vor vielen Jahren eine Magd in meine Haus⸗ 
haltung, welche ſich in allen Stuͤcken ſehr ehrbar betrug; wir 
bemerkten auch nicht die geringſte Untreue an ihr, im Gegen⸗ 
theil, ſie wußte uns in der Meinung zu erhalten, ſie ſeye 
vorzuͤglich treu und rechtſchaffen. Sie war ſehr eingezogen, 
liebte Feine Luſtbarkeiten, und ſaß den ganzen Sonntag Nach⸗ 
mittag in der Geſindeſtube und las in einem geiſtlichen Buch. 
Wenn ich und meine Frau chriſtliche Reden fuͤhrten, ſo horchte 
ſie theilnehmend zu, und ſchien Freude daran zu haben. Ueber⸗ 
haupt war ſie ſehr ſtill, ernſt und ſprach wenig. 

Ich erinnere mich nicht mehr, ob ſie laͤnger als ein Jahr 
bei uns war, endlich ſagte ſie uns den Dienſt auf, indem ſie 
vorgab, ſie wolle heirathen: denn ſie war mit einem ſehr 
frommen und braven Juͤngling verſprochen, der ſie auch, mit 
unſerer Bewilligung, zu Zeiten auf ehrbare und erlaubte Art 
beſuchte. / 

Kaum war fie aus unferm Dienft, fo wurbe fie bei einer 
Verwandtin, wo fie ihre Brauttage zubringen wollte, Trank, 
und jeßt Famen nun alle ihre Gräuel, nicht durch ihre eigene 
Geftändniffe, fondern durch göttliche Schickung, durch andere 
Leute an den Tag; fie hatte in meinem eigenen Haufe, in 
höchfter Geheim, ſchaͤndlich unzüchtig gelebt, Präfente, die mir 
von genefenden Patienten gemacht worden, unterfchlagen 5. ganze 
Tafeln Chocolade, die mir von Freunden geſchickt wurden, bei⸗ 
ſeite gebracht, fo daß fie einen ziemlichen Vorrath davon hatte, 
fie konnte das, weil meine Frau immer kraͤnklich und oft 
viele Tage lang auffer allem Selbftbewußtfeyn war; und 
wenn fie auf den Markt ging, um Victualien einzukaufen, fo 
hatte fie fi) auch manchen WVortheil zugeeignet. Alle diefe 
Gortlofigkeiten hatte fie fo fein gemacht und ſich ſo in den 
Mantel hriftlicher Frömmigkeit eingehuͤllt, daß wir nicht das 
Geringfte gemerkt harten. 

Dieß alles erfuhr num auch ihr braver Bräutigam ; er ging 
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zu ihr, hielt- ihr ſehr ernſtlich ihr gottlofes Leben und fchänd- 
liche Heuchelei vor, und kuͤndigte ihr dann ſeine Verbindung 
mit ihr auf; allein ſie ſchien ſich aus dem allem wenig oder 
nichts zu machen; bald nachher heirathete fie einen Wittwer, 
einen Handwerksmann, der weiter nichts hatte, als was er 
mit ſeiner Hand verdiente; ob er ihr voriges ſchaͤndliches 
Leben erfahren hat, das weiß: ich nicht. Hätte ich ſein Wors 
nehmen: gewußt, fo hätte ich ihm gewarnt, denn ich kannte 
ihn als einen - bürgerlichen braven Mann, allein ich erfuhr 
diefe -betrübte Heirath nicht eher, als nach ihrer Eopulation. 

Als fie ind erfte- Kindbett Fam, fo wurde ich zu Gevatter 
gebeten, ich ging, fo wie ichs für Pflicht halte,: felbft hin, 
um das Kind zu heben. Ach Gott, welch ein Anblick! abge 
barmt, feelzagend, troftlos und in Armuth, faß die Kindbetterin 
im ‚Bette; fie fah mich an, wie ein armer Sünder feinen 
Richter; mit innigfter Wehmuth fprach ich ihr freundlich zu, 
troͤſtete fie, und fagte ihr über ihr geführtes "gottlofes Leben 
Fein Wort (dieß wäre auch fehr am unrechten Ort und zu 
unrechter Zeit gewefen), es war auch etwas in ihr, das laut 
genug fprach, fo dep es Feiner Auffern Erinnerung weiter 
bedurfte. | 

Ehe ein Fahr verging, Fam dieſe Perfon in Lumpen gehuͤllt, 
mit, ihrem Kind auf dem Arm, an meine Thüre und bettelte, 
und daran ift fie auch geblieben, fo lang ich in der Gegend 
war. , Was ıhernach: aus ihr geworden. ift, das hab ich nicht 
erfahren. Ihr Kind aber ftarb früh, zu feinem größten Glüd, 
Wie kann nun eine ſolche Perfon, die im ihrer Jugend 
ſchwere Sünden auf Sünden gehäuft hat, dann wenn ſchwere 
göttliche Gerichte Fommmen, ruhig und getroft feyn? — ja dann 
kann ſie es, wenn fie von ganzen Herzen Buße gethau, fich 
befchrt,. und dann bei Chrifto Vergebung. der Sünden gefunden 
bat, aber unendlich beffer ware ed denn doch immer, wenn fie 
folche Verbrechen nie begangen hätte. Auch bei den Menfchen 
bleibt doc ‚immer eine Erinnerung zurüd‘, es ‚heißt doc) immer; 
Ga es iſt wahr, die Perfon ift nun gut und brav, aber cher 
mals ‚war ſie eine gottlofe Kreatur, und bei * Beſſerung 
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traut man doch nie recht, weil ein ſolcher Menſch leicht wieder 
in die vorigen Fehler zuruͤckfallen kann. 

Ein gewiſſer Kaufmann, der auf dem Land wohnte und 
Eiſcchanme hatte, von denen die verfertigten Waaren ſechs 
Stunden weit auf der Achſe gefahren werden mußten, hielt 
zu dem Ende einige Pferde und Fuhrknechte; was fhr Betrü⸗ 
gereien in ſolchen Verhäftniffen vorgehen, das glaubt niemand, 
‚der es nicht erfahren hat: Da wird den armen Pferden zu 
Haus das Futter entzogen und verkauft, und anf der Straße 
ſetzen fie mehr Zehrgeld an, als fie gebraucht haben, und auch 
hier bekommen die arinen Thiere nicht, was ihnen gebührt. 

Jange unverdorbene Burſche, die in eine ſolche Gefelffchaft 
‚gerathen, werden Böfewichte, ohne e8 zu wollen. Ich habe 
diefe bedauernswuͤrdige Menfchenklaffe aus vielen Erfahrungen 
kennen lernen: Unwiſſenheit, Schlauheit im Betrug, plumpe 
Grobheit, Zankfucht, die gröbfte Wolluft und Voͤllerei, das ift 
fo der gewöhnliche Charakter diefer Mannsperſonen; kommen 
fie nun in den Eheſtand, fo ift weder Segen noch Gedeihen 
in ihrer Haushaltung, und aus den Kindern werden eben folche 
gortesvergeffene Menfchen als ihr Vater. Wie ſchrecklich ift das? 

Gar oft find aber auch die Hausherrfchaften fchuld an dem 
Verderben ihres Gefindes ; vorzuͤglich ift dieß bei den vorneh⸗ 
mern Ständen und in den Städten der Fall: denn .da man 
überhaupt das Gefinde für cine geringere Menfchenklaffe halt, 
als main Felbft iſt — und o Sort! wie koͤnnen Chriſten, Die 
alle Brüder and Schweftern find, fo denken? — fo läßt man 
es immer fühlen, daß man beffer und vornehmer tft, und die 
thut weh — fehr weh — wenn nun eine folche Perfon, Knecht 
oder Magd, nicht von Herzen fromm iſt, fo ſucht fie ſich 
heimlich zu rächen, wo fie nur immer Fan, fie betruͤgt und 
beſtiehlt ihre Herrſchaft allenthalben, wo fie nur glauben kann, 
daß 8 nicht auskommt; die Herrfchaft hingegen, die das 
weiß und merkt, verfchließt nun alles umd zeigt Aberatt Miß⸗ 
trauen, wodurch dann Das Webel immer Ärger wild. itie 
acht chriſtliche Herrſchaft ift freundlich, ernſt gegen ihr Geſinde; 
fie behaupttt ihre Autorität, aber nicht aus Stolz, Fordern 
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weil es die bürgerliche und häusliche Ordnung fo erfordert; 
fie behandelt ihr Gefinde mit Liebe, fo wie Eltern ihre Kinder 
behandeln, und forgt auch auf alle Weiſe für ihr Beſtes. In 
einem Haufe, wo das gefchieht, da kann auch untreues Gefinde 
wieder treu und redlich werben. Ich weiß ein Beiſpiel, daß 
ein junger Mann fi) harte verleiten laffen, einer Bande Spitz; 
duben bei einem nächtlichen Einbruch huͤlfreiche Hand zu leiſten; 
bei eben diefem Einbruch wurden fie alle gefangen; der junge 
Mann aber fand Gelegenheit, ans dem Gefängniß zu entwi⸗ 
ſchen und in eim entferntes Land zu entfliehen, wo er fich bei 
einer vecht chriftlichen Hausherrfchaft als Fuhrknecht vermie⸗ 
thete. Durch die Behandlung, welche ihm hier wiederfuhr, 
wurde der fonft rohe und gewiffenlofe Mann endlich recht 
ſchaffen und brav; er heirathere hernach eine Bauerntochter, 
mit der et einen Hof bekam, auf welchem er fich als ein guter 
Hausvater und Ehegatte betrug, und auch da, als man fein 
früberes Schickſal erfuhr, ihn lieb und werth behielt. 

Noch ein Laſter ift unter euch, lieben Leuten! nur gar zu 
häufig herrſchend, namlich das Läftern und Afterreden ; mancher 
bat fo recht feine Freude daran, wenn er feinem Nachbarn 
etwas vecht Boͤſes nachfagen kann, je fchlimmer es ift, deſto 
lieber erzählt man es. Dieß gefchieht fogar von Menfchen, 
die noch dazu gottesfürdhtig feyn wollen. 

Ein gewiſſes, fehr feines und frommes Bauernmaͤdchen, deffen 
Wandel und Aufführung von jeher untadlich geweſen war, 
kommt in aller Unſchuld durch das Dorf die Straße herab 
gegangen; ein Pferd, das ihr begegmet, erſchrickt vor ihr, 
ſchlaͤgt hintenaus und lauft davon, zwei Weiber fehen das, 
die eine ficht die andere bedenklich an, und fagt: Das ift doch 
fonderbar! Haft du 26 gefehen, Margarethe? — Margarethe 
macht ein noch bedenklicheres Geficht, und antwortete: Sullt 
ich es nicht - gefehen Haben. Der Krug geht fo lang zum 
Bach, bis er bricht Hals und Krach! ich Hab ver Lieſe Tange 
nicht getraut, da ficht mans — wer die einmal befommt, der 
wird was erfahren! — - 

- Beide Weiber gehen nach Haus, und bles |. elenden 
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Verdacht und Sucht, etwas Wichtiges zu erzählen, wird die 
fromme Liefe in weniger als drei Tagen in dem Dorf und in 
der ganzen Gegend in den Verdacht der Hexerei gebracht, den 
nun auch nichts in der Welt mehr austilger konnte. Das 
arme Mädchen weinte und trauerte Tag und Nacht, niemand 
ging gern mir ihr um, niemand war freundlich. gegen fie; 
Juͤnglinge, die fie fonft gerne fahen, gingen Faltfinnig vor ihr 
vorbei, fie gramte ſich, haͤrmte fih ab, und verblühte. Endlich 
fand fich ein verfiändiger junger Mann, der fie heirathete, aber 
auch diefer mußte die Schmach mir ihr tragen, beide wurden 
nun in Gefellfchaften nicht gern gefehen, und fo führten beide 
ein trauriges Leben. In diefem Zuftand befuchte ich fie, denn 
ich kannte fie von Jugend auf, weil wir mit einander ver= 
wandt waren; fie trug ihr Kreuz zwar mit cpriftlicher Geduld, 
aber es wurde ihr doch ſchwer; endlich fiarb fie ohne Kinder, 
und ihr Geift erhob ſich an einen Ort, wo man fie beifer 
fennen wird als hier. 
Dieſes große Unglüd war die Folge eines unbedachtfamen 
Geſchwaͤtzes zweier Weiber, die gern etwas wichtiges Neues 
erzählen wollten, und ſich daher des Einfalld freuten, die gute 
Kiefe zu einer Here zu machen, ohne daß fie es felbft anfangs 
glaubten, hernach aber durch das Gerücht, das fie felbft vers 
anlaßt hatten, zu vermuthen anfingen, fie koͤnnte doch auch 
wirklid wohl eine Here ſeyn, und am Ende es gauz und 
gar glaubten, Denkt nicht, liebe Xefer! das fey ein feltener 
Hall, glaubt mir, daß diefer unglüdfelige Aberglaube unter 
dem gemeinen Volk auf dem Lande noch durchgehends, wenige 
fiend an vielen Drten, herrſchend ift. Wer wird denn deßwegen, 
weil ein Pferd vor jemand erfehrickt, diefen jemand der Hexerei 
befchuldigen? — ich will euch zur Warnung einen noch traus 
tigern Fall erzählen, der fi in meiner frühen Jugend in 
meiner Nachbarfchaft zugetragen hat, und deffen ich mich noch 
fehr genau erinnere, | 
3wei ehrbare Ehepaare, Bauernftandes, wohlhabend, von 
riftlicher Denkungsart, und allgemein beliebt, wohnten in 
sinem großen Haufe, Das der Länge nach durch eine, Wand 
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in zwei Wohnungen getheilt war. Die beiden Frauen liebten 
fi von Herzen, und waren von jeher die beften Freundinnen, 
desgleichen auch die Männer, 
. Nun trug es ſich zu, daß die eine Frau, die ich hier Martha 
nennen will, eine fonderbare Krankheit befam ; oͤfters des Tages 
Famen ihr Vogelftimmen aus dem Halfe, dann beilte fie wie 
ein Hund, oder maunzte wie eine Kae, dann pfiff fie mie 
eine Amfel oder wie eine Nachtigall, und das alles gefchah 
ohne ihren Willen, und ohne daß fie es ändern Fonnte. Diefer 
feltfame Zuftand wurde allgemein befannt, und aus der Nähe 
und Ferne kamen viele Leute, um dieß Wunder zu fehen und 
zu hören. 

Hätte man num verftändige Aerzte gefragt und zu Math 
gezogen, fo würden diefe gefagt haben, das Uebel ruͤhre von 
Wuͤrmern her, man hätte die gehörigen Mittel dagegen gebraucht, 
und die Frau wäre ohne weiterd wieder gefund geworben; 
allein von dem allem gefchahe nichts, fondern man rounte fich 
ins Ohr, das gehe nicht mit rechten Dingen zu, die Frau 
feye behert. Dieß glaubte nun auch der Mann ber franfen 
Frau; vollen Zorns und Rache machte er ſich des Abende 
insgeheim auf den Meg zu einem berühmten Teufelsbanner, 
welder 4 Stunden von da auf einem einfamen Bauernhof 
wohnte; diefem erzählte er fein Unglüd, und biefer machte 
nun die Vermuthung zur Gewißheit, die Frau fey behert, und 
um fie zu curiren und zugleich auch die Here zu erfahren, 
muͤſſe er, der Mann der Martha, eine durchaus ſchwarze Katze 
zu bekommen fuchen, fie dürfe aber ja Fein weißes Fleckchen 
an ſich haben ; diefer Katze müffe er das Herz aus dem Leibe 
fehneiden, und es drei Stunden in der Mil von einer durch— 
aus ſchwarzen Kuh, die auch Fein Fledchen an fich habe, 
kochen; während dem Kochen wäre die Here gezwungen, in 
fein Haus zu fommen, um die Hexerei feiner Fran wieder 
abzunehmen. 

Jetzt überlege man nur einmal dieſe fatanifche Betrögerei; 
kam jemand während dem Kochen ind Haus, fo war. ber 
oder die das Werkzeug berZauberei, Fam niemand, oder wurde 
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die Frau nicht curirt, fo hatte entweber die ſchwarze Kuh, oder 
die fchwarze Katze irgendwo einige weiße Härchen gehabt, die 
man nicht bemerkt hatte — großer Gott, welche Teufelei! 
fehleunig eilte nun der Maun wieder fort, und ruhte nicht, 
bis er das Herz und die Milch nach ber Vorfchrift hatte; nun 
begab er fich an einem Sonntag Vormittag in aller Stille 
ans Kochen; zum Unglüd fallt es ver naͤchſten Nachbarin 
und Herzensfreundin, die mit ihm unter einem Dache wohnte, 
und die ich Maria neunen will, ein, ihre kranke Nachbarin zu 
befuchen, fie fommt ine Haus, fieht den Mann in der Küche etwas 
kochen, naht fihihm, und fragt, was erfoche? Entſetzen, Vers 
wirrung und Traurigkeit, über die Entdeckung, daß die liebfte und 
befte Hausfreundin ſelbſt die Hexe feye, bemächtigte fich des Mans 
nes fo, daß er blaß wurde, die Thraͤnen ftürzten ihm aus den 
Augen, und in der Wuth ergriff er ein Stuͤck Holz, und brüllte; 
Du vermaledeite Here! mache meine Frau gefund; im einem 
Flug war Maria zur Thüre hinaus, fie eilte in ihr Zimmer, und 
weinte laut; denn fo bald fie fich befinnen fonnte, fo fiel ihr ein, 
daß der Mann der Martha vor einigen Lagen bei dem Teufels⸗ 
banner gewefen fey, Martha hatte ihr das anvertraut, und 
daß nun ber Verdacht der Hererei auf fie gefallen ſey. 

So wie ihrMaun aus der Kirche Fam, klagte fie ihm wei⸗ 
nend ihr Ungluͤck, diefer ging num alfofort zu feinem Nachbarn 
und forderte Erklärung wegen der groben Behandlung feiner 
Frau; indeffen hatte fi) aber der Mann der Martha befonnen, 
denn wenn es zur Klage Fam, fo konnte er nichts bemeifen, 
und wurde noch obendrein fcharf beftraft, daß er Math bei 
einen Teufelsbanıer gefucht hatte; er bat alfo den Mann 
der Maria um Verzeifung, und fagte: es ſeye eine grobe 
Webereilung gewefen, er habe feine Frau durchaus nicht im 
Verdacht, wie er auch dazu kommen follte u. f. w.; der Mann 
der Maria gab fi) zufrieden, und nun wollte auch diefe wieder 
auf dem alten Fuß mit ihrer Freundin Martha umgehen, aber 
man begegnete ihr fo Kalt und verfchloffen, daß fie ihre Beſuche 
bald einftellte, da nun aber auch der traurige Verdacht der 
ganzen Nachbarfchaft dazu Fam, jeder der guten Maria ben 
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Ruͤcken zufchrte und Miemanb mehr freundlich mit ihr ſprach, 
fo wurde ihr das unerträglich; fie weinte Tag und Macht, und 
graͤmte fich dergeftalt, daß fie die Auszehrung befam, und inners 
halb Jahr und Tag flash. Das gemeine Volk ärgerte ſich, daß 
die Frau. auf dem Kirchhof ein chrliches Begraͤbniß bekam, 
aber der. Medliche weinte in ber Stille biefer Märtyrin des 
Aberglaubens eine Mitleide-Thräne auf ihr Grab, Auch ber 
Mann folgte ihr aus Hummer bafd nah; Martha war ins 
deſſen längft wieder gefund geworben, und weder ihr nod 
ihrem Manne fiel es jemals ein, daß fie fih an dem from⸗ 
men Ehepaar ſchrecklich verfündigt harten. O wie viele bürs 
gerlich gefittere und im den Augen der Welt geehrte und un 
tabelhafte Menfchen Haben ſchreckliche Blutſchulden auf fich 
geladen, ohne daß fie es felbft wiffen! — und wie fürchters 
lich werden fie dereinft vor. dem Richter aller Welt zittern 
und beben, wenn fie fo ganz unerwartet erfeunen werben, 
wie groß ihre Suͤndenſchuld iſt und nun auch Feine Gnade 
finden, fondern zur ewigen Verdammniß verurtheilt. werben : 
benn da hilft die Eutfehuldigung nicht, fie hatten nicht ges 
wußt, daß das eine fo große Sünde ſey — benn fie Fonnten 
es wiſſen; die heilige Schrift und die Religion droht Dem 
Laͤſterer und Verläumber die ewige Hoͤlleſtrafe. 

Denke nur ja Niemand, daß die Auffläarung nunmehr 
dieſen Aberglauben ansgetilgt habe — keineswegs! — dies 
Ungehener ſchleicht noch überall unter den niedern Ständen 
umher, ohne daß es ber geiftliche oder weltliche Vorſtand 
ahnet — und wenn es der Eine oder der Andere auch ahnet, 
fo ahndet er es doch nicht; denn er achtet es nicht der Mühe 
werth, und. doch ift dieſe Sache von aufferfter Wichtigkeit. 
Hier gilt nicht das gewöhnlihe Sprichwort; wo Fein Kläger 
iſt, da iſt Fein Richter, fondern die Polizei muß genau acht 
geben und felbft der. Kläger feyn. Sie muß fih nad ber 
Quelle folher übler Nashreden erkundigen und nicht ruhen, 
bis fie fie herausgebracht hat und dann die Schuldigen exem⸗ 
plariſch ſtrafen. In dem fo eben erzaͤhlten Fall hätte ich den 
Teufselöbonner brandwarken, an den Pranger fiellen und dann 


anf lebenslang ind Zuchthaus ſtecken Iaffen und der Mann 
der Martha hätte auch verdient, einige Wochen bei‘ Waſſer 
und Brod im Thurm zu ſitzen. 

Hauptſaͤchlich ſind aber die Kirchen- und Schullehrer an 
dieſem Elend ſchuld: dieſe ſollten Eltern und Kinder eines 
Beſſern belehren und ihnen die richtigen Begriffe von der ſo— 
genannten Hexerei beibringen; ſie ſollten ihnen ſagen, daß 
Hexen keine Wunder thun koͤnnen und daß es auch uͤberhaupt 
keine mehr gibt; unſre uralte, heidniſche Voreltern hatten 
Prieſterinnen, welche auch zugleich ihre Aerzte waren und 
die Kraͤfte der Kraͤuter kannten, dieſe hießen Hexen oder Drui⸗ 
den, das Wort Hexe war damals ein Ehrentitel. Dieſe 
Weiber hatten allerdings viele verborgene Naturkenntniſſe, 
aber fie verbanden auch den abfcheulichften Uberglauben, Gau⸗ 
felei und Betruͤgerei damit; gar oft waren fie die verworfen- 
fen Menfchen, man haßte und man fürchtete fie, aber Wuns 
der Fonnten fie nie thun. . Nachdem das Chriftenthum einges 
führt war, fo wurden dieſe Gräuel nah und nad abgefchafft, 
und jetzt ift von Hererei und Zauberei gar Feine Rede mehr, 
im Gegentheil, wer noch daran glaubt und feinen Nächften 
durch einen folchen Verdacht ungluͤcklich macht, der begeht 
eine Zauberei-Sünde, die dereinft vom — aller Welten 
ſchrecklich beſtraft werden wird. 

Iſt es nun ein Wunder, wenn Gott bei ſolchen herrſchenden 
Graͤueln und Laſtern, die man nicht einmal fuͤr Graͤuel und 
Laſter halt, Krieg, Hunger, Theurung und böfe Seuchen ins 
Land ſchickt? — das ift eher cin Wunder, daß ein ſolches 
abergläubifches, unbußfertiges und ungehorfames Volk nicht 
vom Erdboden vertilgt wird. — 

Sch habe den ganzen fiebenjährigen und nun auch * gan⸗ 
zen franzoͤſiſchen Revolutionskrieg durchlebt und vielfaͤltige 
Gelegenheit gehabt, uns Deutſche in allen Staͤnden zu beo⸗ 
bachten, und ich kann heilig verſichern, daß wir im Ganzen 
nach jedem Krieg beträchtlich ſchlimmer und laſterhafter ge⸗ 
worden ſind; Ueppigkeit, Unzucht, Luxus und Leichtſinn 
nahmen immer betraͤchtlich zu. Freilich gab es auch immer 
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einzelne Menfchen, die ſich bekehrten und ſich durch  folche 
Zuͤchtigungen beffern ließen, aber auf das ganze Voll haben 
bis daher alle göttliche Gerichte zur Beſſerung nicht das Ges 
ringfte vermocht — Sagt, meine lieben LXefer! was kann und 
was muß dieß für Folgen haben? — Feine andere, als daß 
Gott endlich, des Erbarmens müde, feine treuen Merehrer, die 
bis daher der Gegenftand des Spotts und ber Verachtung 
waren, nad) und nach, unbemerkt, an einen Ort der Sicher⸗ 
heit führt und dann das unverbeſſerliche Voll, die ganze 
abendländifche Chriftenheit, einem fo fehredlichen Gericht uͤber⸗ 
gibt, als noch keins, ſo lang die Welt ſteht, irgend ein Volk 
auf der ganzen Erde betroffen hat. 

Ich weiß wohl, daß mich die gelehrten Herren nach der 
Mode bitter hoͤhnen, ſchimpfen, verlachen und wo möglid) 
auch verfolgen werden; fie fagen laut: die Aufklärung nimmt 
zuſehends zu und der Aberglaube nimmt ab; die Menfchheit 
fühle ihre Würde mehr, fie wird freier, edler und mannbarer, 
fie wird cultioirter und feiner im finnlichen Genuß; allent- 
halben Hört und fieht man edle Handlungen der Dienfchenlicbe, 
u. ſ. w.; einige unter ihnen bemerken nun zwar die graͤnzen⸗ 
loſe Sittenlofigfeit und die zunnehmenden Lafter, fie Klagen 
darüber und fönnen nicht begreifen, woher das fommt, da 
man doch jetzt mehr Moral predigt, als jemals — indeſſen, 
die wahre Urfache fällt ihnen nicht ein, und am Ende beruhis 
gen fie ſich damit, es werbe ſich ja nach und nach geben, 
im Ganzen werde denn doch die Menfchheit immer beffer, 
befonder8 ſeitdem man angefangen habe, die Religion vom 
Aberglauben zu reinigen. Ach, daß fich Gort erbarme! 

Daß man mich bei diefer herrfchenden Denkungsart mit 
meinen Schriften unerträglich findet, das ift ganz und gar 
fein Wunder, dies war das Schickſal aller Zeugen der Wahr⸗ 
heit von der Welt an bis daher. Man bedenke nur, wie es 
den Propheten Elia und Elifa, Micha, Zeremia, Sacharia, 
Barachiaͤ Sohn, Chrifto felbft und feinen Apofteln ging: alle 
wurden von ihren Zeitgenoffen verlacht, bitter gehaßt, verfolgt 
und wohl gar. getbdtet — aber urtheilt felbft, wer hatte von 


jeher recht ? — die Verfolger ober die Merfolgten? Jetzt babe 
ich da nun wieder Gelegenheit zu Vorwürfen gegeben; man . 
wird mich befchuldigen, ich feige mich ben Propheten und 
fogar Ehrifto gleih — gefet nun, das thäte ich, was hätten 
die Herren denn dabei zu erinnern, die die Meiligen des alten 
Teftaments für Phantaften und mitunter auch für böfe feinds 
felige Politifer erklären, die fogar Chriftum felbft zum bloßen 
Menfchen herabwürdigen; wenn ich dann auch mich ihnen 
gleich achtete, was wäre ich dann? — Allein das fey ferne 
von mir, ich Fenne mich fehr gut und weiß, wer und was 
ich bin, alles, was nur irgend Gutes und Brauchbares an mir 
ift, ift ganz unverdientes Gnadengeſchenk Gottes, durch feine 
Gnade bin ich, was ich bin, nämlid ein Zeuge feiner Wahrs 
heit in dieſen letzten bedenklichen Zeiten; durch feine heilige 
und erhabene Führung hat er mic) von Jugend auf zu dieſem 
Beruf erzogen und vorbereitet, und darum will ich nun auch 
treu darinnen ausharren,, fo lang ich lebe; Feine Schmach, 
fein Spott, Feine Verachtung foll mich irre machen, je ärger 
und je feinbfeliger man mit mir umgeht, deſto treuer umd 
beftändiger werde ich die Wahrheit von Jeſu Chriſto befennen 
und Blut und Leben dran wagen. 

In biefer Eigenfhaft alfo, meine Lieben! verfündige ich 
euch im Namen Gottes fehmere Gerichte und Strafen, Die 
in der nahen Zufunft über euch Fommen werden, wenn ihr 
euch nicht von Herzen befehret. Ihr werdet gehört haben, 
wie viele taufend Menfchen die gelbe Peft im vprigen Fahr 
zu Malaga in Spanien und der umliegenden Gegend und zu 
Kivorno in Stalien aus dieſem Leben weggeriffen bat, und 
welch eine brüdende Theurung und Hungersnoth berrfchte an 
vielen Orten, befonders in Böhmen und dem nordöftlichen 
Deutfchland? — ein Freund fchrieb mir, die Hungersnoth 
fey an einem gewiffen Ort fo groß geweien, daß Leute — 
mit Ehren zu melden — vom Schindanger Fleifch zum Eſſen 
geholt hätten — der Wafenmeifter habe es aber verhindert. 
Set kommt nun wieder der bedenkliche Krieg dazu, welcher 
zwar wahrfcheinlich bald zu Ende gehen und wieder: einen 
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Srieden erzeugen wird, allein bie ganze Lage der Dinge if 
denn doch fo bewandt, daß man nicht allein Fein ruhiges 
Erdenglüd mehr zu hoffen hat, bis das Reich Gortes da ift, 
fondern daß man auch die fchredlichften Strafen und Gerichte 
befürchten muß, alle Werkzeuge find dazu in Bereitſchaft 

Es kommt alfo nun hier alles darauf an, daß wir willen, 
was wir bei allen diefen Erwartungen zu thun haben , was 
unfre Pflicht ift: und dann, daß wir fie aber auch treulich 
befolgen, | | 
Die erfte Hauptpflicht ift: wahre Buße und Bekehrung; 
wir müflen ‚unfern bisherigen fündhaften Wandel gründlich 
und unpartheiifceh unterfuchen und ihn genau nach den Pflich 
ten, die und das Evangelium vorfchreibt, prüfen; wo wir 
dann finden werden, wie weit wir von dem Keben, das aus 
Gott ift, und wodurd wir allein felig werden können, ents 
fernt find? — wir werden finden, daß wir, wenn wir in 
diefem Zuftand fterben, nichts anders, als die ewige Verdamm⸗ 
niß zu erwarten haben — und wie bald, wie unerwartet 
kann uns der Tod übereilen! — Vor einigen Tagen kam 
des Vormittags um eilf Uhr wine anfehnliche Frau zu mir, 
um mic wegen ihrer Augen zu Rath zu ziehen, fie, war 
übrigens gefund und wohl, wir fprachen über vieles, und die 
gute Frau dachte gewiß nicht dran, daß ihr der Tod gleich» 
fam auf den Ferfen faße, denn drei Stunden fpäter fiel fie 
auf offener Straße um und war auf: ber Stelle tobt. Dies 
geſchieht häufig auch dann, wenn Feine böfe Krankheiten herr⸗ 
ſchen, wenn aber auch diefe noch dazu fommen, fo ift man 
ja jeden Augenblick in der augenfcheinlichften Todesgefahr, 
und was wird dann aus uns, wenn wir nicht durch Chriftum 
mit Gott werföhnt find? 
—Wenn wir und alfo gründlich unterfucht und gefunden 
haben, daß die Sünde noch herrfchend in uns ift, fo müflen 
wir mit Beten, Flehen und Ringen um Gnade unaufhörlid 
anhalten, bis wir Barmherzigkeit und Vergebung der Suͤnden 
erlangt Haben. Died empfinder man im Gemüch burd eine 
beruhigende Sreudigkeit, die. mit inniger Liebe und Zutrauen 
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zum Vater in Chrifto verpaart ift. Zugleich iſt auch nun 
der ganze Wille geneigt, in allen Stüden dem allein guten 
Willen Gottes zu folgen und fih ihm ganz aufzuopfern. 
Diefe gaͤnzliche Umkehr des Willens und dieſe Liebe und 
Zutrauen zu Chrifto und dem Mater machen das gemiffe 
Kennzeichen der Miedergeburt aus; nun kommt aber alles 
darauf an, daß diefe neue Geburt nicht wieder erlöfcht und 
ſtirbt; deswegen iſt nun taͤglich neuer Ernſt und immerwaͤh⸗ 
rendes Wachen und Beten und der Wandel in der Gegenwart 
Gottes durchaus noͤthig und unentbehrlich; iſt man darinnen 
treu, ſo waͤchst man in der Heiligung und Erleuchtung, man 
bekommt geoͤffnete Augen des Verſtandes, und die Befolgung 
des Willens Gottes wird einem dann allmaͤhlig zur andern 
Natur; man kann und mag nicht anders handeln. Wer ein- 
mal dahin gefommen ift, der weiß fchon, wie er fih in allen 
Fällen zu benchmen hat, und doch kann ihm zumeilen die 
Beobachtung einer wichtigen Pflicht entgehen, die er gar nicht 
erfannt oder auch nicht für wichtig gehalten hat. Sch will 
euch hieruͤber ein Beifpiel anführen: 

In allen Kriegen pflegen alle Menfchen von allen Ständen, 
bie auch die ganze Sache nichts angeht, Parthie zu nehmen: 
im Anfang des fiebenjährigen Kriegs hielten es die Kathos 
fifhen mit Oeſtreich und Franfreih, und die Proteftanten 
mit Preußen; Bauern und Bürger disputirten und zanften 
bei allen Gelegenheiten ; fie halfen mit der Zunge Sriegfühten, 
und zu Zeiten gab es auch blutige Köpfe. 

Im letzten franzdfifchen Revolutionskrieg hatten es Die 
Katholifhen und Proteftanten weniger mit einander zu thun, 
als die Chriftglaubigen und Unglaubigen, und dann als die 
Adeligen und Unabdeligen. Was mich aber am mehrften 
wundert und was ich beinahe nicht begreifen kann, ift, daß 
jet in dem Krieg zwifchen dem öfterreichifchen oder deutfchen 
und dem franzöfifchen Kaifer die Katholifhen und Proteftanz 
ten wieder Parthie nehmen: Die Katholifchen halten es mit 
Defterreich und glauben, wenn es gewönne, fo würden bie 
Proteftanten unterdruͤckt, und die Fatholifche geiftliche Fürften 


wieder im ihre Länder. eingefeßt werden, O wie einfaltig! 
die großen Herren führen hoͤchſt felten Krieg um der Religion 
willen, das ift ihnen nur. Nebenfache, die man fo mit beforgt, 
wenn es fic) mit der. Hauptfache, dem Schuß und der Wer 
größerung ihrer Länder, verträgt. Der gegenwärtige Krieg 
hat ganz und gar nichts mir der Religion zu thun, und darum 
follten billig Katholiken und Proteftanten in. diefer Beziehung 
gar nicht Parthie nehmen, es ift ja die thörichfte Grille von 
der Welt, die aber ‚doch immer. wieder zwifchen beiden Relis 

gionen Groll und Zwietracht erzeugt. 

Ein wahrhaft riftlicher. Unterthan foll in feinem Krieg 
Parthie nehmen; er kann nicht wiffen und. alfo auch nicht 
beurtheilen,, wer unter den Friegführenden Mächten recht oder 
unrecht hat, und wenn er cd nun auch wüßte und beurtheilen 
fönnte, fo foll er doch fchweigen und fich nicht darüber ers 
Haren, dies erfordert die chriftliche Klugheit. — Der wahre 
Chriſt befiehlt feinem Gott die Sache und entfcheidet nicht, 
wem er den Sieg gönnt: denn er Fann nicht wiffen, wen 
ihn Gott zuwenden will; und wenn er betet, fo. bittet er Gott, 
er möchte doch dem den Sieg geben, der ihn am beften zur 
Verherrlihung feines Namens und zum größten Wohl der 
Menfchheit anwenden würde. Wird er aufgefordert, entweder 
Soldaten ind Quartier zu nehmen oder Geld oder Naturalien 
zu liefern, fo gehorcht er ohne Murren dem, der Gewalt über 
ihn hat; übrigens aber nimmt er am Krieg felbft nicht Anz 
heil, es fey denn, daß feine Obrigkeit ihn aufforderte, das 
Barerland verteidigen zu helfen. Jeder chriftlide Hausvater 
bat aber große Urfache zu beten, daß Gott dies große Unglüd 
verhüten wolle. 

Wenn er Soldaten ind Quartier befommt, ſo gibt er ihnen, 
was er hat. und Tann, und ift, freundlich. gegen ſie; find fie 
grauſam und tyrannifch, fo befchwert er fich. bei ibsen Vor⸗ 
geſetzten, und wenn das nicht hilft, ſo klagt ers Gott und 
traͤgt dies Leiden mit Geduld, ſein himmliſcher Vater wird 
ihn ſchuͤtzen und bewahren und ihm und den Seinigen nicht 
ſchwerer auflegen, als. er tragen kann. D, wie oft und viel 


babe ich das an mir und audern erfahren! .— wer fi) von 
Herzen zum Herrn wender, ihn um Hülfe anfleht und ihm 
dann auch treu dient, der wird gewiß nicht zu Schanden. - 
Im Krieg trägt es ſich gar oft zu, daß der Ort, wo mau 
wohnt, entweder durch Schlachten, oder Belagerungen vers 
brannt und .ausgeplündert wird, aud) in diefem Fall foll der 
chriftliche Hausvater nicht verzagen, fordern nur gerroft feyn 
und feit auf feinen Gott trauen; dies it durchaus noͤthig: 
denn der Zweifler, der Mißmurhige und Mißtrauiſche empfängt 
nichts, fondern nur der wahre Chrift, der mit kindlichem 
Glauben und Vertrauen zu feinem himmlifchen Vater hinaufs 
blickt und von ihm alle Huͤlfe erwartet, die ihm auch dann 
gewiß nicht ausbleibt, wenn er auch das Seinige dabei thut, 
denn dies iſt unbedingt nöthig. 
- Meiner feligen Frau Urgroßvater, Johann Georg von St; 
George, war Syndicus in der ehemaligen Reichöftant Worms, 
zu der Zeit des orleanfchen Kriegs, in welchem die Pfalz von 
den Franzofen ſchrecklich verwüftet wurde Dies traurige 
Schickſal traf nun auch gedachte Stadt, fie wurde ausge 
plündert und dan angezündet, der Syndicus von St. George 
mußte alfo mit feiner Frau und neun lebendigen Kindern auss 
wandern: denn fie waren rein ausgeplündert, und hatten weiter 
nichts, als was fie auf dem Leib trugen; fie fuhren über den 
Rhein, und am dieffeitigen Ufer blickten fie nochmals mit 
lauten Thränen zurüd und-fahen nun, wie die ganze Stadt 
and ihre eigene Mohnung in lodernden Flammen fand. Die 
‚guten Leute pilgerten zu Fuße fort; fie nahmen ihren Weg 
nach Frankfurt: zu, welches 14 bis 15 Stunden von Worms 
entfernt ift: denn die Frankfurter waren unbefchreiblich wohl 
thätig gegen die unglüclichen Pfälzer; bier kamen fie nun 
gefund und mohlbehalten an, fie wurden liebreich aufgenom⸗ 
men, und auch Hier wurde St. George wieder Syndikus. 
Er kam wieder in feinen. vorigen Wohlſtand und lebte noch 
lange im Segen; feinen Kindern und Kindskindern geht es 
noch) bis auf den heutigen Tag wohl. 
+ Da Bater von dieſem Syndicus war: in vornehmer Mann, 
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ein Ritter von St. George aus Franfreih, welcher um der 
Neligion willen vertrieben wurde, feine Zuflucht nach Heſſen 
nahm, fich in Ziegenhain niederließ und fih da von einem 
Heinen Handel ehrlich und redlich ernährte, 

. Eben diefe Vatertreue Gottes erfuhr auch der Urgroßvater 
meiner jeßigen Frau; biefer hieß Coing und war ein fehr 
begäteter Mann in Burgund, auch diefer wurbe unter bem 
König Ludwig dem vierzehnten um ber Religion willen von 
Haus und Hof vertrieben, aber auch er fand in Deutfchland 
Gluͤck und Segen und fein Vaterland wieder, und auch feine 
Nachkommen find rechtſchaffene Leute, * ihr redliches Aus⸗ 
kommen haben. 

Es iſt erſtaunlich, was fuͤr — und merkwuͤrdige 
goͤttliche Bewahrungen während dem Revolutionskrieg hin und 
wieder haufig gefchehen und dem kleinmuͤthigen Chriften zur 
Stärfung gewefen find. Es würde ein fehr wohlthätiges 
Werk ſeyn, wenn irgend ein chriftlicher Menfchenfreund die 
Mühe übernähme, alle diefe Erfahrungen, aber der firengen 
Wahrheit gemäß, zu fammeln und zum Drud zu befördern. 
Die große Wahrheit des Chriftentfums, daß jeder einzelne Menſch 
und Chrift unterder allerfpeziellften göttlichen Leitung und Führung 
ftehe, fo daß auch Fein Haar ohne Gottes Willen von feinem 
Haupt fallen kann, ift fo Aufferft tröftlich und wichtig, daß mit 
ihr die ganze chriftliche Religion zu Grunde geht, wenn fie nicht 
mehr geglaubt wird; und da fie heut zu Tage von vielen 
Predigern fogar geläugnet wird, fo ift alles daran gelegen, 
baß man alle nur möglichen Beweife für diefelbe auffucht und 
befannt macht, aber ich fage noch einmal, fie lie wahr 
imd richtig erzählt werben. ; 

Mer Heinrich Stillings Lebensgeſchichte, welches meine 
eigene währe Gefchichte ift, aufmerkfam liest, der wird eine 
Menge umwiderlegbarer Beweiſe von diefer ganz‘ befondern 
Borforge Gottes finden. Ich Habe ja auch in diefem Büchs 
lein Thon einige merkwuͤrdige Geſchichten erzählt, die Hieher 
gehdren. 

Eine andere Hauptpflicht des chriſtlichen Hausvaters in 
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ſolchen trüßfeligen Zeiten ift die. Menfchefiliebe : oder Wohl⸗ 
thaͤtigkeit. Unftreitig ift in diefen Fällen auch Vorſicht nöthig, 
damit man micht mehr weggibt, als. man hat, das heißt: 
wenn man andern Leuten ſchuldig ift, die auf die Bezahlung 
dringen, fo muß man erft diefe Schuld abtragen, che man 
dem Dürftigen aus der Noth hilft. Indeſſen kommt es in 
foldyen Fallen auf den Glauben und dann auch auf die drin; 
gende Noth des Dürftigen an. Ich kenne einen Arzt, der 
fein Vermögen, aber viele. Schulden hatte, worunter auch 
einige dringende waren, und doch mußte er manchmal, wenn 
arme Kranke huͤlflos verfhmachteten, aus der aͤuſſerſten Noth 
retten: denn er traute e8 feinem Gott zu, daß er ihm auch 
das Mörhige geben würde, um feine Schulden zu tilgen, und 
dies gefhah dann auch auf eine Herrliche. Weiſe. Indeſſen 
ift der Fall felten, daß durch zu große Wohlthaͤtigkeit geſuͤn⸗ 
bigt wird. 

In unfern gegenwärtigen Zeiten, wo Krieg und Thenrung 
ſo viele Menſchen in manchen Gegenden druͤcken, viele Gefahr 
laufen, den Hungerstod, den ſchrecklichſten unter allen, zu 
ſterben, und auch wohl wirklich ſterben, kann ſich der Chriſt 
ein ſchoͤnes Capital auf die Ewigkeit ſammeln, wo es ihm 
mit uͤberſchwenglicher Seligkeit und, Herrlichkeit veriutreſſirt 
wird, ohne daß er hier noͤthig haͤtte, zu darben oder irgend 
etwas Noͤthiges zu entbehren. 

Es iſt auſſerordentlich ſchwer, bei der Wohlthaͤtigkeit oder 
dem Allmoſengeben immer das rechte Ziel zu treffen. Es 
gibt Chriſten, die die Worte des Herrn: gib dem, der dich 
bittet — geradezu nach dem Buchſtaben nehmen, und jedem, 
der ſie um etwas anſpricht, auch etwas geben. Allein er 
ſagt auch, wer dich um den Rock bittet, dem gib auch den 
Mantel, wer dich auf einen Backen (lägt, dem biete auch 
den andern bar, u. ſ. w., dies alles wird ja Fein vernünftiger 
Menſch fo nach dem Buchftaben verftehen , fondern nach dem 
wahren Sinn, der darinnen liegt, nämlich: erzeige deinem 
Nächten alle nur mögliche Kiebe und Dienfte — gib dem, 
der es bedarf, ohne zu rechnen und zu räfonniren, im Glauben 


und Vertrauen auf deinen bimmlifchen Water; aber nur dem 
bürftigen und nicht dem betrügerifchen, diebifchen Bettler, 
wenn du ihn als einen folchen kennſt; und kennſt du ihn 
nicht, fo gib ihm, aber nur foviel, ald die dringende Noth 
erfordert. 

Sm verwichenen Sommer, als ich’nach Hanau verreist 
mar und des Morgens im Wilhelmsbad jemand beſucht hatte, 
begegnete mir auf dem Rüdweg nad Hanau, den ich zu 
Fuß machte, eine bürgerlich gefleidete Frau; fie ging ſcham⸗ 
baft und langfam neben der Chauſſee auf dem Fußpfad, und 
ich mitten auf dem Wege, fie fah mich fhüchtern an, ging 
vorbei, und nun bedachte fie fi) und fagte: Ach, geben Sie 
mir doch etwas, meine Kinder leiden Hunger! — ich, der 
ich die Schlihe und Künfte der Bettler aus vieler Erfahrung 
gar wohl Fenne, griff halb verdrüßlich und Faltfinnig in meine 
Taſche und holte meinen Beutel heraus; noch verbrüßlicher 
wurde ich, als ich fand, daß ich Feine Kreuzer, fendern lauter 
‘ vier und zwanzig Kreuzerſtuͤcke hatte, indeffen ſchaͤmte ich mich 
doch auch, gar nichts zu geben, unmillig reichte ich ihr ein 
ſolches vier und zwanzig Kreuzerftü hin; auf einmal erheis 
terte fich der Blick der Frau, ihr Emporblid zum Vater und 
Bruder der Armen, ihre aufgehobene gefaltene Hände und 
nun der Ausruf, ich danfe dir Gott, daß du Gebete erhörft, 
nun fterben heute meine Kinder nicht vor Hunger, fie haben 
in drei Zagen fein Brod gehabt, erfchütterten mich fo, daß 
mir die Thraͤnen aus den Augen drangen, aber ich ftand auch 
beihäamt da, fo daß ich Fein Mort hervorbringen Fonnte — 
Lieber Sort! dachte ich: der Sechebäßner, der da eine Fami⸗ 
lie vom Hungerstod errettet und alfo einen unendlichen Werth 
- hat, iſt nun für mic). ganz und gar verloren, die taufendfäl- 
tige. Zinfen, die ich davon in der Ewigkeit hätte ziehen koͤnnen, 
find hin; lieber Gott! verzeih mir für diesmal, das ſoll mir 
gewiß nie wieder pafliren. Hiezu gehort nun folgendes Ges 
genſtuͤck. 

Vor etlichen Jahren kam in Marburg ein junger anſehn⸗ 


licher Mann zu ‚mir; er klagte mir mit Thraͤnen und an⸗ 
Stilling's ſämmtl. Schriften. Suppl.Band. 14 


ſcheinender Froͤmmigkeit, er habe da und da im Dienſt ge⸗ 
— dann habe er einen Beruf da und dahin bekommen; da 

er nun Frau und Kinder, aber kein Vermoͤgen habe, ſo haͤtte 
er aus Mangel an Reiſegeld nicht: fo bald an den Ort feiner 
Beſtimmung ziehen koͤnnen; nun fey aber ein naher Verwandter 
in Sachſen geftorben, von dem er nad) allen Rechten sine 
huͤbſche Summe hätte erben mäffen, er fey alfo auch mit 
feiner Frau dahin gereist; vorher aber habe er zu Hans Alles 
verkauft, um Meifegeld dazu zu bekommen, dies habe er aber 
nun in Sachfen verzehren mäffen, indem man ihn aufges 
balsen und ihm doc am Ende nichts gegeben hätte, jetzt ſey 
er num auf der Reife nach dem Ort, wohin man ihn berufen 
babe und erbärmlich übel dran, denn er habe gar Fein Geld 
mehr; auf dem Poftwagen zu fahren, baran dachten fie nicht, 
fie wollten gerne zu Fuß gehen, aber fie mäßten doch eſſen 
und trinken und auch des Nachts herbergen Fönnen, und dazu 
werde doch Geld erfordert; er habe ſich vor der Stadt in 
das und das Wirthshaus einquartirt, er wolle aber den Abend 
noch weiter geben, um nur je eher je lieber den Ort feiner 
Beſtimmung zu erreichen, 

Bei dem frommen Vortrag dieſes Mannes zweifelte ich 
Heinen Augenblid an der Wahrheit deffelben, ich gab mit 
Möhe und brachte in der Geſchwindigkeit eilf Gulden zufans 
men, bie ich ihm mit Freuden einhändigte; auch er blickte 
mit Thränen empor, verwies mich auf bie Bergeltung in der 
Ewigkeit und wanderte dann mit einem frommen Haͤndedruck 
fort. Eine Vierselftunde bernad gab mir ein Freund neh 
einen Laubthaler für diefen Reiſenden; ich Tief ihm felbft. nach 
und traf ihn noch, ungefähr eine Kleine halbe Stunde von 
Marburg, auf dem Wege an; ich gab ihm den Laubthaler, 
er wollte auffer ſich kommen vor Rührung, dann wanderte 
er wit Frau und Kindern. fort, und ich mit Dank gegen 
Gott, der mir eine gute Handlung hatte gelingen laſſen, nach 
Haus. Ein paar Tage hernach, als ich auf einem Spazier⸗ 
gang. nor gebechtem Wirthshaus vorbeiging, fianb der Wirth 
wor bes Thuͤr; Lächelnd redete er mich an, und fagte mir, 
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daß ich noch eine Meine MWeinrechnung an ihn zu bezahlen 
hätte. Dies befremdete mich, ich ermiederte: wie fo? Der 
Wirth antwortete: der fremde Herr N. N. haben ein paar 
Flaſchen Wein bei ihm auf meine Rechnung verzehrt, er hätte 
ſichs bei ihm überhaupt recht wohl feyn laffen. Als ichgihm 
num betheuerte, daß ich ihm dazu durchaus Feine Erlaubniß 
gegeben hätte, fo verfetgte der Wirth: Ach, das konnte ich 
wohl denken, und es fällt mir gar nicht ein, im Ernft fie 
darum zu mahnen. Er hatte nun einmal den Wein getrun- 
fen, und anitatt mich zu bezahlen, wies er mich an Sie an; 
Sie find mir desfalls nichts fchuldig. 


Auf ähnliche Art bin ich mehrmals betrogen worben, es 
thut freilich weh und fordert uns zur Vorfiht auf — aber 
man muß ſich dennoch durch eine ſolche teufelifche Bosheit 
nicht abſchrecken laſſen, wohlthaͤtig zu feyn; ich bin gewiß, 
daß mir yom Vater der Menfchen bie gute Handlung, bie 
ih an bem Fremden ausübte, ebenfo angerechnet wird, ale 
wenn dieſer in allen Stüden die reine Wahrheit gefagt hätte 
und wirklich der Mann gewefen wäre, für den ich ihn hielte: 
indeffen wäre es doch beffer gewefen, wenn die 13 Gulden 
45 kr. eine wahrhaft arme und wuͤrdige Familie befommen 
Atte. 


- D die Wohlthätigkeit, befondere wenn fie aus wahrer 
chriſtlicher Menfchenliebe herruͤhrt, ift ein Saame, den man 
im Himmelreich ausfaet und von deſſen Frucht man dereinft 
ewige Nahrung in Hülle und Fülle haben wird! Erinnert 
euch nur, was ber Herr Jeſus Matth. 25. v. 31 bie 46 fo 
herrlich und mazeftätifch erzählt: Er befchreibt da feine Zus 
lunft zum Gericht, und wenn er die Frommen und Gottlofen, 
Schafe und Bde zur Rechten und Tinten geftellt hat, fo 
entſcheidet er das Schickſal aller biefer Menfchen blos nad) 
dem Geſetz der chriftlichen Menſchenliebe und fagt zu den 
Frommen: Alles, was ihr Gutes und Liebes euerem duͤrfti⸗ 
gen Naͤchſten erzeigt habt, das ſehe ich ſo an, als waͤre es 
mir ſelbſt geſchehen, darum kommt nun, ihr — meines 


212 


Vaters! kommt und werdet nun Bürger in dem Reich, das 
euch vom Anbeginn der Welt an bereitet ift. 

- Hingegen zu den Gottlofen fpricht er: Alles, was ihr eurem 
Mitmenfchen Gutes und Liebes hättet erzeigen koͤnnen, wenn 
er in Noth und Dürftigfeit war, und ihr habt es nicht ges 
than, das ift gerade fo, ald wenn ihr mich felbft hattet hun⸗ 
gern, dürften, nadend und gefangen feyn laffen, ohne euch 
meiner zu erbarmen, darum fahret nun auch hin, ihr Der 
fluchten, in das ewige Feuer, das dem Teufel und feinen 
Engeln bereitet iſt. Ach Gott, wie ſchrecklich! 

Aus dieſer wichtigen Stelle muͤßt ihr aber nicht ſchließen, 
es ſey alfo genug, wenn man nur wohlthaͤtig gegen die Ar- 
men fey, — man fünne übrigens fo lafterhaft leben als man 
wolle. — Nein keineswegs! — eben daher entftehen fo viele 
wichtige und ſchaͤdliche Irrthuͤmer und Secten, daß man eins 
zelne Sprüche aus der Bibel herausnimmt und feine Lieblings⸗ 
fäße damit beweifen will: man muß immer die Sprüche, die 
von einerlei Sache handeln, zufammennehmen und dann einen 
durch den andern erklären, Wer alfo aus diefer Befchreibung 
des jüngften Gerichts ſchließen will, es fey damit genug, 
wenn man nur recht wohlthätig gegen bie Armen fey, ber 
beherzige auch, was Paulus 1 Cor. 13, v. 3 fagt: Und 
wenn ich all mein Hab und Gut unter andere austheilte, 
auch meinen Leib (für fie) verbrennen ließ, haͤtte aber Feine 
Liebe, fo koͤnnte mir das nichts helfen. Ihr feht alfo, daß 
es hier bei der MWohlthätigkeit, fo wie bei allen chriftlichen 
Tugenden blos auf die Quelle anfommt, aus der fie herfließt, 
und diefe Quelle ift die wahre Liebe zu Gott und. en 
Ich muß dies etwas deutlicher erflären: 

Man pflegt ſich gewöhnlich des Ausdrucks: aus Menſchen⸗ 
liebe muͤſſe man wohlthaͤtig ſeyn, zu bedienen — der Aus⸗ 
druck iſt wohl richtig, aber man hat denn doch ſehr ſelten 
den richtigen Begriff von dem Wort Menſchenliebe — Geſetzt, 
ich gebe einem Armen Etwas und pruͤfe mich dann, ob ich 
dieſen Menſchen im eigentlichen Wortverſtand lieb habe? 
jo werde ich mehrentheild finden, daß das nicht der Fall ift: 
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denn oft kenne ich einen folchen Menfchen. nicht, und ich weiß 
nur, daß. er dürftig ift; ich gebe ihm alfo doch, was er bedarf. 
Das, was wir alfo gewöhnlich lieben, oder liebhaben nennen, 
kann nur bei Perfonen ftatt finden, die mit uns einerlei Neis 
gung, einerlei Charakter, einerlei Gefinnung und Wuͤnſche 
haben, :oder in deren Umgang und Bereinigung mit uns wit 
uns glücklich fühlen. Diefe eigentlihe phyſiſche Liebe empfinden 
wir bei einem Armen nur dann, wenn obige Verhaitniffe ftatt 
finden: dann hat aber die Wohlthätigkeit gar Keinen Werth, 
weil auch der größte Sünder und Verbrecher in diefem Fall 
wohlthätig ift, es fey denn, daß auch die wahre göttliche Liebe 
damit verbunden ift. Diefe Liebe ift es alfo, worauf es hier 
ankommt, und diefe will ich euch nun näher befchreiben : 

1 Joh. 5. v. 3. ſagt der Apoſtel: denn darinnen beſteht 
die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten, und die ſind 
nicht ſchwer; und ebenſo bezeugt auch Chriſtus: wer mich 
liebet, der wird mein Wort halten u. ſ. w. Die wahre eigent- 
liche. chriftliche Liebe beftcht darin, wenn man nicht aus knech— 
tifcher Furcht vor der Strafe, fondern von Herzen gern, und 
mit volllommenem freien Willen das thut, was Gott befohlen 
hat. Dieß ift aber einem bloßen unwiedergebornen Naturmens 
fen unmöglich, was der etwa Gutes thur, das fhut er, weil 
er glaubt, er muͤſſe es thun, hingegen der wiedergeborne wahre 
Chriſt thut es auch dann gerne, wenn er Feine Belohnung zu 
erwarten hat; er thut es aus Pflicht und Dankbarkeit gegen 
Gott, "und fühls tief, daß er auch dazu verpflichtet wäre, wenn 
er keine Seligkeit zu hoffen hätte. Seht, dieß ift alfo die 
chriſtliche Gottesliebe, dic mit der phnfifchen oder Freund- 
fhaftsliebe ja nicht verwechfelt werden darf: denn fie ift viel 
inniger, reiner und erhabener. Die Liebe zu Chrifto, welche 
ſchon finnlicher ift, weil Chriftus als Menfch unfer Bruder 
iſt/ dient gleichſam der Liebe zu Gott dem Vater zur Unter: 

; wir koͤnnen Gott nur in Chrifto lieben. 

"geht Kann ich euch nun auch begreiflih machen, was bie 
währe chriftliche Menfchenliebe ift, und worinnen fie beftehe: 
Lieben” heißt alfo im Bibelfinn, den Willen desjenigen erfüllen, 
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den man lieben will oder fol; werm ich alfo einem Menfchen 
aus freier Willensneigung feine Wünfche, feinen Willen erfühe, 
fo ift das Liebe im biblifchen Verfiand, Da nun aber der 
Wille und das Wünfchen der Menfchen Überhaupt nur einer, 
und mehrentheils dem Willen Gottes zumider ift, Gott aber 
das höchfte Wohl aller Menfchen will, indem er fie mit ber 
böchften, reinften, ewigen Liebe liebt, und alle feine Gebote 
dahin zielen, die Menfchen mit der vollfommenften Gluͤckſe⸗ 
ligfeit in alle Ewigkeit zu begluͤcken, fo kann ich meine Mit 
menfchen nicht Höher, nicht göttlicher und reiner lieben, als 
wenn ich die Gebote Gottes gegen fie erfülle. Ich liebe alfo 
auch den Feind, wenn ich ihm das thue, was mir Gott gegen 
ihn zu beobachten befohlen hat, das ift: wenn ich ihm in ber 
Noth beiftehe, mich nicht an ihm räche, feinen Haß dulde, 
und ihm alle feine Beleidigungen mit Wohlthun, Liebe und 
Freundlichkeit erwiedere; und ebenfo beftcht nun auch die 
Liebe gegen die Armen blos in milder freundlicher ae 
flung, und nicht in der Freundfchaft. 

Wenn man diefe wahre hriftliche Liebe recht betrachtet, fo 
findet man, daß fie die Mutter jeder wahren, reinen und laus 
tern Liebe und Gegenliebe iſt; ja fie erzeugt Liebe, wo vorhin 
Seine war, fie nimmt den Mißverftand weg, und verwandelt 
- gar oft den Haß in Liebe; und wenn mein Freund durchaus 
unverföhnlich ift, fo daß ich durch nichts feine Liebe gewinnen 
— ſo wird er doch ſo durch meine Liebe gelaͤhmt, daß er 

mir nicht mehr ſchaden kann; gewoͤhnlich aber wird — 
verſoͤhnt, und hernach oft der waͤrmſte Freund. 

Nichts übertrifft die innere hohe Freude, die man bei der 
acht chriftlichen Wohlthärigkeit empfindet; ſchon um Diefes 
Benuffes wegen follte man wohlthatig ſeyn, aber diefer Zweck 
wäre darin auch richt rein, weil ntan aus wahrer Gottes 
und Menfchenliebe wohlthätig feyn muß. Zuweilen belohnt 
ſich auch die Wohlthätigkeit auf der Stelle, wie ich u davon 
ein Beifpiel erzählen will: 

Im Jahre 1778 war der Winter in Graubuͤndten fo fireng, 
daß verfchiedene Menfchen erfroren; unter andern wuͤrde ein 
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Schlachter. eben dieß Ungläd erfahren Haben, wenn ihm 
nicht ein Geifilicher, der eben des Weges kam, auf der Straße 
angetroffen und gerettet hätte; er nahm ihn mit ſich im fein 
Hans und forgte für feine Erholung. Der Schlachter legte 
ſich des Abends in diefein .wohlthätigen Pfarrhaus mit allen 
Empfindungen der Dankbarkeit zu Bette, um Mitternacht aber 
erwacht er und bemerkt ein ſtarkes Geräufch im Haus, flugs 
ſteht er auf, nimmt feinen dicken Prügel und eilt in die Stube; 
bier fand er die. Magd des Pfarrers, die ihm vwerficherte, ihr 
Herr fehlief. Der Schlachter aber beruhigte ſich nicht dabei, 
ſondern von einer verborgenen Ahnung getrieben, eilte er in 
das Zimmer des Pfarrers; bier fand er diefen feinen Wohl 
thäter gebunden auf der Erde liegen und zwei Kerls, die Gelb 
zählten; es gelang ihm, die beiden Spitbuben zu Boden zu 
ſchlagen und den Pfarrer zw befreien, diefer aber war ſo 
menſchenliebend, daß er nicht einmal erlauben wollte, die Diebe 
der Obrigkeit zu. überliefern. 

Noch eine artige Gefchichte muß ich euch erzählen: In Rom 
wohnte ein gewiffer Gardinal, Namens Zarnefe, welcher fehr 
reich und fehr wohlthätig war: Diefes hört eine arme Frau, 
fie entſchließt ſich alſo, zu ihm zu geben, und ihn zw bitten, 
ihr aus einer dringenden Noth zu helfen, in der ſie fich jetzt 
eben befand; ſie ging, und nahm ihre Tochter, ein Maͤdchen 
von 17 Jahren, mit; im Pallaſt des Cardinals verfuͤgte ſie 
ſich ins Vorzimmer, und ſtellte ſich mit ihrer Tochter unter 
die Leute, die da ſtunden; bald kam der Cardinal, und indem 
er die Anweſenden uͤberſchaute, fiel ihm beſonders die Frau 
mit ihrer Tochter wegen ihrer anſtaͤndigen Miene und beſchei⸗ 
denen Demuth in die Augen; er naͤherte ſich ihnen, und fragte 
ſehr gnaͤdig und liebreich, womit er ihnen dienen koͤnne? die 
Frau antwortete ihm, fie wäre durch mancherlei Unglüdsfälle, 
die. zu weitlaͤuftig zu erzählen wären, endlich dahin gebracht, 
daß fie fich in der Vorſtadt in einer Heinen Wohnung hätte 
eimmierhen müffen, num wolle der Hausherr die Tochter heira⸗ 
then; bie fie da bei fich hätte, weil er aber ein Böfewicht fey 
undi ihr liebes Kind unglüdlich machen würde, ſo Fünne fie 
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nicht einwilligen, und / nun wolle er fie noch heute aus dem 
Haus jagen; wenn fie nur fünf Ducaten hätte, fo ldnnte 
ſie ſich retten. 

Der Cardinal ging weg, ſchrieb ein Billet, kam wieder, | 
brachte es der Frau und fagte ihr, fie folle damit zu feinem 
Haushofmeifter gehen und es ihm überreichen; mit dem geruͤhr⸗ 
teften Dank empfing die Frau das Billet, wobei ihr: der Cars 
dinal noch die Ermahnung gab: fie möchten beide bei fo guten 
Gefinnungen beharren, fo koͤnnten fie ſich auch noch ferner 
feiner Gewogenheit verfihern. Die gute Frau, nor Freuden 
ganz auffer fich, bezeugte ihm nebft ihrer Tochter ihre Erkennt⸗ 
lichkeit auf das lebhafteſte, und eilte fogleich mit dem empfans 
genen Billet zu dem Haushofmeifter, der es in feine Brief« 
tafche ſteckte und ihr fünfzig Ducaten hinzahlte. — Nein, mein 
Herr! fagte fie, als fie das Geld fahe, Sie irren fi, in ber 
Anweiſung ftehen nur fünfe; ich hab feine Eminenz — dieß 
ift der Zitel der Cardinale — um mehr nicht gebeten, — 
Sehen fie. hier, liebe Frau! fagte der Haushofmeifter, indem er 
ihr das Billet zeigte, meine Ordre enthält, Ihnen fünfzig 
Ducaten auszuzahlen — fie erwiederte: O fo hat fi gewiß 
der Herr Cardinal geirrt ! er verſetzte: Nein, gute Frau, ich 
Fenne meinen gnädigften Herrn fehr gut, ſetzen Sie mich nicht 
in Gefahr, ihm zu mißfallen — fie befchloffen nun beide, 
miteinander zum Cardinal zu gehen, um zu hören, wer recht 
hätte. Der Cardinal hörte fie an, nahm dann die Anweifung 
zuruͤck, und fagte: ihr habt beide recht, ich hab mich ‚geirrr; 
dann fchrieb er eine neue Anmweifung von fünfhundert Ducaten, 
und fegte nun noch hinzu: Ihr Betragen, liebe Frau! beweist, 
daß ich geirrt habe; gehen Sie nun gefchwind, bezahlen fie 
Ihren Wirth und verlaffen Sie ihn; befriedigen Sie ihre Glaͤu⸗ 
biger, denn deren hat man immer einige, und mit dem übrigen 
ftatten Sie ihre Tochter aus. Liebe Leſer! welch eine; eble 
That! — Jeder gehe hin und thue beögleichen. — Ta, wers 
det ihr fagen, nicht jeder kann das; wer die Ducaten fo hätte, 
wie der Cardinal Farneſe, der Könnte auch ſolche Mohlthaten 
austheilen — ich fage euch: jeder, auch der Aermſte, kann 
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Wohlthaten ausüben, die eben fo viel, auch noch mehr vor 
Gott gelten, als jene fünffundert Ducaten, das will ich euch 
durch folgende Gefchichte beweifen: 

Als ich noch Arzt war, fo war in meiner Nahbarfchaft 
eine Magd, die viele Jahre bei einem ungefühligen reichen 
Mann gedient. hatte, und dabei. feit langer Zeit engbräftig war. 
Auf einmal verlor ſich die Engbrüftigkeit, fie befam ftatt deffen 
ein krankes Bein, daß fie nicht wohl mehr gehen und ihren Dienft 
verfehen: konnte; ihr hartherziger Herr, dem fie ſo lange treu 
gedient hatte, fagte ihr nun, er koͤnne fie nicht mehr brauchen, 
fie. müffe fehen, wo fie unter kaͤme. In feinem großen ſchoͤnen 
Haus, das. fie fo lang. gepußt und rein gehalten: hatte, war 
fein Raum mehr für fie, und für die vielen Speifen und 
Leckerbiſſen, die fie ihm gekocht hatte, war doch aus dem 
großen Vorrath für Küche und Keller nichts für fie übrig, 
und überdem war fie elternlos, auch hatte fie. Feinen nahen 
Verwandten, zu dem fie ihre Zuflucht nehmen Fonnte, aber 
ed fand fich ein anderer Verwandter, der fich über fie erbarmıte : 

Nicht gar weit von der Stadt ‚wohnte ein fehr frommer, 
chriſtlicher aber blutarmer und lahmer Mann, der auf Krücen 
ging, nebſt zwei erwachfenen, eben fo frommen Töchtern in 
einem kleinen Häuschen, feine Wohnung beſtand in einer 
Stube, in einer Kammer und einer Fleinen Küche, Weil er 
lahme Beine hatte, und alfo nicht viel ausrichten Fonnte, fo 
wirkte er auf einer Maſchine Schnür-Nefteln, womit das 
weibliche Gefchlecht feine Kleider zuſchnuͤrt; bei diefer Arbeit 
konnte er immer figen, und er verdiente damit kuͤmmerlich, 
aber ‚heiter und zufrieden fein Brod. Die beiden Töchter 
halfen dann mit Spulen und Arbeiten in den Fabriken, und 
erwarben fich dadurch auch ihre Nothdurft. Ä 

Diefe drei Menfchen, die mit oben gemeldeter Magd — 
dem Blut nach verwandt, noch auch bekannt waren, holten ſie 
freundlich und liebevoll im ihr kleines Häuschen, und weil es 
im Frühling und. des Nachts noch Kalt war, fo legten fie die 
Franke Magd in die warme Stube auf ded Waters Bett, der 
Vater legte: -fich in die Kammer auf der Töchter Bett, und 
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die Töchter machten fidy ihr Bett In der Stube auf den Boben, 
damit fie. des Nachts der Kranken nahe ſeyn möchten; fie 
felbft Iebten Fümmerlich, um ihr das noͤthige Erquickende und 
Stärfende zu erfparen. | 

Aber nun mußte doch ein Arzt gebraucht werben; aus 
Mangel wendeten fie fi) an einen. Quadfalber, der ein paar 
Stunden entfernt wohnte; diefer kannte nun bie, Krankheit 
nicht, und. kam auch nicht, um das Wein zu befehen. Da 
man ihm min gefagt hatte, es fey ein ſchwarzbrauner Flecken 
am Bein, fo urtheilte er, es ſey der kalte Brand, und verord⸗ 
nete gebrannten Alaun, den man auf. den Fleck ſtreuen ſollte. 
Dieß geſchah; die arme Patientin Litt die ſchrecklichſten Schmers 
zen, fie und die frommen Töchter hatten .weber Tag noch 
Nacht Ruhe, man lief zum Arzt, der aber fagte: das muͤſſe 
fo fegn, und fo dauerte diejer unfäglihe Sammer brei ganze 
Wochen, jeder, der das Bein fahe, erfehrad, und es ſchien 
nun fein anderer Rath mehr übrig zu feyn, als das Bein 
abzunehmen, welches aber der Aufferft ſchwachen Patientin das 
Leben würde gekoſtet haben. | | 

In diefer dringenden North fällt jemand ein, man ſolle mich 
holen, ich würde die Patientin gern umfonft bedienen und ihr 
das Beſte rathen. Die geſchahe; die aͤlteſte Tochter kam, 
und erzählte mir mit aͤngſtlicher Schuͤchternheit die ganze 
Geſchichte, ich verwies ihr freundlich, warum fie doch nicht 
eher gekommen wäre, denn ich hatte von der ganzen Sache 
Fein Wort gehoͤrt, ich lief alfofort mit dem edlen Mädchen 
hin — aber, guter Gott! welch ein Anblick! — ich fand bie 
Patientin mager, wie ein Knochengerippe, und: den ganzen 
Waden, von oben bis unten, bis auf die Halfte abgelöst und 
den Schienbeinknochen blos; die eiternde Wunde war bei Dreis 
viertel Schuh fang, und über zwei Zoll tiefe Diefer Anblick 
verwundete mir das Herz; ich. ließ alfo die eine Tochter; in 
das nah gelegene Wäldchen gehen, wo das Groß⸗Schwalben⸗ 
Kraut oder die Goldwurzel häufig wuchs; von biefem. Kraut 
mir der Wurzel ließ ich einen Arm voll holen; dam mußte 
die andere Tochter eine lange Binde machen, feines altes Lein⸗ 
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wand außfafeln, und dann einen Schuppen Bienenhonig beſor⸗ 
gen. Das Kraut würde dann bon den Blättern befreit, 
Wurzel und Stengel ausgepreßt, ſo daß man eine gute Quan⸗ 
titaͤt von dem goldgelben Saft bekam. _ Diefer Saft bleibt 
aber nicht gelb, fondern er wird ſchmutzig grünsgrau — mit 
dieſem Saft vermifchte ich eben fo viel Bienenhonig, machte 
dann aus den leinenen Faſern viele Bäufchlein, die ich in den 
Saft mit Honig tunkte, und dann die ganze Wunde damit 
belegte ; hernach legte ich den Waden ordentlich an das Bein 
an, Und umwickelte es mit der Binde, Dieß Verband wurde 
täglich in paar mal wiederholt, und alle drei Tage frifcher 
Saft gemacht; dann brauchte ich auch imnerliche ſtaͤrkende 
Mittel, und durch diefe Behandlung wurbe biefe brave Perfon 
in wenigen Wochen volllommen wieder hergeftellt; das Bein 
war völlig Beil, nur unten am Ende der Wunde ließ ich eine 
Heine Deffnung, bie wie eine Fontanelle behandelt wurbe, weil 
ich fürchtete, das Uebel möchte ſich wieder auf die: Bruft 
werfen. Diefe Perfon begab fih nun wieder in Dienfte, und 
war und blieb geſund. 
Wer war nun bier der größere Wohlthaͤter — der Cardinal 
Farneſe oder mein alter lahmer Freund mit feinen zwei Töchtern? 
Der Eardinal entbehrte am feiner ganzen Gluͤckſeligkeit und 
feinem Wohlleben nichts, dadurd) daß er der armen Frau fünf 
hundert Ducaten ſchenkte; aber hier entbehrten drei gute Menfchen 
eine langeZeit fehr viel: denn fie opferten von ihrer Aufferften 
Nothdurft der armen Kranken fehr vieles auf — dem unge 
achtet übte doch auch der Cardinal eine .fehr edle Handlung 
aus, die. ihm gewiß nicht unvergolten bleiben wird. Ihr feht 
alfo, meine Lieben! daß niemand foarım ift, der nicht hriftlich 
wohlthätig ſeyn konne. | 
Allem Vermuthen nach werden fehr viele unter euch, wenn 
fie diefes gedruckt Iefen, Gelegenheit genug finden, wohlthätig 
zu ſeyn, denn es fichen uns traurige Zeiten bevors Theurung 
und Hungersnoth find durchgehende ganz unvermeidlid, und 
wer weiß, ob nicht auch der Krieg noch fortdauern wird, wo 
"dann die zahlreichen Armeen überall bie Vorraͤthe aufzehren 
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werben. Darum bitte ich euch alle um Gottes willen, werbet 
doch einmal nachdenfend über euren Zuftand, und höret auf, 
leichtfinnig zu feyn! Glaubt nur gewiß, daß alle die ſchweren 
Gerichte, die wir theils ſchon empfinden, und die und in der 
nahen Zukunft drohen, und nicht ausbleiben werden, blos um 
unferer Suͤnden willen über und kommen. Werft euch vor 
dem erzürnten Vater der Menfchen in den Staub, fleht ihn 
an um Erbarmung, verfprecht ihm gründliche Befferung eures 
Kebens, aber. haltet dann auch Wort! er iſt und bleibt Vater, 
er wird fih dann auch über euch erbarmen, wenn ihr mitten 
im Feuer der Leiden ſeyd; entweder wendet er ed dann von 
euch ab, oder er. gibt euh Muth und Kraft, euer Kreuz willig 
zu tragen. Thut Buße, folgt mir, e8 wird euch nicht gereuen. 

Dann. feydb auch wohlthätig! theilt den leiten Biffen Brod 
mit euren leidenden hungrigen Brüdern. — So wahr der Herr 
lebt, der gefagt. bat: was ihr den Armen thut, das thut ihr 
mir, der wirds euch nicht entbehren laffen, fondern es tauſend⸗ 
faͤltig an euch und eueren Kindern ſegnen. 

Noch nie iſt ein — Wohlthaͤter verhungert — es 
iſt nicht moͤglich. — Ja! er kann in ſchwere Proben gerathen, 
aber wenn er glaubig aushaͤlt, ſo wird er maͤchtig und herr⸗ 
lich gerettet. | 


Ein Bebetlied in ſchweren Zeiten. 


Mel. Jefu. meines Lebens Leben ı. 


Vater! König aller Welten! 
Höre uns in deinem Sohn! 
Willſt du nah Verdienft vergelten, 
Dann iſt Jammer unfer Lohn. 
Sieh doch an des Mittleres Leiden 
Und der Menſchheit Schwaͤchlichkelten, 
Ah erlös ung dießmal noch | | 
Aus der Noth! erhör und do! 


Wir find werth der fchwerften Leiden, 
Aber, geh’ nicht ins Gericht! 
Ah in diefen dunkeln Zeiten, 
Zuͤck doch deine Ruthe nicht 
Ueber ung verlaßne Kinder ! 
Freilich find wir ſchnoͤde Sünder, 
Aber ah! erlös ung doc 
Aus der Noth, nur diesmal noch ! 


Dir ift alle Macht gegeben, | 
Treuer Heiland! deine Huld 

Gab der Welt ja Licht und Leben, 
Tilgte auch der Menfhen Schuld, 

Tilg doch auch, was wir verdienet ! 

Sind wir denn nicht auch verſoͤhnet? 
Wir find Stroh in heißer Gluth, 
Loͤſch fie durch bein theures Blut ! 


Sieh wir wollen uns befehren, 
Und von Herzen Buße thun. 
Ale Weltluft gern entbehren, 
Darum, ach verzeih’ und nun! -- - 
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Herr, wir fhwören dir aufs Neue, 
Unverrüdte fefte Treue! 

s Ach erlös uns diesmal noch 

Aus der Noch! erhör uns bob! 


Freilich iſt erzwungne Neue 
Ltebfter Jeſus! wenig werth, 
Und gewöhnlich fhwört man Treue 
Wenn die Trübfal uns beihwert. 
Darum kann man ung nicht trauen 
Und auf unfere Treu nicht bauen: 
Denn es iſt um fie geſchehn, 
Denn es uns wird beſſer gehn. 


Ja das auch geftehn wir gerne, 
Aber fhau von deinem Thron 
Her auf und in dunkler Berne, 
Dent an den verfornen Sohn! 
Den! an und verlorne Söhne ) 
Fürft der Gnaden! Ach, und Eröne 
Uns in diefer Iammerzeit, 
Jetzund mit Barmherzigkeit. 


Aber dann nimm und gefangen, 
Unter deines. Geiſtes Zucht. 
Was das Herz. dann mird verlangen, 

Was der Geiſt auf Erben fuht, 
Ach das prüfe du nur firenge, 
Bring die Seele ind Gebränge, 
Bis fie alles gern entbehrt, - 
Was dein weifer Math verwehrt. 


Ach du weißt ja unfre Schwaͤche, 
Daß der Menſch fo wenig Fann. 
giebfter Helland ! drum, fo fpreche 
Kraft in unfer Herz, und dann 
Taufe und mit Gelft und Fener, 
Und im Wachen immer treuer, 
Im Gebet von Herzen kein, 
Und im Kampfe ſtatk au Teva. 
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Daß doch die Erloͤſungsgnade 
Und dein blut'ger Opfertod 
Uns recht fuͤhlbar auf dem Pfade 
Troͤſtend wär in jeder Noth! 
Ach verkläre doch dein Leiden, 
Herr, In diefen trüben Zeiten, 
In uns allen, daß wir num 
Sanft in deiner Liebe ruhn 


Doch In dieſem Ruh'n geſchaͤftig, 
Treu In deinem Dienft zu ſeyn, 
Laß doch deinen Geiſt recht Fräftig 
Une zu diefem Dienfte weihn. 
Sieb zu jedem guten Werke 
Muth, Gelegenheit und Stärke, 
Und es werde jede That 
Einft zur hoffuungsvollen Saat. 


Vater! daß dieß unfer Sehnen 
Unſers Herzens Vorſatz tft, 
Das bezeugen wir mit Thraͤnen, 
Und da du doch Mater bift, 
D fo nimm und arme Sünder, 
Nun and ald verfühnte Kinder, 
Die fi dir in Demuth nahn, 
Wiederum zu Gnaden au! 


Und dann wehre doch dem Jammer, 
Der jetzt Land und Leute druͤckt! 

gähr doch aus der dunkeln Kammer 
Jeden, ber fp tief gebüdt, 

Unter deines Zornes Buͤrde, 

Wankt, und endlich finten würde, 
Laß den Sturm vorübergehn! 
Herr erhöre unfer Flehn ! 


Pierte Abtheilung. 


Wo ſoll man denn nun in unſern Tagen anfangen, und wo 
ſoll man endigen? Die Gerichte des Herrn gehen ihren erha⸗ 
benen Gang. Am 2ten Septemper des 1806ten Jahres traf 
einen Theil des Kantons Schwyz in der Schweiz ein ſchreck⸗ 
liches Ungluͤck, das ich Euch doch meine lieben Leſer! etwas 
umſtaͤndlich erzaͤhlen muß. 

Zwiſchen einem hohen Berg, der Rußberg genannt, und 
einem andern hohen Berg, welcher der Rigi heißt, befand 
fich ein fchönes fruchtbares Thal, mit etlichen fchönen Doͤr⸗ 
fern und einzelnen Bauernhöfen; an der einen Seite des Thale 
ift ein See, der von dem Ort Lowerz, der daran liegt, ber 
Lowerzer See heißt. Hier lebten nod) am gedachten 2ten Sep⸗ 
tember des Morgens und des Mittags vierhundert und achtzig 
Männer, Weiber und Kinder, mit hundert und drei und fies 
benzig Stuͤck Vieh, forgenfrei vergnägt, und anı Abend um 
fünf Uhr waren fie alle begraben ; dies ging fo zu: 

Oben neben der Spite des Rußbergs befand fich eine andere 
Spite, der Spitzen» Bühl genannt, welcher auch für ſich allein 
einen beträchtlichen Berg ausmachte. An diefem Spigen- Bühl 
bemerkte man Dienftags den 2ten September des Morgens, 
daß einige Steine von beträchtlicher; Größe herab rollten. 
Da dies aber inder Schweiz eben nichts Seltenes ift, fo achtete 
man nicht darauf, zugleich hörte man auch dann und wann 
ein dumpfes Getoͤſe, wie einen fernen Donner; auch died machte 
nicht aufmerkfam , denn es ift nichts Ungewöhnliches, weil die 
Schnee-fawinen ‚oft ein ſolches Getdfe machen. Jedermann 


war alfo forgenlos, und. wartete feines Berufs, oder feines 
Vergnügens , oder auch feiner Leiden. Jeden Üübereilte hier ber 
Donner der Gerichts Pofaune raſch und ſchnell, er brüllte 
ins Thal hinein: Kommt wieder Menfchenfinder und. werdet 
zu Staub! An diefen 2ten September. des 1806ten Fahre, 
Dienftags Abende um drei viertel auf fünf Uhr, rutfchte der 
ganze Spigen- Bühl den Rußberg herab, er fchob den ganzen 
Wald. vor fich weg, und ftürzte fich dann in einem Augenblick 
über das ganze Thal hin, fo daß vier Dörfer und einige Bauerns 
böfe mit vierhundert und fehsundachtzig Männern, Weibern 
und Kindern, und hundert und dreiundfiebenzig Stuͤck Vieh, 
bei zweihundert Schuh hoch mit Erde bedeckt wurden. Dies 
Alles war in zwei bis drei Minuten gefchehen. Um halb fünf 
Uhr war das ganze Thal noch ein Paradies Gottes, um dreis 
viertel. auf Fünf ein Ruin, der nichts als ungeheure. Felfen 
und rohe Erde in einem neuen Berg zeigte, der da nun fand, 
wo vorhin frohe Kinder fpielten und Viehheerden weideten. Der 
Sturz war fo heftig und fohredlih, daß Felſenſtuͤcke von viel 
taufend Zentnern den gegenüberftehenden Rigi hinauf gefchleu: 
dert und die ftärkfften Bäume dadurch zerfplittert wurden. 
Durch das ftarfe Reiben der Felfen aufeinander und der Lage 
Steinfohlen, die fi) in der Tiefe des Berges befand, entftand 
dann auch in dem Augenblick des Sturzes ein Feuer, das mit 
Flammen in die Luft hin fuhr, aber auch wieder auslöfchte, 
Die gewaltfame Bewegung der Luft warf in der Nahe des 
Falls Häufer um, die fonft der Bergfall nicht berührte, und 
der dritte Theil des Lowerzer See's wurde mit Erde ausgefüllt, 
wodurd das Waſſer in demfelben fo angefchwellt wurde, daß 
es weit. über die Ufer hinauf ſtieg und einige Haͤuſer wegfpälte. 
Eine Stunde lang und breit ift das Thal verfchüttet. 

Einige meiner Freunde und Freundinnen, aus dem Kanton 
Bern und. dem Kanton Aargau, hatten fi) durch Gottes 
Verhängniß entfchloffen, um die Zeit eine Kuftreife in die Ger 
gend und auf den Rigi zu machen, weil man auf diefem 
Berg eine unvergleichliche Ausficht hat, und fie mußten ge- 
rade dieſen Augenblick des fchrecklichften ag on : acht 
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BYerfonen. aus dem Berner. Gebiet und neun aus andern Ber 
zirken wurden verfchhttet! einige, die noch im Wirthihaufe zu 
Arth zuruͤck geblieben waren und num ihren: Meifegefährten auf 


einen Buͤchſenſcthuß nachfolgten, fahen, wie der Bergfall won 


ihnen hin ihre Freunde wie der Wallfifch eine Menge kleiner Fiſche 
verſchlang, fo daß fie vor ihren Augen verfchmanden. Audere 
Nachbarn, die in der Nähe auf dem Felde arbeiteten, aber das 
Vieh hüteten, und den: Blick gerade in die Gegend, gerichtet 
hatten, fahen auf einmal Leute flichen, dem Berg einſtuͤrzen, 


ned wie Wind, Gtaub und Steine noch die armen fliehende 


Leute eriifihte, im Kreis herumwarf, und dann bedeckte. 
Großer Gott, wie ſchrecklich! aber num denkt euch. nur Dem 
Zuſtand, wenn es fih num af, daß Felſenſtuͤcke fo auf ein⸗ 
ander flürzten, daß hie oder da: ein Haus nicht ganz: zertruͤmmert 
wurde , und: fo Leute verſchuͤttet wurden, die lebendig biteben, 
— melcher Sammer — welde Verzweiflung; — und wirklich 
cinige, welche noch Iebeudig, herausgegraben wurden, Tonnen 
die Angft nicht lebhaft, genug. ſchildern, die fie während: dev 
Berfhättung empfunden hatten. Dieſe bezeugen auch, daß fie 
in ihrer Nähe hin und wieder Jammergeſchrei gehört hätten, 
Die Vorftellung davon. dringt durch Mark und Bein, | 
Aber num, meine Lieben! find dena wohl dieſe guten. Schwein 
zexfeelen vor allen Sünder geweſen, daß Goit ein fo frhred« 
llches Unglüd über fie verhängte hat? — Ustheilt fo nicht, 
liebe Chriften! aber laßt Euch auch den Gedanken nicht einfals 
Ion, als achte Gott feine Menfchen nicht, und. es Fame Ihm 
auf einige, hundert: oder taufend Unglücliche nicht anı nee 
jede Seele ift Ihm theuer, für jede hat Jeſus Chriſtus fein 
Blut vergoffen. Dergleichen große Natur «Ereigniffe gehören 
in die Gcheimniffe der großen Weltregierung, die) wir vielleicht 
dereinſt im. reinen Licht erkennen und den Herrn, ber Herrliche 
keit dafuͤr preiſen werden. Indeſſen will ich euch doch ein 
und anderes Beruhigendes darüber an bie Hand gebem 
1. Daß unter dieſen 484 Seelen viele geweſen, die als zeife 
Garhen in, big Scheunen, des großen Hausvatert eingeerntet 
werden kannten, Daran iſt wohl Fein Zweifel, und es gibt: * 


wiß Keinen leichteren Tod, als ganz unerwartet in einem Augen⸗ 
blick von Haupt bis zw Fuß zerfchmettert zu werben. Diefe 
guten Seelen kamen alfo im ewigen Vaterland an, ohne zu 
wiffen, wie ihnen gefchabe. 

2, Es waren gewiß auch viele darunter, die bisher redlich 
und chriftlich gewandelt hatten, die aber bei längerem Leben wie⸗ 
der abgewichen wären - und den bevorftehenden Proben und 
Berfuchungen nicht würden haben widerfichen Fdnnen. Diefe 
find alfo nun gerettet umd in Sicherheit. Iſt das nun niche 
eine große Güte und Barmherzigkeit Gottes? — 

3. Unter den Verfchürteren befinden fich 128 Kinder, diefe 
find nun alle auf einmal und in einem Augenblick felig gewor⸗ 
den — wie viele von ihnen wären große Sünder geworben, 
und was hätten fie noch im unfern bedenklichen Zeiten zu er⸗ 
tragen gehabt, dem fie num entgangen find. 

4. Wie vice Traurigkeiten und Xhränen find dadurch er⸗ 
fpart worden, daß hier liebende Familien, Freunde und Vers 
wandten, alle auf einmal, und miteinander in jenes Leben ber 
fördert wurden? — wären fie bald hie, bald da, wie gewoͤhn⸗ 
lich , eines natuͤrlichen Todes geftorben, fo hätten Eltern die 
Kinder, Kinder die Eltern, Männer ihre Weiber, Weiber ihre 
Männer und Freunde ihre Freunde beweint; diefe Thraͤnen 
und Klagen alle wurden hier gefpart, fie entfchliefen alle zuſam⸗ 
men. und ermwachten zufammen, da wo Feine Trenaung mehr 
zu fürchten iſt. 

5. Daß auch viele boͤſe, gottloſe Menſchen unter ihnen wa⸗ 
ren, daran iſt Fein Zweifel; dieſe wurden alfo aus ihrer Suͤn⸗ 
denbahn mweggeriffen, damit fie das Maß nicht noch völler 
und ihre Verdammniß ſchwerer machen mibchten. Zugleich 
wurden fie auch im die Lage gefegt, daß fie niemand. mehr 
ſchaden konnten. 2 

6. Was follen wiraber von denen denken, welche lebendig 
verfchürter wurden, und drunten in ihren engen Behältern im 
ber ſchrecklichſten Noth und Angft eines langſamen Todes. fters. 
ben mußten? — darüber laͤßt fi) nun freilich wenig Troͤſtli⸗ 
ches fagen „ aber fo viel iſt doch gewiß, daß * der bbfeſte 
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Menſch in diefem Glutopfer des Jammers zur Erkenntniß 
fommen, und im Anblick eines nahen und gewiffen Todes nach 
Gnade fuchen mußte, wo fie allein noch zu finden war. Zreis 
lich läßt fi) dagegen einwenden, daß in dieſem allerſchreck— 
lihften Zuftand die hoffnungslofefte Verzweiflung wohl fchwers 
lich jemand zu einer ſolchen Befinnung werde kommen laffen; 
allein ich antworte dagegen, daß dies wohl in den erſten Stun⸗ 
den der Fall feyn koͤnnte, aber mir daͤucht, es muͤſſe doch 
bald auch die Vorftellung in der Seele auffteigen, was wird, 
denn nun weiter aus dir ? — und dann Fönnte doch wohl das. 
Gnadefuchen nicht ausbleiben. Geſetzt aber, auch diefe höchfte 
Stufe des Elends thue diefe Wirkung in einer verftodten Geele 
nicht, nun fo ift fie um wenige Stunden früher in einer leich- 
tern Verdammniß, als die, zu der fie nun reif if. Waren 
aber auch fromme Seelen in diefem Zuftand, fo muß man wifs 
fen, daß der in ihnen mohnende hohe Gottesfriede und die 
Empfindung der Nähe des Herrn auch fogar die Hölle zum 
Himmel machen fünnen. Der wahre Chrift hat in feinem Fall 
etwas zu befürchten. Ä 
Sehr, meine Kieben! fo fehe ich dies fchauerliche Unglüd in: 
der Schweiz an, und fo kann ich mich bei dem Schidfal dies. 
fer meiner Mitmenfchen beruhigen. In der Offenbarung Jo— 
hannis Gap. 6, v. 16. Sefaj. 2, v. 19. und Hoſea 10, v. 
8. und Luc. 23, v. 30 wird geweiſſagt, daß Könige, Fürs 
fen, Hauptleute und alle, die zu dem großen Gerichtstage 
reif find, es für eine Wohlthat halten würden, wenn Berge 
über fie fielen und wenn fie von Hügeln bedeckt würden. Diefe 
Wohlthat ift Diefen guten Schweizern wiederfahren. Ruht 
fanft, ihr guten Seelen, in eurem Riefen-Orabe ! 
In den alten Gefchichten, als nämlich vom dreißigjährigen 
Krieg, auch wohl früher und fpäter, erzählt man von allers 
band Wundern , die fi) in der Natur zeigten, und ald Vor: 
boten, oder auch ald Warnungen vor großen ſchweren Öerich- 
ten. angegeben wurden, Dies verlaht man in unfern Tagen 
als einen Aberglauben; man ift nun fo anfgeflärt und fo Flug 
geworden, daß man dergleichen Dinge als Zufälle und als 
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Wirkungen natürlicher Urfachen angibt, die mit den Schidfa- 
len der Menfchen nichts zu thun haben. Daß der Bergfall in 
der Schweiz feine natürliche Urfachen hatte, und daß er Fein 
eigentlihes Wunder ift, daran wird Fein vernünftiger Menfch 
zweifeln, aber daß er gerade im diefer Zeit und unter dieſen 
Umftänden ſich zutrug, das ift wahrhaftig nicht von ungefähr. 
Und es werden Zeichen gefchehen an Sonne, Mond und Sterne, 
und den Leuten wird bange feyn für Furcht und Warten der 
Dinge, die da kommen follen m. f. w. ſagt Chriſtus. Alle 
diefe Zeichen werden Feine Wunder, fondern ganz natürlich 
ſeyn, aber cben deswegen, weil fie natürlich find, fichen fie 
als warnende Buchftaben und Worte im großen Bud) der Na: 
tur, und zeigen dem aufmerkfamen Leſer, wie weit wir nun 
in der Zeit des großen Meltregiments gekommen find. Der 
Bergfall in der Schweiz tjt ein großes, vielſprechendes und 
vielbedeutendes Wort Gottes. 

In Rom und der umliegenden Gegend, und nachher in 
Ungarn, zu Ofen und der Vorſtadt Peſth, waren ernfthafte 
Erdbeben, die Murtererde fchaudert wegen alle dem Unfug, der 
auf ihr vorgeht. Wicleicht fagft Du: O, «8 gab oft Erdbeben! 
— Sa! der gabs, aber es fommt jetzt noch manches hinzu, 
fo daß alles zufammen genommen, weit bedeutender wird, 
als je. 

An der Graͤnze von Stalien in der Gegend von Udine ſahe 
man vor kurzem eine Feuer- und Wolkenſaͤule, welche ſich etwa 
600 Fuß hoch über eine namhafte Stadt ſenkte, deren Namen 
ich.vergeffen habe; ich glaube, fie hieß Palmanova, fie richtete 
allerhand Unfälle und Schaden an, zerriß Baume, deckte 
Häufer ab und zerftorte auch einige, auf den Wällen verfengte 
fie Bäume und Straude u. ſ. w. 

Zu Nürnberg fah man eine fehr heil glänzende feurige Ku— 
gel gegen Süd: Südweft, welche auch in diefer Nichtung von 
Norden gegen Süden fiel; in Meiningen fahe man fie mit 
großem Gepraffel in vier Stüde zerfpringen. 

In England, find fo ungeheure Wolkenbruͤche und Waffer: 
fluthen entftanden, daß man in vielen Fahren Fein Beiſpiel 
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dabon in der Geſchichte hat, dazu kommt tum noch eine fon- 
derbare Erſcheinung: Es if nämlich dort eine ſolche ſchwer⸗ 
märhige Stimmung unter dad weibliche Geſchlecht gefommen, 
daß ſich viele felbft umbringen, man ſah vier Weiber auf eins 
mal in den Fluß, der durch London fließt und die Themſe 
heiße, fich ftürzen. | 

Im Canton Unterwalden in ber Schweiz, der noch por. 
wenigen Jahren während dem Mevolutiondfrieg fo fchredliche 
Schickſale erlitten hat, war in diefem bedenklichen Herbſt auch 
ein fo fürchterlicher Wolfenbruch , daß ein ungeheurer Schaden 
dadurch entftanden ift. 

Du fragft vieleicht, Tieber Leſer! Mas denn bie Bergfälle, 
die Zeuerfäulen, die Feuerfugeln, bie Molfenbrüche und bie 
Selbfimorde der Weiber bedeuteren? — Siche, das will ich 
dir fagen: Sie find alle miteinander nichts anders, als Warn⸗ 
und Weckſtimmen; wir follen auf unferer Hut feyn, damit 
und nicht etwas Aergeres widerfahren möge. Mir follen uns 
zum Herrn befehren und Buße thun, damit wir, wenn und 
feine ſchwere Gerichte treffen, vor dem Thron der Barmherzig⸗ 
keit Gnade finden mögen. 

Wenn Euch Huge nad gelehrte Leute das Ding erklären wol 
fen, und jagen: mit dem Bergfall im Canton Schwyz war 
es eine ganz nathrliche Sache: denn unter dem Spitzen : Bühl 
war eine große Höhle mit einem See; bdiefer See wurde nun 
durch den langwierigen Regen uͤberſchwemmt und ber Berg fo 
untergraben, daß er einftürzen mußte, oder: da, im vordern 
Italien ſammelte fich viel brennbare Luft im Dunſtkreis, diefe 
bildete ſich fäulenfdrmig, zuͤndete fi dann an und fo entftand 
die Feuerfänle; oder: eben dergleichen Materien ballen fich in 
der Luft zu einer Feuerkugel zufammen; oder wenn viele regens 
Schwangere Wolfen durch Sturmwinde auf einen Ort, wo hohe 
Berge uud wiele tiefe Thaler find, zufammengetrieben wurden, 
fo entfichen Wolkenbruͤche; ober, wenn eine ſchwermuͤthige 
Seelenkrankheit entſteht, die ihre Urſache in der dicken Luft hat 
und beſonders auf die Weiber wirkt, ſo entſtehen daher Selbſt⸗ 
morde der Weiber, ſo gebt dem hochgelehrten Herrn, der Euch 


fo etwas ‚natärlich erklaͤrt, zur Antwort: O ja! bas hat alles 
feine Nichtigkeit; wenn das Blutgericht einem armen Schuber 
das Todesurtheil fpricht und der Fürft unterfahreibt es, fo 
geht es ganz natürlich zu, und es geſchieht Fein Wunder. Wer 
behauptet denn auch, daß dergleichen Anglüdafalle Wunder 
werke ſeyen? — fondern das behauptet der wahre Chrift, daß 
bie Natur tine Dienerin Gottes jey, und daß fie fo eingerichtet 
af, daß fie auch die Menſchen belchren und zu ihrer wahren 
Beſſerung antreiben und anmweifen fünne, Alles, was wir in 
ber Matur chen, die Blume auf dem Felde, der Vogel in 
Der Luft, das Eichhörnchen, das auf den Aeſten büpft, und 
der Wurm, der auf der Erbe kriecht, das alles belehrt ung, 
daß es einen Bott gebe, der das alles gemacht habe, und 
alfo allmaͤchtig; der ale diefe Welten erhält, und alſo allgü— 
tig, der alles fo «eingerichtet har, daß eind neben dem andern 
beftehen Tann und aljo allweife ſey. Auf diefe Urt iſt die gan 
je Schöpfung ein Bach voller Ichendiger Buchſtaben, in dem 
man feine ganze Lebenszeit durchlefen, fludiren und immer et⸗ 
was Neues und Gutes zum Preis des Schöpfer finden 
kann. 

Aber num muß ich Euch auch bei dieſer Gelegenheit fo im 
Borbeigang etwas and Herz Icgen, woran wohl Menige unter 
euch in ihrem Leben moͤgen gedacht haben: was verdient wohl 
der, der aus dieſem Buch Gottes, das Er felbft mit eigener 
Hand gefhrichen hat, einen Buchſtaben ausfragt oder vertilgt ? 
— das heißt, was verdient der, der einem Wurm, irgend ein 
unbebeutendes Thierchen, cine Blume, oder fonft ein Geſchöpf, 
das er ſelbſt mic aller feiner Mühe und Kraft nicht wieder ber 
fiellen oder erſetzen kann, vernichtet oder muthwillig verdirbt ?. 
— Die Mede ift nicht von irgend cinem Geſchoͤpf, das dem 
Meufchen ſthaͤdlich ift, oder das der Menſch fonft zu feinem 
Nugen gebramchen kann, fondern Davon, wenn man blos zum 
‚Zeitvertreib, oder aus purem Muthwillen ein Kraut, Blume, 
Baum, Pflanze oder Thier, fey ed auch das perächrlichfke, 
verdirbt, toͤdtet, oder gar peinigt. Wie oft ficht man, dag 
Knaben mit ihrem, Stab oder Gerte in der Hand ſchoͤne Blu⸗ 
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men, die tur ber allmächtige Schbpfer machen Tann, mir 
nichts, dir nichts blos zum Spaß abbauen und verderben ? 
— oder daß fich ein folder unbedachtfamer Knabe neben einen 
jungen Baum hinfet und ihn ringelt, das ift: rund um bie 
Rinde durchfchneider und ein Stud abſchaͤlt, wodurch dann 
unfehlbar der Baum verdirbt und abftirbr. Ich habe ein fuͤrch⸗ 
terlich belchrendes Beifpiel von einem Maun erlebt, der als 
Knabe feine Freude daran hatte, Baume zu ringeln und fie zu 
verberben. 

In einem gewiffen Dorf lebte ein junger Bauerdmann mit 
einer Frau und etlichen Heinen Kindern. In feiner Jugend 
hatte er feine Freude am Ringeln junger Eichen und andrer 
Bäume, er wurde deßwegen zwei Jahr ins Zuchthaus gebracht. 
Nachher hörte man dergleichen Unfug nicht mehr von ihm; 
wie fein uͤbriger Lebenswandel war, das weiß ich nicht, er 
war wenigftend fo, daß die Obrigkeit nichts Strafwürdiges 
an ihm fand. Im Januar des Jahrs 1788 in der firengften 
Kälte ging diefer Mann zu einem feiner Nachbarn und erfuchte 
ihn, daß er morgen mit ihm gehen möchte, um den Baum 
zu fällen, den ihnen Beiden das Forftamt zu ihrem Gebrauch 
gefchenkt hatte; er fiand oben im Wald, etwa einen Büchfen- 
ſchuß weit vom Dorf. Bei diefem Anſuchen uͤberfiel den 
Nachbarn eine ungewöhnliche Angſt, fo daß er fi) lang wei⸗ 
gerte, mitzugehen. Der junge Bauer lachte ihn aus und 
fagte, wofür er fi) Doch fürchte? es fey ja Feine Gefahr da- 
bei. Endlich ließ fich der Nachbar bereden, er ging ded andern 
Morgens mit, aber feine Angſt dauerte fort. Als der Baum 
rund um tief genug eingehauen war, fo brach er und fiel, aber 
nicht auf die Erde, fondern er lehnte fich an einen andern an. 
Beide betrachteten die Lage bes Baums und fanden, daß einer 
binauffteigen und einen gemiffen Aſt abbauen muͤſſe, woran 
der Baum hing, worauf er alddann zur Erbe fallen müßte. 

Jetzt war nun die Frage, wer von beiden hinauffteigen 
und das verrichten follte? — der ängfiliche Nachbar weigerte 
fih) durchaus, und fagte: er wolle lieber fein Antheil am 
Baum dran geben, als da hinauffteigen; der andre lachte ihn 
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aus und verfeßte: nun fo feige ich hinauf und haue den Aft 
ab; dies wurde ausgeführt, er flieg hinauf, ftellte ſich auf eis 
nen Aft des nicht abgehauen feften Baums und hieb den Aft ab, 
der den abgehauenen feft hielt. Setzt wälzte ſich diefer herum, 
und welch ein fchrecflicher Zufall! — er fiel nicht auf den Bo— 
den, aber ein langer Aſt, der vorn eine dürre Furke oder Gas 
bel hatte, faßte mit diefer Gabel den armen jungen Bauern 
gerade um den Hals, und in dem Ummälzen des Baumes 
ſtreckte fich der Aft mit der Furfe, und dem Mann, ber darin 
hing, dorthin hoch in Luft; dort hing er nun zwifchen Him⸗ 
mel und Erde und Fein Menfch Fonnte zu ihm kommen und 
ihm helfen. Der unten ftehende Nachbar jammerte, rief ins 
Dorf hinein um Hülfe, und alles kam hinzugelaufen, auch 
die hochfchwangere Frau des armen, in der Luft ſchwebenden 
Mannes fam mit ihren Kinderchen und rief zu Gott um Ers 
barmen , aber niemand machte einen Verfuch, den armen, mit 
dem Tod Fämpfenden Menfchen zu retten. Endlich kam cin 
junger Menfch mit einem langen Geil herzu gelaufen! diefer 
kletterte eilig den Baum hinan, Froch über den Aft hin, machte 
dem Hangenden das Seil um ben Leib um, wicelte ed dann 
ein paarmal um den Aft, hieb die Furke mit feinem Beil ents 
zwei, und ließ nun den armen Mann herab, aber ed war zu 
fpät, das Genick war verrentt, er war ohne Rettung tobt. 
Jedermann fiel bei diefem Unglüd das Ringeln der Bäume 
in feiner Jugend ein — ich aber möchte dies doch nicht gerne 
als die Urfache diefes fürchterlichen Todes anfehen, indeflen 
wollen wir die Hand auf den Mund legen, aber das Ringeln 
der Bäume und muthwillige Verderben der Gefchöpfe Gottes 
bleiben laffen. 

In einem gewiffen Land in Deutfchland lebte im vorigen 
Jahrhundert auch ein Bauer, der in feiner Jugend ald Anabe 
Freude daran hatte, Wogelnefter auszunehmen, den jungen 
Voͤgelchen die Augen auszuftechen, und fie dann fliegen zu laf- 
fen. Er dachte fich. dabei nichts Boͤſes, und fein Herz und 
Gewiffen fagte ihm nichts darüber. Nachdem er erwachſen 
war und das gehörige Alter. erreicht hatte, fo heirathete er, 
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und das erfte Kind, das er bekam, hatte. Feine Augen, und 
war ohne Rettung blind. Nach ein paar Jahren kam das 
zweite, auch dies hatte Feine Augen; wieder nad cin paar 
Jahren das dritte umd auch ohne Augen; wo ich mic recht 
erinnere, fo Fam auch das vierte blind auf die Welt. Beide 
Eltern wollten vor Jammer vergehen, und machten Gott gleiche 
Sam Vorwürfe, daß er fie fo hart ſtrafe. Endlich, ale der 
Vater auch einmal in einer Gefellfepaft darüber klagte, fo trat 
ein alter Nachbar zu ihm und fagte: Lieber Nachbar! beklage 
dich nicht, denke daran, wie ich dir fo oft fagte, du follteft 
doc) den armıen Vögelchen die Augen nicht ausftehen, Denn 
der liebe Gott forge für die jungen Naben und für die Sper⸗ 
linge, aber du hörteft mich nicht, jetzt firaft Dich der liche 
Sort hart und ſchwer dafuͤr. 
Sagt nicht, meine lieben Freunde! dad war auch gar arg, 
den armen Voͤgelchen die Augen auszuftechen! — gebt nur 
einmal genau auf eure Kinder acht, wenn fie auf Gaffen und 
Straßen fpielen ! — wie oft fie dann, wenn ihnen etwas Kebens 
diges in die Hände geräth, ein ſolches Thier qualen und zu todt 
peinigen! — Weld einen Unfug treiben die Kinder mit den 
Maikaͤfern und den jungen Vögeln? — desgleichen mit Froͤ⸗ 
ſchen, gefangenen Mäufen und andern Inſekten! — Der em⸗ 
pfindfame Naturforſcher findet auf feinen Spaziergaͤngen 
Schmetterlinge und Kaferz ohne Umſtaͤnde, und ohne etwas 
dabei zu empfinden, fpießt er ein folches Gefchöpf Gottes le⸗ 
bendig.an eine Stedinadel, und ſteckt es auf feinen Hut, wo 
ed dann noch viele Stunden lebt, und unter vielen Qualen 
mit dem Tode ringt, und endlich ſtirbt. O es gibt noch viele 
unerfannte Sünden, die der ewigliebende Vater mit ſchweren 
Gerichten rügt, ohne daß wir wiffen, warum! — Dient es 
zu unferm Nugen, daß ein Thier fierben muß, fo flerbe 46 
ſoo geſchwind wie möglich , und ohne unnoͤthige Qual. 
Wir wundern und oft und koͤnnen nicht begreifen „ wie #8 
ber liche Gott, ber ja die Liebe felbft iſt, übers Herz bringen 
konne, fo Schwere Gerichte über die Menfchen zu verhängen, 
aber daran denken wir nicht, wie wir es dem. übers Herz 


235 
dringen koͤnnen, einen fo liebreichen Gott und Vater täglich, 
und manchmal auf eine bittere Weife zu beträben? — ich 
habe fo eben von allerhand muthwilligen Qualen geredet, bie 
die Menfchen den Xhieren anthun, oder wie fie Blumen, 
Kräuter, Bäume und dergleichen Geſchoͤpfe muthwillig verder⸗ 
ben; aber ach! es gibt dergleichen Webertretungen, die noch 
wichtiger find, noch mehr, wodurch die görrlihen Gerichte 
gereizt werden, daß fie endlich unaufhaltbar, wie fchwere Ge⸗ 
witter, losbrechen müffen. 

Seit ein paar Jahren ift befonderd das nördliche Deutfch- 
fand durch Hungersnorh, Nahrungslofigkeit und Armuth ſchwer 
beimgefucht worden, und nun zieht fich noch über das alles 
ein ſchweret und fürchterlicher Krieg dorthin. Gebt einmal 
redlich Antwort und fagt mir, woher kommt das, daß der Bas 
ter der Menfchen, die ewige Liebe felbft, ſo hart gegen diefe 
unfre Landsleute in Hannover, im Preußifchen,, in Sachen 
und den angrängenden Ländern ift? — Ihr werdet mir ants 
worten? die Engländer haben unfre Fabrifen zu Grund gerich 
tet, und die großen Herren haben num eben Kricg angefangen : die 
Erndte war fchlecht und dies und das ift nicht wohl gerathen 
uf. mw Das mag nun alles fo feyn, aber warum iſt ed denn 
fo, und warum verhängt der liebe Gott ſolche Gerichte über 
diefe Gegenden, denn er hätte ja das alles wohl verhüten 
koͤnnen. — Ich will Euch ben gewiffen und wahren Grund 
anzeigen. 

Vor dreihundert Fahren fand noch die ganze Chriftenheit, 
alfo auch Deutfchlaud, unter der tyrannifchen Herrfchaft des 
Pabſtes und feiner Geiftlichkeit. Die Pfarrer eurer VBoreltern 
waren mehrentheils abfbeulihe Menſchen, die felbft in aller 
hand Suͤnden und Laſter lebten, und ſich auf alle Weife zu 
bereichern fuchten, aber fi) um die armen Menſchenſeelen wenig 
bekuͤmmerten. Dazu kam nun ein ganzes Heer vom Klöftern, 
Mönchen und Nonnen aller Art, die nun dur Aberglauben 
und Betrügereien bie Menfchen vollends verberbten und verführs 
rem Endlich erbarmte fich der Herr über Deutfchland, er er 
were Doctor Martin Luther, Melanchthon umd andere thenere 


‚Männer, welche die Meformation bewerkftelligten, und bem 
‚gemeinen Mann die Bibel, das Wort Gottes, in deutſcher 
Sprache in die Hande lieferten. 

Die Kurfürften und Herzoge von Sachſen, die Markgrafen 
oder Kurfürften von Brandenburg, die Herzoge von Brauns 
ſchweig, Zürften von Anhalt und die Landgrafen von Heſſen 
fhästen als Pfleger und Saugammen die neuentftehende Kirche 
des Herrn mit apoftolifcher Kraft; wenns noͤthig war, ſo 
kaͤmpften fie für die enangelifhe Wahrheit, und vergoffen ihr 
Blut für den, der fein Blut auf Golgatha aud) für fie vers 
‚goffen hat. Aber jet durchziehe man einmal das ganze nördliche 
Deutfihland in die Lange und Breite, von einem Ende zum 
andern, und unterfuche, ob denn die Lehre Luthers und feiner 
Freunde, ob das gewiß wahre und richtige Glaubens-Bekennt⸗ 
niß der lutheriſchen Kirche, die augsburgifche Gonfeffion, und 
das eben fo wahre und richtige fombolifche Buch der euanges 
liſch reformirten Gemeinde, der heidelbergifhe Catechismus 
noch allgemein geglaubt und gelehrt werde? — Ihr koͤnnt 
Meilenweit reifen, ehe ihr einmal einen Prediger findet, 
der noch nach dem Sinn des Evangelit und der Bibel an 
Chriftum glaubt; und es ift Fein feltener Fall, zu hören, daß 
man auf den Kanzeln in den Predigten öffentlih die Anbes 
tung unfers hochgelobten Erlöfers für Abgdtterei erklärt — 
fogar über feine Menſchwerdung zmeideutige Winfe gibt — 
das it die Befchaffenheit des Chriftenthums im nördlichen 
‚Deutfchland, da ift der große Abfall zu Haufe. Freilich hat 
der Herr auch noch feine fiebentaufend wahre Verehrer dafelbft 
und die evangelifche Brüdergemeinde und noch viele fromme und 
ltebenswärdige Mitglieder in diefen Ländern, aber der große 
Haufen und die mehreften ihrer Worfteher und Lehrer find 
‚Feine evangelifche Chriften mehr. 

Seht. bevenker nun einmal, ob denn der Herr, der fo viel 
an uns gethan hat, das immer fo hingehen laſſen koͤnne? 
Die Sittenlofigkeit, Sünde, und Verderben nehmen fo zu, 
daß ſich die Menfchheit endlich nach Leib und Seel felbft in 
‚ein grundloſes Verderben ftürzen würde, wenn nicht ſolche 


237 


Gerichte, Krieg, Hunger, Theurung, Seuchen und dergleichen 
dem Gräuel noch einigermaßen Einhalt thäten und noch hie 
und da mande zur Beſinnung bradten. Ein namhafter 
Schriftſteller im nördlichen Deutfchland klagte einſtmals in 
einer feiner periodifchen Schriften über die über allen Bes 
griff einreißende Sittenlofigkeit — die Urfache fuchte er und 
konnte fie nicht finden, da fie doch fo nahe liegt. In Kirchen 
und Schulen muß man fie fuchen; Chriftus wird nicht mehr 
gelehrt, wie koͤnnen dann Chriften gebildet werden ? | 

Das Schlimmfte bei der Sache ift aber folgende fehr rich— 
tige und gewiffe Bemerkung: in allen Zeiten, von Chrifto 
und feinen Apofteln an, bis daher, war die Chriftenheit auch 
oft fo grundverdorben, daß ſich die ewige Liebe ihrer erbarmen 
und fie durch ſchwere Gerichte und Züchtigungen läutern, 
reinigen, ſtrafen, und wer ſich beffern wollte, zw fich- ziehen 
mußte; aber es ift ein großer Unterfchied zwifchen allen dieſen 
Zeitpunkten des Verderbens und dem unfrigen — der äuffere 
biftorifche Glaube an Chriftum, den Sohn Gottes, blieb immer 
unerfhürtert, daran zweifelte der allerüppigfte und Iafterhaftefte 
Priefter nicht — daß es einzelne Zweifler und Unglaubige 
gab, thut zur Sache nichts, überhaupt glaubte man ans 
Evangelium und an die Symbole der Kirche, und wie vielen 
Aberglauben und heidnifches Wefen man auch damit verband, 
die Hauptfache blieb doc immer Hauptfache — aber jetzt ift 
Died ganz anders, jeßt ftürzt die menfchliche Vernunft Chriftum 
vom Thron feiner Herrlichkeit und fett fich felbft hinauf — 
man fallt ganz ab von Eprifto und macht ihn zu einem bloß 
menſchlichen Lehrer, deflen Kehren man befolgen müffe; aber. 
feine anbetungswürdige Gottheit und fein Verföhnungswerf, 
wodurch doch nur allein der Menfch die Kraft erhält, die 
Gebote Ehrifti zu befolgen, erklärt man laut für dummen 
Aberglauben, und alle, die ihn noch glauben und lehren, bes 
legt: man mit dem N eines Obscuranten, das ift: 
eines Verdunklers. 

Nun ſage mir einmal. einer, was das für Zolgen baben 
muß und haben wird? — Wenn in.alten- Zeiten folche ſchwere 
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Gerichte und Landplagen Famen, fo ordnete man Faſt⸗ Buß 
und Bettage, auch tägliche Berftunden an; gefeßt auch, daß 
bei allen diefen Anftalten wenig heraus Fam, fo bemics. 
es doch, daß man noch an Gott, an Ehriftum und an Er⸗ 
börung des Gebets glaubte, aber jet denken weber Obrigs 
keiten noch Unterthanen an fo etwas; man fieht das Beten. 
hoͤchſtens für eine Andachtsuͤbung an; aber daß Gott Gebete, . 
das Verlangen feiner getreuen Anhänger erhoͤre, daß das 
Gebet der Gerechten viel vermöge, das glauben diefe große, 
gelehrte Herren wicht mehr. Daher fommts nun, daß ins 
allgemeine nicht mehr gebetet wird; nur allein die einzelnen 
hier und da feufzenden Chriften beten, und ihr Water, der ins 
Berborgene ſieht, hört fie, und wenn er ihnen auch gerade. 
das nicht geben Tann, warum fie bitten, fo gibt er ihnen 
denn doch etwas anderes und befferes, denn Fein aufrichtiges. 
Geber eines wahren Chriften bleibe unerhört, 

So ſiehts in der ganzen Chriftenheit, vorzüglih aber im 
nördlichen Deutſchland aus — im wmörblichen Deurfchland, 
in dem Gegenden, Drten und Ländern, wo das Licht des 
Evangelii am erſten und hellſten leuchtete, nun aber auch am: 
erften wieder auögelöfcht wird. Man fanmelt Geld, um. 
dem feligen Luther in feiner Waterftadt Eisleben ein Deukmal 
zu errichten — ſchoͤn! das macht uns Deutfehen Ehre, und- 
warum haben wir es wicht. cher getban? — fogar hat man 
ihn — den Mann Gottes — in Berlin aufs Theater ges 
bracht, — Lieber Gott! Luthern ins Schaufpielfjaus! — das 
alles hätte er im feinem Leben wiffen follen, was würde er 
— 

O ihr Lieben deutſchen Landsleute! befolgt Luthers Lehre 
und glaubt, wie er geglaubt hat, das wird ein ſchoͤneres, 
bleibenderes und Gott wohlgefaͤlligeres Denkmal ſeyn, als wenn 
man ihm eins von Marmor in Eisleben ſtiftet. Macht Luthern 
nicht zum Theaterhelden. Nein! das war er wahrhaftig nicht, 
er war ein praktiſcher Mann, voller Geiſt und Wahrheit. 
Wir leben in Zeiten, die denen aͤhnlich ſind, in welchen Chri⸗ 
ſtus lebte: damals verfolgten auch die Phariſaͤer und Schrift⸗ 
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gelehrten die Lehrer der Wahrheit; aber den alten Propheten 
bauten fie auch Grabmäler und Denkmäler — es iſt gerade 
bei und auch fü 

Sch Babe es oft gefags und auch nicht undeutlich in meinen 
Schriften geäuffert, das nördliche Deutfchland wird am Ende 
den Becher des göttlichen Zorns bis auf die Hefen austrinten 
müffen, und jetzt ſchon läßt es fi dazu an. Herr erbarme 
dich deiner armen Menſchen. Sie find ja doch alle deiner 
Hände Werk! 

In der Schweiz und im füdlichen Deutfchland gibt es eine 
große Anzahl wahrer Chriffen; vom Elfaß an bis in Ungarn 
hinein findet man ımter allen Religionspartheien vortreffliche 
und in ber Religion weit geförderte Menſchen; es gibt freilich 
da auch abgemtchene und zwar fehr bittere Unchriften, aber 
verhäftnißmäßig nicht fo viele als im nördlichen Deutſchland. 
Diefe Gegenden find nun fehon im Schmelztiegel gemefen, 
und- ihnen ſteht nur noch die legte Probe bevor, da hingegen 
das nördliche Deutfchland noch alles vor fi) hat, was ihm ber 
ernfte Vaterwille Gottes zu feiner Züchtigung, Befferung und 
Beftrafung für zuträglih Halt. Aber deswegen follen bie 
wahren Ehriften im nördlichen Deutfchland nicht zittern und 
jagen; fie follen nur getroft feyn und auf den Herrn trauen, 
der kann audy mitten in den ſchrecklichſten Noͤthen Sicherheit 
ſchaffen, er kann in die Höhe und wieder herausführen; wenn 
dies aber gefihehen foll, fo müßt ihr euch auch reinigen von 
allem gottlofen Weſen und alles das ablegen, was die göttli« 
hen Berichte über euch herbeiführen koͤnnen. 

Ich habe in den vorigen Heften und auch fehon in dieſem 
gewiffe Unarten gerügt und angezeigt, durch die man den 
Bater im Himmel erzürmen und zw ernften Strafen bewegen 
kann: ich will in dieſen Belehrungen fortfahren und. euch zeis 
gen, wie ihr dem zufünftigen Zorn entrinnen könnt. 

Ein Hauptverberben beruht auf dem Betragen ber Ehelente 
gegeneinander; wenn der Hausvater mit der Hausmutter oder 
die. Hanusmutter mit dem Hausvater beſtaͤndig zankt, wenn 
fie ſich unter ‚einander, ihre Unart beftändig vorwerfen, ſagt, 
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wie Tann da die Kinderzucht gedeihen? — wie kann da das 
Gefinde Ehrfurcht vor ſolche Hausherrfchaften haben und ihnen 
gehorfam jeyn? Zu Zeiten ftatuirt dann auch Gott ein fehr 
ernftes. Erempel, um ſolche unartige Eheleute Andern zum 
warnenden Beifpiel aufzuftellen; vor etlichen Jahren * ich 
ein ſolches erlebt. 

In einem kleinen Landſtaͤdtchen lebte ein Buͤrger, der mit 
feiner Frau täglich zu sanken hatte; er wollte immer feine 
Autorität ald Herr im Haus beweifen, und fic wollte doch 
auch mit rathen und. auch etwas zu fagen haben; darüber 
befam fie dann auch von Zeit zu Zeit Rippenftöße und Ohr⸗ 
feigen, bie fie dann nicht anders ald mit Scheltworten er- 
wiedern konnte. 

- An einem Abend fpat um 10 Uhr kam diefer Mann in 
der aͤußerſten Noth feines Herzens zu mir, ob er gleich bei 
12. Stunden von mir entfernt wohnte, und klagte mir mit 
Meinen, daß feine Frau an beiden Augen blind geworden, 
und er bat mich mir einer Art von Werzweiflung, daß ich 
doch helfen möchte. Ich erfundigte mich nach der Urſache 
dieſes Ungluͤcks, und er geftand mir, daß er feiner Frau eine 
Dhrfeige babe geben wollen, fie habe fich aber gedreht, und 
fo fey .der Schlag zum Unglüd auf das linfe Yuge gefommen, 
und dies ſey ausgeſchworen, jeßt fey nun auch das rechte 
entzündet und fie fehe feinen Stich daraus. Ich fagte ihm, 
ich koͤnnte gar nicht urtheilen, vielweniger etwas verordnen, 
ehe und. bevor ich die Patientin gefehen hätte; er verfprach 
mir, fie zu dringen, welches dann auch in wenigen Tagen 
geſchah; aber du guter Gott! fie. war ohne Rettung blind, das 
linke Auge war durch den unglüdlichen Schlag ganz gequetfcht 
und nun berfhworen und vereitert, und das andere war nun 
aud) dadurch angeftedt worden und eben fo zu Grund gerich« 
tet. Beide Eheleute waren untröftlih und ungluͤcklich. 

Es hat feine Richtigkeit und es ift in göttlichen und weltlichen 
Rechten. gegründet, daß der Mann des Weibes Haupt fey, 
aber jo wenig, als das Haupt den übrigen Körper und feine 
Theile mißhandelt und mißhandeln darf, eben fo wenig darf 
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ein Mann feine Frau mißhandeln; und dies Mißhandeln bes 
fieht nicht blos darinnen, daß man feine Frau fehlägt, fondern 
auch darin, wenn man bespotifch und gebieteriſch mit ihr 
verfährt. Es gehört ja wahrlich! nicht viel‘ Nachdenkens 
dazu, um einzufehen, daf,eine Frau eben ſowohl Menfch ift, 
als der Mann, folgli auch eben die nämlichen Menfchens 
rechte befigt; — und mie vieles hat eine folche Frau und 
Ehrgattin zu leiden, wenn der Mann gar nichts leidet? — 
Mer eine Frau in Kindesndthen gefehen hat und dann nicht eine 
folhe Merkftätte der göttlichen Allmacht, wo fie täglich neue 
Menfchen fchafft, ehren, ſchonen und lieben kann, der ift ein 
gefühllofer,, elender Wicht und nichts weniger als ein Chrift. 
Manche Männer, die fi) darſtellen als erweckte fromme 
Chriften, betragen fich doch in ihren Haͤuſern ald Tyrannen 
und Despoten: ich will nicht fordern, daß ein Geſchaͤftsmann 
feiner Frau. feine Geheimniffe anvertrauen foll, das würde 
in manchem Fall unverzeihlihe Schwäche feyn, aber wenn 
nun auch ein Gefchäftsmann oder auch ein anderer Mann, 
der Feine Staatsgefchäfte verwaltet, aber doch eigene wichtige 
DBerufspflichten hat, feiner Frau, als feiner zuverläßigen Freun⸗ 
din, alles, was er weiß, anvertrauen kann und darf, wie 
wohlthätig ift das? Aber ich weiß edle Weiber, die ihren 
Männern an Klugheit und Verfchwiegenheit nichts nachgeben 
und ihnen wohl mit Rath und That an die Hand gehen, 
manches erleichtern und viel Verdrüßlichkeit abwenden Fönnen ; 
allein der Mann betrachtet ſich als ein Weſen höherer Art, 
er würdigt fein edles Meib nicht feines Vertrauens, fondern 
weißt fie firenge ab, wenn fie ihm, gefchehe es auch noch fo 
freundlich, einreden will, Mer noch diefen Sinn hat, der 
denke nur ja nicht, daß er angefangen habe, ein Ehrift zu 
feyn, denn der Chrift regiert fein Haus nicht anders, ale 
Chriſtus feine Gemeine, das ift: mit Kiebe und Demuth. 
Iſt es nicht Vorgefchmad des Himmels, wenn der Mann, 
ermuͤdet von feiner Arbeit, Mittags oder Abends nach‘ Haufe 
kommt und ihm dann jeine Frau freundlich entgegenfommt, “ihn 
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ordnung, bereitet hat, erquickt und Durch ihr liebevolles Bes 
tragen ftärkt und aufheitert? und was verbient num dagegen 
ein Mann, der dieſe Xiebe nicht durch Gegenliebe erwiedert, 
fondern ihre muͤrriſch und gebieterifch. begegnet? — O mie 
bitter wird er das bereinft büßen muͤſſen! — Es gehen oft 
ehrbare und blühende Familien zu Grund und werden elend, 
ohne daß man weiß, woher es fomme; wenn man aber genau 
unterfuchte, fo würde man in einem foldhen Betragen des 
Mannes leicht die Urfache eines folchen. firengen göttlichen 
Gerichts finden. 

In einer gewiffen Stabt lebte eine Wittwe mit zwei Toͤch⸗ 
tern, beide waren bildfchöne ihriftliche Jungfern, und jede 
hatte 30,000 Gulden; die Mutter harte einen großen Wan, 
renladen, den fie felbft verwaltete. Die eine Tochter verheis 
rathete fich an einen braven Mann in der nämlichen Stadt 
und lebte recht vergnügt und glädlich ; die andere aber befam 
einen jchönen jungen Mann aus der Ferne, der aud) 30,000 
Gulden im Vermögen hatte und dem nun die Mutter die 
Handlung übertrug und bald darauf ftarb, 

Diefer Mann, den ih Schmeder nennen will, gab ſich 
für einen Chriſten aus; er hielt Erbauungsſtunden in feinem 
Haufe und darinnen gar fchöne uud rührende Meden: fein 
ganzes Wehen athmere Liebe und Wohlwollen, er begegnete 
allen Menſchen mit dem angencehmften und gefälligften Betrar 
gen, und wer nicht das Junere feiner Haushaltung Fannte, 
der ahnte nicht von Ferne, daß er ein wahrer Eheteufel war. 
Seine Frau mar ſchoͤn wie ein Engel, eine wahre Chriſtin, 
Hug, demuͤthig und befcheiden, und über das alles eine vor⸗ 
treffliche Haushaͤlterin, und doch begegnete ihr Herr Schmeder, 
ihr Maun, wie ein Chrift nicht feiner Hausmagd begegnet; 
fie durfte nie am feiner Tafel effen , fondern fie aß unten iu 
der Stube mir ihren Kinderchen allein, und ihr Herr Mann 
oben auf feinem Zimmer. Nie waren ihm die Speifen, die 
fie ihm zubereitete, gut genug, und das Delifatefte umuhe 
dezankt und betadelt. 

Aber immer daueben bei allem dem gingen. die Erbauungds 
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Stunden in feinem Haus fort; er gab Eheleuten, Hausvaͤtern 
und Hausmuͤttern die vortrefflichiten Lehren, denen er feldft 
gerade zuwider lebte. Sein frommes edles Weib duldete, 
lit und ſchwieg; fie gebar Kinder, erzog fie in der Furcht 
des Herrn und ftarb. Sie wurde felig durch Kinderzeugen, 
denn fie war in ihren ſchweren Leiden immer ftandhaft in 
der Geduld :geblichen. Ich hab fie wohl gekannt, die herrs 
liche Seele! 

Kaum war diefer Engel dem Tyrannen aus feinem Gebiet 
entflohen, fo fing nun auc die Vorfehung an, ihm ihr ernſtes 
Gefiht zu zeigen, er hatte ohnehin durch fein koſtbares Effen 
und Trinken fein Handlungs-Capital nicht vergrößert, fondern 
vermindert, nun kamen aber noch mißlungene Plane, Banke⸗ 
rotte und andere Arten des Verluſtes auf einmal dazu, und 
fiehe da! che man ſichs verfab und che er ſelbſt daran dachte, 
war er weit mehr fehuldig, als er befaß; es kam alfo zum 
Concurs, und da man auch nach und nach erfahren hatte, daß 
fein Chriſtenthum pure Heuchelei und er ein Satan gegen 
feine Frau gewefen fey, fo fchonte man ihn auch ganz und 
gar ‚nicht, fondern man nahm ihm die filbernen Schnallen 
von den ‚Schuhen weg, und das mit Recht. Für die Kinder 
wurde .geforgt, fie wurden glüdlih, er aber: fiel. als ein vor 
nehmer Bettler Jedermann zur Laft, und man freute fich, als 
er fiarb; er wurde von Feiner lebendigen Seele beweint. 

Die Männer follen den Meibern, als den fchwächern Ges 
faflen die Ehre geben und Geduld mir ihnen ‚haben, denn ihr 
Antheil an den häuslichen und Eheſtands⸗Leiden ift weit größer, 
als Der Antheil des Mannes. Wenn aber nun noch gar ein 
Mann feine Frau fchlagt, wie dies Leider! unter ‚gemeinen 
Leuten haufig der Fall iſt, fo follte Billig die Obrigkeit ein 
ſolches männliches Ungeheuer öffentlich durch den Buͤttel tuͤch⸗ 
tig abprügeln laffen, damit der Unhold fühlen koͤnne, was 
Schläge find. Nie, in Feinem Fall hat ein Mann ‚Recht, 
feine Frau zu ſchlagen, denn fie hat die namlichen Menſchen⸗ 
rechte, wie er; hat dic Frau Strafe verdient, fo ift die geifts 
liche und weltliche Obrigkeit ba, fic zu ame, aber nicht ihr 
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Mann; was der nicht durch Kiche und ernſtliches Ermahnen 
bei ihr ausrichten kann, das gehört auch nicht in feine Ges 
richtsbarkeit. Ein Vater darf nicht einmal feine eigene Kin, 
der mehr fihlagen, wenn fie zum Verftand gekommen find, 
e8 ift ganz gegen die Würde des. Menfchen und gegen den 
Geiſt und die Lehre des Chriſtenthums. Das Schlagen der. 
Meiber rührt auch noch aus den alten barbarifchen Zeiten her, 
deren Sitten wir ja langft follten abgelegt haben, und wer. 
feine Kinder noch durch Schläge ziehen will, wenn fie 15 bie 
16 Jahr alt find, der wird wenig mehr —— aber vieles 
verderben. 

Sch habe nun den Männern oft geſagt, was zu ihrem Gries 
den Diener, jeßt ift aber die Reihe au den MWeibern; auch 
diefe haben Pflichten zu beobachten, wenn das häusliche» und 
Familien- Glück ungeftört feyn fol. 

Sch Fenne einen edlen, frommen, rechtfchaffenen Mann, 
deffen ganzes. Kebensglüd blos dadurch geftört und gar. vers 
nichtigt iſt, weil er ein böfes, verfehrtes Weib hat. Er ift 
ein Gelehrter, ein Mann von einem wichtigen Amt und vielen 
Beſchaͤftigungen; wenn nun feine Frau weiß, daß. er gerabe 
viel zu thun hat und auf feiner Studierftube arbeiten muß, 
fo darf er nur einen Abtritt nehmen, wenn er wieder fommt, 
fo findet er ficher feine Frau in. feiner Studierſtube am Reis 
ben und Pugen, der Boden fhwimmt von Wafler, und ber 
arme Mann Fann warten, bis am andern Tage dad Zimmer 
trofen ift.  Sft er in AUmtögefchäften auf dem. Rathhaus 
oder. im Kollegio, und fie ift gerade in einer üblen Laune, fo 
ift fie im Stand, drei bis viermal hinzuſchicken und ihren 
Mann zu tribuliren, bis er. nah Haus kommt; wenn er. ihr 
dann ernftlich zuredet und ihr Verweiſe gibt, fo befonimt. fie 
Krämpfe, Gichter, die fallende Sucht und dergleichen. Wenn 
der Mann ctwa über Land geweſen ift und am Abend eine 
erquickende und ftärkende Abendmahlzeit nöthig hätte, fo Tann 
er ficher darauf rechnen, daß er mit einem- trockenen Butters 
brod vorlicb nehmen muß. 

Da höre ich einen fagen, der diefes liest oder leſen hört: 
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und da foll man nicht drauf fchlagen? Ich antworte:. Nein! 
man ſoll nicht drauf ſchlagen, aber den Herrn Richter, Bürgers 
meifter oder Ammann bitten, daß er das böfe: Weib. fo lang 
bei Waſſer und Brod einfperrt, bis fie anderen Sinnes ge⸗ 
worden iſt. In meiner Jugend las ich bie folgende Kur eines 
böfen Weibes, welche Fein Gedicht, fondern cine wahre Ge: 
dichte iſt. | 

In den Niederlanden lebte ein Offizier, ein braver, rechts 
ſchaffener und feiner Mann, der aber auch mit einer unges 
rathenen Frau fürchterlich geplagt war ; Ihlagen mochte er 
fie nicht, weil das vielen Lärm macht und den Mann felbft 
proftituirt, und doch Fonnte er es auch fo nicht mehr aus— 
halten; endlich gerierh er auf folgenden komiſchen und fonder: 
baren Einfall: cr lich eine Wiege machen, worin cine erwach— 
fene Perfon bequem liegen konnte. Als fie es nun einmal 
arg genug gemacht hatte, fo ließ er etliche ſtarke Soldaten 
fommen, gab ihnen zwei Bettlicher und ein langes ſtarkes 
dazu eingerichtetes Wickelband: diefe mußten nun der Frau 
die Hände zufammenbinden und fie nun fo wie ein Kind eins 
wideln; dann wurde fie in die Wiege gelegt und nun feßte 
fi) der Mann ganz geduldig zu ihr, wiegte und fang Wiegen; 
lieder; die Frau ſchrie, zankte, weinte, ſchaͤumte vor Zorn 
und befam Krämpfe, aber um das alles kümmerte ſich der 
Mann gar nicht, fondern er wiegte und fang, oder wenn er 
zu thun hatte, fo ftellte er einen andern an feine Stelle, der 
wiegen und fingen mußte. Als die Eſſenszeit fam, fo 
wurde ein Brei von Milch, Mehl, Salz und Butter gekocht, 
der Mann Fam und gab ihr den Brei mit einem Köffel ein, 
fie fpie ihm aber den erften Löffel voll ins Gefiht. Ruhig, 
ging der Mann weg und fagte: du bift aljo noch nicht hungrig, 
nun fo wollen wir noch etwas warten — Nun wartete er 
fo lange, bis fie der Hunger und andere Beduͤrfniſſe nöthigten, 
um Erbarmung zu bitten, das gefchah dann auch mit vielen 
Thränen der Reue. Jetzt fagte der Mann zu ihr: Siche, 
liches Kind! fo weit haft du mich gebracht, daß ich meinem 
Kerzen: fo wehe thun und diefe ſchwere Kur mit dir unter: 


nehmen mußte; ich will dich num los machen, umd wir wollen 
nun chriſtlich, vernünftig und liebreich mir einander‘ leben; 
follteft: du aber das vorige Leben wieder anfangen, fo kannſt 
du dich darauf verlaffen, daß du wieder gewiegt, Eindifch 
behandelt und fo bald nicht: wieder Iosgelaffen wirft. Yet 
' band erdie Frau los und er fand nie wieder nöthig, die Wiege 
zu gebrauchen. 

Das alles laͤßt fich gut fehreiben, leſen und erzäßfen, aber 
wer. in dem Glutofen figt und das Unglüd hat, cin böfes 
Meib zu haben, der kann ſich fehr ſelten eines ſolchen Mittels 
bedienen, befonders, wenn cr Gott fürchter und ein wahrer 
Ehrift ift; denn um feiner Kinder, um feiner Ehre und guten 
Namens willen muß er cben feine eigene Schande zudecken 
und nur den Herrn im verfchloffenen Kammerlein feine Noth 
vortragen, bis er ihn von einem ſolchen Satansengel erlöst. 

Ich Fenne drei ehrwuͤrdige Männer — die in einer höchft 
unglüclichen Ehe leben, weil fie mit Weibern geplagt find, 
die wie wahre Satandengel alles hervorſuchen, was nur ihre 
Männer quälen kann. In diefem Augenblick fteigt ein feuris 
ger Seufzer aus meinen Herzen zu Gott empor: O Her, 
erbarme dich ihrer! 

Dergleichen Graͤuel, Suͤnden und Gebrechen machen mx 
Familien auf Kinder und Kindeskinder hin ungluͤcklich, und 
wenn ſolche Gebrechen allgemein werden, fo folgen auch ſchwere 
Landplagen darauf. 

Noch eine andere allgemein druͤckende und beklagenswuͤrdige 
Sache iſt, daß man kaum mehr treues und dienſtwilliges 
Hausgeſinde finden kann; die Maͤgde kleiden ſich jetzt wie 
vornehme Frauenzimmer, und, um das zu koͤnnen, muͤſſen ſie, 
ungeachtet des erhoͤhten Lohns, untreu werden. In Frankfurt 
am Main ging eine Magd ohne Erlaubniß ihrer Frau in 
die Comoͤdie, als fie wieder kam und es ihr ihre Fran! vers 
wies, fo gab fie ihr ganz fehnippifh zur Antwort: meynen 
Sie denn, ich fey nicht fo gut aufgeflärt wie: Sie? 

In einer andern nahmhaften Stadt fahren die Mägde in 
Kutſchen auf die Bälle, "gehen in die Comoͤdien, auf Baur: 
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halle und Maskeraden, und die Herrfchaft, die fo etwas nicht 
erlaubt, befommt Fein Geſinde. O ihr armen beflagenswärs 
digen Knechte und Mägde! es wirb bald die Zeit kommen, 
wo ihr Schaufpiele, Tänze und Maskeraden erleben werdet, 
über die ihr Blut weinen möchtet und fie doc) bei dem allım 
mittangen und mitfpielen mäffet. 

Die heimliche Unzucht, die vom Gefinde getrieben wird, 
iſt himmelfchreiend. Dazu werden nun auch freilich die am 
mein Mägde gewöhnlich von den vornchmen Mannsperfonen 
verführt ; fie wiffen wenig von Gittlichkeit und Tugend: fie 
find von geringem Herkommen und ſchlechter Erziehung, aber 
dafür rächen fie fih dann auch fürdhterlih an den Knaben 
ihrer Herrſchaft. O Gott! es träumt guten Eltern nicht, 
was oft mit ihren Knaben vorgeht, wenn fie fi) Abends 
zur Ruhe gelegt haben und Wunder meynen, wie wohl ihre 
Kinder verwahrt find. Ich mag bier fo leichtfinnigen Dirnen 
ben Weg zum Berderben nicht zeigen, indem ich fie und ihre 
Herrfchaften dafür zu warnen glaube, 

Junge Mannsperfonen, welche glauben, daß ein junges gerins 
ges Mädchen, das in ihren Dienften ift, ein Gegenftand ihrer 
Wolluſt ſeyn dürfe, irren fehr,; und wenn fie ein foldhes an 
mes Gefchöpf verführen und hernach fien laſſen, folglich 
lebenslang ungluͤcklich machen, fo bereiten fie fi ein Brands 
mahl im Gewiffen, das in alle Ewigkeit Höllenqual erzeugt, 
und es iſt ſchwer, einen folchen Fehler wieder gut zu machen; 
gar oft ift es auch nicht einmal möglid, und dann gehört 
lebenölängliche Buße im Staub und in der Afche dazu, um 
vom Rande des Abgrunds noch weggeriſſen zu werden. 

In meiner Jugend trug ſich eine Gefchichte zu, die viel 
Lehrreiches enthalt, weswegen ich fie auch hier erzählen will: 

Auf einem Bauernhof lebten. fehr chriftliche Eheleute, die 
ihre Kinder in der Furcht Gottes, aber fireng erzogen, Nun 
hatten fie. eine erwachjene Tochter, ein fanftes, ftilles, befcheis 
dened und gotteöfhirchtiges Mädchen, das feinen Eltern nie 
Anlaß zu irgend cinem Verdacht gegeben hatte, zu dieſer 
guten frommen Serle fchlich fich in nächtlichen Stunden ein 
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fheinheiliger Wolluͤſtling ein; die Finſterniß und die Gelegen⸗ 
heit brachte fie zu Fall. Die Furcht vor ihren firengen El 
tern und vor der Schande zwang fie zur forgfältigften Ver⸗ 
heimlichung: je weiter fie in ihrem traurigen Zuftand forts 
ruͤckte, defto mehr wuchs die Angft und mit ihr die Verheims 
lichung. Endlich Fam die fchredliche Stunde, und zwar in 
der Nacht. In der Betäubung ihres Jammers trug fie das 
Kind hinten in den Hof an einen Kleinen Fifchteich, band ihm 
einen Stein an den Hals, und warf ed da hinein. Gie 
wußte alle Umftände fo zu verbergen, daß ihre Eltern auch 
nicht das geringfte merften. Nach einigen Tagen ging fie 
wieder an ihre gewöhnliche Arbeit, und Niemand wußte etwas 
anders, als daß fie fich nicht recht wohl befunden hätte. 

Indeſſen ſchwieg der innere Richter nicht; die düfterfte 
Schwermuth drüdte fie, fo daß fie weder Tag noch Nacht 
Ruhe hatte. An einem Abend fpät, als fie einen Eimer 
voll Waffer an oben gemelvetem Fifchteich holen wollte, glaubte 
fie ein helles Slämmchen über dem Ort zu fehen, wo fie ihr 
Kind hinein geworfen hatte. Jetzt tobte wilde Werzweiflung 
in ihrem Innerſten, fie ließ den Eimer fichen und Tief fort; 
fie brachte die Nacht im Walde zu und des andern Morgens 
lief fie in die Stadt zur Obrigkeit und erzählte die ganze 
Geſchichte ihres Werbredhend und bat danı, daß man nad) 
den Gefeßen mit ihr verfahren und fie hinrichten möchte. 

Die Obrigkeit verfuhr auf diefes Selbſtbekenntniß nicht fireng 
mit ihr, man ließ fie unter Aufficht eines bürgerlichen Mans 
nes auf dem Rathhauſe verwahren, wo fie nun en Eitern 
und Freunde mit blutigen Thranen beſuchten. 

Ach! fchluchzten und wehklagten die Eltern, warum haft 
du ung deinen ungluͤcklichen Fall nicht früher , nicht gleich 
gefage? — Vater! antwortete die Tochter: wie oft fagtet 
hr, wenn von einem Mädchen erzählt wurde, daß ft fie fi 
vergangen hätte: wenn es meine Tochter fo machte, ich richs 
tete ein Unglück an, Gott weiß, was ich thate: — und Ihr, 
liebe Mutter! was ſetztet Ihr dann noch hinzu? — und id) 
gäbe ihr einen Tritt vor den Hintern und jagte fie dann zur 
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Hausthuͤr hinaus. Dies, liebe Eltern! machte mir ſo bange, 
daß ich nichts ſagen konnte. 

Dann faßten ſich Vater und Mutter an den Händen, 
weinten laut und wehllagten : liebes Kind! wir meyntens gut, 
wir wollten dich dadurch abfchredien, daß du dih in Acht 
nehmen und vor liederlichen Burfchen hüten follft. Die Tochter 
verſetzte: Ihr ſeht nun, daß das nichts Hilft; mein Verfuͤh— 
rer kam zu mir des Abends, wenn Ihr zu Bett gegangen 
waret; Anfangs ſprach er erbaulid mit mir, nad) und nach 
fam er mir immer näher und ich wurde fchwächer, bis er mich 
endlich zu Fall brachte. Ihre Eltern ſowohl, als die Obrigkeit 
wollten ihren Derführer wiſſen; allein fie fagte ihm nicht und 
gab zur Antwort: der arme Menfch hat nichts weiter gethan, 
als was taufend junge Burfche thun: Er hat ein Mädchen 
verführt, an meinem Verbrechen hat er Feinen Antheil; was 
er jeßt in feinem Gemuͤth leiden wird, ift Strafe genug für 
ihn. 

Wenn ihr die Obrigkeit drohte, man würde fie mit Gewalt 
zwingen, ihren‘ Verführer anzuzeigen, fo erwiederte fie: ich 
bitte um Gottes willen, fordern Sie das nicht von mir! jetzt, 
da es Niemand weiß, kann der junge Menfch noch fein Gluͤck 
machen; ich kenne ihn, er wird Buße thun und Lebenslang feine 
Sünde beweinen; nenne ich ihm aber, fo fällt auch ein Theil 
meiner Schande auf ihn, und das hat er doch nicht verdient. 

Das ganze Betragen diefer Kindesmörderin machte ein 
folches Auffehen durchs ganze Kand, und Jedermann wurde 
fo dadurch gerührt, daß ihr allgemein verziehen und allgemein 
gewünfcht wurde, die Obrigkeit möchte ihr die Strafe cerlaffen. 
Die Obrigkeit benügte auch diefe allgemeine Meynung und 
fündigte ihr an, daß ihr das Leben geſchenkt und fie zwei 
Jahre ohne Züchtigung ins Zuchtshaus geſchickt werben ſollte. 
Allein fie nahm dies Urtheil keineswegs an, fondern fie ap⸗ 
pellirte an das göttliche Gefeß, welches cin für allemal gefagt 
bat: Wer Menfchenblur vergießt, deffen Blut foll wieder vers 
goffen- werden, Sch will, fagte fie, und muß dur des 
Scharfrichters Hand. erben, ich hab mir Vorſatz, mit Ueber 
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legung mein Kind umgebracht, Feine weltliche Obrigkeit kaun 

mir dieſe Strafe erlaffen. | 
Das Criminalgeriht Fam in Werlegenheit, mas bei diefer 

Sache zu hun ſey? — Die Acten wurden an eine berühmte 
Univerfität geſchickt, und biefe fallte das Urtheil, man folle 
der armen Suͤnderin ihren Willen erfüllen, und fie mit dem 
Schwerdt vom Leben zum Tode bringen, weldhes dann auch 
‚unter allgemeinem Mitleiven des ganzen Landes geſchah. 

Noch etwas liegt mir ſchwer auf dem Herzen — Ad! 
daß ich meine Feder in Glut tunken und folgendes in Flammen, 
fhrift in die Herzen meiner Leſer fchreiben könnte! Es gibt 
ein geheimes Laſter der Unzucht, das ich nicht nennen darf, 
um meine Xefer, befonders junge Knaben , nicht neugierig zu 
machen; wer fchon damit behaftet ift, oder wer dazu verfucht 
wird, der kann fchon merken, was ich meyne. Junge Knaben, 
auch junge Mädchen, doch diefe feltener, find diefem ſchreck⸗ 
lichen Unglüd ausgeſetzt. Ein Knabe lehrts dem andern, 
viele kommen auch von feldft daran, fie hben dies Lafter in-aller 
Unfhuld, und wiffen nicht, daß fie etwas Uebels thun: und 
daß fie fi) dadurch auf Lebenslang Höchft- unglücklich machen, 
Viele Eltern kennen dies Scheufal gar nicht, und viele,. Die 
auch von weitem davon gehört haben, ahnen fo etwas 
von ihren Kindern nicht: ed kommt ihnen nicht in den Sinn, 
daß ihr Söhnchen oder Toͤchterchen jetzt am ſchrecklichſten 
Abgrund hinwankt und bald hineinftürzen wird. | 
Ich habe chemals als Arzt und noch bis daher die trau⸗ 
rigen und oft fo ſchrecklichen Folgen diefes Laſters zu beobach- 
ten Gelegenheit gehabt ; ach, welche feelzagende und verzweiflungs⸗ 
volle Klagen finde ich oft in Briefen, die ſolche Ungluͤckliche 
an mich fehreiben, und um Math und Hälfe flehen! — 

_ Sn einer gewiffen Stadt lebte ein fehr frommer und recht⸗ 
ſchaffener, in einem Öffentlichen Amt ftehender Gelehrter; er 
und feine Fran dienten Gott treulich, erfüllten ihre Pflichten 
und waren von Jedermann hochgeachtet und beliebt. Diefes 
Tiebe Ehepaar hatte drei Söhne, die fie von Jugend auf zu 
aller Gortfeligkeit und Ehrbarkeit anführten, und da fie alle 
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drei Meigımg zum Prebigtamt "hatten, ſo wurden fie auch alle 
drei auf die lateiniſche Schule geſchickt, um fi zum Studiren 
vorzubereiten. Hier lernten fie num auch alle drei von ihren 
leihtfinnigen Mitſchuͤlern jene ſchreckliche Handlung, fie übten 
fie lange aus, ohne ihre Gefahren zu kennen; fie feßten dies 
Zafter auch auf der Univerfität fort, fie wurden Gandidaten 
und Famen zu ihren Eltern zuräd. Das eleude -Ausfehen 
der drei Juͤnglinge bedauerten die Eltern fehr, fie- fchrieben 
e8 aber dem übermäßigen Studiren zu, die wahre Urfache 
aber wußten und vielleicht. Faunten fie fie auch nicht, 

Nach und: nach wurden die drei Gandidaten immer elender, 
ihr Kopf ſchwach, alle Sinnen ftumpf, Denken und Ueberlegen 
fiel ihnen ſchwer, und nun fingen fie auch alle drei an, den 
ſchwarzen Staar zu befommen und unheilbar blind zu werden. 
Wie den armen Eltern dabei zu Murh war, das laßt fich 
denken: fic weinten und klagten Zag und Nacht, aber es fiel 
ihnen nie ein, daß ihre Söhne durch dies Uebel fo unglüdlic) 
geworden feyen; hatten fie das gewußt, fo wären ſie vollends 
untröftlich geweſen. | 

un trug es ſich zu, daß ich durch die Stadt reidte, wo 
diefe Unglüdlichen wohnten, und indem ich den dafigen Arzt 
‚befuchte und mit ihm zu Mittag fpeiste, fo ergälhte er mir 
ben. jämmerlichen Zuftand der dreien Brüder und bat mich, 
ſie zu befuchen und zu ſehen, ob ich etwas thun koͤnnte, um 
ihnen das beinahe ganz verlorene Geficht wieder zu verfihaffen; 
von: der wahren und geheimen Urfache des Uebels fagte er 
mir aber Fein Wort, Ich ging mir ihm hin und fand — 
eine Wohnung des gränzenlofen Jammers; die Eltern em⸗ 
pfingen mich mit aller Sehnſucht nach Hülfe, zwei von den 
Söhnen waren im Zimmer, und der dritte in der anftoßenden 
Kammer, in welche auch der zweite bei meiner Anfunft hinein: 
ging, der Aelteſte aber blieb. Guter Gott, wel ein Anblick! 
abgezehrt bis auf die Haut und Knochen ftand er da; mit 
ftarren und verlofchenen Augen fah er mich au; feine Mienen 
verzogen fich zum Weinen, aber die Ihränenquellen waren 
vertrocknet; die Haut. fah im feinem Geficht und an ben 
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Händen eckelhaft gelb aus. Man fah in feinem Geficht noch 
die Ueberrefte eines gutmüthigen edlen Charakter, aber die 
Züge der Verzweiflung tilgten nad) und nach alle weg. Ich 
fah ihn freundlich und mit Mitleid an, betrachtete feine 
Augen und fahe nun auf den erften Blick die wahre Urfache 
alles dieſes Elends. 

Die andern beiden Bruͤder wollten nicht zum Vorſchein 
kommen; auf Erſuchen der Eltern ging ich zu ihnen in die 
Kammer: der zweite ſchaͤmte ſich, und ich konnte ihn kaum 
zum Antworten bringen, wenn ich ihn fragte. Der dritte 
aber war aͤrgerlich, mit dem ließ ich mich nicht ein; ſoviel 
ſah ich aber mit Gewißheit, daß alle drei durch das geheime 
Laſter waren zu Grund gerichtet worden. Ich merkte aber 
auch, daß dies die Eltern nicht von Ferne ahnten. Daß ich mich 
auch gegen ſie ſo wenig als gegen die Soͤhne etwas merken 
ließ; das verſteht ſich von ſelbſt. Mit dem Doctor ſprach 
ih aber nun unter vier Augen und ſagte ihm meine Ents 
deckung, er bekräftigte fie und antwortete mir, daß er das 
Uebel glei von Anfang an gemerkt hätte; fie hätten aber 
erflärt, daß fie das Laſter num nicht mehr laffen Fönnten, 
wenn fie nun auch darüber fterben müßten. Zuverläßig ift 
dies auc das traurige Schickſal diefer drei jungen Männer 
in wenigen Sahren gewefen, denn ich habe nachher nichts 
mehr von ihnen gehört. Nun bedenkt nun einmal, liebe Lefer 
und Freunde! welche Folgen eine Handlung hat, die von 
Anfang fo unbedeutend ſcheint! — dieſe drei Candidaten 
hätten in drei Gemeinden, ald Prediger, den Reich Gottes 
und dem Staat fehr nuͤtzlich werben koͤnnen. Sie hätten drei 
honette chriftliche Frauenzimmer heiraten und gefegnete Väter 
vieler braven Kinder werden und in einem gefegneten Alter 
ruhig und im Frieden fterben koͤnnen, und alles diefes Gluͤck 
verfcherzten fie durch eine elende fehadliche und heimliche Bes 
friedigung einer ſchnoͤden Luſt, die nicht einmal des Nennens 
werth ift. 

Es ift der Mühe wohl werth, daß ich euch den Zuftand 
eines ſolchen unglüclichen Selbftbefledens nach der Wahrheit 
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ſchildere; ich will nichts übertreiben, fondern alles fo befchreis 
ben, wie es ift und wie mir es folche Unglüdliche oft und viel⸗ 
fältig ſelbſt beſchrieben haben. 

Man hat Beiſpiele, daß Knaben von zehn — 
viele auch ſpaͤter an dieſes Laſter, bald von ſelbſt, bald durch 
Unterricht und Beiſpiel anderer gekommen ſind; oft ſind auch 
wolluͤſtige Weibsperſonen Schuld daran. Im Anfang, und je 
nachdem der Koͤrper geſund und ſtark iſt, merkt man nichts 
Schwaͤchendes oder Nachtheiliges; aber da derjenige, der einmal 
daran gewoͤhnt iſt, es ſchwerlich und endlich gar nicht mehr laſſen 
kann, ſo entſtehen fruͤher oder ſpaͤter folgende ſchreckliche Folgen: 
ein ſolcher Menſch ſucht die Einſamkeit, um ſeine ſchnoͤde 
Gewohnheit auszuuͤben, ſo bald dies geſchehen iſt, fuͤhlt er 
fuͤrchterliche Gewiſſensbiſſe, er nimmt ſich feſt vor, das Laſter 
nicht mehr zu begehen, aber die Einbildungskraft iſt voller 
unzüchtiger Vorftellungen, und bald, manchmal noch an dem 
nämlichen Tag, fchleiht er ind Verborgene und fündigt aufs 
Neue. ; 

Es gibt auch viele, befonders rohe und ungezogene oder 
auch folche Knaben und Juͤnglinge, die gar nicht daran bens 
fen, daß das etwas Uebels fey, die gar Feine Neue, gar Feine: 
Gewiſſensbiſſe nach verübter That fpüren, fondern ohne Nache 
denfen das Laſter begehen, fo oft ihnen der Reiz dazu aufommt, 
aber bald und dann, leider! gar oft zu fpat zeigen fich die 
fchredlichen Folgen. Durch die unmäßige Erfhöpfung der 
edelſten Kräfte des Körpers entfteht allmählig eine Schwäche, 
eine Traͤgheit, die mir nichts zu vergleichen iſt; alle Froͤhlich⸗ 
feit verfchwindet und es entfteht eine Schwermuth, welche 
ein wahrer Vorgefhmad der Hölle if. Ein folder unglüd- 
licher junger Menfch vergeht wie ein Schatten; der Appetit‘ 
zum. Effen wird geſchwaͤcht, und wenn er ihn auch behält, fo 
kann er doch nichts vertragen und nichts verdauen; feine Eins 
bildungsfraft wird immer mit unzüchtigen Bildern beftürmt, 
und diefe laffen ihm dann Feine Ruhe, bis er ind Verborgene 
geht und feinen Trieb befriedigt; fobald dies gefchehen iſt, 
überfällt ihn Höllenqual, er fühle fih ſchon verdammt, er 


254: 


verflucht und verwuͤnſcht das Laſter, und doch, ſobald fi. 
der Meiz dazu wieder einjtellt, fo begeht er «6 wieder. Dieß 
geht nun Jahre lang fo fort, bis endlich der Tod und Wers 
zweiflung dem Sammer ein Ende machen. 

Der Zuftand, in dem ſich ein folcher Elender befinder, iſt 
über alle Befchreibung fchredlich : denn wenn er endlich, währe 
rend dem Allem, erwachfen und nun in den Jahren ift, daß 
er beirathen, eine Familie gründen und glücklich machen könnte, 
fo befindet er fih in einem Zuftand, der ihm das unmöglich 
macht. Er ift der Liche fähig, er ficht Frauensperfonen, die 
er herzlich lieben, und glädlih mir ihnen feyn koͤnnte, aber 
er ſieht fie fo, wie dereinft die Verdammten die Seligen anfehen 
werden, dieß Gluͤck ift auf cwig für ihn verloren. Duͤſtere 
Schwermuth umgibt ihn, Fein. Sternlein des Troſtes leuchtet 
ihm; er treibt unter fehredlichen Gewiffensbiffen in der Ein⸗ 
ſamkeit fein Laſter fort, und ſtirbt langſam an der Ruͤcken⸗ 
marks⸗Auszehrung und in wilder Verzweiflung, in der Blüthe 
feiner Fahre dahin. 

- Denkt nicht, liebe Leſer und Freunde! daß ich die Sache 
uͤbertreibe, oder daß dieß Laſter ſelten ſey. Leider! Leider! 
es iſt allgemeiner, als man glaubt, den Aerzten iſt das 
bekannt genug. Daß es nicht bei allen obige ſchreckliche Folgen 
hat, das hat auch ſeine Urſachen: viele junge Leute werden 
voch zeitig gewarnt, ehe es zu weit gekommen iſt; andere 
haben ſtaͤrkere Koͤrper, denen es weniger ſchadet, aber wenn 
ſie in den Eheſtand kommen, ſo zeigen ſie ihnen die traurigen 
Folgen. 

Daß auch bei dem weiblichen Geſchlecht cin aͤhnliches Laſter 
ſtatt ſindet, iſt leider! allzuwahr; ich habe mannigfaltige Beweiſe 
dieſer traurigen Wahrheit in Haͤnden. 

O ihr jungen Leute! — ihr, die ihr mich verſteht! BEN D 
wie glüdlich find Die, denen das alles, was ich da .gefchrieben 
babe, ein Raͤthſel iſt. — Ihr jungen Leute alle, die ihr das 
Unglüd Habt, in dies Laſter verfallen zu ſeyn, bebt vor dem 
Abgrund, vor der Hölle zuruͤck, die vor euern Augen -offen 
ſteht — ja bebt zuräd! denn bald koͤnnt ihr es nicht. Es 


gibt ein gewiſſes Mitzel, euch noch zu retten, und dieß ift, 
der bimmelfefte Vorſatz, nie wieder das Lafter zu begeben, 
aber dann auch dieſen Vorſatz treu auszuführen. Freilich 
wird aufs leßte diefe Ausführung beinahe unmdglich, denn ber 
Reiz dazu ift faft unuͤberwindlich, aber alles ift möglich dem, 
der da glanbet; wenn euch der Reiz wie ein würhender Satan 
überfällt, fo wendet euer Herz zum Günbentilger, fleht um 
Kraft, und kaͤmpft bis aufs Blur, bis ihr überwindet; wenn 
ihr treu außsharret, fo wird der Kampf immer leichter und 
hört mit dem Reiz endlich ganz auf. Es ift allerdings traurig, 
daß ſich dann die verborbene Natur des Nachts, ohne Willen 
und Willen, im Schlaf noch zu helfen fuchr allein; wenn man 
fpat Schlafen gebt, betend einfchläft, nicht auf dem Rüden 
liegt und des Morgens auffteht, fo bald man erwacht, fo 
verliert fich aud das hernach allmahlich. Dann heißt es aber 
auch bei euch mir vollem Recht: es wird mehr Freude im 
Himmel fegn, aber einen Sünder, der Buße thut, als über 
neun und neunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 

Stellt euch aber die Wonne vor, die euer ganzes Mefen 
durchftrömen muß, wenn ihr nun. über einen fchredlichen Tod 
‚und über. die ewige Verdammniß gefiegt, und nun wieder 
Hoffnung zum Leben und zur Seligkeit errungen habt! es wird 
euch zu Muth feyn, wie einem armen Sünder, ber auf dem 
Richtplatz begnadigt und feiner liebenden Frau und Kindern 
wieder ‚gegeben wird. | 

Ihr Eltern! Väter und Mütter! ſeyd wachſam über eure 
Kinder, befonders auf die Knaben, fchleiht ihnen oft nad, 
wenn fie an cinen Ort allein gehen, doch ohne daß fie es 
erben ; befonders iſt dieß die Pflicht der Schullchrer, denn 
in den Schulen tft dieß fchredliche Laſter gewöhnlich, 

Es ſcheint wir, als ob dieß fürchterliche Uebel unfern Alten 
gänzlich unbekannt gewefen fey; ich wenigftens habe in der 
Geſchichte Feine Spur davon gefunden. Guter Gott! find 
dann der Lafter und Verbrechen noch nicht genug unter den 
Menſchen, müffen noch neue erfunden werben? — aber das 
ſind die. Folgen der Verfeinerung ‚aller finnlihen Vergnuͤgen; 
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die Nerven werden fo reizbar und die Einbildungsfraft: fo 
lechzend nach wollüftiigen genußreichen Bildern, daß endlich die 
überfpannte Natur zu unnatürlichen Mitteln, diefen Genuß zu 
erlangen, ‚hingeriffen wird. 

Dieß alles wird nun noch durch bie Erkaltung in der Reli⸗ 
gion befoͤrdert: unſere einfältige Vorfahren und ihre Kinder 
hatten eine. große Furcht vor der Hölle und der ewigen Vers 
dammnif. Das finnliche Bild des höllifhen Feuers, des 
Pfuhls, der mit Feuer und Schwefel brenner, machte einen 
tiefen Eindruck auf fie, dadurch wurden fie von vielen Suͤnden 
und Laſtern zuruͤckgehalten; und ebenfo freuten fie ſich auch 
des Himmeld und der ewigen Seligkeit, und befliffen fich eines 
frommen und ehrbaren Wandels: denn da das. alles in der Bibel 
fteht, ſo zweifelte niemand daran, und es fiel niemand cin zu 
zweifeln, ‚daß die Bibel Gottes Wort fey; einen ſolchen Zweifler 
hätte man als einen Gottesläfterer hingerichtet. Jetzt aber ift 
der ein einfaltiger Dummfopf, der etwas glaubt, die Schöns 
heit der Tugend foll die Triebfeder. feyn, gut und fromm zu 
werden, aber malt fie fo fehön wie ihr wollt und koͤnnt — 
o ihr Tuͤncher mir lofem Kalk! — das alles hilft euch nicht, 
das Volk hat Feine Augen für geiftige Schönheit, und. wie 
wenig aufgeflärte Augen Fennen fie? — Eure —— 
wird dereinſt ſchrecklich ſeyn! 

Wir leben jetzt in Zeiten, die denen ahnlich ſind, die vor 
der babyloniſchen Gefangenſchaft und vor der letzten Zerflbrung 
Serufalems hergingen; Zeiten des endlichen göttlichen Gerichts, _ 
welches mit Macht, wie ein Gewitter hereinbricht, wenn die 
Langmurh Gottes auf Muthwillen gezogen worden und nun 
des Erbarmend müde ift. Ebenfo, wie ehemals die Iſraeliten 
und nachher die Juden, ift unfer Deutfchland, vom Thron an 
bis auf die Bauernhütre herab, mit Blindheit gefchlagen. Das 
fällt niemand ein, daß diefe fchwere Zeiten Folgen unferer viels 
fältigen Sünden ſeyen, fondern unfre aufgeflärte Zeirgenoffen 
fehen das alles als ein nothwendiges Uebel au, das aus den 
menfhlichen Verhälmiffen enrfpringt, und womit Gott nichts 
zu thun bat. Aber kann daun ein vernünftiger Menfch behaup⸗ 
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ten, der gegenwärtige gelinde Herbft und Winter fey fo vom 
Kaifer Napoleon verordnet worden, damit beide ihm zur Befie- 
gung der. Preußen und Ruffen behülflich feyn möchten? ift 
ihm nicht alles von allen Seiten günflig, aud) das, was 
durchaus nicht in feiner Gewalt, fondern allein in der Gewalt 

Gottes iſt? D ihr Thoren und traͤges Herzens zu glauben 
allen dem, was die Propheten geredet haben! Seht ihr dann 
nicht klar und deutlich, daß ber Herr diefen großen Krieges 
belden berufen hat, feine Chriftenheit zu züchtigen, und daß er 
ihn auf alle Weife begünftigt? — und wozu er nun noch 
weiter beftimmt ift, das wollen wir in Geduld und Abhhäns 
gigkeit von unferm vielgefrönten Könige, dem Fürften aller 
Fürften und Herrn aller Herren, ruhig erwarten, indeffen die 
Hand auf den Mund legen und feine Fügung verehren. Der 
Apoftel Paulus. fagt: Seyd unterthan der Obrigkeit, bie 
Gewalt über euch hat, denn es ift Feine Obrigkeit ofne von 
Gott. Jetzt hat und nun Gott in die Gewalt ber franzöfis 
ſchen Nation gegeben, fie ift jet da, wo fie Befig genommen 
hat. die-von Gott verordnete Obrigkeit, folglich müflen auch 
alle Unterthanen ihr gehorchen, und wer das nicht thut, der 
fündigt ſchwer und doppelt: denn erftlich ift er dem göttlichen 
Befehl gerade zu ungehorfam, und zweitens zieht er fich das 
ſchrecklichſte Unglüd auf den Hals, indem die franzöfifche 
Macht ja weit ftärker ift, als ctliche taufend Buͤrger und 
Bauern, die fich zufammenrotten und Unruhe fliften. Gefetzt, 
auch ein ganzes Land vereinigte fich und jagte die Franzofen 
über die Graͤnzen, was wäre nun dadurch gewonnen? — in 
kurzer Zeit würde eine ftärfere Armee kommen, alles mit Feuer 
und Schwerbt : verheeren, eure Weiber und Kinder zu Witt: 
wen und Waifen machen, und fie ind größte Elend ftürzen, 
und daran wäre dann niemand Schuld als ihr felbft. Und 
glaubt ihr. denn, daß diejenigen, die in einem ſolchen Kampf 
tobt bleiben, fürs Vaterland fterben? nein gewiß ‚nicht, fie 
fierben als Uebelthäter, die dem göttlichen Befehl‘ ungehorfam 
— ſind und ihr Vaterland hoͤchſt ungluͤcklich gemacht 


; fie werben daher auch vor dem rn Gericht Feine 
—: fämmtl. Schriften. Suppl.»Band, 
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Grad finden, fondern zur ewigen Verbammmiß verwieſen 
werben. 

Die Haͤupter unferer dentfchen Nation haben mit ihren 

Armeen gegen Fraulreich gekaͤmpft, und ſind uͤberwunden 
worden, jetzt muͤſſen wir uns nun unter die gewaltige Hand 
unfers Über unfere Sünden erzürten Gottes demuͤthigen, 
und und wie wahre fromme Chriften betrogen, damit er uns 
dann, wenn wir und durch Achte Meue und Buße wieder zu 
ihm bekehrt haben, zu der ihm allein bekannten, Zeit auch 
wicder aus dem Staub, in den wir hingeſunken find, erhöhen 
möge. Durch Empdrung und Aufruhr erreichen wir biefen 
feligen, Zweck gewiß nicht. 
- Damit ihr aber auch genau wiffen möge, was denn eigent⸗ 
lich die Pflicht des wahren, Chriften, in unſern ſchweren und 
betrübten Zeiten fey, fo will ich fe euch bier kurz und deutlich, 
fo. wie fie im der. heiligen Schrift gegründer iſt, erklären und 
portragen: 

1) Der wahre Chriſt greift nie zu den Waffen, bis: ihn 
fein Landesherr oder. die Obrigkeit, die Gewalt über ihn bat, 
Dazu auffordert, gefchieht dieß, dann muß er gehorchen, ober 
wenn ihm, fein Gewiſſen nicht erlaubt, Waffen gegen feine 
Mitmenfhen zu brauden, fo muß .er, wenn ihn der Landes⸗ 
herr nicht_frei geben will, in ein Land ziehen, in dem man 
diefe Forderung nicht an ihn macht. 

2) Er muß alle Soldaten, die er zur. Einquartierung 
befonums, freundlich und liebreich behandeln, und fie durch gute 
Worte zu, gewinnen ſuchen; er gibs ihnen, mas. en hat, muß 
traut auf Gott, der. ihm bei Gebet, Fleiß und. Treue allıd 
wieder doppelt und dreifach erfegen kann und: wird, | 

3), Vor allen, Dingen aber ſucht er nun ſein bieherigen 
fündliches und unbußfertiges Leben zu ändern und ſich von 

ganzem Herzen zu, befehren: er muß daher den feſten und 
unwibsrsuflichen Vorſatz faſſen, ein treuen Juͤnger Jeſu Chriſti 
zu. werden, und, alles txeulich zu thun und zu. laſſen, maddiefen 
unſer theuerſter Etloſex zu thun und zu laſſen Befnblen, Bat; 
denn hierinnen liegt eben unfen Hauptyethrechen, daß wie von 


250 


Ehrifto abgewichen find. Die leidige aufflärende Vernunft⸗ 
weisheit hat und von der alleinſeligmachenden Erldfungstehre, 
wie fie und Chriftus und feine Apoſtel Binterlaffen haben, 
Abtrünnig gemacht, und eben darum kommen nun fo fehwere 

Strafen über ung, wenn wir alfo wieder Önade bei Gott und 
unferm ſchwer beleidigten Erlöfer finden wollen, fo müffen wir 
mit wahrer Buße vor ihn treten und mit Ernft und fchmerzlicher 
Rene zu ihm fagen: Water, wir haben gefündigt bis im den 
Himmel und vor bein Ungeficht, wir verdienen nicht mehr 
deine Kinder zu heißen und am dem Erbe deiner Heiligen 
Theil zu nahmen, laß ung nur deine Tagloͤhner werden, und 
mmm uns als ſolche wieder zu Gnaden an. Wenn wir dann 
aber: auch Wort halten und ernftlih um Gnade und Kraft 
fliehen, und des Wandels in der Gegenwart Gottes befleißigen 
und in Liebe und Demuth alle unfere Pflichten treulich zw 
erfüllen fuchen, fo wird er und gnädig feyn und uns nicht 
zu Taglöhnern, fordern zu feinen Kindern wieder auf und 
annehmen. Wer aber audy dieß alles nicht thut, fondern im 
Abfall von Chrifto und im der Kaltfinnigkeit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen ihn beharrt, der hat ein ſchrecklicheres Schidfal 
zu erwarten als alle Menfchen, die jemals gelebt haben; feine 
Verdammniß und Höllenqual nach feinem Tod wird unter- 
allen die fürchterlichfte feyn. 

4) Endlich, feyd treu und fleißig, jeder in dem ehrlichen 
und - chriftlichen Beruf, in den ihn die Vorfehung geſetzt hat, 
und ‘dann befleißigt euch auch der chriſtlichen und vernünftigen 
Sparfamkeit; denm auch dadurch haben wir uns ſchwerlich 
verfümdigt, daß wir uns fehr an den Luxus, das ift, an cine 
üppige Lebensart, gewöhnt haben. Bon‘ den vornehmften 
Ständen am bis zw den geringften iſt alles Foflbarer und vers 
ſchwenderiſcher geworben; die Käufer, das Hausgeraͤthe, die 
Kleidung, Effen und. Trinken und die Luſtbarkeiten koſten jegt 
auch doppelt mehr, als fie unfre alte biedere Vorfahren gekoſtet 
haben, und iſt doch auch alles viel theurer und allenthalben 
das Einkommen oder der Verdienſt geringer — nun fommen 
noch Kriegslaſten, Hungersnoth, Theurung * hie und de 
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anſteckende Seuchen dazu, fagt felbft, was will am Ende daraus 
werden? — wahrlich! wahrlich! nichts anders als cin zeitlicher 
und ewiger Concurs! ift dad nun nicht ſchrecklich? — 

- Noch etwas liegt mir ſchwer auf dem Herzen, deffen ich 
mich entledigen muß: wir wiffen nun alfo, welder Jammer 
unfer ganzes deutfches Vaterland, befonders jegt in den nörds 
lichen Teilen drüdt — wir wiffen, daß vicle Hunderttaufende 
unferer dortigen Landsleute und Mirbrüder unter den Laſten 
des Kriegs feufzen und im tiefften Kummer ſchweren Hunger 
leiden — jeßt prüfe fich jeder unpartheyifh! — treten wir 
wohl mir Thranen des Mitleids vor Jeſum Chriftum den 
MWeltregenten und über uns erzürnten Richter, um Gnade für 
jene Unglüclichen zu erflchen ? geht uns ihre Noth wohl fo 
zu Herzen, daß wir und biefe oder jene Luftbarfeit verfagen, 
um für das darauf zu verwendende Geld irgend einen Hung— 
rigen zu fpeifen, einen Durftigen zu tränfen, einen Nackenden 
zu Heiden, oder einen Kranken zu erquiden fuhen? — Wie 
fieht es bei einer folhen Prüfung in unferm Innerſten aus? 
— Ah Sort! — erbarmlih! — Bei den vornehmen Stäns 
den find der Clubs, der Caſinos, der Bälle, der Conzerte, der 
Schaufpiele, der Theegefellfchaften und der Gaftmahle Fein 
Ende — und bei den geringern Ständen fehnt man ſich nach 
den Sonns und Feiertagen, weil man an den Werktagen Feine 
Zeit hat, um an jenen, den Uebungen der hriftlichen Religion 
geweihten Tagen, ſich dem wildeften Ausfchweifungen Preis zu 
geben. Sünglinge und Maͤdchen erhitzen fih im ausgelaf- 
fenften Tanz und in hitigen Getränken, und verfcherzen. da 
nicht felten das Glück ihres ganzen Lebens, ihre Gefundheit 
und die Hoffnung der ewigen Seligfeit. Andere gehen in die 
Wein- und-Bierhäufer, und verfaufer da ihr Geld und ihren 
Berftand, während dem ihre Weiber und Kinder kaum Brod 
und den nothdürftigen Unterhalt haben, u. f. w. 

Wie, wenn nun einmal alle, die fich ſolchen Vergnuͤgungen 
überlaffen, nur die Hälfte ſich abbrächen, und für dieß Geld arme 
Leidende erquicten, welch ein großer Theil des Sammers wuͤrde 
Dadurch ‚gelindert. werden ? aber daran ift nicht zu denken. 
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Die Wohlthätigkeit ift die unzweifelbare Frucht der- wahren 
Gottſeligkeit, wer diefe Tugend nicht ausuͤbt, der ift fein Chrift, 
und darum hat fie auch Chriftus zur Prüfungsregel feſtgeſetzt, 
nach welcher er am großen Gerichtstage die Menfchen beurs 
theilen,, richten, firafen und belohnen wird. Weh! Mep! 
dann ung! 

Aber warum fchreibe ich das alles? — man hat ja alle 
Warnungen, die ich nun über dreißig Jahr Öffentlich und viel⸗ 
fältig in meinen gedruckten Schriften befannt gemacht habe, 
verhöhnt, verlacht, und mich ald einen Erzfchwärmer bitter 
angefeindet, ungeachtet ich damald, ald ganz Europa noch 
im tiefften Frieden fchlummerte, fehon den allgemeinen Sammer 
vorausfagte. ch verfündigte Deurfchland eine gänzliche Revo» 
Intion, als die Reichsverfaffung noch auf ihren feften Füßen 
ftand, Frankreich noch an keine Revolution dachte, und Preus 
ßens Sieggewohnte Armeen in ihrer vollen Kraft da flanden. 
Dem nördlichen Deutfchland habe ich fein fchredliches Gericht 
lang vorber gefagt, aber wer hat darauf gemerkt? — Seht, 
da nun alles gefchehen ift, was ich voraus gefehen, und treulich, 

-dffentlich verfündigt habe; jetzt follte man doch Rüdficht auf 
meine Schriften nehmen, und meine fo brüderlich gemeynte 
Warnungen nicht in den Wind fchlagen, fondern meinem Rath 
zur Buße und Belehrung folgen: denn wahrlich! wahrlich! 
die Gerichte Gottes über die europaifche Chriftenheit find bei 
weiten noch nicht zu Ende — find meine bisherigen Vorauss 
fagungen richtig eingetroffen, fo werden auch diefe eins 
treffen. Darum: o' Deutfchland! befehre dich zu dem Chris 
ftus, von dem du abgefallen bift! — wo nicht, fo wird dein 
Schickſal vor allen Adams-Kindern das Schredlichfte feyn! 

Denkt doch nicht, daß ich fo vermeffen wäre, mich felbft 
für einen Propheten zu halten! — Feineswegs! fondern alles, 
was ich fage und ſchreibe, das gründet fich allein auf die 
Bibel und die darinnen enthaltene Marimen und Regeln, 
nach denen der Herr die Welt regiert: Wenn ein Volk in 
Anfehung. der Erfaltung in der Religion, der zuͤgelloſen 
Kafter, der graͤnzenloſen Ueppigkeit und des Leichtfinns den 
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Voͤlkern, die eben ſo in der Bibel befchrieben werden, ähnlich 
wird, fo werben es auch ähnliche Gerichte treffen, denn Gott 
‚der Allweife und Gerechte bleibt fich immer gleich; und wenn 
er nun vollends eine Nation mit Gnade und Segen über: 
ſchuͤttet hat, wie dieß bei uns Chriften der Fall ift, und ein 
folches Volk macht es dann noch fehlimmer, als alle andere, 
bie je gewefen find, fo werden es auch fihwerere Gerichte 
treffen, als je die Menfchheit erfahren hat. 

Wenn alfo mein treugemeyntes Schreiben und Marnen 
nichts fruchtet, warum fohreibe ich denn? — dazu habe ich 
zwei wichtige Grunde: Erftlih, um. wenigftens das Meinige 
zur Rettung meiner Mitmenfchen und Zeitgenoffen zu thun, 
und zweitens habe ich, Gott fey Lob und Dank! die beruhis 
gende Erfahrung, daß durd meine Schriften, die in allen 
Welttheilen gelefen werden, viele aufgewedt, viele getröftet, 
viele im Glauben geftärkt, und viele, die nicht einerlei dachten, 
zur Einigkeit des Geiftes gebracht worden find. Wenn. alfo 
das Ganze nicht mehr zu retten ift, fo werden doch viele 
Einzelne gerettet. 

Selig find alle diejenigen, die meinen Warnungen Gehör 
geben und ſich ernftlich zum Herrn bekehren, es ift hohe Zeit, 
bald. wird. ed zu fpat fen. 

Ein anderes Uebel, das befonders unter denen, die * an 
Chriſtum glauben, haͤufig gefunden wird, beſteht darinnen, daß 
man ſich in allerhand Spekulationen vertieft, und von der 
reinen, lieben, chriſtlichen Einfalt abweicht; fo gibt es zum 
Beifpiel viele, die jeßt den Propheten Daniel und die Offen 
barung Johannis fleißig betrachten, und nun glauben, daß der 
gegenwärtige Krieg und bie gegenwärtigen Zeit⸗ Umflänbe 
darinnen deutlich. vorher gefagt wären: - Sie mwiffen ſchon, wer 
das. Fleine Horn, wer dad Thier aus dem Abgrund und wer 
der König von Mittag und der von Mitternacht: ift, und wenn 
fie num hie und da Aehnlichkeit finden, fo glauben fie, ber 
Herr habe ihnen Licht und Erleuchtung gegeben, um auch 
Zeugen der Wahrheit zw feyn; wer nun anders denkt als fie, 
den bedauern fie, und wenn er ihren nicht Beifall geben Kann 


und will, fo halten fie ihn für itrig, oder für Einen, Ber ben 
Geiſt der Wahrheit widerfirebt. 

Lieben Freunde! ihr alle, die ihr euch jest mit Auslegung 
der Weiffagungen befihäftiger, hört meine brüwerfiche, herzlich 
gut gemeynte Ermahnung an, und folgt ihr, es fol euch wicht 


Das, was im Propheten Daniel, in der Offenbarung Johan 
nid und in andern Meiffagungen auf unſere Zeiten geht, dad 
beſteht darinnen, daß fehr ſchwere Gerichte daun über die 
Ehriftenheit ergehen würden, wann ber Abfall von Chtiſto 
offenbar feyn würde; durch dieſe Gerichte follten dann die 
Glaubigen geprüft uud bewährt, und überhaupt dann eine 
Scheidung zwiſchen wahren und falfchen, zwiſchen Chriften 
und Nichtchriſten, angefangen werden. Gegen das Ende diefer 
Gerichte würde eine Macht offenbar werden, weldye es nur 
darauf anlegt, den Abfall von Chrifto zu vollenden und bas 
Chriſtenthum von der Erde zu verstilgen ; diejenigen, die diefer 
Macht dann Gehör geben und Chriftum verläugnen , bie 
werden mit gewiffen Kentizeichen verfehen, woran man wiffen 
kann, wer zu den Nichtchtiften oder Widerchriſten gehbrt, dieſt 
genießen dann vollkommene bürgerliche Freiheit; alle andere 
aber, die diefe Kennzeichen nicht annehmen wollen, die Chriſto 
treulich anhangen, werden grimmig verſolgt. Dieß iſt nun 
die große Verfuchungsftunde, die über die ganze bewohnte Erde 
ergehen und wodurch die Gemeinde des Herrn durchaus rein 
und ohne Flecken dargeftellt wird; denn wer in diefer ſchwer⸗ 
ſten aller Prüfungen treu aushartt, der ift gewiß ein wahrer 
Chiiſt. Auf dieſe Verfuchungsftunde folge dann auch das 
ſchreckliche Gericht über jene feindſelige anttichriftliche Macht, denn 
der Herr wirds plößlich mit feinen Heiligen erſcheinen, jeiie 
Macht in den Feuer: und Schmefelfee fchleudern, und nun 
mit feinen bewährten und treuen Anhängern das Reich des Fries 
ders auf Erben gründe. | 
+ Seht, meine Lieben! das tft alles, was wir noch zur Zeit 
wiſſen follen und wiſſen dürfen, und es ift auch gerad . jo 
viel, als. wir jet von der. Zukunft zu wiffen noͤthig haben, 
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mehr wiſſen wollen iſt firäflicher. Vorwitz, denn das ift einmal 
eine ewige Wahrheit, daß uns Menfchen die Schidfale der 
Zufunft verborgen bleiben muͤſſen, damit wir bie Vorfehung 
in ihrer MWeltregierung nicht hindern. Nur fo viel läßt uns 
die ewig erbarmende Kiebe Gottes fund thun, als wir bedürfen, 
um uns in Acht zu nehmen und uns durch wahre Buße, 
Glaube und treue Anhänglichkeit an unfern Erlöfer Jeſum 
Ehriftum und fein heiliges Evangelium auf diefe wichtige 
Zukunft vorzubereiten und zu ftärfen, und dazu ift und Das, 
was id) ‚oben nad) Anleitung der biblifchen Weiffagungen von 
der nahen Zukunft gefagt habe, hinlänglih und genug: denn 
wir fehen aus dem Abfall und dem fchweren Gerichten, die 
über und ergehen, daß wir wirklich in diefer letzten Zeit leben, 
und wir koͤnnen mit Gewißheit glauben, daß nun auch das 
übrige ſchnell aufeinander folgen wird. Jetzt ift nun leicht 
einzufehen, was wir zu thun haben, jeder muß feines Berufs 
treu und fleißig warten, aber große Anftalten und Plane auf 
die Zukunft, große und Zahrhunderte ausdauernde Gebäude 
anzulegen und weitausfehende Verordnungen auf Kindes⸗Kinder 
hinaus zu machen, dazu möchte ich boch nicht raten, nur das 
Noͤthige veranftaltet und weiter nichts. 

Die Hauptfache aber befteht darinnen, daß man fich feldft, 
und befonders feine Kinder, mit großem Ernft und Eifer, mit 
feurigem Gebet und Flehen zum wahren Glauben an Jeſum 
Ehriftum treibt und anhält; mit wahrer Reue und Buße 
unaufhoͤrlich um Gnade, Licht und Kraft bittet, und fich mit 
dem unmwiderruflichen Vorſatz, als ein wahrer Chrift zu leben 
und zu fterben, es koſte auch, was es wolle, bewaffnet. Wer 
das nicht thut, jeßt Faltfinnig bleibt, und nad) laodicäifcher 
Art weder Falt noch warm, fondern lau ift, der wird auch 
gewiß in der Fünftigen großen Verſuchungsſtunde nicht ftanbhaft 
bleiben, fondern die widerchriftliche Kennzeichen annehmen, und 
dann ift fein Schickſal ſchrecklich; wer aber meinem Rath 
folgt, der braucht fich ganz und gar nicht zu fürchten, denn 
der Herr wird ihm immer fo viel Licht und Kraft geben, als 
er bedarf, e8 gehe ihm auch wie es wolle, und feine Treue 
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wird mit der hoͤchſten Seligkeit belohnet werden, deren ein 
Menſch empfänglich ift, und Über das alles ift auch der Anfang 
diefer Scligkeit nahe. Ach! bedenkt doch, liebe Xefer! wie 
wichtig dieß alles ift! — laßt euch erbitten, meinem fo treuen 
und wohlgemeynten Rath zu folgen!!! — 

Eine andere wichtige Pflicht befteht darinnen, daß wir uns 
in die großen Welthändel nicht mifchen; wir laffen die großen 
Monarchen ihre Kriege führen, ohne uns für diefen oder jenen . 
zu erklären; wer Recht oder Unrecht habe, das geht uns nichts 
an, wir gehorchen Dem treu, der Gewalt über uns hat, ich 
fage treu, nicht blos Aufferlic) und zum Schein, fondern von 
Herzen und redlih, und zwar in allen Stüden, fo lang uns 
. nicht etwas befohlen wird, das gegen die chriftliche Religion 
und unfer Gewiffen ftreitet; wenn dieß gefchieht, fo darf man 
sicht gehorchen, aber man darf ſich auch nicht wehren, nicht 
Gewalt brauchen, fondern man bittet um Schonung und um 
die Gemwiffensfreiheit, wird uns diefe nicht gewährt, fo zieht 
man weg, und kann man das nicht, fo ftirbt man lieber, als 
daß man gegen Gewiffen handelt; dazu wird dann der Herr 
binlängliche Kraft geben. 

Bei dem allem aber muß man in der Stille und ſchwei⸗ 
gend auf die Zeichen der Zeit merken; denn fo wenig es 
erlaubt ift, vorwigig aus den Meiffagungen die einzelnen 
Vorfälle der Zukunft beftimmt vorberfagen zu wollen, eben fo 
noͤthig iſt es doch auch, alles wohl zu beobachten, damit man 
von feinem Feind überrafcht wird, befonders ift dieß Aufmerken 
dann nöthig, wenn es einmal dazu kommt, daß Anftalten 
‚getroffen werden, die der Religion Gefahr drohen: denn als⸗ 
dann ift der große Zeitpunft, wo es nicht blos auf die ewige 
Verdammniß, fondern auf die allerfchredlichfte, namlich auf 
den Grad der Verbammniß ankommt, in dem Satan felbit - 
gequält werden wird; und fommen nun vollends die Kennzeis 
hen hinzu, von denen ic) oben fagte, daß fie denjenigen, der 
fie annimmt und an fich trägt, als einen Abgefallenen von 
Chriſto bezeichnen, dann ift es vollends Zeit aufzupaflen, und 
lieber alles, auch den fchredlichften Tod zu leiden, als dieje 


Kennzeichen anzunehmen, denn Denkt an die furchtbaten Worte 
des dritten Engels: Dffenb. Joh. 14, v. 9, 10. und 15 So 
jemand das Thier anberet und fein Bild, und nintmt das 
Mahlzeichen an feine Stirn oder an feine Hand, der wird 
von dem Wein des Zorns Gottes trinken, der eingeſchenkt 
und lauter ift in feines Zorns Kelch; und wird gequält 
‚ werden mit Zeuer und Schwefel vor den heiligen Engeln und 
por dem Lamm und der Rauch ihrer Qual wird duffleigen 
von Emigfeit zu Ewigkeit, und fie haben Feine Ruhe Tag 
und Nacht, die das Thier haben angebetet und fein Bild, und 
fo jemand hat das Mahlzeichen ſeines Namens Angenommen; 

Diefe Drohung ift die fhredlichfte im der ganzen - heiligen 
Schrift; daher müffen wir dann, wenn es einmal unfre 
Religion gilt, Aufferft aufmerkfam feyn: fordert man don ung, 
daß wir irgend erwas göttlich verehren follen, das nicht Gott 
ift, ober daß wir irgend ein Zeichen an und tragen follen, 
welches ein Beweis ift, daß wir von unferer Meligion abge 
fallen find, fo erinnern wir uns der fehredlichen Worte des 
dritten Engels, und gehorchen nicht, um feinen Preis, aber 
wir trauen uns auch nicht, fondern wir flieden, und koͤnnen 
wir das nicht, fo verhalten wir und wie die Schlachtſchafe, 
wir dulden alles, was man mit ins anfängt, und überwinden 
durch des Lammes Blut, das tft: durch Schweigen, Dulden 
und Leiden — niemand fürchtete ſich vor dieſer Zeit: dein 
der Herr wird dann feinen treuen Bekennern einen ſolchen hohen 
Muth und Freudigkeit verleihen, daß fie ihn unter den größten 
Martern werben preifen und verherrlichen koͤnnen. Und diefes 
kurze Leiden! welch eine Seligkelt folge darauf! fo wie bie 
Abgefallene von Ehrifto, die das Mahlzeichen des Thiers ange⸗ 
genommen und das Thier angebetet haben, zut allerſchreck⸗ 
lichften Höllenqual follen verdammt werben, fo follen Bit lao- 
dicaͤiſchen Ueberwinder — namlich eben diejenigen, die in dteferm 
Zeitpunkt treu bleiben — auch zum höchften Grad der Selig- 
. Teit erhoben werden; man lefe das, was der Herr dieſen Lieber; 
‚ windern verheißt, Offenb. Joh. 3. v. 21. Wer überwindet, 
dem will ich geben, mir mir auf meinem Stuhl zu fitgen, wie 
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‚ich überwunden Habe, und: bin: gefeffen mit meinem Vater auf 
feinem Stuhl. 

So wie die Drohung des dritten Engels bie ſchreclichſie 
iſt, die in der ganzen Bibel ſteht, und ſo wie dieſe diejenigen 
trifft, die in dieſer letzten und wichtigſten Probe abfallen, ſo 
iſt auch dieſe Verheißung, die der Herr ſelbſt denen gibt, die 
in eben dieſem Zeitpunkt treu bleiben und in des Lammes 
Blut uͤberwinden, die allerherrlichſte in der ganzen heiligen 
Schrift. 

Setzt muß ich aber wieder anf alle diejenigen zuͤckkommen, 
die fich jet an die Offenbarung Johannis wagen und fie 
auf unfere Zeiten anpaffen wollen; und ich warne fie alle im 
Namen Gorted und ie Erlöfers Jeſu Ehrifti vor folgenden 
Punkten: 

1), Noch zur Zeit niemand für das Thier aus den Abgrund 
zu erflären, denn es ift noch nicht offenbar, fondern es wird 
. dann erft offenbar, wenn man fein Bild anbeten, die Religion 
Jeſu auf irgend eine Art verläugnen, und ein Zeichen annehmen 
fol, welches beweist, daß man von Chriſto abgefallen und 
ein Verehrer des Thiers ift. 

2) Keine Ordens⸗ oder Ehrenzeichen, fie mögen Namen 
haben wie fie wollen, für das Mahlzeichen des Thiers zu 
erklären, wenn dieß Zeichen nicht ein Beweis. des Abfalls von 
der Religion if. In welde North und Verlegenheit - würde 
man einen treuen Merehrer des Herrn feßen, wenn ihm em - 
Ordens⸗ oder Ehrenzeichen angeboten würde, und man wollte 
ihm beweifen, es fey das Mahlzeichen des Thierd! — Es 
gab fromme Keute, die im Anfang der franzdfifchen Revolu⸗ 
tion die frangöfifche Kokarde auf dem Hut für jenes Mahl; 
zeichen hielten, und boch Fonnte der, der fie trug, glauben 
was er wollte. Wenn einmal eine andere Religion. vorge 
ſchlagen wird, und wenn diejenigen, die fie annehmen, ſich 
durch irgend ein Zeichen von denen, die fie nicht annehmen, 
anterfcheiden, daun ift es Zeit, aufzupaffen. 

3) Behutfam in der Zahl des Namens bes Thiers zu ſeyn;: 
mit den Zahlen kann man wunderbare. Verſuche machen, und 
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alles herausbiingen, was man will. - Wenn nun bie und da 
merkwürdige und paffende Facits herausfommen, fo muß man 
nicht: gleich) den, auf deſſen Namen fie paffen, für das. Thier 
erklären. - — | 

4) Nicht zu kuͤhn ih der Erklärung der prophetifchen Zapfen, 
zu ſeyn, und dadurch Die Zeit genau und mit Gcwißheit 
beftimmen zu wollen. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß zwifchen 
hier und 1836 der Kampf ausgefämpft und das Reid des 
Herrn gegründet feyn wird; aber daß es ganz gewiß fo fey, 
das wage ich nicht zu behaupten, und noch weit.weniger das 
Jahr und den Tag anzugeben, an welchem dieß oder jenes 
geſchehen foll; und | 

5) Sid aud fogar im Reben genau in Acht zu nehmen, 
daß man nicht dieß und jenes aus den MWeiffagungen auf 
diefe und jene Perfon oder Sache beute, denn dadurdy werben 
die Leute irre und wiffen am Ende nicht, woran fie find und 
wer recht oder unrecht hat, und dadurch kann es dann kom⸗ 
men, daß man das rechte Tempo verfäaumt. Denkt doch nur 
über folgendes nad): ich kenne fehr viele, die jet die Offen» 
barung Johannis und die Weiffagung Daniels zu erflären 
fuchen ; jeder von ihnen glaubt, Gott habe ihm befonders Licht 
in der Sache gegeben, und unter diefen allen find doch Feine 
zwei, die in ihren Erklärungen nur einigermaßen uͤbereinſtim⸗ 
men — folglich Tann unter allen nur einer, und vermuthlich 
gar Feiner, die Wahrheit treffen. 

Die Zeugen der Wahrheit haben uns fo viel gefagt, als wir 
jest zu wiſſen nöthig haben, jet wollen wir weiter nicht 
grübeln, fondern unfre Seelen in den Händen tragen, unauf- 
hörlih und ernſtlich wachen und beten, unfre Lampen, den 
Docht des Glaubens und das Del des Geifted immer bereit 
halten, auf die Zeichen der Zeit merken, und dann den Herrn 
walten laffen. | 

Aber wir leben nicht allein in Anfehung des Kriegs, des. 
Abfalls und der göttlichen Gerichte überhaupt, in gefährlichen 
und bedenklichen Zeiten, fondern unter denen, die noch bisher 
an Chriſtum geglaubt und als Epriften gewandelt haben; unter 
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den. Erweckten felbft. fangen hie und da Eräftige Irrthümer an 
zu herrſchen; die fo entfetzlich find, daß fie kaum geglaubt 
werden koͤnnen: denn es-ift nicht unbegreiflih, daß es im 
MWürttembergifchen. eine große Anzahl (die von ihnen felbft 
auf einige taufend angegeben wird) gewiſſer Separatiften, die 
den Kaifer Napoleon laut und Öffentlich für den eingebornen 
Sohn Gottes, für den wahren Gott halten? fie fagen, feine 
Gelangung auf den franzdfifchen Thron fey feine zweiteZufunft 
zum Gericht und zur Gründung feines herrlichen Reihe, — 
Diefe Leute find nun nicht etwa gutmüthige irrende Schwärs 
mer, nein! fie find gefährlich für die bürgerlichen Geſellſchaften; 
fie verachten alle Obrigkeit, verfagen ihr allen Gehorfam, und 
was fie thun müffen, das gefchieht dur Zwang; fie nennen 
jedermann Du, beweifen niemand die ſchuldige Ehrerbietung 
und Höflichkeit, und fchimpfen auf alle, auch auf die frömmften 
Prediger; fie. verabfcheuen Kirche und Saframente, leben übris 
gens eingezogen und ftill, fie tragen weiße Hüte mit Kokarden, 
und die Weiber follen gefticte Sterne auf der Bruft tragen. 
Man hatte lange Geduld mit. diefen gefährlichen Menfchen, 
da fie fi aber durchaus Feiner Ordnung unterwerfen und 
der Obrigkeit nicht gehorchen wollten, fo nahm endlich die 
fönigliche Regierung zu Stuttgart eine beträchtliche Anzahl 
der vornehmften Verführer gefangen; viele wurden. an den 
Füßen mir Ketten gefeffele und zu Ludwigsburg ins Zuchthaus 
gebracht, wo fie dann unter der Begleitung einer Wade an 
Megen arbeiten oder fonft etwas ſchaffen müflen; andere hat 
man in die Narrenhäufer gethan, und andere mit Gefängniß- 
firafe belegt. Sch war im Spätherbfi 10 Tage in Ludwigs 
burg, ich fahe diefe Unglüdlichen, hörte ihre Gefchichte und 
ihr höchftgefährliches Berragen., In eben diefen Tagen trug 
fih folgendes zu: an einem gewiffen Tage, ih weiß nicht 
welcher Feierlichkeit er gewidmet war, wurde eine Predigt 
gehalten. Der Offizier, der die Aufficht. auf die Zuchthäusler 
hatte, wurde des: ewigen Miderftandes und der Widerjpenftig- 
keit dieſer Leute müde, und wollte: fie. nun mis Gewalt in die 
Kirche zwingen, er ließ alſo jeden. mit vier Mann in die Kirche 
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tragen und anf den Boden niederfegen. Kaum fing der Pres 
diger auf derKanzel an zu reden, fo ſchrien fies Halt dw dein 
Luͤgenmaul, was du da fagft, ift nicht wahr u. f. w. Damit 
die Predigt ungeftört gehalten werden Tonute, mußte man fie 
hinaus transportiren. Dieß geſchah, als ich felbft in Ludwigs⸗ 
burg war, alles, was ich alfo von. diefen Leuten erzähle, iſt 
gewiffe Wahrheit. 

Seht, Freunde! auf foldhe ſchreckliche Abwege kann man 
gerathen, wenn man von der Einfalr in Chrifto, von dem 
Einen, das Noth ift, abweichr, ſich ins Grübeln vertieft und 
in den Weiffagungen alles finden will, was man gern darinnen 
finden möchte. Sch ermahne oft ſolche Grübler in meinen 
Briefen, und bitte fie brüderlich, fie möchten ſich doc) in Acht 
nehmen, daß fie nicht auf Irrwege geriethen, allein dann geben 
fie mir zu verfichen, daß ich zu den Weifen und Alugen gehöre, 
denen der Herr feine Geheimniffe nicht .offenbare, wohl aber. 
den Unmändigen, die fie dann ſelbſt feyu wollen. Welch ein 
Widerſpruch? fie wollen die Unmändigen ſeyn, und halten ſich 
doch für weifer und Flüger als ich. Ä 
Es gibt noch eine andere Sekte von Schwärmern im füd- 
lichen Deutſchland; diefe find auch firenge Separatiften, die 
weder in die Kirche noch zum Abendmahl gehen, übri⸗ 

gen® aber nicht fo abgeſchmackte und laͤſterliche Grundſaͤtze 
haben, als diejenigen, von denen ich oben ‚geredet habe. Diefe 
halten den Eheftand für fündlich, für Hurerei; leſen tieffinnige 
myſtiſche Schriften, die fie nicht, wenigftend nicht recht, vers 
ftehen, barans bilden fie fih dann ein Hirngeſpinſt von 
görtlicher Weisheit, nachdem fie die Bibel zu erklären fuchen, - 
und gerathen dadurch auf gefährliheAbwege. Einer der vor 
nehmften ſchrieb ein paarmal an mich, warnte mich: „ich 
follte das Bücherfchreiben bleiben laffen, ich verführe Die Men- 
ſchen dadurch, ich fey ein Vorläufer des Antichriſts und ein 
Comdbiant, ich follte mich lieber auf die Schneider Werkftätte 
fegen, uud den Schaufpielern, den Comoͤdianten die. Kleider 
machen und flicken, ich lebte ja in beſtaͤndiger Hurerei, weil 
ich; verheirathet wäre u. ſ. w., und dieſer Mann iſt nicht 
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etwa ein fchlechter einfältiger Menſch, fondern er hat wirklich 
Kenutniffe und gilt viel unter feinen Mitbrüdern. Welch ein 
Stoiz und meld eine Birterfeit! Iſt das nun der Geift 
der Liebe, der Geiſt Chriſti? — und doch halten fie 
fi für vorzüglich gute Ehriften. in anderer machte es in 
einem Brief an mich fo. arg, daß er mir fogar drohte, er 
würde mich wohl zu finden willen. Wenn doch bdiefe arme 
betsogene Leute bedachten, was Paulus an den Timotheus 
fepreibt, daß es in den letzten Zeiten Menfchen geben würde, 
die verbieten würden, ehelich zu werden, die alfo den Eheftand 
verachteten, und unter welche ſchaͤdliche Menfchenklaffe er folche 
Irrgeiſter rechnet ! 

Endlid gibt es auch noch eine nicht geringe Anzahl, übrir 
gend guter und chriftlicher Leute im füdlichen Deutfchland,. 
die nichts als Fluch und Verderben in Kirchen und Schulen 
ſehen; unter den vielen rechtſchaffenen und wahrhaft hriftlichen 
Predigern und Schullehrern, Die fi dort Gottlob! noch befin⸗ 
den, ift doch felten einer, der ihnen nur einigermaßen recht ift; 
fie halten daher die Kirche ihres Vaterlandes, und vielleicht 
auch noch andere dazu, für die babylonifhe Hure, von der 
man ausgehen müfle, damit man ‚nicht an ihren Strafen 
Theil nehmen möge; und dieſes Ausgehen haben mehrere huns 
derte auch wirklich ins Merk gefegt und find nach Amerika 
gezogen. Mir begegnete vor ein paar Jahren eine ſolche 
Heerde aumer betrogener Menſchen, etwa fünfzig Männer, 
Weiber und Kinder, auf einem Spaziergang bei Heidelberg, 
die aus dem Württembergifchen kamen und auch nach Amerika 
reisten. Sch, hätte Blut. weinen mögen, denn ich meiß, wel—⸗ 
chem Sammer und Elend ſolche bebauernswürdige Leute ents 
gegen. gehen, denn ich bekomme zu Zeiten Briefe. aus Amerika 
204 frommen Predigern und Kaufleuten, die mir den klaͤglichen 
Zuſtand ruͤhrend ſchildern, in welchem fich folche deutſche Aus; 
gempanderte dort befinden. Amerika ift wahrlich der Drt nicht, 
wohin; wir uns retten follen, Des Herr wirb den Seinigen 
au: zechtan Zeit den, Platz anweiſen, mo fie gegen den Sturm 
ſiches ſind; bis dahin muß; ein, jeden da bleiben. wohin ihn 
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die: Vorfehung: gefetzt bat. Hoffe auf den ‚Herrn uud‘ thue 
Gutes; bleibe im Lande. und nähre dich redlich. Pf. 37, v. 3. 

Gott?! es find traurige Zeiten! der fchredliche Krieg und 
an vielen Orten bittere Armuth, ‚Hunger und Theurung druͤcken 
die arme Menfchheit von Außen; und von Innen bat der 
größte Theil Teinen Troſt mehr. an der Religion, weil man 
ihm die Hauptwahrheiten des Chriftenthums zweifelhaft. ges 
macht bat. Viele taumeln bin und beraufchen fi, fo gut 
fie koͤnnen im finnlichen Vergnügen und - machen dadurch das 
Uebel ärger; andere können das nicht, denn fie haben das 
Vermögen nicht Dazu; dieſe fchleppen ſich dann ſchwermuͤthig 
von einem Tag in den andern, und man kann auf fie ans 
wenden, was der Prophet Jeſaia 21, v. 11 und 12 fagt: 
Hüter! ift die Nacht bald vergangen? Hüter ift die Nacht 
bald vorbei * — der Hüter aber fprah: Wenn der Morgen 
ſchon kommt , fo wird. es doch Nacht ſeyn. Wenn ihr fchon 
fragt, fo werdet ihr doch wieder kommen und abermal fragen. 

Aber auch unter denen, die fich zu Chrifto befennen, iſt der 
Zuftand gefährlih und bedenklich; denn da ſucht der Feind 
auf alle mögliche Weife Unkraut zu ſaͤen; da fehleicht Er in 
Lichtengelögeftalt umher und berüdt die ſchwachen Seelen 
anf taufendfältige Weife: diefen haucht er hohe Kenntniffe 
in ihre Phantafle und macht ihnen weiß, bas feyen göttliche 
DOffenbarungen; dadurch werden fie dann aufgeblaht, geiftlich 
ſtolz, und doch glauben fie gar demüthig zu ſeyn; fie maßen 
fih an, andere zu lehren, und wenn fich diefe dann nicht 
belehren laffen wollen , fo fällen fie. das Urtheil über fie, und 
fo gerathen fie dann unter die Pflaftertreter im Neiche Gottes, 
denen am Ende der Herr die ſchrecklichen Worte zurufen wird: 
Meichet alle. von mir, ihr Webelthäter, ich habe euch nie ers 
kannt! — Jenen fucht er ihren Glauben wanfend zu machen 
und fie in Verzweiflung zu ſtuͤrzen, wieder andern fucht er 
bie Idee wichtig zu machen, daß der fromme Mann, an dem 
fie vorzägli hängen, allein Wahrheit gelehrt habe und alle 
andere geirrt hätten, folglich auch die nicht auf dem rechten 
Wege feyen, die diefen vorzüglich) anhingen, — So hat mich 
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einmal ein wichtiger Mann unter deu Infpirirten tuͤchtig aus 
gepußt, daß ich an dem feligen Johann Friedrich Rod, den 
ich doch in der That für einen großen und wichtigen Zeugen 
der Wahrheit halte, bie und da Mängel zeigte, welches ich 
darum. that, weil man auch. zu viel aus ihm machte und den 
ſeligen Grafen von Zinzendorf. nebft der Brüdergemeinde zu 
ſehr und zu bitter herunterſetzte. Iſt ja doch kein Heiliger 
ohne Zadel, und die Himmel find nicht rein vor ihm. 

‚Liebe Kinder! wenn es gegen Abend geht und man hat 
noch. einen weiten Weg nach Haus, der zudem noch durch 
einen Wald voller Räuber und reißender Thiere führt, was 
muß man dann. thun ? — darf man da vom Wege ab in 
den Wald fpazieren und Bögelnefter, Kräuter, Blumen ober 
fonft etwas Huͤbſches fuhen? — und wenn nun. noch dazu 
ſchwere Gewitter auffteigen,, fagt felbft, muß man ſich da 
nicht mit guten Waffen verfehen und geradewegs, fpornftreichs, 
ohne ſich eine Minute aufzuhalten‘, nah Haufe eiln? — im 
Geiftlichen ift das genau unfer. Fall. Liebe Freunde! . laßt 
uns doch jegt weiter nichts wiffen wollen, als Jeſum Chris 
fium, den Gekreuzigten! — laßt und unter einander herzlich 
und brüberlich lieben, wenn wir auch im diefem oder jenem 
Stüd nieht genau einerlei Meinung find, genug, wenn: nur der 
Glaubensgrund richtig ift, denn auf diefem allein beruht die 
Einigkeit des Geiftes und die Gemeinfchaft . der, Heiligen. 
Ehriftus fagt: daran wird man erkennen, ob ihr meine Jünger 
ſeyd, wenn ihr Liebe gegen einander habt. Liebe, wahre 
Gottes-, Menfchen » und Bruderliebe, verbunden mit wahrer, 
inniger Herzensdemuth, die fi) wahrhaft für fündhafter. und 
armfeliger erkennt als alle andere, diefe beiden find die wahren 
untrüglihen Merkmale des wahren Chriften, und wo fie 
mangeln, da helfen alle andere Tugenden ganz und gar. nichts, 
fie find nur ein blendender Glanz ohne lebenbringende Wärme, 

Ich habe oben des Wegziehens nach Amerika gedacht: da 
ed immer noch Leute gibt, die wohl dahin ziehen möchten, 
auch wohl von andern dazu aufgemuntert werden, fo halte 
ich es für meine Pflicht, die wahre er dieſer Sache 
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iron und gewiffenhaft zu befchreiben, beſonders da ich fie um⸗ 
ſtaͤndlich und aus vielen Erfahrungen genau meiß und Fenne, 

Der nächfie Weg von der hollaͤndiſchen Küfte bis au bie 
ameribanifche geht Aber das große atlantifche Weltmeer und 
beträgt ungefähr zweitaufend und zweihundert Stunden aber 
eilfhundert Deutsche Meilen; wenn man immer recht guten 
Mind hat, fo brauche man feche bis fieben Wochen zu. diefer 
Seereiſe; wer nun an bie Schifffahrt und an die Lebensart 
anf den Schiffen nicht gewöhnt ift und nun nichts als Him⸗ 
mel und Waſſer ficht, auf dem er mit dem Haus, barinnen 
sr wohnt, bin und ber ſchwankt, dem wird. fehr traurig zu 
Muth; viele werden auch ſeefrauk, welches ein fehr beſchwerli⸗ 
cher Zuſtand iſt. Ein Reiſender, der allein und mit hinlaͤng⸗ 
lichem Geld verſehen iſt, lommt noch ziemlich gut durch; aber 
denkt euch einen. armen Bguersmann, der feine Frau und 
Kinder bei ſich hat, die dann Angftlih And, und ber bas 
Capitaͤlchen, das er aus feinem verfauften Gute loͤste, ſchonen 
muß, damit er in Amerika wieder eind Faufen Tünne, ber baher 
dem. Schifficapitän uud den übrigen Schiffleuten nicht wie 
geben Tann, denkt euch. einen ſolchen Mann, wie muß ähm 
jeßt zu Muth ſeyn, wenn er Schlechte Schiffetoft, an die er 
mit: den Seinigen wicht: gewöhnt. it, effen und fich dabei 
überall rauh anfahren und auf die. Seite fchieben laſſen muß! 
wenn re feiner Frau fiille Thraͤnen ficht und hört die Kinder 
"weinen und flehen: Ah Vater! laß und wieder nach Haufe 
gehen! — und doch ift dad alles nur der Hall, wenn es 
secht gut. geht! wie, wenn es aber nun wibermärtige Winde 
gibt, wenn Stürme und Ungewitter kommen, welches häufig 
geſchieht; wenn das Schiff bald auf biefe bald auf jene Seite 
ſchwankt, fo daß alles, was nicht feft.ift, überhaufen fallt und 
mau ſich felbft manchmal an einen Pfoften feft binden muß, 
Damit man nicht jeden. Augenblick umgemorfen werde, und 
wenn dieſes nun miele Wochenlang dauert und. man in. ber 
ſtändiger Todesgefahr ift — wenn nun über das alles. (beum 
man muß doch mit Grau und. Kindern leben): dad. mitgebrachte 
Sopitälchen immer Heiner oder während. der. Zeit aufgezehrt 
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wird, was foll dann ein foldher armer Mann in Amerika 
anfangen? — fein Schickſal ift dann fchredlih. Es geſchieht 
auch wicht felten, daß ein Schiff ganz verungluͤckt und cin 
Maun feine Fran und Kinder oder die Frau den Mann und 
die Kinder vor ihren Augen ertrinten fieht. Dies wiederfuhr 
zweien meiner Landsleute: ber erfte reiste im Anfang der 
vierziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts nad Amerika; 
ſie ſahen Land in der Ferne, aber das Schiff gerieth auf eine 
Saubbank; da nun der Sand nicht trägt, ſondern aus einander 
weicht, fo verfinft das Schiff allmählig und alles ift ohne 
Rettung verloren; das geſchah auch nun meinem armen un⸗ 
gluͤcklichen Landsmann, er fah feine Frau und Kinder vor 
feinen Augen ertrinten, und die Schiffer, die vom Lande Her 
zueilten, um bie Menfchen zu reiten, aber zu fpät kamen, 
hörten ihn noch dad alte Lied: Jammer bat mich ganz um⸗ 
geben, Elend hat mic) angethan, Trauren heiße mein ganzes 
Reben, Truͤbſal führt mid auf den Plan, Gott hat meiner 
ganz vergeffen,, keinen Troſt weiß ich zu faflen, hier auf bie 
fem Ungluͤcksmeer, u. ſ. w. mit klagender Stimme laut rufen; 
wie fie an dad Schiff famen, fo war es ſchon tief unter 
dem Waller, und alle Menſchen waren ertrunfen. 

Der andere war ein Nachbar meines Vaters, ein herzguter, 
grundehrliher Mann, aber. es wollte ihm nirgend gelingen; 
er war ein Bauer, hatte ein Kleines Gürchen, und im: Serbft, 
wenn dort Eifen gefchmolzen wird, fo half er in den Schnielg 
Hütten; er und feine Frau waren fleißige Leute, aber es mußte 
ihnen wohl am Ueberlegung fehlen, genug, fie geriahen in 
Schulden, und nun Tamen fie einmal auf den Einfall, nach 
Amerika zu ziehen; vernünftige Leute widerriethen es ihnen, 
aber das half nicht, ſie verfauften ihr Gut, Haus und Hof, 
bezahlten bie Schulden und reisten fortz audy dieſe armt 
Familie kam nicht nach Amerika, fonden das Schiff verums 
gluͤckte auch, und alle Menſchen, die darauf waren, mußten 
um Waffer umkommen. 

Ein folches Ungluͤck geſchieht nun zwar nicht oft, aber doch 
zumeilen, und es dann jeden treffen, Wenn = nun auch 
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ein folder Dann mit feiner Familie glüdlich dort. anfommt, 
fo ift er deswegen noc) lange nicht am Ziel, ſondern nun 
‚gehen feine Sorgen ‚erft recht an, und wenn er fo unglüdlich 
‚war, daß er. den Schiffsfapitan nicht. hinlänglich: bezahlen 
fonnte, oder wenn dieſer ein. böfer gewiffenlofer Mann ift, 
ſo gefchieht es nicht felten, daß. er die armen Leute zu Scla⸗ 
ven verfauft, und dies ift dann das größte Ungluͤck, das es 
mand. widerfahren kann; folche Leute müffen für ſchlechte Koft 
und erbärmlicdhe Kleider unter harter Behandlung .die fauerfte 
Arbeit verrichten, und fie wären weit glüdlicher — 
wenn ſie auf dem Wege ertrunken waͤren. 

Geſetzt aber auch, das alles geſchieht nicht, ſondern ein 
ſolcher Mann kommt gluͤcklich an und hat noch ſo viel Geld, 
daß er ſich dort ankaufen kann, ſo muß er nun ſehen, wie 
und wo er zurecht kommt: nahe an den Staͤdten, und uͤberall, 
wo das Land bewohnt iſt, da ſind die Guͤter ſehr theuer und 
gewoͤhnlich gar nicht zu haben; zudem gehoͤren ſie auch wohl 
reichen Leuten, bei denen ein deutſcher Bauer mit Frau und 
Kindern als Knecht unterfommen kann; allein das iſt ein 
jämmerliches Leben, denn wenn die Herrfchaft nicht chriftlich 
denft, und das ift kein feltener Fall, fo ift und. bleibt eine 
ſolche bedauernswärdige Familie bei ſchwerer Arbeit. arm 
und elend. 

Will alfo der neu angekommene Hausvater ein eigenes Gut 
haben, fo weist man ihm eins an der aͤußerſten Graͤnze in 
der Wildniß an, wo er viele Meilen weit von Staͤdten und 
Doͤrfern entfernt, aber in der Naͤhe der wilden Menſchen iſt. 
Hier wird ihm ſein Landgut abgemeſſen; da ſitzt er nun ohne 
Haus und Hof, das Eſſen muß er ſich auf ſo lange Zeit 
kaufen und ſogar mitbringen, bis er ſich ſelbſt etwas erzogen 
hat, aber dazu gehoͤrt noch viel, er ſitzt in einem Wald, jetzt 
muß er ſich geſchwind eine Huͤtte bauen, um unter Obdach 
zu kommen, dann muß cr mit großer Mühe Bäume ausrotten 
und fih Plag machen, um Gärten, Aecker und Wieſen ans 
zulegen; zu Zeiten befucht ihn auch wohl ein Wilder, . der 
auf. der Jagd umherſtreift, ihm beftichle oder auch wohl todt⸗ 
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ſchlaͤgt, wornach dann Fein Hahn kraͤht. Kurz, ih kann alle 
die Beſchwerlichkeiten nicht hart genug ſchildern, die ſolche 
arme Leute zu uͤberwinden haben, bis ſie nur einigermaßen 
leidlich eingerichtet ſind. 

Denkt aber nun auch barlber nach, wie viele Bequemlich—⸗ 
keiten wir in unferm deutſchen Vaterland haben! — und daß 
wir uns üunglüdlich fühlen, wenn wir fie entbehren müffen : 
brauchen. wir Schuhe, fo gehen wir zum Nachbar Schuhr 
macher, das kann jener Bauer in feiner Eindde nicht, oder 
er muß viele Meilen weit bis zum nächften Ort reifen, dazu 
hat er Feine Zeit, er muß ſich und den Seinigen alfo felbft 
die Schuh machen, fo gut oder fo fchlecht er Fan, aber wo 
befommt er Xeder, wo das Handwerkszeug, das er braucht ? — 
er bedarf Kleider, Hut, Strümpfe, feine Frau hat allerhand 
nöthig, fo auch feine Kinder — endlich entfchließt er fi) 20 bis 
30 Meilen weit nach dem nachften Ort zu reifen, um fich 
allerhand Nothwendigkeiten anzufhaffen; jetzt ift die Frage, 
ob er auch Geld dazu hat; denn bis er dort foviel erzogen 
und verkauft hat, dazu gehört Zeit, und man braucht vieles 
in ber’ Haushaltung, bis man dazu kommt. Mill die Frau 
waſchen, ſo hat fie Feine Seife, find die Hemden zerriffen, 
wo ift da Leinwand? bis fie felbft Flachs oder Hanf erzogen, 
Garn daraus gefponnen und Tuch daraus gewebt hat, dazu 
gehört" Zeit, und will fie e8 Faufen, Geld, Man durchdente 
alles ‚; was man in einer Haushaltung bedarf, und fege fich 
danın in die Lage eines foldhen Mannes, welcher Mangel, 
welches Elend ? — und wenn nun der Mann, die Fran oder 
ein Kind krank wird, wo iſt da ein Arzt? — und wenn eins 
ſtirbt — num ſo bleibt nichts anders übrig, ale daß die 
andern, der Mann die Frau, die Frau den Mann, die Eltern 
die Kinder oder die Kinder die Eltern, da an einem Ort in 
der Nähe fo gut in die Erde fiharren, als fie koͤnnen. Pres 
diger, Kirchen und Schulen find weit entfernt. Die Eltern 
müffen - ihre‘ Kinder feldft’ unterrichten, aber wie wenige find 
dazu geſchickt? — und wo finden fie hinlängliche Zeit dazu ? 
Wenn Alfo die Eltern nicht ganz ermftlich chriftlich gefinnt 
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find, ſo verwildern fie nach und nach, und ihre Kiuder und 
Kindesfinder wiſſen endlich von der Religion, von Gott. und 
feinem Wort ganz und: gar nichts‘ mehr. Wollen ſolche 
Familien in die Kirche und zum Abendmahl gehen, ſo müffen: 
fie entweder viele Meilen weir reiſen oder fie müffen warten, 
bis. ein Prediger in; die Nahe kommt, das gefchieht dann: ges 
wöhnfih in einem Wald, an einem! Ort, den alle im dem 
ganzen: Gegend wiffen, der Tag und die Stunde find auch 
beftimmt; hier verfammeln ſich nun die Leute aus der Nähe 
und Ferne, und zwar unter: freiem Himmel; der Prediger 
ſteht alsdann entweder auf. einem: hohen: Stein oder auf einem: 
Wagen: oder auch auf einem abgehauenen Baumſtamm und 
predigt: das Evangelium: von Jeſu Chriſto; da vergeht dann: 
dem Separatiften fein Eckel gegen- die. Kirchen und Prebiger;; 
in dem Zuftand, worin er Sebt, wird fein Serz weich: und: 
feim Geift gebeugt; hier vergeht ihm fein Stolz und feine 
Anmaßung, daß: er beffer ſey ald andere Ehriften, die noch 
in. die. Kirche gehen, oder: daß, er ſich verunreinige, wenn en: 
mit, ihnen. das Abendmahl gendße, Hieher werben. auch die; 
Kinder zur Laufe gebracht, welche ofe über Jahr und- Tag: 
alt. geworden: find, eher man. fie dieſes Sakraments theilhaftig 
machen konnte. Dftr bleibt eine, folche Gemeinde mit: dem 
Prediger einige. Tage an- einem folchen: Ort beiſammen, wo 
dann täglich einmal, auch wohl: zweimal; gepredigt wird. 

Set frage, ich- jeden meiner Lefer auf fein. Gewiſſen: darf, 
ein; Hausvater, der in. feinem, deutſchen Vaterland fein noth⸗ 
dürftiges Auskommen hat, feine Frau, feine Kinder- und: Mache 
kbommen in- eine ſolche ſchreckliche Lage verſetzen — und, 
werden ihn nicht ſeine Nachkommen dereinſt vor dem Sean 
Gottes verklagen: 

Daß es dann, und wann, bie: und: da einem. beffer gflict, 
das gebe. ich gerue zu; aber darf man dann einen ertraͤglichen, 
ſogar kuͤmmerlichen · Zuſtand, einem, ſo ganz ungewiſſen Schiele: 
fat; aufopfern? — es iſt beſſer, in- Dentfchland Tümmerlich, 
leben, als ſich und; bie. Seinigen ſolchen Gefahren auszuſetzen. 

Wundert ihm euch vielleicht, daß man dies alleq ſor nicht 


weiß, fo. antworte ich darauf, daß bie miehtäfleni, die dorthin 
zithen, wegen Mangel an Poften und andern Gelegenheiten 
felten fchreiben koͤnnen, und die es Können, däsfen nicht alles 
ſo ſchreiben, wie es. iſt, weit dann nieindnd mehr kommen 
würde: | 

Zunge üunverheirathete Mannsperſonen, die etwas gelerht 
haben, loͤnnen zuweilen dort ihr Gluͤck machen, aber arhie 
Bauetn/- oder Handwerksfamilien follen zu Haus bleiben: 

Ach Sort! wie imdunigfaltig find doch die Abwegt, die 
zung Berderben führen, wie Bicljältig die MWerirfungen auf 
denſelben und wie unzählbar die Gefahten, die dem Menſchen 
auf: feinen: Lebenswege drohen! — wur der wahre Ehrift kann 
ruhig und mir getrofter Hoffnung cines felgen Ausgangs 
ſeine Lebensreiſe fortfegen ; denn er weiß, daß alles, was ihm 
begegnet; zu feinem Beſten dient, er übergibt feinem himmli⸗ 
Then Bater fen ganzes Schieffal, thut nichts, ald was ei 
weiß, daB es Gottes Wille ift, und wenn er ibn in einer 
Sache nicht weiß, fo wartet er, bis er ihn erkennt: kaun tr 
aber nicht warten, fo betet er demuͤthig um Licht in der 
Sache und thut dann, was er glaubt, daß das Beſte fey: 
In diefem Hall aber wird er immer am ficherfien zu Werke 
gehen ; wenn er ferner natuͤrlichen Neigung nicht folgt; weil 
diefe gewoͤhnlich dem Willen Gottes zuwider find, 

Sch babe man fo Bicks von dem Verderben, das in on 
Chriftenheit herrſcht, von den mancherlei Abweichungen und 
Irrwegen und von den fohmeren Gerichten gefagt, die und 
jet druͤcken und noch ferner drücken werden: Hierbei kann 
euch der Gedanke einfallen und ihr Fonnt fragen: wirds daun 
mit und gar ans feyn, wird es in Deutfchland und überhaupt 
in Europa nie wieder gut werden? — darauf will ih euch 
nach. Anleitung der heiligen Schrift und der Gefchichte, fo 
wie ich glaube, genugthuend antworten: 

Das erſte Gericht; das über die Menfchheit erging, war, 
die Suͤndfluth, in welcher der einzige Hausvater Noah mit 
feiner Familie übrig blieb, ‚von dem-alle jetzt lebende Mens 
ſchen abftammen. Damals wurde alfo das ganze, übrige 


menfchliche Gefchlecht von der Erde vertilgt, das kann und 
wird jetzt nicht geſchehen, fordern das jetzige Gericht geht 
eigentlich nur über die verdorbene Chriftenheit, welche geprüft 
und durch biefe Prüfung gereinigt werden foll; diejenigen, 
die fie nicht aushalten, nicht darin beftehen, die alfo von 
Ehrifto abfallen, werden zur fchwerften und ewigen Verdamm⸗ 
niß verurtheilt werben, dies war noch nie der Zall: denn 
fogar diejenigen, die in dem fchredlichen allgemeinen Gericht 
der Sündfluth umlamen, hatten noch Hoffnung, begnadigt zu 
werden. ©. 1 Petr. 3, v. 19. 20. Dahingegen unfere Zeits 
genoffen, welche zu unfern Zeiten abfallen und nicht ſtandhaft 
beharren, ſich auch durch. alle diefe göttlichen Gerichte nicht 
warnen und zur wahren Buße und Belehrung bringen laffen, 
zum Feuer und Schwefelfee, das ift zum allerhöchften Grad 
der Verdammniß verwiefen werben follen, und dieſer Jammer 
foll von einer Ewigkeit zur andern fortwähren. Offenb. Joh. 14, 
v. 9. 10. 11, Wenn alfo nun die Chriftenheit von ‚allen 
abgefallenen und verborbenen Menfchen gereinigt ift und aus 
lauter wahren Verehrern Chrifti befteht, fo wird er, unfer 
vielgeliebter Herr,‘ erfcheinen und fein Reich des Friedens, von 
dem alle Propheten geweiffagt und fo herrliche Dinge verfpros 
hen haben und weldes Dffend. Joh. 20 noch näher und . 
beftimmter angezeigt wird, auf der Erden gründen; dann wirb 
er erft recht auf dem Stuhl Davids figen, alle Nationen, 
von einem Ende der Erden bis zum andern werden ihm ger 
horchen, alle Könige, Fürften und Regenten auf Erden werden 
nach feinen Gefeßen regieren und feines Königreichs wird Fein 
Ende ſeyn. 

Ob nun Chriftus zu der Zeit finnlich, perſoͤnlich, fo daß 
man ihn fehen und fprechen kann, an einem Ort auf’ der 
Erde wohnen, oder ob er nur geiftlih und unfichtbar regieren 
wird, das kann noch nicht genau beftimmt werden; ich für 
meinen Theil glaube aber das Erfte. Diejenigen, welche in 
den gegenwärtigen, ſchweren Gerichten, und in der Tünftigen 
großen Verfuchungsftunde treu und ftandhaft ausharren, aber 
während ber Zeit geftorben find, und überhaupt alle Heiligen, 
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bie dem Herrn vorzäglic) und mit Treue gedient haben, wer 
den dann bei diefer Zukunft Ehrifti von den Todten auferftehen 
und mit ihm regieren. Dffenb. Joh. 20, v. 4. 5. 6. und 
1 Cor. 15, v. 22. 23. 24. Das wird eine Regierung feyn! 
Selig und abermals felig find alle diejenigen , die das Gluͤck 
baben werden, in bdiefen glücfeligen Zeiten zu leben! Wo 
wird aber nun diefer unfer vielgefrönter König feine Refidenz 
baben? — in Deutfchland und überhaupt in ganz Europa 
ſchwerlich: denn es war von jeher in der göttlichen Regierung: 
gebrauglich, die Länder, welche durch viele Sünden unter 
dem Fluch und dadurch in ſchwere göttliche Gerichte gerathen 
waren, eine lange Zeit brach liegen zu laffen. Wie ließe ſich 
auch da ein glückliches, vergnügtes Leben denken, wo einem 
überall zerſtoͤrte Städte, Ruinen von Schlöffern und Palläften, 
verbrannte Dörfer und über alle das Unglüd traurende Mens 
fhen in die Augen fielen? — folde Länder müffen nun ruhen, 
bis alle Spuren des Jammers gänzlich weggetilgt find. Sch 
will euch zum Beweis einige Beifpiele anführen : 

Als ehemals die alten Iſraeliten, die Königreihe Juda 
und Iſrael, das Maaß ihrer Sünden vollgemacht hatten und 
die Könige zu Babel und Affyrien von dem Herrn zu Scharfs 
richtern über fein verbrecherifches Volk verordnet wurden, fo 
verheerten und verwüfteten diefe das ganze Land mir Feuer 
und Schwerdt, und das Volk Iſrael und Juda wurde nad) 
Babel und noch weiter in die ndrblichen Gegenden von Afien 
weggeführt. Setzt lag das ganze Land Canaan brady; einige 
Ausländer zogen hinein und wohnten darinnen, und biefer 
Zuftand der Verwuͤſtung währte fiebenzig Sahr. 

Dann befamen die Juden die Erlaubniß, wieder in ihr 
Land zu ziehen; viele Taufende aus den Stämmen Tuba, 
Benjamin und Levi zogen auch dahin und bauten die Stadt 
Serufalem und andere Städte nebft dem Tempel wieder, aber 
es ging gar Fümmerlich her, und fie mußten ſich noch einige 
hundert Jahr mit ihren mächtigen Nachbarn herumfchlagen, 
wo. dann. fehr vieles Blut vergoffen wurde; felten hatten fie 
einige: Jahre Ruhe. Indeſſen Fam denn doch das Land wieder 


283 


im los, Jeruſalem umd der Tempel wurden praͤchtiger, als 
je, aber nun wurden fie von der Mömern überwinden, alle 
Kafter wurden wieder herrſchend, und da fit fügar Jeſum 
Chriſtum den: Herrn der Herrlichteit Ereusigten, fo giugen hin 
mehr die alten Weiffagungen, daß died ungehorſame Bolt in 
alle vier Winde follte zerftreut werden, in Erfüllung. Feder 
mann kennt die ſchreckliche Geſchichte ber Zerfiörung Jeruſa⸗ 
lems und der Verheerung des jüdifcher Landes durch die Roͤ⸗ 
mer, und: von der Zeir an find fie nunmehr 1786 Fahr zer⸗ 
freut: und im Elend, amd ihr Land ferert Eine ſeht kange 
Brache, bie aber nun bald aufhören wird. 

Afforien und Babylsuien waren ehemals die bluͤhendſten 
Rede it der Welt, aber ihre Kafter, ihre Verbrechen und 
ihre ſchaͤndliche Abgoͤrterei brachten auch die raͤchenden Gerichte 
Gottes über fie; dies geſchah ſchon etwa dreihundert Jaht 
vor Chriſti Geburt, und: jetzt ſieht man nicht mehr, wo Babel 
und Ninive, die größten und praͤchtigſten Staͤdte in der gau⸗ 
zen Welt, geftanden: haben, und die ganze Gegend iſt einſam. 

Griechenland war viele Jahrhunderte nach einander bluͤhend, 
und’ endlich legte fogar. der erfte chriftliche Kaiſer Conſtantinus 
feine Reſidenz in diefem Lande an, und baute Couſtautikopel; 
jetzt waͤhrte der bluͤhende Wohlſtand nach uͤbet tauſend Jahre, 
aber noch hat es Feine Nation an Lieberlichkeit, Niebertraͤch⸗ 
tigkeit und Ueppigkeit fo weit getrieben, als die Griechen, 
wiewohl mir Wbendländer ihnen nichts nachgeben und den 
ſchaͤndlichen Abfall von Chriſto noch hinzuthun, den man der 
Griechen nicht Schuld geben kann. Eudlich wurde dann auch 
die ewige Liebe des Erbarmens muͤde, und die damaligen 
och ſehr grauſamen Türken: uͤberwanden fie, verheerten ihre 
ſchoͤnen Länder, eroberten Anno 1453 Conſtantinopel, und 
von der Zeit am, nunmehr ſchon 353 Jahr, feiert auch das 
chriſtliche Griechenland im der Türke feine ſchwete nd trau⸗ 
ige Brache; denn die heutigen Griechen leben im Druck und 
im: Elend und find zw einer Unwiffenheir, Erkaltung und 
Medrigkeit Herabgefunten, die ſich kaum vorftellen: laͤßt. Aber 
daß Chriſtus der wahre eingeborne Sohn Gottes und gleiches 


Weſens mit bem Vater ift, das glauben ſie noch immer feft 
und unverbrüchlich,. freilich ift diefer Glaube bei ihnen todt, 
aber er kann leicht wieder belebt werden, wenn der Herr cin 
mal wieder ihren Leuchter aufrichtet und anzündet, und das 
wird auch bald gefchehen, und dann ift auch ihre Brachzeit 
zu Ende. Da wir e& nun mit unfern Sünden ebenfo arg 
gemacht haben, wie alle obigen Völker, und: da bei dem 
größten Theil der abendländifhen Chriftenheit nun nocy ver 
Abfall und die Empörung: gegen Chriſtum dazukommt, fo 
werden auch bie. Gerichte über unſere Abendländer weit ſchreck⸗ 
licher ſeyn, als fie je geweſen find. 

Hiebei iſt aber folgendes: ſehr merkwuͤrdig: der Abfall von 
Ehrifto iſt eigentlich: das Hauptverbrechen unferer Zeit, und 
eben dieſes Hanptverbrechen, weldes zur Sünde in den heis 
ligen Geift: wird, fohald man bis and Ende barinnen beharrt, 
Braucht: der Merr zum Traftigften Reinigungs⸗ und Fegungeis 
mittel feiner Xenne; bei allen vorherigen Gerichten wurden 
die: böfen Menfchen größtenteils: vorher durch die allesteitende 
Borfehung: an einem fihern. Ort auffer Landes gebracht und 
alfo: gerettet. Das wird: auch beii und gefchehen,. wm es 
einmal. Zeit ifiz alle uͤbrigen aber, Gute und Böfe durcheinander, 
mußten: den Becher des Zorn& Gottes austrinken, die Guten 
zu ihrer Laͤuterung, Reinigung und: Antrieb! zw mehreren Ernft 
und die Boͤſen zur wohloerbienten Strafe. 

Bei und aber wird: das nicht der Fall feyn: denn. in: der 
großen Berfuchungsftunde fommt. es darauf an, ob man an 
Chriſtum als den Sohn Gottes und Erldfer glauben: oder 
von ihm abfallen wolle? Dann werden viele Tauſende, denen 
Chriftus bisher gleichgültig, war und die vielleicht auch ziem⸗ 
lich neumodiſch und philoſophiſch dachten, fonft aber doch 
Wahrheit und Zugend lebten, offene Augen. befommen; das 
alles, was fie erlebt: haben, wird: fie nun uͤberzeugen, daß 
auſſer Ehriſto Fein: Heil ſey, folglich. werben fie fich nun ernfts 
lich zu Chriſto und einenu uralten Evangeliv befehren; von 
diefer tröfilichen Hoffnung fehe ich ſchon ſeit einigen Jahren 
die, Borboten und: Anlagen: Die übrigen aber, die im Abfall 
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beharren und fich gegen Ehriftum empdren, werden alle, alle, 
feinen Einzigen ‚ausgenommen , theild durch die fchredlichen 
Gerichte nach und. nach), vorzüglich aber bei der Zufunft des 
Seren, von der Erde vertilgt werden. Da nun das herrliche 
Meich des Herrn wahrfcheinlic in. den Morgenländern und 
namentlih zu Serufalem "feinen Hauptfis haben wird ‚ fo 
werden fich auch die nunmehr von allen Ungläubigen befreite 
Deutfchen und Abendländer allmäplig dahin ziehen, und fo 
wird ber Leuchter des Herrn und fein Xicht wieder in den 
Morgenländern und namentlich im gelobten Land feyn, und 
Europa, befonderd Deutfchland, werden eine lange Brache 
feiern. Indeſſen wird Deutfchland doch immer noch Fürften 
und Einwohner. haben, aber es wird fein Leben, Fein Flor 
der Gewerbe und der MWiffenfchaften, Fein fo blühender Wohls 
fand da feyn, wie in den Morgenländern, bis es fich allmaͤh⸗ 
lig wieder erholt und dann auch an dem großen Segen bes 
allwaltenden Reichs des Herrn endlich Theil nimmt. 

Seht, meine lieben Freunde! fo ungefähr jtelle ich mir 
die nahe und entfernte Zufunft vor; haben wir ſchwere und 
traurige Zeiten vor uns, fo ift dann auch das, was darauf 
folgt, defto Herrlicher, und an diefem werden dann auch alle 
Theil nehmen, welche während der Zeit der. Präfung und 
der Leiden treu geblieben find, und den Kampf reblich durchs 
gelämpft haben: denn wenn fie vor der Zukunft Chrifti 
fierben, fo werden fie bei diefer Zufunft auferwedt und alfo 
an ber .erften Auferftehung Theil haben, und erleben fie fic, 
fo nehmen fie in. diefem irdifchen ſterblichen Leben ſchon Theil 
am Reich des Herrn. 

Wahre und glaubige Chriften brauchen fich vor den gegens 
wärtigen und zufünftigen ſchweren Zeiten. und Trübfalen gar 
nicht zu fürchten. Leſet doch den Yıftlen Pfalm von Anfang 
bis zu Ende, ba werdet ihr finden, wie ficyer der, der feft 
auf Gott vertraut, in allen möglichen Gefahren ift, ich will 
euch zum Beſchluß einige merkwürdige Beifpiele der alle 
nn und Erhaltung erzählen. 

. Als ich im Jahr 1775, im 1äten Fahr meines Alters, 
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auf der Lüßel, cinem einfamen Walddoͤrfchen, in meinem 
Vaterland, dem Fürftentbum NaffauSiegen, Schullehrer war, 
fo hatte ich meinen Aufenthalt bei. einem Förfter. Nun fam ich 
einfimals. im hohen Sommer des Nachmittag um 5 Uhr 
aus der Schule, ich. fand Niemand. im Haufe, die Wohnftube 
war leer, ich ging einigemal auf und ab, und nun fielen mir 
einige, Slinten in die Augen, die da hinter dem Ofen ftanden, 
Ohne etwas dabei. zu denken oder fonft- etwas vorzuhaben, 
nahm ich eine davon, die ziemlich alt und verrofter war, ich 
blies oben in den Kauf. hinein, und da ed mir vorkam, als 
koͤnnte ich dadurch blafen, fo glaubte ich, fie wäre ‚nicht gela⸗ 
den, ich fchlug die Pfanne auf und fand fie leer, ohne Pulver, 
nun fpannte ih auch den Hahn, ließ ihn loß, und er gab 
Feuer, nun Fam die Magd zur Thüre herein, ich zielte auf 
fie, fpannte den Hahn und ließ ihn Feuer geben; fie drohte 
mir mit dem Finger und fagte: mit den Flinten laßt ſich 
nicht fpaffen! — und ging dann zur andern Thür wieder 
hinaus, jet fpannte ich den Hahn noch einmal, löste ihn; 
mit einem fürchterlihen Knall ging das Gewehr los, die 
Kugel-flog durch die Wand, an welcher der Viehſtall ftieß, 
einem Dchfen zwifchen den Hoͤrnern durch und dann auch 
noch tief in die gegenüberfichende Wand; jet. war- mir 
ſchrecklich zu Muth, ich warf die Flinte hinter den Ofen, lief 
hinaus unter Gottes ‚freien Himmel und meinte, ich war 
erftarrt. Als ich wieder ins Haus kam, fo fand ich bie 
Magd mit rothgeweinten Augen, fie drohte mir wieder mit 
dem Finger und fagte: wie unglüdlich. hätten wir beide wers 
den koͤnnen! — diefe Wahrheit fühlte ich auch tief und fühlte 
fie für mein Lebenlang. Aber. welch eine göttliche Bewahrung 
und gütige. Leitung! — Wäre die Magd einen Augenblid 
fpäter. gefommen, ſo war fie auf: der Stelle ded Todes und 
ich mein ganzes Leben durch ungluͤcklich: denn ich hatte eine 
Blurfchuld und alfo ein Brandmahl im Gewiffen. Freilich 
hätte ich feinen vorfalichen Mord begangen, aber mein muth- 
williger Leichtfinn war doch bis zur Möglichkeit eines. Todt⸗ 
ſchlags geftiegen, und diefer Gedanke hätte mir hernach mein 
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ganzes Xeben verbittert; und dann ift bas auch etwas ſchreck⸗ 
liches und ein großes Leiden, ‚wenn jedermann gleichſam mit 
den Fingern auf einen zeigt, und mit Schaubern fagt: Schr, 


das iſt der, der einmal. eine Magd erfchoffen har! — ein 
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folcher unglädlicher Menfch wird noch lebenslang gleichſam 
geſcheut, er trägt gemiffermaßen auch cin Kains+ Zeichen an 
fih. Alles das ſtellte ich mir fo lebhaft vor, daß mir der 
Eindrud davon ein wohlthätiger Engel der Bewahrung geworden - 


iſt: denn niemals habe ich mir nachher einen Scherz erlaubt, mit 


dem. nur die geringfte Öefahr verbunden war. Befonders war 
das noch eine gütige Leitung der Vorſehung, daß die Flinte 
wirklich losging und die gefährliche Wirkung hervorbrachte: — 
denn wenn dies nicht gefchehen wäre, fo hatte ich vielleicht 
noch oft den verwegenen Scherz gewagt, und endlich em 
Unglä angerichtet. Der Knall war alfo eine- wohlhätige 
Warnſtimme Gottes. | 
Ein paar Jahre früher war ich an einem Sonntag Nachs 
mittag ganz allein auf dem alten rninirten Schloß, welches 
ich in meiner Lebensgeſchichte Seißenberg genannt habe; eigent⸗ 
lich heißt es aber Ginsberg; ich ging da zwiſchen den alten 
Semäuer herum und fuchte Schnedienhäufer, deren es da viele 
gab; dann ſetzte ich mic) an eine Mauer hin, nahm einen 
Stein und Mopfte eine Weile an der Mauer, ich hatte dabei 
gar feinen Zweck, fondern es war blos Tindifcher Zeitvertreib; 
bald fiel ein Stein von oben herab vor mir nieder, ich erſchrack, 
Tief, und Hinter meiner Ferfe flürgte die Mauer ein, ware der 
Stein nicht gefallen, fo wäre ich zerfchmertert worden. Daß 
hier alles ganz natürlich zuging and Fein Wunder dabei gefchah, 
Das weiß ich fehr wohl, aber das ift fo ausnchmend herrlich 
unb tedftlich, daß die weiſe Vorfehung auch die gewöhnlichen 
Vorfälle in der Natur, ja fogar unfre eigenen Sünden und 
Mergehungen, zu —— Bewahrungsmitteln zu gebrau⸗ 
chen weiß. 
Ich koͤnnte aufferorbentlich wichtige Beiſpiele anführen, tie 

mich Gott, ohne daß ich im geringſten etwas dazu beitrug, 
vor ſchweren Suͤndenfaͤllen bewahrt hat, imd wie oft Ich am 
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Rande des Abgrundes wandte, ohne daß ich ed wußte, und 
von feiner erbarmenden Hand zurüdgeriffen wurde; nachher 
erfuhr ich e4, und Dann war ich voller Danf gegen dieſe 
unausfpscchlishe Liebe; erzählen Kann ich aber dieſe Beifpiele 
uicht, es kommt pieles dabei vor, das ſich Öffentlich nicht 
fagen läßt, und auch vieles, das dem ſelbſtgerechten Splitter 
richter Stoff zum perurtbeilen gibt, und dazu mag ich keinen 
Anlaß geben. Dereinft in der Ewigkeit kann ichs beffer 
exzahlen. 

Folgende Geſchichte iſt und bleibt mir ewig unvergeßlich: 
Als ich noch bei Herrn Peter Johannes Flender an der Kraͤh⸗ 
winckeler⸗Bruͤcke im Großherzogthum Berg — den ich in 
meiner Lebensgeſchichte Spanier genannt babe — Hauslehrer 
und Gehülfe in feiner großen Eifenfabrif und Handlung war, 
fo mußte ich oft Drei Stunden weis auf die Landſtraße geben, 
und da auf Die Fuhrleute paflen, welde Eifen aus dem Nafs 
fauifhen hrachten, und 28 im Bergiſchen verkauften, bei wel 
her Gelegenheit ich dann den Einkauf zw unſerer Fabrik 
beſorgte. Ich pflegte oft in einem einfamen, an der Strafe 
gelegenen Wirthshaus einzukehren und zu übernachten, welches 
‚an der Schmidte hieß; bier Fam ich auch einmal, wie gemöhn, 
lich, an einem Ahend ſpaͤt an; es war im Herbſt, und bie 
‚Tage waren kurz, ich hatte ungefähr dreihundert Gulden im 
franzöfifchen Laubthalern in einem Ghrtel um den Keib, und 
diefer war nicht fo nerftedt, Daß ihn nicht jebermann bemerken 
konnte; Diefen behielt ich Tag und Nacht um ben Leib, mein 
Bertrauen anf Gott war fo fast, daß ich mich vor nichts 
fürchtete, und bei Tag und hei Macht bie esföhnltehen.Drrier 
allein paſſirte. 

Diefen Abend traf ich, in dem Wirthshaus weiter niemand 
als drei Mannsperfouen an, ber eine war ein dicker, ftarker, 
etwa 5Ojähriger Mann, in einer grünen Jade, bockledernen 
Beinkleipern und Gtiefeln, neben ihm fland «in gezogenes 
Mohr oder Kugelbüchfe; cr ſchien mir ein Jäger zu ſeyn, in 
feinem Geſicht aber bemerkte ich awas Furchtbares, er ſaß 
auf ber rechten Seite des Dfens, Auf der Hufen Seite ſaß 
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ein Mann von etwa vierzig Jahren in einem blauen Rod, 
er war einem Handwerksmann ähnlich, in feinem Geftht war 
etwas Scheues und Heimtädifches, und dort hinten am Tiſch 
faß ein Handwerksburſche, der feinen Bündel neben ſich hatte; 
ich feßte mich vor den Ofen, alfo den beiden erften gegenüber; 
mir fiel nicht von weitem der Gebanfe ein, daß ich bier in 
Gefahr wäre. Ich ſprach die Leute offen und freundlich an, 
"und erfundigte mich nach ihnen, fo viel es der Wohlftand 
erlaubte; allein ich erfuhr nichts, der Dice in der grünen Fade 
antwortete einfilbig, und der im blauen Rock gar nicht; ic) 
‚blieb aber freundlich) und herzlich gegen fie, und fagte ihnen 
etwas Angenehmes und Zutrauliches, fo oft fich Gelegenheit 
dazu darbot; mit dem MWirthe und der Wirthin ſprach ich 
aber von meinem KHandelsgefchäfte offen und zutraulich, ohne 
Ruͤckhalt, und mein fehmwerer Geldgurt ſchwoll auch zwifchen 
der Mefte und den Beinkleidern ohne Scheu hervor, fo daß 
ihn jedermann fehen mußte Bei dem allem hatte ich 
gar Keine Abficht, es ift meine Art fo, überall wo ich hin 
fomme, offen, freundlich, herzlich und zuvorfommend zu ſeyn, 
und dieß hat mich auch noch nie gereut. 

Nun wurde fuͤr uns drei der Tiſch gedeckt, ich legte den 
andern zwei das Eſſen vor, und wir ſpeisten zuſammen; jetzt 
wurde doch der dicke Gruͤn⸗Jacke etwas gefprächiger, er erzählte, er 
fey im fiebenjährigen Krieg preußifcher Hufar gemwefen; dann 
kamen allerhand Gefhichten zum Vorfchein, wo er mit gemwefen, 
wie es bei diefem oder jenem Scharmüßel zugegangen war, 
und wo es Beute gegeben hatte. Bei dem allem aber blieb 
er noch immer fehr zurückhaltend, und ich erfuhr nicht, wer er 
war; der Blaurod® aber fagte noch immer Fein Wort. 

Jetzt wurde nun in der nämlichen Stube dort an der Wand 
Stroh zurecht, und für jeden von und vier ein Kiffen darauf 
gelegt ; dahin legten wir, und nun; erft der Blaurock, dann 
der dicke Hufar, dann ich, dann der Handwerksburfche. Ich 
fhlief die ganze Nacht durch eben fo ruhig und forgenfrei 
als zu Haus. Des Morgens, ald der Tag graute, wurden 
wir alle wader, boten uns einen guten Morgen, und ſtunden 
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von unferm: Strohlager auf; dann Fam der Kaffee, der dicke 
Gruͤn⸗Jacke war jetzt befonders freundlich und gefprädhig; er 
fagte zu mir: Sie haben und geftern Abend bedient, jet will 
ch den Kaffee ſchenken; das gefhah dann auch mit folcher 
freundlichen Artigkeit, daß ich den Mann lieb gewann. Nun 
mußte der Wirth die Rechnung machen, ed wurde bezahlt, 
ber dide Mann hing feine. Kugelbüchfe an die Schulter, der 
Blaurod nahm feinen Stod, und der Handwerksburfche fchnürte. 
noch an feinem Bündel. Jetzt fragte ich höflich den dicken 
Mann, wer er fey? Er antwortete: Ich heiße Hans Claus 
berg! — empfahl fi, ging,. und fagte noch zu dem Hands 
werköburfchen : nun macht fort, . eilt euh! — Die Worte 
Hans Elaubergs fuhren mir wie ein Donnerfchlag durch mein 
ganzes Werfen, ic) weiß nicht, wie mir ‚war, denn Hans Claus 
berg war der Hauptmann einer furchtbaren. Räuberbande von 
50 Mann, die. damals dur Rauben: und. nächtliche Einbrüche 
die ganze Gegend unficher machte. Mein Gott! . dachte ih: 
der fchredlihe Hans: Elauberg, beffen Name das ganze Land 
zittern macht, war in. diefem einfamen Wirthshaus mein 
Schlafgefelle! — was ich weiter dachte, das laßt fich leicht 
errathen. Jetzt war auch der Handwerköburfche fertig; : er 
war ein: Webergefelle aus Sachfen; diefen ‘fragte ich, wie und 
wo er zu dem Hans Slauberg gelommen fey? — er antwors‘ 
tete: -er habe ihn geftern Nachmittag auf. der Straße anger 
troffen, :und er habe ihm verfprochen, ihn zu einem guten 
Meiſter zu bringen, wenn er mit ihm ginge. Nun. fagte ich 
ihm, wer der Mann ſey — der- junge Menfch wurde todten«: 
blaß: und weinte. Ich ſetzte mich gefchwind hin und ſchrieb 
an einen frommen Prediger in.Elberfeld, dem ich den Vor—⸗ 
gang erzählte, und ihn bat, den guten Juͤngling bei einem 
Meifter zu bringen; ‚den Brief gab ich ihm mit, und mit 
lautem Dank gegen Gott und mich zog er nun feine Straße; 
doch ließ ich ihn wicht den gewöhnlichen Meg gehen, fondern 
ih. wies ihm einen andern -an. Einige Fahre nachher traf 
ich, ihn in Elberfeld, er hatte dort rd war nun Meis 
ſter, und es ging: ihn. wohl, 
Stilling’s fämmtl Schriften. Suppl.⸗Band 19 
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Bar das. nicht eine merkwuͤrdige göttliche Bewahrung? — 

Nie hatte Clauberg eine bequemere Gelegenheit gehabt, 200 
Bulden zu befvummen ala jeut: denn bad Wirthshaus liegt 
einfam an der Straße; zubem waren wir vier ganz allein, 
der Blaurock gehöste zu ihm, er durfte mir nur den Gert 
abfchuallen und zur Thuͤr hinausgehen, fo kraͤhte weiter kein 
Hahn. danach; und warum that der Raͤuberhauptmann Claus 
berg das nicht? — Wie kam es, daß mir der Mann und 
fein Begleiter dießmal nicht verdächtig. vorkam, da doch ein 
jeder anderer bald gemerkt haben würde, daß es mit biefen 
Leuten nicht richtig ſey? — und ich felbft bemerkte fo etwas 
bei allen andern Gelegenheiten auf den erfien Blick. Jetzt 
fiel mir fo etwas gar nicht: ein, erſt nachher erinmerte ich mich. 
der verdachtigen Gefichter. Hätte ich es den vorigen Ahend 
entdeckt, ſo wäre ich heimlich weggefchlichen, eine halbe Stunbe 
weiter gegangen, und hätte mich da einquartirt, benn ba war 
ich unser vielen Menfchen, und alfo ficher. 
NMachdem erfuhr ich, daf, Elanberg die Nacht vorher aus 
dem: Gefängniß zu Schwelm entwichen fey; vermuthlich hatte 
ihm der Blaurock dazu geholfen und ihn mit Geld verfehen, 
jetzt wären ihm alfo: meine 300 Gulden zu. paß gelommen, 
und: doch nahm er fie nicht; ungeachtet er fie um meinen Leib: 
ſahe und mich: wahrlich nicht zu fürdten brauchte; 

Für den Handwerlägefellen wars cin Glüd, daß id) ‚gerade 
dazwischen kam, wer weiß, was fonft aus ihm geworben wäre.: 

Aber nun muß ich nach eine Bemerkung hinzufügen: von 
dem Abenb oder: biefer Nacht an hörte Clauberg auf, «im: 
Raͤuber zu: ſeyn; man hörte und fahe von feiner Bande nichts. 
mehr, und fpatenhin erzählte man mir, er fen auf eine. beſon⸗ 
dere Veranlaffung beguadigt worden, habe fich in einem andern 
Land niedergelaffen, treibe da, ein: ehrliches Gemerbe, und ſey 
ein brayer rechefchaffener Mann geworben, Vielleicht ifi er 
im Gefaͤngniß zu Schwehn zur Erfenntniß feinen ſchweren 
Verbrechen gefommen, und mit dem Vorſatz eutwichen. fein. 
ſchaͤndliches Leben nunmehr zu beffern und nicht mehr zu 
sauben — in dem Falle ließ ſich begreifen, wie es kam, daß 
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er mich nicht plünderte. Ach! darf ich es wagen zu vermu⸗ 
then, daß mein freundliches zunorfommendes Weſen und 
meine mit untergemifchte geiftliche Reden einen wohlthäs 
tigen Einfluß auf ihn gehabt, entweder den bußfertigen Vorſatz 
im ihm geweckt, oder wenn cr fon da war, doch geftärkt 
und befeftigt: haben ? — die Beranlaffung zu dieſem Fühnen 
Gedanken geben mir folgende zwei Bemerkungen: 

Daß ich fo gar nichts Werbächtiges bemerkte, welches doch 
immer vorher und nachher gefchaße, ſcheint mir eine Veran 
ftaltung der Vorfehung zu ſeyn; denn hätte ich fo etwas 
entbeckt, fo wäre ich entweder weggegangen, oder ich waͤre 
doch ſtill und zuruͤckhaltend geblieben, und wer weiß, ob dann 
Elauberg bei allen guten Vorſaͤtzen der Verſuchung wider 
fianden hätte, mich zu berauben. 

Dieß wird noch durch bie zweite Bemerkung beftärkt, naͤm⸗ 
lich: daß er des andern Morgens fo herzlich, fo offen und fo 
freundlih war. Gefeßt aber auch, ich wäre ein Werkzeug zu 
feiner Befferung gewefen, fo Fönnte ich mir doch nichts zurech⸗ 
nen. Denn ich hatte ja den Vorſatz nicht, ihm zu bekehren; 
aber ed wird mich doch unendlich freuen, wenn ich in jenem 
Leben finde, daß es fo ift. 

Unter allen göttlichen Bewahrungen, die ich erfahren habe, 
find au folgende zwei fehr merkwuͤrdig: Sch war vom Herbft 
im Jahre 1778 au bis in den Herbft 1784 Profeffor der 
Kamerahviffenfchaften in Lautern in der Pfalz; im Sabre 
1784 wurde die hohe Schule von Lautern nach Heidelberg 
verlegt, wir Profefforen zogen alfo dahin. Auno 1796 im 
Herbſt kamen allerhand wichtige Umſtaͤnde zufammen, die mich 
veranlaßten, einen fehr vortheilhaften Beruf als Profeffor der 
Staatswirthſchaft auf die Univerfirät nach Marburg in Heffen 
anzunehmen, ich zog alſo im Zrühjahre 1787 dahin. Wenige 
Jahre nachher brach der fchredliche Revolutionskrieg aus, im 
welchen die Pfalz jenfeirs dem Rhein, alfo auch Lautern an 
Frankreich Fam, und die ganze Pfalz, befonders Mannheim 
und Heidelberg, ſehr geängftigt wurden. Die Profefforen in 
Heidelberg gerierhen in große Berlegenheit, — einige 
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Sahre Feine Beſoldung; wie ungluͤcklich wäre ich geweſen, 
wenn ich da geblieben wäre, indem ich Fein eigenes Vermögen: 
babe! — Zn Marburg hingegen war ich wohl verforgt, und, 
lebte dort fechzehen und ein halbes Jahr in Ruhe und Frieden. 

Die andere väterlihe Vorforge Gottes ift noch merkwuͤr⸗ 
diger: In den. Fahren 1800 bis 1803, und auch noch fpäter 
bin, dachte niemand, daß dem nördlichen Deutfchland ein fo 
großer Jammer bevorftande, ih aber ahnete ihn, und war 
immer aus der Maffen fohwermüthig; ungeachtet ich in Mars: 
burg die angenehmften und freundfchaftlichften WBerhältniffe 
harte, indem auch meine jeßige Frau dort geboren und erzogen 
ift, fo war doch dort meines Bleibens nicht mehr, und doch: 
fahe ich durchaus Feine Spur, wie und wo ich mit meiner 
ftarfen Familie unterfommen ‚und Verſorgung finden follte,; 
indeffen vertraute ich Gott, und hoffte, er werde alles wohl 
machen, 

Im Herbft 1802 wurde ich in die Schweiz ‚berufen, um 
dort Blinden und Augenkranken zu dienen; auf meiner Durchs: 
reife machte ich hier in Karlsruhe unferm verchrungswärdigften : 
Großherzog Karl Friedrih von Baden meine Aufwartung, 
und da entwidelte fi nun der anbetungswürdige Plan der. 
Verfehung zu meiner Rettung und Gicherheit, indem dieſer 
theuere Fürft mir verfprach, mich bei erfter fchiclicher Gele⸗ 
genheit von Marburg weg und im feine Zander zu berufen, : 
und zwar ohne Amt oder irgend eine Bedienung, fündern nur‘. 
blos zu dem Zweck, zum Beften der Religion und DEREN. 
Gottes thaͤtig zu feyn. 

Setzt fahe ich mit innigftem Dank gegen Gott. und dieſen 
vortrefflihden Fürften den Ausweg, den ich auf das folgende: 
1803te Jahr getroft gehen Fonnte; denn die Vorfehung räumte : 
auch in Marburg alle unüberfteigliche Hinderniſſe weg, und 
machte mich allenthalben frei. 

Da aber mein Gehalt nicht viel über die Hälfte fo groß: 
war als dasjenige, welches ich in Marburg genoß, fo wurde 
es mir von vielen fehr verdacht, daß ich fo ſchlecht für meine 
rau und Kinder forgte, und hie und da war auch wohl einer, . 
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unglüdlih machen; indeffen folgte ih im Vertrauen auf Gott 
‚meinem Ruf, und 309 nach Heidelberg; und wenn mich nun 
jemand fragte: haft du ſeitdem je Mangel gehabt? fo muß 
ich zum Preis Gottes antworten: Mein! niemals! — in 
Marburg kam ich bei dem großen Gehalt doch zu Zeiten im 
Verlegenheit, aber ſeitdem in Heidelberg noch nicht einmal. 
‚Aber wie würde mir jeßt in Marburg zu Muth fen? — 
ganz Heſſen ift von den Franzofen befegt: in Marburg liegt 
eine ſolche Befagung, und meine ganze Befoldung befam ic) 
nicht von der Univerfität, fondern vom Kurfürften;, dieſer ıft 
nun fort und. wer würde mic) jet befolden ? Lobe den Herrn 
‚meine Seele und vergiß nicht, was er dir Gures gerhan hat! 


Zum Beſchluß muß ich euch noch eine ſehr merfwürdige 
Gefchichte erzahlen, die ich letzthin in einer gedruckten Schrift lag, 
welche das Mufeum des Wundervollen Heißt; eine Gefchichte, die 
fo ganz das Gepräge der Wahrheit hat, und unwiderſprechlich 
beweist, daß die göttliche Vorſehung auch die Eleinften und 
geringften Dinge regiert, und daß es eine ewige Wahrheit fey, 
wenn unfer Heiland fagt: Eure Haare find alle gezählt, und 
es fallt Feines auf die Erde, ohne den Willen eures Waters 
im Himmel. 


‚Ein angefehener Mann wohnte mit feiner Frau, feiner 
Schwiegermutter und einer Magd in einem Haus, in weldyes 
er erft Fürzlich gezogen war; er kannte alfo die Gefahr nicht, 
.die ihm in demfelben drohte, und wodurch feine Frau, feine 
Schwiegermutter, die Magd und eine Wafchfrau unvermeidlich 
des Todes gewefen wären, wenn die Dorfehung nicht auf eine 
fonderbar. merfwärdige Art alle Kleine Umftände zu ihrer aller 
Rettung gelenkt hätte, und dieß gefchahe folgender Geftalt: die 
Srauenzimmer waren mit Wafchen befchäftigt, und alle in der 
Küche, die Wafchfrau ftand neben dem Goßftein an der Wand 
und hatte die MWafchbütte vor fich; ihr gegenüber, alfo gegen 
die Mitte der Küche zu, ftand die Magd an der nämlichen 
Bütte, beide wufchen, und die rau nebft ihrer Mutter hatten 


andere Gefchäfte in der nämlichen Kuͤche, es war des Mor 
gens, und der Mann war in der Wohnſtube. | | 

Seht Fam ein Bekannter zu dem Mann in bie Stube, um 
eine Rechnung mit ihm abzuthun, dieß geſchahe; num rief der 
Mann feine Frau aus der Küche, damit fie nachfehen möchte, 
ob auch der Abfchluß der Rechnung fo richtig ſey? nachdem 
das gefcheben war, fo ging der Fremde fort, und die Frau 
wollte auch wieder in die Küche gehen ; gleichfam ſcherzend fagte ber 
Mann zu ihr, bleib doch noch ein wenig da! und als fie fich weis 
gerte, und fagte, fie habe Feine Zeit, fo griff fie ber Mann 
an beiden Armen, ſchob fie an einen Stuhl, und ſetzte fie auf 
denfelben nieder; jet Fam bie Mutter in die Stube, um zu 
ſehen, wo ihre Tochter fo lang bliebe, weil fie vermuthlich ein 
dringendes Gefchäft miteinander zu verrichten hatten. In dem 
Augenblick hörten fie einen fehredlichen Donner und Gepolter 
in der Küche; mit feelzagender Beſtuͤrzung liefen fie alle drei 
hinaus, und fanden nun, daß die ganze Dede oder Bühne 
über der Küche her mit einer großen Menge Torf, den man 
dort anftatt des Holzes zur Unterhaltung des Feuers braucht, 
herabgeftlirzt war, denn bie Bretter der Decke waren unter 
den Balken her genagelt, und ruhten rund umher an den vier 
Wänden auf Keiften. Das ſchwere Gewicht des darauf 
geſchuͤtteten Torfes hatte nun allmählich alle Nägel locker 
gemacht, und fo brach auch die ganze Laft auf einmal los 
und ftürzte herab. 

Der erfte Gedanke der drei Jammernden war, daß bie 
Waſchftau und die Magd nothwendig zerſchmettert feyn 
müßten; die Frau lief alfo in der Angſt ihres Herzens hinaus 
in den Hof, ſchlug die Hände uͤber dem Kopf zufammen, und 
rief mn Hülfe, der Mann aber räumte fo ſchnell und fo viel 
er Fonnte, den Torf weg, um bahin zu kommen, wo bie 
Wafchfrau und die Magd geflanden hatten; bald hört er einige 
Worte von der Wafıhfrau; freudig rief er, lebt fie noch? fie 
antwortete: ja, ich bin unter dem Goßftein! er fragte fernen: 
aber Die Mag? fie verſetzte: die habe ich fortgeſchickt, Waſſer 
zu Holen; mit lautem Jubel wurde das ber jammernden Frau 


gefagt, der Torf weggeräumt and die Waſchfrau aus ihtem 
engen Behälter befreit. Diefe war auffer dem Schrecken und 
ein paar unbedeutende Wermunbungen, die vielleicht durd) ben 
Stoß an den Sopftein entftanden waren, nicht das geringftt 
zu Leide gefchehen. 

Jetzt Äberloge man nur einmal ruhig alle Umſtaͤnde, Die 
bier zur Rettung der vier Perfonen zuſammenttafen, und fage 
dann, das fey alles von ungefähr fo gekommen! jeber einzelae 
Umſtand allein Pönnte als ein Ohngefaͤhr angeſehen werden, 

es je ein Ohngefaͤhr gibt, welches ich aber micht glaube, 
denn wenn das Herabfallen eines Haars kein Ohngefähr ift, 
fo gibt es gar keins: aber fobald viele folcher Umſtaͤnde zu 
einem Zweck zufanınıentreffen, fo muß durchans eine weiſt, 
alles lenkende Macht da ſeyn, bie dieſen Zweck feſtſetzt und 
dann die Mittel ordnet, um ihn zw erreichen; und dieß mar 
bier ber Fall: 

Denn erftlih mußte der Fremde gerade in dieſer Stunde 
der Gefahr kommen und feine Rechnung bringen. 

Diefe Rechnung war nun zweitend der Grund, daß die 
Frau aus der Küche gerufen wurde, weil nur fie die Michtig« 
keit derfelben beurtheilen konnte. 

Drittens, damit aud) die Mutter aus der Küche gerettet 
werden möchte, mußte der Mann mit feiner Frau fherzen, 
und fie gegen ihren Willen aufhalten; denn wäre fie glei) 
fortgegangen, fo wäre auch die Mutter nicht gefommen, und, 
da beide mitten in der Küche befchäftigt waren, fo wären ſie 
auch beide jämmerlich zerfehmettert worden. 

Viertens, gerade im Zeitpunkt der Gefahr mußte die Wafdh- 
frau die Magd antreiben, Waſſer zu holen; benn vor ber 
Waſchbuͤtte wäre fie ganz ohne Schuß, und alfo des unver 
meidlichen Todes gewefen; und 

Fünftene. Mer ftellte die Wafchfrau neben den Goßftein 
an die Wand? wer anders als der fchütende Engel der Bor, 
fehung !5—— dieß war der einzige Platz in der ganzen Küche, 
an bent fie fihher war: denn fo bald fie oben das Krachen 
hörte, fuhr fie fchmell mit dem Kopf und Oberleib unter den 


Goßſtein, der: in der Hbhe eines Tifches, mit einem Ende in 
ber Wand und: mit dem andern auf ftarfen Pfoften ruht, und 
alfo den Einſturz auffielt. Lauter natürliche Umftände, deren 
fi) aber die väterliche Vorfehung Gottes ald Mittel bediente, 
vier Perfonen zu retten, deren Lebensziel noch nicht da war. 
» Seht, meine Lieben! wie Gott allgegenwärtig, allmächtig 
und allweife, allenthalben zum Beften der Menſchen wirkfam 
ift! es kommt nur alles darauf an, daß man an ihn glaubt, 
feft auf ihn traut, vor feinem Angefiht und in beftändigem 
Andenken an ihn, wandelt, in allen Dingen im. Kleinen wie 
im Großen nad) feinem Willen handelt, und alles  betend 
verrichtet; wenn man darinnen treu ift, fo kann man. fich feiner 
gnaͤdigen Bewahrung. tröften, und wenn uns dann. auc) etwas 
Widriges begegnet, fo koͤnnen wir gewiß verfichert feyn, daß es zu 
unferm wahren Wohl gereichen und uns bereinft Freude machen 
wird, Der Herr verleihe uns allen diefe Gefinnung. Amen! 


’ 


II. 


Ueber den 


Kevolutionsgeist ungerer Zeit 
zur 


Belehrung der bürgerlichen Stände. 


1793. 


Urtheilt nicht lieblos von Andern, damit es Euch nicht eben fo ges 
ben möge! — denn nach eben ben Grundfäßen, wornach ihr Andere 
' verurtheilt, wird man Euch auch verurtheilen, und ber Mafftab, ben 
Ihr für Andere braucht, wird hernach auch dienen, Euch darnach zu 
mefien. Ihr entdedt im Augenblid das geringfte Fledichen in den 
Augen Eures Nebenmenfchen und denkt nicht daran, daß Ihr felber 
den Staar habt. Ihr unterfteht euch wohl gar diefe Augenfleden zu 
Furiren, und Euch zu befchweren, wenn ber Patient nicht ftill halten 
will, und es fällt Euch nicht ein, daß Ihr mit Euern Staaraugen ja 
nicht einmal fehen könnt, ob denn auch wirklich wahre und nicht eins 
gebildete Fleden da find. D, ihr erbärmlichen Aufklärer! laßt Euch 
doch erft den Staar flechen, und wenn Ihr dann Selber belle Augen 
habt, dann könnt Ihr ja verfuchen, ob's Euch gelingt, jene Fleden 
in anderer Leute Augen mwegzubringen. 


Matth. J. BV. 126. 


1. 


Unterfuhung der Quellen bes heutzutage allgemein 
berrfchenden Nevolntionsgeiftes. 


Ds ber Trieb nad) Freiheit und Gleichheit in franzdftfchem 
Sinn und nach dem Genuß diefer fogenannten Menfchenrechte 
wirklich allgemein ſey? das würde ung die traurigfte Erfahrung 
gezeigt haben , wenn die Franzofen bei ihren Einfällen in Bras 
bant, Deutfchland und Savoyen nicht fo Fopflos und nicht fo 
‚aufferordentlich inconfequent gehandelt hätten. Es ift in ber 
That eine fonderbare Erfcheinung,, daß gerade jet, in einer 
Zeit, wo wir uns eines. gewiffen Grades der Aufklärung rüßs 
men, eine allgemeine Unzufriedenheit mit unferen Regierungen 
in allen bürgerlichen Ständen herrfchend wird. Haben fich 
denn wirklich unfere Regenten verfchlimmer ? — find in der 
That die wahren Rechte der Menfchheit zu unfern Zeiten mehr 
eingefehränkt worden, als zu den Zeiten unferer Vorfahren? 
mit einem Wort: hat der Depotismus zugenommen? Oder: 
fonnen wir nicht auch fo fragen? — find und nicht vielleicht 
die Schranken der Gefeße unleidlicher geworben als unfern Vaͤ⸗ 
stern? — haben wir uns nicht verfchlimmert? machen wir 
nicht Forderungen zu Menfchenrechten , die es ganz. und gar 
nicht find ? mit einem Wort: haben wir bürgerlichen Stände 
alle mit einander fo ganz und zumal die Kinderfchube ausge 
zogen, daß wir nun in der Staatshaushaltung mitrathen Füns 
nen, ober gar einer demotratiſche⸗ Staatsverfaſſung fähig 
im? — 

Liebes deutſches Publicum! die Sache ift wahrlich ber Mühe 
werth; laßt uns doch einmal mit nlchternem, ruhigem und uns 
parthetifchem Gemuͤthe eine genaue Prüfung anftellen , was in 
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diefem Fall, wo es um nichts geringeres, ald unfre ganze 
zeitliche Glückfeligkeit zu thun iſt, wirklich und ohne Taͤu— 
fhung Wahrheit fey. 

Es ftchen hier zwei wichtige Partheien vor dem Richterftuhl 
der gefunden Vernunft und des allgemeinen Menfchenverftandes, 
die eine ift der Regentens Stand nebft dem hohen und niedern 
Adel und in den Farholifchen Ländern den geiftlichen Stiftungen ; 
und die andere ift die gefammte Elaffe der eigentlichen Unters 
thanen, oder die bürgerlichen Stände alle mit einander. Dies 
fe letztere Claffe ift Kläger: fie klagt namlich die erfte an, daß 
fie ihre Gewalt mißbrauche, den fo rechtmäßigen Genuß der 
Menfchenrechte, vorzüglich der Freiheit und Gleichheit, über 
die Gebühr einſchraͤnke, fich felbft aber. einer Freiheit und eis 
nes Luxus anmaße, wozu fie Feineswegs berechtiget fey; fie 
fordert alfo Abfchaffung jener Mißbraͤuche, Erfaß der Mens 
ſchenrechte und Einſchraͤnkung ihrer eigenen Freiheit und ihres 
eigenen Genuffes. 

Darüber find wir doch wohl alle einig, daß wir zuerit 
diefe Klage im Licht der Wahrheit prüfen müffen ; es fragt ſich 
nämlich: 

1) Laßt fi ein Beſitz der Macht des Stärkern, oder der 
obrigkeitlichen Gewalt ohne wahren und eingebildeten Mißbrauch 
denten? — Gewiß nicht! — Wird ja. der Allweife und Alls 
gütige in feiner Machtverwaltung .getadelt und ihm ein eis 
fernes Schickſal angedichtet ,. wie laßt ſichs nun fordern, daß 
ein menfchlicher Regent fo weiſe feyn foll, nie feine Gewalt 
zu mißbrauchen; ‚oder daß er gar feine Dispofition fo Flug 
machen müffe, daß fich auch nicht einmal feine Unterthanen 
einbilden Fönnen, er mißbrauche fie? 

2) Sind wir über den Begriff der Menfchenrechte im Klas 
ren? ‚Hat die Elagende Parthie genau beftimmt, welcher Grad 
der Freihet und Gleichheit ihr als Menfchenrecht zufomme? 
Bott! — wie kann doch bei den himmelmweit verfchiedenen 
Begriffen vom Erlaubten und Unerlaubten , in fo viel taufend 
Köpfen. allenthalben Gefühl und Selbftbewußtfeyn ‚des Ger 
nuffes ber Freiheit. ſtatt finden ? und wo das nicht flatt finder, 
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da Magt man über Druck, Aber Einſchraͤnkung der Freiheit 
und der Menfchenrechte. Gott! — wie fann bei der unend» 
lichen Abftufung in den Graben des Reichthums, der moralis 
ſchen Güte, des Verfiandes, der Lift, der Verfchlagenheit und 
der Macht an eine nur. einen Augenblick dauernde Gleichheit der 
Stände gedacht werden ?: und 

3) Wirds durch die Einſchraͤnkung der Gewalt oder Freis 
beit, oder des Genuſſes der regierenden Familien und des Adels 
beffer werben ? — werden wir dann freier und gleicher feyn ? 
— Ich fürchte, diejenigen, die in dem Fall die regierende 
Gewalt mit jenen theilen, find. zehnmal ärgere Despoten als 
die, über welche fich jetzt fo bitter befhwert wird. Man beobachte 
nur einmal folche Freunde der Freiheit und Gleichheit in ihrem 
hauslichen Zirkel und fo weit. ſie zu befehlen haben, ob fie denn 
da die Grundfäße, deren Ausübung fie von ihren Obern fors 
dern , felbft befolgen? O fie wiffen fich fehr gut allen möglis- 
chen Reſpekt zu verfchaffen! — fie halten ihre Untergebene fehr: 
genau in den: Schranfen. der Unterwürfigkeit, und während: 
der Zeit, wo fie fich feinen Genuß verfagen, müffen ihre Dienfts 
boten bei faurer Arbeit und Dienftbarfeit mit. der gewöhnlichen 
Hausmannskoſt vorlieb nehmen; ift denn das auch der Genuß 
der Menfchenrechte, den fie von ihren Obern fordern? und ift 
das Freiheit und Gleichheit? wie wenn einmal ihr Hausge⸗ 
finde, oder überhaupt ihre Untergebene gegen fie aufftünden 
und Rechenfchaft von ihrer Haushaltung und Gefeggebung for; 
derten und allenfalld mitrathen wollten? — wenn fie über jede 
Pfeife Sanafter, über jede Bouteille Burgunder oder Champag⸗ 
ner, über jeden Prachtaufwand, den ſich ihre Herrſchaſt er: 
laubt , murren,, maulen und drohen wollten, wie bald würde 
man fie wegjagen,. oder bei der geringften Widerſetzlichkeit die 
Polizei zu Hülfe rufen? — Wie kann bei einer folchen unwis 
derlegbaren Liegenheit der Sachen die Parthie der Unterthanen 
ihre Obrigkeit und den Adel wegen begangener Verbrechen ges 
gen die Menfchenrechte verklagen , da fie felbft überall, wo fic 
die Macht dazu hat, den Depotismus in vollem. Maße auds 
übt? — Laßt uns doc erſt einmal unfre eigene Augen von’ 


den groben Balken befreien, damit wir sein und demtlich fehen 
koͤnnen, hernach laͤßt fih dann auch vom Splitter - Anszichen 
in der Negenten Augen ſprechen; dann wirds erft drauf anfoms 
men, ob wir dazu befugt find? und wenn wird wären, obo 
rathſam ſey, fich.diefer gefährlichen Operation anzumaßen, 

Das Wiffen blähet auf, und ber Grad der Aufklärung, in 
dem wir uns jetzt befinden, mag wohl die nämliche Eigenfchaft 
haben. Wir befitten viele Kenntniffe,, erftaunlich viele! alle 
MWiffenfchaften find unläugbar weit vorwärts geruͤckt; beſon⸗ 
der6 glauben wir im politifhen Zah große Fortſchritte ges 
macht zu haben; jedermann Fannegießert und jedermann duͤnkt 
ſich geſchickt zu ſeyn, das Staatsruder zw führen. Cine 
Menge Zeitſchriften athmet dieſen Geiſt, ſie zu ſchreiben und ſie 
zu leſen iſt Mode geworden, daher kommts daun, daß man, 
um ſeine Beleſenheit und ſeine Kenntniſſe zu zeigen, in allen 
Geſellſchaften uͤber Obrigkeiten und Regierungsfehler loszieht 
und deklamirt; man fuͤhlt ſich durch dieſe angemaßte Freiheit 
gleichſam in höhere Sphaͤren verſetzt, und ſucht in dieſem Mär 
ſonniren den leidigen Erſatz dafuͤr, daß uns die Vorſehung ſo 
unverdienter Weiſe zuruͤckgeſetzt und nicht zu Regenten gemacht 
hat. Eben durch dieſes unaufhoͤrliche Reiben der Geiſter wer⸗ 
den ſie erhitzt, und je mehr ihre Menge zunimmt, deſto mehr 
wächft das Schuen nach Revolution. Stolz iſt ihre erfte 
Triebfeber. 


Die zweite und zwar fehr wirfjame Quelle bes Kevolutionss | 


Geiftes finden wir im fo fehr hberhandgenommenen phnfifchen 
und moralifchen Luxus; wir bedürfen heut zu Tage fo viel 
zus Nahrung, Kleidung und zum Wohlſtand, daß die Beſol⸗ 
dungen nicht mehr zureichen wollen und der bürgerliche Erwers 


ber nicht mehr fo viel gewinnen und beibringen kann, als er 


der Mode gemäß braucht. Da nun auch aus den nämlichen 
Gruͤnden die Bedärfniffe der regierenden Familien wachen, folge 
lich auch von dem Unterthanen mehr entrichter und bezahlt wer» 
den fol, fo ſucht man den Fehler nicht in feiner eigenen Hause 
haltung anf, fondern man klagt über den Aufwand und. bie 


Verſchwendung ber Regenten, und erbittert ſich uͤber die Großen, 
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wodurch daun der Revolutiond ſinm eine neue Triebfeder und 
einen färferen Reiz befommt, Faſt noch ſtaͤrker, wenigftens 
eben fo ſchaͤdlich, wirft der moralifche Luxus: alles liest Ro⸗ 
manen und Schaufpiele, und der Schriftfteller, der Eingang 
finden und nößglich wirken will, muß der Wahrheit cin roman, 
tifches oder dramatifches Kleid anziehen. In diefem weitſchich⸗ 
tigen Felde der Smagination fchafft ſich nun der Geift unferer 
Zeit lauter Ideale, die feiner Worfiellung vom Schönen und 
Guten entſprechen, im Grund aber Weſen find , die nirgend 
eriftiren und im unferer gegenwärtigen Welt nicht eriftiren koͤn⸗ 
nen, gewöhnliche Handlungen rühren uns nicht mehr; der 
Schriftfieller, der alſo gefallen und das Herz erſchuͤttern will, 
maß zum Unerhoͤrten und Erſtaunlichen feine Zuflucht nehmen; 
find wir denn nicht endlich dahin gekommen, daß die Geiſter⸗ 
welt wieder ben Stoff hergeben muß, wenn wir gerüßrt wer 
den follen ? — man. erinnere fich nur au. Schillers Meifterfthd‘, 
den Geifterfoher „ und an alle die Nachahmungen, die daher 
entiauden find! — Was Tann num für ein anderes Reſultat 
dabei heraustummen , al& daß wir alle Die überfpannten Ideale 
in die wirflide Welt übertragen. und fie zum Maßftab ver 
Menfchen und ihrer Handlungen machen. Wo und mun bie 
Schaubuͤhne oder die Kectüre irgend ein ausgezeichnetes. Regen⸗ 
tenbild vorftellt , da vergleichen wir, und da wir fehon ohnehin 
partheiiſch in Unfehung der oberen Stände find, fo fehen wir 
ihre Fehler im helleſten Licht, ihr Gutes aber mıd ihre Tu⸗ 
genden fiellen wir gefliffentlich ins Helldunkel, oder in den 
ſtaͤrkſten Schatten, Aus diefer traurigen Stellung des Geiftes 
unferer Zeit laͤßt ſich nun auch leicht der Menſcheneckel erklären, 
den man leider! bei fo vielen ſonſt guten Seelen wahrnimmt: 
fie haben ſich ein Ideal vom Menfchen abſtrahirt, das: fie nir⸗ 
gend finden ,. dies mache fie mißlaunig und oft bis zum Selbſt⸗ 
mord unzufrieben; und eben dieſe find. gewöhnlich die heftigſten 
Feinde der Regenten, und wenn fie felbft nicht abelich find, 
auch bes Adels. Großer Gott! warum fuchen fie doch das deal 
der Menſchen⸗ Vollkommenheit auffer fih? — warum bilden fie 
ſich nicht ſelbſt erſt nach dieſem Ideal? — wenn fie damit 
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einmal zu Stande gefommen find, und fie haben dann noch 
Muth und Luft zu räfonniren und zu critifiren , fo mögen ſie's 
dann thun. Sch’ beforge aber, wenn- wir einmal bei uns felbft - 
aus Unterfuchen und Aufräumen kommen, fo finden wir fo viel 
zu fchaffen, daß wir der Regenten und anderer Menfchen Sch. 
ler gerne darüber vergeflen. 

Die vorzüglichfte und fruchtbarfte aber auch furchtbarſte Quel⸗ 
le des Revolutions⸗Geiſtes finden wir ferner in der erſtaun⸗ 
lichen und wahrlich beweinenswuͤrdigen Sittenloſigkeit, ja ich 
darf wohl ſagen Gottloſigkeit unſerer Zeit, die in eben dem 
Verhaͤltniß gefährlich iſt, als fie unbemerkt im Finſtern ſchleicht: 
die äußerliche Eultur, der Anftand und befonders der allgemein 
herrfchende Geift der Wohlthaͤtigkeit, womit die eiternden Ges 
ſchwuͤre überkleiftert werden, blenden unfere Augen, daß wir 
den tiefen und unheilbaren Schaden nicht wahrnehmen ; wir 
haben nun alles auf Moral und Menfchenliebe rebuzirt, und 
wahrlich! die befte Religion kann auch feinen andern Zwed has 
ben; allein, üben wir denn au aus, was wir im Munde 
führen? — ehemals war Öffentlicher Raub und Mord gewöhns 
licher als jetzt. Die Gerichtöftätten waren mit Leichen der 
Vebelthäter angefüllt, jetzt find fie zwar leer und veralten zu 
Ruinen, allein gibts darum weniger Räuber und Mörder? 
— ift es weniger Raub, wenn man einem unfchuldigen, uners 
fahrnen,, aber mit reizbaren Nerven begabten Mädchen auf 
dem Schlangenmwege nachfchleicht,, fie endlich zu Fall bringt, 
und dadurch einen braven Dann feiner künftigen Gattin, eine 
mögliche gute Familie ihrer Mutter, und eine ſolche unglüds 
liche Perfon gar oft ihrer ganzen zeitlichen und ewigen Gluͤck⸗ 
feligfeit verluftig macht? — ift das weniger ald Mord, wenn 
man vernünftige Gefchöpfe in die Welt ſetzt, die aus Mangel 
einer guten Erziehung ſchlechte, arme bedürftige Menfchen, oder 
wohl gar Böfewichter werden? — oder wenn man bem edlen 
rechtichaffenen Mann feine ſchwache Gattin verführt, die ohne 
diefe Verführung gut geblieben und wohl gar tugendhaft gewors 
den ware? — heißt das nicht morden, wenn man. bei leicht« 
fertigen Dirnen feinen ieigenen und feiner: Nachkommen Lebens⸗ 


quelle vergifter, und ſolche gefallene, verabſcheuungswuͤrdige; 
aber doc mitleidewerthe Weſen noch immer tiefer ſtuͤrzt? FA 
des Emporbrangs nach Ehren und Aemtern auf Unkoſten bed 
rechtſchaffenen, befcheidenen und thätigen Mannes. weniger ge⸗ 
worden? — in dem Fall fihmeichelt und beuchelt mau ben 
Fuͤrſten, und knuͤpft ihnen wohlweislich, wie man zw fagen 
pflegt, die Fauft in der Taſche. Haben wir ja frifche und 
fürchterliche Beifpiele, daß gelehrte, berühmte und verfiänbige 
Männer, die ihrem Fürften ihr ganzes Glück und ihre dermas 
lige anftändige und ehrenvolle Eriftenz zw danken harten, dieſem 
ihrem Wohlthäter nicht blos den Gehorfam auffündigten, fons 
dern ihn auch, fo viel an ihnen war, feiner Regierung entſetzten. 
An dem allem ift vorzäglid Stolz und Mangel an Religion 
und Gottesfurcht ſchuld. Die Neligion befiehlt ſchlechterdings 
der Obrigkeit, die Gewalt uͤber uns hat, zu gehorchen, und 
dies ſo lange, als ſie unſer Leben und das, was zum Weſen 
gehört, (hätt; geſchieht dieß nicht mehr, fo muß man an 
fichere Derter auswandern, und Tann man das auch nicht, fo 
tritt das Gefeß der Nothwehr, aber nicht des Aufruhrs ein. 

Mer nun einigermaßen die Welt kennt, der weiß, daß 
diefes fo eben entworfene Bild, leider! paffend ift; Männer, 
die einen großen gelehrten Ruf, fogar deu Ruhm der Wohl⸗ 
thätigkeit und Wirkſamkeit zum allgemeinen Beſten baden , tra- 
gen insgeheim ſchreckliche Brandmale in ihrem Gewiffen mit 
fich herum, Religionslehrer, denen aus ficheren Urſachen dran 
gelegen iſt, den Veredlungs⸗ und Vervolllommnungsweg fo 
breit und fo eben zu machen, als nur moͤglich iſt, feilen, dre⸗ 
ben und critifiren fo lange an der ehrwuͤrdigen Quelle aller Sitt⸗ 
lichkeit, bis fie ganz und gar Feine Form und Fein Auſehen 
mehr hat, und in biefer Geſinnung bilden fi) Juͤnglinge zu 
Volkslehrern, Die Dann wahrlich Feine große Progrefien in ber 
Aufklärung bes Volks machen Tonnen. 

Die Hand aufs Herz, edler biederer deutſcher Mitbürger! 
gib Gott bie Ehre und fag die Wahrheit: ift die Claſſe Mens 
ſchen, die ich bisher gefchilvert habe, beſonders unter ben Ge⸗ 
Icheten und ſogenannten Honoratioren, nicht zahlreich und des⸗ 
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wegen furchtbar ? unbänbiger Stolz, zügellofe Wolluft, ges 
heimer Ingrimm gegen Chriftum und feine Religion, und eine 
ſchreckliche Kälte gegen Gott, das find die Quellen des Revolus 
tions» Geiftes und auch zugleich feine deutlichen Characterzüge. 


- Den Titanen gleich beftürmt diefer Geift den Thron der Gott⸗ 


heit, wie vielmehr wird ihm die Herrfchaft feines Mitmenfchen 
und deſſen Obergewalt unleidlih feyn? — Diefer Titanismus 
ift Hochverrath gegen die göttliche Majeftät und wird ſchrecklich 
beftraft werden; und eben diefe Parthie ift es, die heut zu Tage 
vorzüglich den Ton angibt, den fo viele übrigens gute Mens 
ſchen nachlallen. Iſt es nun nicht billig, erft an fich felbft 
anzufangen, wenn von Abftellung der Mängel und Gebrechen 
die Rede ift? — wie Tann man mit Augen, die fo ganz vers 
dorben find und alles unrichtig und im falfchen Licht fehen, 
Mängel und Gebrechen der Staatöverfaffungen und der vorge 
fetgten Obrigkeiten nach der Wahrheit beurtheilen? — Laßt uns 
erft die Balken wegräumen, che wir und an die Splitter ums 
ferer Regenten wagen! — 





II. 


Unterſuchung der Klage über den Mißbrauch der 
regierenden Gewalt. 


Ja, es iſt doch unlaͤugbar, hoͤre ich hie und da einen recht⸗ 
ſchaffenen Mann klagen, daß die Obrigkeiten oͤfters ihre Gewalt 
mißbrauchen; es ift freilich wahr, daß auch die Unterthanen 
verborben find, aber deswegen koͤnnen fie doch von ihren Nes 
genten Gerechtigkeit und eine wohlgeordnete Regierung fordern ! 
— Gut! laßt und auch darüber unpartheiifch reden und die 
Sache im Angeficht der reinen Wahrheit pruͤfen: gefet, ein 
braver chriftlichdentender Mann hat von feinen Voreltern den 
Zehenten eines Dorfs, ober Lehnguͤter geerbt, deren Beſitzer 
ihm jährlich gemiffe Abgaben entrichten müffen ; jetzt. find jene 
Zehenten und. biefe Einkünfte ein Theil des Ertrags, wovon 
er leben und feine. Familie feinem Stande gemäß verforgen und 
ernähren muß; nun macht er feinen Plan, was er jährlich 
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braucht, und feßt jene Einkünfte unter die ftändigen Einnah⸗ 
men, die er alfo, wenn er ordentlich auskommen fol, nicht 
entbehren Fann. Wie, wenn nun die Bauern des zehentbaren 
Dorfs die Gerechtfame diefer Zehenten unterfuchen wollten ? — 
wenn ihnen ein neumodifcher Kopf vordemonftrirt, die Zehnten 
feyen überhaupt ungerechte Abgaben und ein Eingriff in die 
Menfchenrechte ; fie bezahlen ja dem Landesherrn ihre gebühs 
rende Steuern und Schaßungen, und hätten alfo nicht nöthig, 
auch von ihrer, mit faurem Schweiß erworbenen Erndte, noch 
einem Manne etwas abzutragen, von dem fie nicht den geringr 
fien Genuß oder Vortheil hatten; was würde dann der brave, 
rechtfchaffene und chriftlichdenfende Mann dazu fagen? — würde 
er fich nicht auf das Recht der Erbfchaft berufen , im Fall der 
Noth fein Recht durch einen Proceß ausmachen, und ihn ges 
winnen ? 

Oder wenn fein Lehnbauer zu ihm kaͤme und wollte ihm 
beweifen, es fey gegen die Menfchenrechte, daß er außer ben 
Staatslaften, die ohnehin fchwer genug wären, auch noch an 
ihn fo vieles entrichten müffe, was würde dieſer Lehnsherr 
dazu fagen? — koͤnnte er fich nicht mit vollem Recht auf feine 
angeerbte Gerechtfame berufen? — würde es ihm nicht wehe 
thun, wenn man ihm die Abfchaffung des Weins, des Caffee's 
und anderer Bequemlichkeiten des Lebens, deren Genuß ihm 
Erziehung und Gewohnheit zum Beduͤrfniß gemacht hat, zu: 
muthen wollte, damit jene Bauern und fein Lehnsmann ihre 
vermeintliche Menfchenrechte genießen fünnen ? — 

Ob dieſes Gleichniß auf den gegenwärtigen Fall pafle, das 
wird fich nun zeigen ; unfre deutfchen Fürften und Grafen find 
von undenklichen Zeiten her im Befit ihrer Länder und Unter⸗ 
thanen. Viele diefer Länder find urfprünglich Grundeigenthum 
der regierenden Familie und die Bauern ihre Eigenbehörige; 
freilich find diefe Verhältniffe durch den Gang der Dinge, durch 
Kriegs und Friedensfhläffe, Entfcheidungen der Reichsgerichte, 
durch Verordnungen und Verträge auf taufenderlei Weiſe modifi⸗ 
zirt und beſtimmt worden; allein eben dadurch find nun auch 
die Mechte und Pflichten des Regenten ee Unterthanen 
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genau berightigt,, fo daß jeder in jeden Zall weiß, was er zu 
thun hat und wie weit er gehen darf. Wenn nun eine regies 
rende Familie auf diefe angeerbte und wohlerworbene Gerecht⸗ 
fame genau halt und fi) da nichts abkürzen laffen will, fo 
kann man ihr vor dem Michterftuhl der firengften Gerechtigkeit 
nichts zur Laft Icgen. Wenn man mir aber Dagegen einwendet, 
daß man auch über diefe Behauptung der herrſchaftlichen Ge 
scchtfame ganz und gar nicht klage, fondern nur die Mißhraus 
de und die vielfältigen Weberfchreitungen ber Graͤnzen biefer 
Gerechtſame rüge und abgeſchafft wiffen wolle, fo antworte ich; 
dag man erfilich allerdings fehr vieles gegen die Behauptung 
der. Nechte der regierenden Familien einzumenden fuche, und 
zweitens, daß die Mißbräuche und Uebertretungen der Geſetze in 
diefer unvollkommenen Welt eben jo wenig ald Krankheiten und Tod 
abzufchaffen feyen, und daß jedes gewaltfame Mittel, das bie 
Anterthanen anwenden, Die Mängel in ihrer Regierungsperfaflung 
zu verbeffern, weit fchrelicher und dem Genuß der Menfchenr 
rechte gefährlicher ſey, als der firengfie Despotiemns felbfl. 
Daß der herrſchende Titanismus allerdings den Regenten, 
dem Adel und der Geiſtlichkeit in den katholiſchen Laͤndern ihre 
wohlerworbenen Rechte und Vorzuͤge entziehen wolle, das iſt 
fo entſchieden wahr und in unſern Tagen durch bie trqurigſten 
Erfahrungen ſo ſonnenklar erwieſen, daß es wohl keiner wei⸗ 
teen Zeugniſſe heduͤrfte, wenn man nur nicht mit ſehenden Aus 
gen blind wäre. Man wende mir nicht ein, dag nur Yon 
unrehtmäßig an ſich gezogenen Gütern die Rede fen; 
nein! auch die rechtmäßigen und wahren Domänen der Re⸗ 
genten will man ohne Erfag unter die Bauern vertheilen; der 
Adel wird nieht etwa auf feine, in den Staatsverfaſſungen ger 
gründeten, alten Rechte und Vorzüge zuruͤckgeſetzt; keineswegs! 
im Gegentheil, man hebt ihn gar auf und jagt ihn ind Elend. 
Man berechnet nicht, was die geiſtlichen Stifningen von Al⸗ 
ters Her. mit Recht befigen, um das neuerworbeng dapon abzu- 
ſondern, mit nichten! man hebt fie gänzlich auf und läßt ihre 
friedliche Nutznießer betteln, wo fie wollen, wenn fie nicht wit 
den Titaniſten in ein Horn blafen wollen. 


Gott bewahre! — Höre ich da einen ſagen, wer dent denn 
in Deurfehland an ſolche ſchreckliche Ausſchweifungen der New 
franten ? — Outer Freund! dachten denn auch wohl die redli⸗ 
hen Männer, die dem koͤniglichen Märtyrer, Luvwig dem XVL, 
die Zuſammenberufung der Strände zur Abſtellung ber Miß⸗ 
bräuche antierhen, daß ihre wohlgemeynten Worfchläge ſolche 
Folgen Haben würden? — Man nehme einmal einem deut⸗ 
ſchen Reichsfuͤrſten ſeine Soldaten, feine bewaffnete Macht 
weg, und vetſammle dann die drei Stände, mit der vollen 
Freiheit, die Mißbraͤuche abzufchaffen, und man wird fehen, 
welcher unabſehbare Jammer darans entftehen wird: alle che 
mals geftrafte Mifferhäter, alle, die jemals ihrer Meynung 
nad von Dbers und Unterobrigkeiren beleidigt worden, alle 
ftölze und emporringende Geifter, alle, alle werden ſich mit 
dern übrigen Abſchaum des Volks vereinigen, und es wird 
ihnen an Dermagogen sicht fehlen, die ihnen in den Mund 
legen, was fie fordern fullen; ſolche Horden werden in jeder 
deutſchen Reichsprovinz fo gut wie in Paris die National 
verſammlung beftürmen,, wer ihnen widerſpricht, wegjagen, 
und ihre eigenen Creaturen, Marats, Robespierre's u. dergl. 
hinſetzen, und in wenigen Jahren wird ebenſo das Blut des 
Regenten und der Edelſten des Volks in Deutſchland fließen 
als in Frankreich; vielleicht mordet der Deutſche nicht fo 
theatraliſch, wie ber Neufranfe, aber defto fefter und withender. 
Man wende mir nicht ein, daß man dieſes durch eine bewaff- 
nete Macht verhüten Fünne — wer foll denn dieſe comman⸗ 
biren? der Fürfi? — dann hört ja wieber bie Abftelling ber 
Mipbrände auf, indem fich ein bewaffnetet Fuͤrſt Feine Ge⸗ 
ſetze vorfchreiben laßt. Die Volksverſammlung? — in dem 
Fall wird fich der Poͤbel von feinen Deputirten Feine Geſetze 
vorfchreiben laffen, folglich wird der Demagoge commiandiren, 
und dann gibt es Auftritte, wie jene, mo bie Petion’d und 
Santerre's Bolfsführer waren. Mit einem Wort, hebt man 
einmal bie Schranken anf, fo herrſcht der zügellofe Haufe, 
und das allgemeine Elend iſt nicht zu überfehen. 

Laßt uns doch einmal billig und nüchtern über bie Sache 
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‚urtheilen und uns an die Stelle einer regierenden Familie 
fegen: ein Erbpring wird von der Wiege an im Schooß feiner 
Familie erzogen, feine Eltern und. Gefchwifter find um ihn, 
er hört beftändig von feinen Ahnen, von feinen Töniglichen 
und fürftlichen Verwandten, deren Thaten, Vorzügen, Rechten 
und Gütern reden; alles, was ihm nicht verwandt ift, das 
ſieht er mit tiefer Ehrfurcht fi ihm und den feinigen nahen, 
mie ift es alfo anders moͤglich, als daß er die Glieder feiner 
und aller fürftlihen Familien für Weſen von höherer Art, 
ald alle andere Menfchen, anfehen muß? diefe Idee wurzelt 
alfo fo tief in feinem Gemüth ein, daß fie durd Feine Ges 
walt mehr ausgeldfcht werden kann. 

Nach und nad) wird er älter, er gewöhnt fich an bie man, 
nigfaltige Bedienung, Bequemlichkeit und LXuftbarkeiten des 
Hoofs; alle Ehrfurchtsbezeugungen und Schmeicheleien, die ihm 
gefagt und erzeigt werben, halt er für höchft pflichtmäßige 
Huldigungen, die die geringeren Stände der regierenden Fami⸗ 
lie vollkommen ſchuldig feyen, und die weit entfernten bärgers 
lichen Stände, feine Fünftigen Unterthanen, bleiben ihm fo 
fremd und noch bis dahin fo gleichgültig, als wenn fie ihn 
gar nichts angingen. 

Nun fage mir einmal irgend einer unter ben hißigften De 
magogen: wenn feine Famile regierend und er felbft Erbprinz 
wäre, ob er fi) nicht genau in dem nämlichen Fall und in _ 
der nämlichen Geſinnung befinden würde? — die Menfchheit 
iſt fih immer gleich, auf dem Thron wie in der Bauernhütte; 
wie koͤnnen wir fordern, daß die regierenden Familien fo ohne 
Bergleich mehr leiſten follen, als wir in ihrer Lage leiſten 
wuͤrden? — doch weiter. 

Der junge Herr bekommt Lehrer, und zwar die beſten, wel⸗ 
ches nicht immer der Fall iſt, man unterrichtet ihn in ſeinen 
Pflichten, als Menſch, als Chriſt und als kuͤnftiger Regent; 
er bekommt neue Begriffe, er lernt ſeine Verhaͤltniſſe gegen 
Gott und gegen die Unterthauen kennen, aber er bleibt doch 
immer Prinz, ein Weſen hoͤherer Art, und ſelbſt ſeine Fuͤhrer 
und Lehrer bezeugen ihm in ihrem Umgang eine Achtung, die 
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dieſes Gefuͤhl unterhaͤlt; immer aber ſind mit dieſem Gefuͤhl 
Ueberzeugungen von der Rechtmaͤßigkeit alles des Genuſſes 
verbunden, den die regierende Familie vor allen andern von 
jeher fordert. So wie ſich nun der junge Herr den Jahren 
des Unterſchiede oder der Majorennitaͤt nähert, fo bekommt 
er eine Art von Hof, oder er geht auf Reiſen; von nun ab 
an hoͤrt der Untericht auf; da nun die durchaus rechtſchaffenen 
Menſchen weit ſeltener, als die nicht rechtſchaffenen ſind, jene 
ſich auch nie hervordraͤngen, ſo iſt es ein ſeltenes und ganz 
auſſerordentliches Gluͤck, wenn der Prinz Maͤnner um ſich hat, 
die ihn nur nicht verderben. Gewoͤhnlich drangen ſich Mens 
fhen zu ihm hinan, die bie Larve der Feinheit und ber 
Ehrlichkeit vorfteden, innerlich aber von lauter Keidenfchaften 
regiert werden. Er müßte mehr als menjchlichen Verftand 
haben, ja er müßte ein Engel feyn, wenn er allen den Fall⸗ 
firiden entgehen wollte, die ihm NHeuchler und Schmeidhler 
ftellen, um ihn in ihr Intereſſe zu ziehen und ihre eigenen 
felbftfüchtigen Zwecke zu erreichen. O fagt mir, ihr braufende 
Fürftentadler! — würdet ihr an ihrer Stelle beffer ſeyn? 
Endlich kommt dann ein folder Prinz an bie Regierung; 
da treten nun Heere von Menfchen aller Art auf, die etwas 
zu fordern haben; der eine fucht diefes, ber andere jenes, Feiner 
aber, ober doch felten einer, das allgemeine Beſte, und. doch 
ftellen fich alle fo, ald wenn fie ihr Leben, ihr Hab und Gut 
für den Fürften und das Baterland aufopfern Fönnten und 
wollten. Da foll num der Fürft durch alle die Masken durch 
und ind Herz fehen. Ei! dann müßte Er ja ein Gott feyn! 
da find alte Minifter und geheime Räthe, die den Gang ber 
Megierungsgefchäfte in den Händen haben, Familien, die hoch 
am Brett ſtehen, ungerechte und fchäbliche Hoͤflinge, die. fich 
hinaufgeſchwungen haben, allen dieſen fieht nun ber junge 
Megent auf. die Finger und merkt Unrath; er entfernt einen 
nach dem andern, und nun fangen biefe an. laut zu Flagen, 
und bie Publizitaͤt hallt es in allen dffentlichen Blättern nad. 
Setzt erfcheint der Fürft :vor dem Publitum als. ein firenger 
und. ungerechter Defpot. Endlich und zuletzt ſieht er allenthalben 


Mureblichfrit, Eigennu und Heuchelei, jet traut er faft Feir 
nem Menfchen mehr, auch gegen den redlichen Mann wird 
er mißtrauifh, und wer wills und kanns ihm verdenken? 
Auch der rechtfihaffenfte und treuefte Fürft wird unter biefen 
Umſtaͤnden endlich verbrießlich, er hilft fih in dem Wittwart 
der Gefhäfte fo gut durch als er kaun, wähle ſich eine Lieb⸗ 
lingsbeſchaͤftigung, um doch audy des Lebens einigermangen 
froh zu werden, und laßt übrigens den Gang der Dinge fo 
gut gehen, als er kann. 

Mährend der Zeit bleiben nun die alten Mängel und Ges 
drehen ımd es kommen noch wohl neue dazu, viele werden 
aber auch abgeſchafft. Befonders erheben fich bei dem übers 
bandnehmenden Luxus Klagen über die vielen Abgaben, , 
die die Unterthanen entrichten muͤſſen; vielleicht gefchicht das 
> auch hin und mwicder nicht ohne Grund; allein man ftelle ſich 
einmal an den Pla des Fürften, er hat Familie und Ber 
wandten, deren jeder den ftandesmaßigen Unterhalt als ein’ 
Recht fordert; in den Kammer⸗Etats hat jede Einnahme ihre 
beftiimmte Ausgabe, bleibt jene aus, fo kann auch biefe nicht 
ſtattfinden, und ber, ber entbehren muß, klagt; und wo foll 
man bei einer folhen Menge der Dinge anfangen und cus 
digen? 

Ucherhaupt muß man, wenn man richtig von ber Sache 
urtheilen will, den Geſichtspunkt nicht aus den — laſſen, 

in dem ſich ein Regeut befindet. 

Ein Fuͤrſt ſieht die Vorzuͤge, die ſeine Familie vor audern 
hat, als ein angeerbtes Hecht an, er glaubt, den Genuß der⸗ 
ſelben vor Gott und der Welt verantworten zu koͤmen; fein 
Hof, fein Glanz, feine Koſtbarkeiten, feine bequemere Lebens⸗ 
art, die Ehrfurcht und der Gehorſam anderer gegen ihn, und 
das Recht, Geſetze zu geben und zu befehlen, das alles find 
ihm Guͤter, die er rechtinäßig geerbt hat; Tiegen num in allein 
dieſem Genuß Mißbraͤuche verborgen und man hat much das 
Herz, fie ihm zu fagen, fo kann er ſich doch wicht fo leicht 
überreden, daß er Unrecht handele: denn er thut und genteßt, 
was fehte Vorfahren gethan und genoffen: haben, warum foll 
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er angeerbten Vorzuͤgen entfagen? — und wenn er benn auch 
den Muth hätte, für feine Perfon zu fparen und gar als 
Privanmann zu leben, kann un) darf er feiner Familie, Mutter, 
Onkeln, Xanten, Betten, Gemahlin, Gefchwiftern u. dergl. 
die nämliche Lebensart aufbringen ? 

Dazu Fommt danı noch die tief eingewurzelte Idee, von ber 
fih ein Fürft felten losmachen kann, daß namlich Land und Leute 
fein angeerbtes Eigenthum ſeyen, von dem er eben den Genuß 
mit Necht fordern koͤnne, den feine Vorfahren von jeher ohne 
MWiderrede genoffen haben. Wir wiflen ja alle aus der tägs 
lichen Erfahrung, daß es unter allen Claſſen der gewöhnlichen 
gedrechlihen Naturmenfchen am mehrften, ber Zugendhaften 
winige, und der großen und wahrhaft edlen Männer felren 
einen gibt; warum foll nun der Regentenftand, der weit mehr 
Schwierigkeiten in Ausübung der fittlichen Pflichten zu übers 
winden hat, gerade hier eine Ausnahme machen? Wahrlidy ! 
diefe Forderung ift ungerecht. Sch komme immer wieder aufs 
Balfenausziehen zuräd: wir Honoratioren ftehen gegen bie 
geringeren Stände in einem ähnlichen Verhaͤltniß, wir haben 
Sopha's, gepolfterte Sthhle, tapezierte Zimmer mit Gemälden, 
Kupferftichen u. dergl., wir effen täglich Fleiſch und niedliche 
Speifen, und trinfen Wein, Eaffee, EChocolade u. ſ. w., wir 
Heiden uns in koſtbare Tücher, Seide und feine Leinwand; 
wir. haben goldene Uhren und Zabatieren und Ringe, und 
wir reiten und fahren, wo wir auch gehen Thnnten. Jetzt laßt uns 
‚einmal den Handwerksmann und Bauern mit uns vergleichen : 
er iſt Menfch, wie wir, hat aber das alles nichr, im Gegen; 
theil, er plagt ſich, arbeitet ſich ab und behilft fih mandmal 
erbaͤrmlich; das nicht nur, fondern eben der jaure Schweiß, 
den er mit Thranen aus feinem Blur herauspreßt, der wird 
uns zur Beſoldung, zu der Quelle, woraus wir alle unfern 
Luxus beftreiten, und die und manchmal noch nicht groß 
genug iſt; der nämliche Fall findet bei allen Gelehrten, Kauf 
Testen, Capitaliften, die von ihren Intereſſen leben and reichen 
‚Shterbefizern ſtatt, alle, alle ernährt der Bauer und ber 
Handwerksmann mit feinen fanern erworbenen Hellern. Was 
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würden wir fagen, wenn nun diefe Gewerbftände gegen uns 
auftreten und Abfchaffung aller Mißbräuche fordern wollten? 
— und doch könnten fie das mit dem nämlichen Recht, wo⸗ 
mit wir den Regentenftand und den Adel zur Reformation 
zu drängen fuchen. D laßt uns gerecht feyn! — Mißbraͤuche 
finden wir in diefer unvollkommenen Welt allenthalben bei 
Hohen und Niedern, ‚und wer fie dann durchaus abgefchafft 
wiffen will, der fange ja erft bei fich felbft an: denn wenn 
bas jeder thut, fo wirds überall beffer werden. 

Alles, was ich bisher zur Eutfchuldigung. ded Regentens 
ſtandes gefagt habe, das gilt nun auch je nach Verhaͤltniß 
vom Adel und den. geiftlichen Stiftungen; überall liegen Rechte 
und Verträge, aber auch Mißbraͤuche zum Grund, zu deren 
Abfchaffung ein jeder bei fich felbft den Anfang machen muß. 

Noh muß ich einen Einwurf entkräften, den mir mancher 
Titanifte und Nichtritanifte machen wird; fie fagen: Gott! 
warum hat und denn das Schicffal nicht in der freien Schweiz, 
in Holland oder in England geboren werden laffen? da athmet 

man Freiheit, da kann man reden, fihreiben, fingen und fagen 
und glauben, was man will! — Ich verfichere Ihnen meine 
Herren! es. gibt überall Schranken, die für Ihren unbandigen 
Sreiheitötrieb viel zu eng find; man muß überall bezahlen, 
arbeiten und. gehorchen, überall herrfchen Mißbraͤuche, und jede 
Staatöverfaffung hat ihre Vorzüge und ihr Druͤckendes: bei 
aller Freiheit muß fich doch der Berner Bauer von Zeit zu 
Zeit feine Viehſtaͤlle von den herrfchaftlihen Salpeterficdern 
ausgraben laſſen; ein ſchreckliches Servitut, woran meines 
Wiffens Fein deutfcher Fürft mehr denkt; bei aller Freiheit 
muß ber holländifche Bauer ohne Vergleich mehr zahlen, als 
der Deutſche; und bei aller Freiheit muß fich der Britte von 
feinen oͤfters mneidifchen und unerfahrnen Zunftgenoffen verur⸗ 
theilen oder von feines Gleichen um Schulden willen fo: lang 
in den Thurm werfen laffen, bis er auch den legten Heller 
bezahlt hat. Ich weiß folchen unzufriedenen Freiheitsftürmern 
keinen beffern Rath, als daß fie nach Amerika und zwar in 
die unbewohntere ‚Gegenden ziehen, da können fie ja machen, 
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was fie wollen. Und wenn es ihnen fo fehr um Menfchen, 
wohl und Beglüdung zu thun ift, fo finden fie dort unter 
den Wilden ein weites Feld, wo fie wohlthätig wirken und 
mit der Zeit wohl gar, fo wie Manco Capac in Peru, eine 
kaiſerliche Familie gründen können. 


II. 


Unterfuchung der Freiheit und Gleichheit als ange 
maaßter Menfchenrecdhte. 


Die NRevolutionsfucht unferer Tage kommt mir gerade fo 
vor, ald wenn die Schulkinder eines Dorfs endlich einmal im 
der Aufklärung fo weit fortgeruͤckt wären, daß fie glaubten, 
fie hätten mit ihrem Schulmeifter gleiche Menfchenrechte, und 
ſich daher vornehmen, fchlechrerdings ihren Buckel nicht mehr 
den Streichen ihres Lehrers fo geduldig darzubieten und feinen 
_ Befehlen, gerade in der Stunde, wenns ihm gefiel, die Lection 
aufzufagen, durchaus nicht mehr zu geborchen. Dort Inirfchr 
der latfchichte Gaffenbube, dem das Laſter ſchon aus allen 
Zügen herausguckt, auf ben Zähnen über den Sohn des Herrn 
Pfarrers, daß er da an einem Tiſch allein figen darf oder 
über des Schulzen Sohn, daß er die Oberfielle einnimmt. 
Endlich werden diefe freie Menfchen des Joches müde, fic 
fhmeißen den Schulmeifter vor die Thür, fchlagen den Soͤh⸗ 
nen des Pfarrers und des Schulzen Köcher in die Köpfe und 
jagen fie auch fort, und nun wählen fie ſich aus ihrer Mitte 
felbft einen Schulmeifter oder gar etliche, die von Zeit zu Zeit 
abmwechfeln müffen; was dabei nun für eine Zucht und Drd- 
nung herausfommen kann, das laßt fich denken, und um das 
Lernen und Fortrücden in Kenntniffen ift es bei diefer Ders 
faffung ganz und zumalen gefchehen; die Beſtimmung und 
der Zwed der Schule wird fchlechrerdings nicht erreicht, und 
doch haben die Schulfuaben genau nach unfern berrfhenden 
Begriffen von Freiheit und Gleichheit oder den Menfchenrechten 
gemäß gehandelt. Darauf höre ich einen einwenden: 
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Dies Gleichniß ift elend und hinkend; find wir denn noch 
Schulfnaben ? — niemand kann ja ehender Unfprach auf den Ger 
nuß der Menſchenrechte machen, bis fein Verftand entwickelt iſt 
und cr den vollen Gebrauch feiner Vernunft har! — ich 
antworte: mein Gleichniß iſt nicht fo Hinfend, nicht fo elend, 
ald es Ihnen vorfommt; der ganze Unterfchieb beiteht darins 
nen, daß die Schulfinder Eltern haben, vie fie wohl bald in 
Drdnung bringen werden, uͤbtigens ift die Parthie ziemlich 
egal; Fönnen wir fagen, daß bei dem gemeinen Mann der 
Verftand vollig entwickelt ſey und daß er den vollen Gebrauch) 
der Vernunft habe? — woher denn bie erftaunlichen Verir— 
sungen des Uberglaubend und die fo gar fchwachen Begriffe 
von ſittlichen Pflichten, von Recht und Unrecht? — fogar 
der Gelehrtenſtand ift bei aller feiner vermeintlichen Aufklärung 
und bei allem Fortſchritt in den Wiſſenſchaften, wahrlich und 
im eigentlihen Siun noch im Schulfnabenalter: Wie wenig 
find der Wahrheiten, die wir wiffen und über deren weſentliche 
und „zufällige Eigenfchaften wir gleichförmig denfen! — wir 
find und nicht in den wichtigfien Pflichten der Religion und 
der Sitten, nicht einmal in den Geſetzen des Naturrechts 
einig, wie Fönnen wir da fagen, wir feyen Feine Schulknaben 
mehr? — bedarf das Wolf überhaupt Feines Mahnes, der es 
mit der Zuchtruthe in der Hand in den Schranken halt? -- 
Wehe uns! wenn auch unfre Schulmeifter, fo wie in Frank⸗ 
reich, vor bie Ihüre geworfen würden, ivad würde dann aus 
unferer Ruhe und Sicherheit werden? — Die heut. ju Tage 
berrfchenden Begriffe von Freiheit und Gleichheit find daher 
abicheulih, empoͤrend, und es ift Hochverrath, fie anszubreiten, 
fo heilig -und chrwärdig fie auch im ihrer reinen und unge 
tsübten Quelle ſeyn mögen. Laßt uns dieſe wichtige Sache 
näher prüfen: jeder Menfch fühle fich frei, wenn er nirgend 
in feinen Handlungen oder in feinen Wirkungskreis gehindert 
oder eingeſchraͤnkt wird, wenn er aljo thun darf, was er 
will; wir Fonnen auch das noch dazu rechnen, wein er zu 
Befriedigung ber Staatsbeduͤrfniſſe entweder gar nicht, oder 
doch nur fo viel beizutragen braucht, als cr fich ſelbſt unge, 
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zwungen befiimmt bat. Dieſe Freiheit ift uneingeſchraͤnkt, 
und ein jeder, der fie genießt, ift alfo infofern vollfommen 
glüklih und in diefem Punkte befrtedigt. 

Sobald wir diefe uneingefchränfte Freiheit als cin heiliges 
und unverletzbares Menfehenrecht anfehen, fo hat auch jeder 
Menſch ohne Ausnahme völlig gegründeten Anfpruch auf den 
volllommenen Genuß dieſes Rechts, folglich darf auch Feiner 
den andern in diefem Genuß hindern. Dazu wird aber er 
fordert, daß 

1) Jeder Menſch, jedes Mitglied einer bürgerlichen Geſell⸗ 
fhaft im hoͤchſten Grad der Deutlichkeit wiffe und erfenne, 
welche Handlung an und für fich felbft rechte oder unrecht, 
erlaubt oder unerlaubte und nüglich oder ſchaͤdlich ſey? — 
denn ich fee den Fall, der eine oder der andere weiß das 
nicht, fo wird er jeden Augenblid mit feinem Nebenmenfchen 
in Collifion Tommen, er wird alfo oft einem andern feine 
Freiheit einfchränfen, oder die feinige wird. wenigftens feiner 
Meinung nah, eingefehrankt, er genießt alfo, feinen Begriffen 
gemäß, die ihm zufommende Menſchenrechte nicht; und 

2) Muß bei einer uneingefchräntten Freiheit, mit der voll« 
ftändigften Erfenntniß aller vollfommenen und unvollkommenen 
Pflichten, auch ein volllommen guter Wille verpaart gehen: 
denn was hülfe das Wiffen alles deffen, was man thun follte, 
wenn man: cd wicht thun wollte? — in biefem Fall würde 
wiederum allenthalben die Freiheit eingefchranft werden und 
vom Genuß diefes Menfchenrechts wäre ebenfalls Keine Frage 
mehr. Da nun aber die Verbindung der vollftändigften Ers 
kenntniß aller Pflichten mit dem vollfommen guten Willen 
den vollfommenften Grad der Weredlung und der endlichen 
Beſtimmung ber menfchlichen Natur ausmacht, fo kann un: 
ftreitig die, wneingefchränfte Freiheit auch nirgends anders, als 
in, einer Geſellſchaft von lauter vollendeten Menfchen ſtatt⸗ 
finden. Der Berfefler der Lebensläufe in auffieigenber Linie 
fagt daher an irgend einem Ort gar ſchoͤn: 

„Wenn wir einmal alle im Paradies leben bonnten, ohne 
daß einer von und feine Hand: auoſtreckte, um vom Baum 
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der Erfenntniß des Guten und Boͤſen zu effen, dann wolls 

ten wir zu unferm König gehen und fagen: Steig nun 

herab, lieber König! von deinem Thron und fey, wie unfer 
einer: denn wir brauchen dich nun nicht mehr.“ 

Daß wir alfo in und einen Trieb nad) unumfchränfter 
Sreiheit fühlen, und daß dieſe Freiheit auch ein wirkliches 
Menfchenrecht ſey, das hat feine volle Nichtigkeit; allein 
diefer Trieb hat Feinen andern Zweck, ald um und durch Vers 
edlung unferer Natur und durch immer fteigende fittliche Voll⸗ 
fommenheit diefer Freiheit immer wöürdiger zu machen; fie 
aber in unferem jeßigen Zuftand fordern zu wollen, kommt 
eben fo heraus, ald wenn recht muthmwillige, leichtfinnige und 
verfchmwenderifche Pupillen ihre Vormünder zwingen wollten, 
daß fie ihmen ihr elterliches Vermögen herausgeben follten. 
Hier auf diefer Erde find wir in der Schule oder im Ber 
befferungshaufe und bedürfen der genauen Aufficht eines Zucht: 
meifterd, wenn wir uns nicht alle Augenblick an unferm 
Mitmenfchen vergreifen follen. So wie dereinft unfre Boll 
fommenheit wächst, fo wird auch in der Fünftigen Welt unfre 
Freiheit wachfen, das koͤnnen wir der — und Guͤte 
Gottes ſicher zutrauen. 

Eigentlich fordern aber auch unſre heutige Titaniſten den 
Genuß der uneingeſchraͤnkten Freiheit nicht: denn ſie ſehen 
wohl ein, daß das nicht angeht, ſondern ſie beſtimmen das 
Freiheitsrecht ſo: 

Jedermann muß thun duͤrfen, was er will, ſo lang er 
feinem Nebenmenſchen nicht ſchadet. Dieſes iſt 
nun der Begriff der natuͤrlichen Freiheit. Wir wollen auch 
dieſen unterſuchen: 

Wenn ein Bauer dem andern durch das Gras ſeiner Wieſe 
oder uͤber das Getraidefeld geht, ehe es Halme getrieben hat, 
ſo iſt der eine uͤberzeugt, dies Gehen ſchade weder dem Gras 
noch dem Getraide; der andere aber weiß gewiß, daß es 
ſchadet, und er befuͤrchtet, man moͤchte ihm mit der Zeit einen 
gewohnten Weg daraus machen; er klagt alſo, und jenes 
Gehen wird verboten oder gar beſtraft; dieſer Falle gibt es 
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täglich und unter allen Menfchen fo viel, daß bie Polizei 
und die Juſtiz damit alle Hände voll zu thun haben. Wir 
fönnen daher mit Grund behaupten, daß wir in dem, was 
unferem Nebenmenfchen ſchadet, bei weitem nicht einerlei Meis 
nung find, fogar, daß jeder Menſch darinnen feine eigenen 
Grundfäge habe, die theils aus dem Grad der Erfenneniß 
feiner Pflichten, theild auch aus feiner ihm eigenen Denfungss 
art entfpringen. Da nun aber jeder Freiheitsgenuß nothwen⸗ 
dig darinnen beftehen muß, daß man fich wirklich als frei 
empfindet, fo ift Fein Menfch frei, infofern er unter Gefeßen 
lebt: denn er wird oft und vielfältig gegen feine Weberzeus 
gung eingeſchraͤnkt. Die natürliche Freiheit ift alfo ein Ding, 
das zugleich ift und nicht ift, folglich ein Widerſpruch, und 
aljo unmöglich. 

Gibt es denn ganz und gar Feine Freiheit, fo lang wir in 
diefer unvollfommenen Welt leben? — DO. ja! es gibt eine 
eingebildete und eine wahre Freiheit. Die eingebildete ift, 
wenn man bei mannigfaltigen Einfchränfungen fich doch für 
frei hält, und das ift der. Fall, in dem fich die Republikaner 
gewöhnlich befinden; diefe muͤſſen bezahlen, arbeiten und ges 
borchen, fo gut, wie andre Unterthanen, aber da fie entweder 
ihre Vorgeſetzten wählen helfen oder zu Zeiten mitrathen dürs 
fen, vornehmlich aber, weil man ihnen von jeher weiß macht, 
fie feyen frei, fo glauben fie e8 auch, im Grunde aber ift es 
doc) bloße Einbildung; denn wenn fie auch auf der einen 
Seite vor den monarchifchen Unterthanen Vorzüge haben, fo 
haben fie auch dagegen wieder viele Nachtheile, von denen 
jene nichts wiſſen. 

Aber laßt uns nun auch einmal die wahre Freiheit prüfen ! 
— eine Freiheit, die jedermann und bei allen Einfchränfun- 
gen vollkommen genießen, folglich ſich fo gluͤcklich fühlen kann, 
als es in diefem Erdenleben möglich iſt; wenn wir den Bes 
griff der Freiheit recht in feinem Weſen betrachten, fo ift fie 
im Grunde nichts anders, als ein anerfchaffener Trieb, durch 
ungehindertes Wirken von einer Stufe zur andern binaufzus 
ſteigen, um endlich den Gipfel der vollfommenen Menfchen- 
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höhe zu erreichen; kigentlich ift aljo der Freiheitätrich mitt beim 
Vervollkommnungstrieb einerlei. Nun befteht aber der ganze 
Sehler darinnen, daß wir jene Menfchenhöhe höchft ungerechter 
Weiſe entweder im Reichthum oder im hochfien Genuß aller 
finnlihen Vergnügen, fey es auch im reinen und abfiracten 
Sinn des Epifurs oder im immer fteigenden Genuß der aͤuße⸗ 
sen bürgerlichen » und Standesehre fuchen ; gewöhnlich verbinden 
wir foger alle diefe Zwecke mit einander und machen fie zum 
glänzenden Ziel, wornach wir ringen, folglich ift es nicht ans 
ders möglich, als daß wir und in die finnlichen Gegenftände, 
die uns Reichthum und Vergnügen gewähren und in die bürs 
gerliche Ehre unter einander theilen muͤſſen. Bei einem uns 
endlichen und unerfättlichen Trieb aber theilen muͤſſen, das 
widerfpricht unferer Natur, und unfern Begriffen von ben 
Menfchenrechten, und eben bier liegt der ganze Grund alles 
Mißvergnuͤgens, indem man immer Freiheit und Genuß der 
Menfchenrechte fucht und fie doch im Feiner Lage und im 
Feiner Staatsverfaſſung finden Tann, 

Es fehlt alfo hier blos am rechten Begriff von ber. Beflimmung 
des Menſchen; diefe kann bei der Kürze unſers Lebens micht 
finnlicher Genuß und irdifhe Ehre feyn, fondern fie ift nichts 
anders, als immer wachfende Erfenutniß unferer Pflichten 
- und alles deffen, was wir zu thun haben, und dann beftän« 
dige Uebung im Wollen alles deffen, was recht und gut ift. In Ans 
fehung des Erftern wird unfere Wirkſamkeit auch unterm firengfien 
Despotismus nicht eingeſchraͤnkt; in Ruͤckſicht der Erwerbung 
aller Kenntniſſe deſſen, was unſere Pflicht ift, find wir im 
- jeder Rage vollfommen frei, befonders, da wir die Hauptquelle 
dazu in uns felbft haben und wir und auch wenigfiens in 
Deutfchland Über Mangel an den aͤußeren Hilfsmitteln nicht 
befchweren Tonnen; unb mas das Yubere betrifft, fo muͤſſen 
wir immer bad nur wollen, was Gott will, weil der nur 
allein volllommen weiß, was recht und gut iſt; finden wir 
daher einen Widerſtand in unferm Wirken, beffen Ueberwin⸗ 
dung für und zu ſchwer ift oder wodurch wir Unordnung und 
Uebels ftiften Tonnen, fo möflen wir das nicht wollen, weil 68 
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bie Vorfehung nicht will. Daraus folgt alfo, daß die wahre, 
Freiheit darinnen beftehe, daß. man thun dürfe, was man wolle, 
fo lange man zu feiner wahren und eigentlichen Beſtimmung 
wirkt, und alfo anders nichts will, als was diefe befoͤrdert; 
der Genuß diefer Freiheit ift allein Menfchenrecht, und Fein 
Despotismus Fann ihn hindern; alle andere Forderungen aber 
find ungerecht und bloße Chimären. 

Was nun auch das andere angemaßte Menfchenrecht oder 
die Gleichheit betrifft, fo muͤſſen wir vorerft ebenfalls ihren 
Begriff zergliedern und unterfuchen, worauf fich die Forderung 
der allgemeinen Gleichheit gründe ? 

Alle Menfchen find Wefen einer Klaffe, alle ftammen von 
gemeinfchaftlichen Eltern ber, und alle haben einerlei natürliche 
Anlagen und Triebe; nad) dem reinen und abftracten Recht 
der Natur. find fich alfo freilich alle Menfchen gleich. Aber 
bei aller diefer Gleichheit herrfcht denn doch eine fo große Ber 
fhiedenheit in der Wahl der Mittel und in den Graben ber 
Stärke der phyſiſchen und moralifchen Krafte und Michtung 
ihrer Anwendung, daß dem allein. ohmerachtet Fein einziges 
Individuum dem andern gleich if. Wenn man alfo die aller 
rechtmäßigfte Freiheit der Handlungen der Menfchen nicht 
durch den. allerunrechtmäßigften Despotismus ganz aufheben 
will, wenn alfo die Menfchen nur einigermaßen frei wirken 
bürfen, fo kann dieſe natürliche Gleichheit nicht lange dauern: 
denn der eine erwirbt fich mehrere Reichthuͤmer als der andere, 
und erhält dadurch mehrere Gelegenheit, zu wirken und zu 
genießen. Wieder einer erlangt mehrere Kenntniffe und Eins 
ſichten, als fein Nebenmenſch, er wendet fie in feinem Wirs 
kungskreis an, und erringt ſich dadurdy Rechte und Worzüge 
vor ihm. Ein dritter befittt vorzügliche Leibeskraͤfte, Muth 
und Tapferkeit, er erfämpft fich Verdienfte um das Vaterland, 
und wird mit einem gewiffen Grad von Obergewalt über andere 
rechtmäßig belohnt, u. f. w. Aus diefen richtigen Bemerkungen 
fehen wir, ‚daß ſich Freiheit und Gleichheit unmoͤglich mit 
einander. vertragen können: denn je größer die Freiheit iſt, 
deſto größer wirb nach und nad) bie —— werden. 
Stiſliug's ſämmtl. Schriften. Suppl.⸗Band. 
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Segen das Alles haben aber aud) unfere Revolutionsfreunde, 
wenn fie. nur noch nicht beliriren, ganz und gar nichts einzu, 
menden; diefe Ungleichheit ifts nicht, die ihnen ſo laͤſtig fällt, 
fondern. jene, die blos durch Geburt und Erbfehaft entfteht: 
De fihen fie eine Menge von Familien, die Gefetsgebung, 
regierende Gewalt, Ehre, Reichthämer, große Freiheiten und 
Vorzüge wie andere Güter auf Kinder und Kindeskinder fort 
vererben, und denen fir gehorchen mäffen, ohne daß diefe glüds 
liche Menfchen Verbienfte aufweifen Können, die fie dazu berech⸗ 
tigen ;.da& geht ihnen. nun ans Herz, das ift nicht zum aus 
fiehen, und doch wette ich Tauſend gegen Eins, daß unter 
denen, die gegen die regierende Familien und den Adel fo 
ſchrecklich losziehen, felten einer ſeyn wird, der es nicht, wenn 
en ſelbſt adelich, graͤflich oder fuͤrſtlich geboren wäre, hoͤchſt 
unbeſcheiden finden würde, daß man gegen dieſe reichseonfti- 
tutiontzzmaͤßige Ordnung nur das Geringfte einzumenden hätte! 
— Die Herren bedenden nicht, daß diefe Einrichtung Folge 
den: fo eben erklärten und. aus der Bu entfprungenen 
naqtuͤrlichen Ungleichheit iſt. 

Wenn wir den Urſprung der mehrften altadelichen Familien 
in. Deutſchland unterſuchen, fo: werden wir finden, daß ihre 
Stommpäter und. viele unter ihren Nachkommen große und 
weſentliche Verbienfte: um. das Vaterland hatten, man belohnte 
fie mit. freien Gütern und. Borrechten, die fie auf ihre Kinder 
pererben, konnten; und eben diefe® Erbrecht follte dann auch) 
ein Sporn für diefe ſeyn, ſich wiederum um den Staat vers 
dient zu machen. Ob nun gleich die Umſtaͤnde die Sache 
geändert haben: und bie ftehenden Armeen dem Adel weniger 
Gelegenheit geben. für: ihre. angeerbten: Rechte und Freiheiten, 
dem Vaterlaud. zu. dienen, fo gibt es doch noch immer Wer 
anlaffungen.. genug, wo fich. ein folcher Mann eben durch jene 
Vorzüge vor andern, die fie nicht haben, nützlich machen Tann; 
Wenn dieſes nun nicht: gefehieht, ſo iſt das ein Mangel, eine 
Unvollkommenheit der: menſchlichen Natur; wollen wir dieſe 
tagen, ſo muͤſſen wär wieder: bei uns felbR zuerft- anfangen > 
Denn das iſt doch eing ausgemachte Suche, Daß ich einen andern 
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wegen eines Werbrechens nicht anklagen darf, deffen ich mic) 
felber im ebeit dem Maaß fehuldig gemacht habe, ober ic) 
muß mir dann auch gefallen laffen, daß fich der Beklagte 
eben des Rechts gegen mich bedient, und dann würden unfere 
Revolurionsfreunde größtentheild übel wegtommen:; denn mer 
unter den Honorafioren hat nicht angeerbte Guͤter, Erziehungs 
und Standesvorzuͤge vor dem gemeinen Mann, die er wahrlich 
durch perfünliche Werdienfte nicht erworben hat ? 

Ebenfo, nur in einem höhern Grad, verhält es fi nun 
auch mit unfern regierenden Familien: einige haben fich in 
jenen rohen Zeiten, wo Rittermuth bie größte Tugend war, 
durch Eröberungen emporgeſchwungen; allein jede diefer Fami⸗ 
lien kann dagegen auch wieder Männer unter den Nachkommen 
der erfien Eroberer aufweifen, die durch eine vortreffliche 
Geſetzgebung und Regierung, durh Schug und Begluͤckung 
bas alles wieder gut machten, was allenfalls in der erſten 
Beſitznehmuung ungerecht war. Die mehrften deurfchen Regenten⸗ 
haͤuſer haben ſich indeffen in Anfehung der Unrechtmaͤßigkeit ihrer 
Beſitzungen nichts borzumwerfen, indem fie, was ihre ange 
ſtammte Erbländer betrifft, von Kaifer und Reich damit belehnt 
werden; auch diefe koͤnnen Regenten aufweifen, deren glänzende 
Thaten und Hohe Tugenden mit voller Recht uns zur ewigen 
Dankbarkeit auffordern; — Schande! unverzeihliche Schande 
iſt es, wenn wir nun ſolchen Familien, denen wir ja unfere 
ganze Ruhe, unfere Gewiffensfreiheit, unſere ganze Sicher: 
heit zu verdanken haben, Vorwuͤrfe machen wollen — und 
woräber? — daß fie mehr ſind als wir! — daß fie Men 
fihen: find, die wie alle andere ihre Fehler haben: 

Mas ware Holland ohne die Prinzen von Otanien und 
ohne die Fuͤrſten und Grafen von Raſſan? — und Boch, wie 
ſchnoͤde belohnt man ihre Nachkommen dafür? Churfärft Frie⸗ 
drich ver Siegreiche, Pfalzgraf bei Rhein, Pfalzgraf Guſtav 
von Bweibrüden, Herzog Ehriftoph von Mürttemberg, welche 
Männer ? Haben nicht ihre Laͤnder und Staaten dieſen Fuͤrſten 
alles zu verdanken? — Welche unendliche Wohlthaten hat 
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erzeige? — feine Reformation, jeine Stiftungen. für Arme, 
‚feine Marburger Univerfirat und feine mannigfaltigen Verord⸗ 


nungen und Einrichtungen, find fie nicht alle glorwuͤrdige 


Quellen des Segens für alle feine Unterthanen? — Kann 
‚wohl die allerforgfältigfte Mutter für ihre Kinder mehr thun, 
als was die Landgrafin Amalia zur Zeit des dreißigjährigen 


Kriegs für ihre Unterthanen gethan har? und wir Heffen follten 
gegen diefes fo verdienftvolle Fürftenhaus undankhar feyn? — 
ich gedenke mir Vorfaß Feines jet regierenden Fürften, um 
den Verdacht der Schmeichelet zu vermeiden. Welche vor 
treffliche Männer hat nicht das gefammte Haus Sachſen aufzus 
‚weifen ? man denke nur an feine Negenten zur Zeit der. Refor⸗ 
mation und nachher an Herzog Bernhard von Weimar und 
an Herzog Ernft den Frommen von Gotha; ohne die innigfte 
NRührung und ohne die Empfindung der tiefften Ehrfurcht 
kann ich mid) niemals diefes Mufters eines chriftlichen Fürften 
erinnern. Auch das Haus Braunfchweig hat große und gute 
Negenten gehabt, und was Herzog Ferdinand war, das darf 
und kann Deutfchland nicht vergefien. Was wären wir jeft, 
wenn Friedrich der Einzige nicht eriftirt hatte? — und doch 
wäre er nicht: Friedrich der Einzige geworden, wenn ihm fein 
Bater und fein Urgroßvater Friedrich Wilhelm der Große nicht 
vorgearbeitet hatten. Und endlich Fönnen wir, ohne die größte 
Ungerechtigkeit, dem Erzhaus Defterreich feine . unfterblichen 
Berdienfte um das deutfche Barerland abfprehen? — Wären 
wir nicht fchon vor zwei bis dreihundert Jahren und noch. in 
fpätern Zeiten ein Raub der Ottomannen ohne diefe Bormaner 
geworden ? — welche große, gute und fromime Regenten waren 
nicht die Marimiliane? — und laßt und gerecht jeyn! wer 
Kaiſer Franz des Erften geheimesXeben weiß, der muß diefem 
edlen Fürften in feiner Seele gut feyn: denn er hat die: vor⸗ 
trefflichften Regierungsplane entworfen; wenn fie nicht alfofort 
ausgeführt werden Fonnten, fo waren blos die Berhältniffe 
ſchuld, in denen er fich befand; feiner Gemahlin, der Kaiferin 
Königin Maria. Therefia, wird Feiner, der ihre Gefchichte nach 
der Wahrheit weiß, bas Lob abfprechen, daB fie eine hoͤchſt⸗ 


tugendhafte, von Herzen fromme und ihre Unterthanen wie 
eine Mutter liebende Dame gewefen. Joſeph der Zweite wurde, 
aus lauter Hitze und Drang ein ausgezeichneter guter Regent 
zu ſeyn, ein Opfer feiner Plane, und Keopold der. Zweite 
bedarf nur des Leſens der Briefe Über Italien von Du Paty, 
um in die Reihe der größten und edelften Fürften geſetzt zu 
werden. Und die Familien diefer unfterblichen und verdienfts 
vollen Männer follten wir darum, daß es auch zuweilen 
gewöhnliche, auch. wohl lafterhafte Fürften unter ihnen gibt, 
dem Titanismus Preis geben? Das hieß wahrlich unferm 
NationalsEharakter einen Schandfled anhängen. 


— — — ——— — — 


IV. 


Unterfuhung ber Folgen, bie aus der Eimpdrung ber 
Unterthanen gegen ihre Obrigkeit entfteben. 


Bon den Staatsrevolutionen, die aus Eroberungen und 
durch Befignehmung fremder Negenten entftehen, Tann bier 
deßwegen die Rede nicht feyn, weil der herrfchende Geift unferer 
Zeit nichts damit zu thun hat; nur allein die Folgen will ich 
unterfuchen, die die Empörung begleiten. Man beruft ſich in 
diefem Fall auf cine Befugniß, die ihren Grund in dem Natur 
recht haben foll, daß namlich unmöglih viele Menfchen um 
eines Einzigen willen, fondern daß diefer Einzige vielmehr 
um der vielen willen eriftire. Daraus folgert man dann, 
wie man glaubt, logifch richtig, daß es nun auch den vielen 
zufomme, den Einzigen, der um ihres Beſten willen da ift, 
zur Nechenfchaft zu ziehen, oder wenn er feinem Zwed nicht 
entfpricht, ganz abzufchaffen, und fi) eine andere, ihnen felbft 
gefällige Verfaffung zu geben. 

Mas den erften Sat betrifft, daß der Regent um feiner 
Unterthanen willen, und diefe nicht um feinetwillen exiſtiren, 
fo hat niemand etwas dagegen einzuwenden: denn Feiner kann 
fegieren, wenn er Feine Unterthanen hat; da nun Megieren 
nichts anders heißt, als die Unterthanen (hüten und beglüden, 


fo-ift Schutz und Beglüdung ber Zweck, und ber Regent bat 
Mittel zu biefem Zweck. Es iſt alſo ganz natürlich, daß bie 
Mittel um bes Zwecks, nicht aber biefer um jener willen ds 
fm. Dieß längnet aber auch Fein vernünftiger Fürft, und 
Kaifer Joſeph der Zweite hat dieſen Sat mehr als einmal 
dffentlicy behauptet. Ob aber die Folgerung, daß nun auch 
deßwegen der Regent fehuldig fey, feinen Unterthanen Rechen 
fchaft von feinem Thun und Laſſen zu geben, richtig ſey? 
dad ift eine ganz andere Frage: denn was kann dieſes Rechen⸗ 
fohaftgeben für einen andern Zwed haben, als zu unterfuchen, 
ob der Regent auch gut und zweckmaͤßig regiere? — und im 
Gall er das nicht thut, ihm Gefege vorzufchreiben, nach denen 
er handeln foll, oder wenn man es für gut befindet, ihn gar 
abzufegen und einen andern an feine Stelle zu wählen, oder 
auch eine republifanifche Regierungsform einzuführen? alfo: 
die Befugniß der Unterthbanen, zu unterfudhen, 
ob ihr Landesherr aub gut und zweckmäßig 
regiere? iſts eigentlih, worauf ſich die ganze 
Macht des Revolutionsgeiſtes gründet. Laßt ung 
deßwegen biefe Befugniß einmal unpartheyifh und nach den 
fireugfien Regeln des Rechts und der Wahrheit prüfen! 

Ih glaube, ich darf den Sat als ausgemacht annchmen ; 
daß, wenn das Volk diefe Befugniß haben follte, feinen 
Megenten wegen feines Thuns und Laffens zur Rechenfchaft 
zu ziehen, auch jeder Hausvater vollfommenen Anſpruch 
auf dieſes Recht müffe machen koͤnnen: denn was koͤnnte ihn 
doch von biefem Recht ausfchließen, da er Unterthan ift, 
und alfo gefchügt und beglüdt werden muß ? | 

Dann barf ich wohl noch einen Sag als ausgemachte und 
nicht zu bezweifelnde Wahrheit aufftellen, uud das ift folgender ; 
jeder, der fich zu einer Handlung berechtigs hält, muß alles 
Wiſſen und Wollen, was zu diefer Handlung gehört, oder 
im Gegenſatz; niemand kann Befuguiß oder Recht zu einer 
Handlung haben, die er nicht verfieht, ober wenn er fir au 
verſteht, von Dem man nicht gewiß ift, Daß er fie nach deu 
beften Regeln feines Wiſſens und Gewiffens ausführen werde. 
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So ausgemacht richtig und in allen Gallen als anerkannt 
wahr auch diefer Sat allgemein angenommen wird, fo will 
man ihn doch im Fall der Staatsrevolution nicht gelten laſſen; 
die gemäßigtern Freunde derfelben fagen: ja, das verftcht fich 
von felbft, daß der gemeine Mann, der Banet und der Hand» 
werlömann, von Staats⸗ und Regierungsfachen wichrd weiß, 
und daß er alfo auch in folchen Diugen nicht urtheilen und 
nicht entfcheiden Tann; das muß er den Urtheilsfähigen (im 
Vertrauen gefagt: das glauben ſie felbft zu ſeyn) überlaffen. 

Die Titaniften hingegen gehen viel weiter; allerdings! fagen 
ſie: bat jeder Hausvater das Recht, hier feine Stimme zur geben, 
des Volks Stimme ift Gottes Stimme (im Grund in diefen 
Sinn eine ſchreckliche Liebe), wenn die Nation oder das Bolt 
eine Berordnung oder ein Geſetz gibt, fo ift jedermann ſchuldig 
zu gehorchen ; fie hat die marärliche Freiheit, fi eine Staats 
verfaffung zu wählen, die ihr am lichften ift, taugt fie nicht, 
was geht das andere an? — und fie hat das Recht, jedem 
Schranken zu ſetzen, der Ir da in den Meg tritt; und wenn 
auch feine Vorſchaͤge beffer wären als die ihrigen, fie ıft ſou⸗ 
verdin, fie darf thun, was ihr gut daͤucht. 

Beide Behauptungen müffen vor dem MNichterftuhl der Ber 
nunft und des gefunden Menfchen-Verftandes geprüft werden. 
Im erſten Falle follen blos die Urtheildfahigen den Regenten 
zur Nechenfchaft ziehen; diefe wären alfo im Grund bie 
Geſetzgeber des Volks; wie follen nun dieſe ausgewählt, 
beſtimmt und mit der gehörigen Gewalt verfehen werden? — 
Her find nur drei Fälle möglich: 

1) Wenn fie der Regent wählt. 

2) Wenn fie fi felbft zu Gewalthabern anfwerfen. 

3) Wenn fie das geſammte Volk wählt. 

Die erſte Wahlmethode wird von den Revolutionsfreunden 
alfofort verworfen: denn fie fagen, das ift eben der Fehler, 
den wir rägen und den wir abgefchafft wiffen wollen. 

. ‚Die zweite ift deßwegen ein verwerflicher Gedanfe, weil fi 
bei weiten die mehrften Unterthanen für urtheilsfähig halten, 


und zwar diejenigen, bie es am allerwenigften find; welch eine 
Zerrättung würde in der bürgerlichen Gefellfchaft entſtehen, 
wenn jeder, der da glaubt, er verftünde etwas von Gefeßgebung 
und Regierungsfachen, auch das Recht haben follte, mitzuras 
then ?. — ‚jede Meinung würde eine Parthei bilden; jede Parthei 
würde fich zu verftärfen fuchen, und alle würden am Ende 
gegeneinander. zu Felde ziehen. Müßte nicht dadurch eine 
allgemeine Anarchie und ein unäberfehbares Elend entſtehen? 

Endlich und zum dritten foll das Volk die Urtheilsfähigen 
wählen; dazu wird nun erfordert, daß das Wolf erft muß 
entfcheidben koͤnnen, wer urtheilsfähig ift, und zweitens muß es 
fie dann auch wählen wollen. Wer nun nur bie. geringfte 
Menfchenfenntniß, ja wer nur beobachtet hat, welche Kabalen 
bei Prediger und Schulmeifter- und überhaupt bei allen Volks; 
wahlen gang und gabe find, der muß vor dieſem Gedanken 
zurücbeben; ein jeder Böfewicht und gewiffenlofer Schlaufopf, 
der nur die Kunft verfteht, fich. bei dem Pöbel beliebt zu machen, 
‚wird gewählt, der Abfhaum der Nation kommt and Ruder 
der. Öefeßgebung, und nun ift des Jammers Fein Ende. Mer 
kann alle diefe Facta läugnen, und wer muß nicht geftehen, 
dag die Wahl der Urtheilefähigen durch fich felbft und durch 
das allgemeine Volk eine bloße, aber höchfigefahrliche Chimäre 
ſey? — kann man. denn nicht einfehen, daß bei unferer jeßigen, 
obgleih unvollkommenen Verfaffung, wie alles in der Melt 
unvollfommen ift, und auch nicht anders feyn kann, noch immer 
am mehrften Urtheilsfahige in Regierungsfachen mitwirken? — 
Durchgehends werden doch gelehrte und fachkundige Männer 
zu den Aemtern beftimmt, unfere Generäle und Archonten find 
feine Schneider, Schufter und Vierbrauer; wir haben Feine 
Männer an der Spitze, die Vatermörder, entlaufene Galeerens 
Sclaven und gebrandmarfte Lebelthäter find. O ja! ich geftche 
gern, daß es auch jchlechte Leute in den obern und niedern 
Collegien gibt, allein welches Uebel ift das größte? 

Aus diefem allem ift nun auch zugleich Flar, daß die von den 
Titaniſten behauptete Souveränität des Volks ein abfcheulicher 
und höchftgefährlicher Srrthum fey; man ftelle mir die Fleinen 


demokratiſchen Cantons in der Schweiz nicht zum Beiſpiel 
auf, diefe beſtehen aus etlichen Gemeinden, deren Bürger 
lauter Bauern und die alfo dem Stande nach alle gleich find, 
bier ift eine ruhige Volksherrſchaft denkbar; aber wie Tann 
ein großes Volk, das aus fo erftaunlich vielen, höchit verſchie⸗ 
denen Ständen befteht, fich felbft regieren? — Gelehrte, Kauf 
leute, Handwerks leute und Bauern, alle unter ſich gegeneinander, 
und wieder alle gegen den Abel, wie ift da Vereinigung zum 
allgemeinen Zweck der Staatswohlfahrt möglich? — In diefem 
fchredlichen Zuftand muß nothwendig immer bie größte und 
muthigſte Parthei fiegen und herrfhen; und dieſe Tann aus 
feinen andern Gliedern beftehen, ald aus Menfchen vom nies 
drigften Pöbel, deren es immer am mehrften gibt, die alfo 
nichts zu verlieren haben, die ohne Erziehung und ohne Kennt» 
niffe find, und die von den wildeften Leidenfchaften beherrfcht 
werden. Wenn der Sat einmal angenommen wird, daß alle 
Menfchen gleiche Rechte haben müffen, und da fich alle gleich 
find, fo werden in Stalien die Banditen und Kazaroni bald 
den Souverain ausmachen, und in Deutfehland wird es dann 
auch au Herrfchern diefes Gelichterd ganz und gar nicht fehlen. 
Sreiheit und Gleichheit in diefem Verſtand ift ein Thier, das 
aus dem Abgrund herauf fteigt und die Staatsverfaffung der 
Hole auf Erden einführen will. Wie Kann doch Thomas 
Paine einer Nation die Unfehlbarkeit zugeftehen! — 
Gegen diefe fonnenflare Darftellung wendet man ein, «6 
feye auch die Meynung nicht, daß jener Auswurf des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts etwas zu fagen haben folle, nur der Activs 
bürger, der erwerbende Hausvater fey’s, bei dem die Urquelle 
der regierenden: Gewalt ihren Sig habe und haben müfle! — 
Gut! — wer fohüßt ihm aber dabei, er fich ſelbſt? — nun 
da find wir ja wieder im Naturftand, wo fich jeder Hauss 
vater mit den Seinigen gegen jeden Anfall bewaffnen und in 
Sicherheit ſetzen muß, wahrlich ein Höchft trauriges Schickſal! — 
oder foll eine Armee, cine Nationalgarde ihn fhügen? — 
lieber Gott! davon haben wir das Beifpiel in Frankreich; der 
Activbuͤrger wähle Deputirte; wie das zugehe, das habe ich 


vorhin geſchildert; dieſe Deputirten machen den Souve⸗ 
rain, die Öefeßgeber, aus; jeder oder doch die mehrfien fuchen 
aber ihr eigenes und nicht das gemeine Beſte; und fehr felten 
einer, oft gar Feiner, verficht nur das Geringfie von der fo 
ſchweren Wiffenfchaft einer vernünftigen Politik. Diefe Urchonten - 
beftimmen nun wieder die Beſehlshaber der Nationalgarde, 
immer aber find alle diefe Herren doch im Grund vom Pobel 
und zwar vom allergeringfien nnd fittenlofeften abhängig : denu 
der hält fich für den Souverain, und niemand macht ihm dieß 
Vorrecht jtreitig. In diefer Verfaffung ift alfo Schug und 
Begluͤckung unmöglich, dagegen Raub und Mord mit allen 
ihren Folgen allgemein. 

Ich weiß Männer, die fo weit gehen, daß fie fagen: die 
Volksſouveraͤnitaͤt ſey eiumal unläugbar, die Folgen möchten _ 
nun auc) feyn, wie fir wollten; wenn es eine Nation wicht 
beffer haben wolle, fo fey das ihre Schuld, und niemand habe 
fi) darin zu mifchen. Wie! gehts denn den Menfchenfreund 
nicht an, daß jet Millionen Kinder, und abermals mehrere 
bunderttaufend rechtfchaffener Menfchen aus allen Klaffen, dem 
Raub, dem Mord, der Plünderung, dem fchredlichften Des⸗ 
potismus und allen Gräueln der Anarchie audgefegt find? — 
wer Frankreich je im irgend einerfage, und unter irgend. einer 
Regierung fo unglüklid wie jegt? — und- ift wohl em 
Funke Hoffnung übrig, daß diefes große Reich auf diefem 
Wege jemals zur Ruhe und zum Wohlftand kommen werde? — 
man kann fagen, die Schweiz, Holland und England find ja 
auf diefem Wege freie uud glückliche Staaten geworben; ich 
antworte aber mit Grund: nein! auf dieſem Wege nicht! — 
man leſe Johann Müllers Schweizergefhichte, fo wird man 
eine himmelweite Verfchiedenheit finden: viele von Adel, die 
GSeiftlichkeit und das Volk fetten fich gemeinfhaftlich gegen 
die unerhörten Bedrüdungen ber dfierreichifchen Beamten in 
Defenfionsftand, und nun brachte eine Folge die andere hervor, 
In den Niederlanden wüthete der Herzog von Alba und mit 
ihm alle Gräuel des Gewiffenszwangs; hier trat das Recht 
der Selbfthülfe cin, und nicht der Pöbel, fondern «in tapferer 
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Fuͤrſt, in MWerbindung mit dem Adel wars, der den Hollaͤn⸗ 
dern mit feinen Blut und Leben die Freiheit erfaufte, Zu 
England endlih gab die Eiferfuht zwifchen den Föniglichen 
Samilien Dorf und Lancafter, und der daher entfichende blutige 
Bürgerkrieg, dem Adel Anlaß, fih und dem Volke nach und 
nach Freiheiten zu erwerben, niemals. aber ift von einer abfos 
luten Volkeherrfchaft in irgend einem Sinn bie Rede gewefen. 
Und überhaupt habe ich in diefen Blättern fchon einmal ange, 
merkt, daß bie Vorzüge diefer dreien Staatsverfaffungen fo 
bfendend nicht find, als wir fie uns vorftellen, 

Um aber doch auch den Revolutionsfreunden,, befonders in 
Deutſchland, alle Gerechtigfeit wiederfahren zu laſſen, fo geſtehe ich 
gerne, daß die gemäßigften und billigften unter ihnen eine ſolche 
fchredliche und verabfcheuungswärdige Staats-Ummälzung, wie 
die franzöftfche ift, ganz und gar nicht wünfchen, fondern fie 
glauben: man Fönne durch friedliche und keineswegs 
gewaltfame-Mittel nach und nach den Mängeln unferer 
Megierungsverfaffungen abhelfen, und alfo auf biefem Wege 
ohne Gefahr zum Zweck kommen. 

So billig und edel das nun auch gedacht ift, fo zweckwi⸗ 
drig find die Mittel, deren man fich zu diefem Ende bedient; 
wir wollen fie prüfen: 

Die Preßfreiheit überhaupt, und die Publizität insbefondere, 
follen die Mittel feyn, wodurch fie die Negenten und ihre 
Dienerfchaft zur Abfchaffung der Mißbraͤuche beſtimmen wollen ; 
man ift der Mohlthätigkeit jener Mittel fo gewiß, daß man 
entweder hohnlächelt oder aus der Haut fahren will, wenn 
man nur Bedenklichfeiten dabei finder; und dem allem ohnge⸗ 
achtet trete ich vor ganz Deutfchland auf und fage laut und 
unverholen: die Preßfreiheit und die Publizitaͤt find bei dem 
einzelnen Guten, daß fic hin und wieder gewirkt haben mögen, 
die nachften und ich kann mir Grund fagen, die zureichendeu 
Urfachen der allgemeinen Unzufriedenheit mit den Regenten 
und des allgemein berrfchenden Revolutionsgeiſtes. Durch alle 
die mancherlei Journale, Zeitungen und fliegenden Blätter ift 
der wahren, Iaugfam fortfchreitenden und gründlich erhellenden 
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Aufklärung unendlich gefchadet, hingegen der Sittenlofigkeit, 
der frechften Religionsverachtung, und dem Hang zur zügels 
lofeften Freiheit Thür und Thor gedffnet werden. Laͤugne das, 
wer es läugnen Tann! — die ganze Menge des leſenden 
Publitums findet da jeden Augenblic Fehler, bald dieſes, bald 
jenes, bald feines eigenen Negenten aufgededt, und gar oft 
find folche Erzählungen nicht einmal wahr; indeſſen glaubt 
man fie doch, und man wird dadurch nach und nach verdrießs 
ih, mißmuthig und unzufrieden mit allen Obrigfeiten, daraus 
erzeugt fich endlich ein fürmlicher Haß gegen fie, und fo ift 
der Revolutionsgeift gebildet. Iſt das denn nun der fo mwohls 
thatige Zweck, den folche Kehrer der Menfchen beaugen? — 
und wird dadurch unfere Staatsverfaffung nach und nach auf 
eine friedliche Weiſe verbeffert werden ? — gerade das Gegen, 
theil; denn: 

1) Gewöhnt man fid) dadurch and Nafouniren und Tadeln 
der Regierungen, aller ihrer Geſetze, Verordnungen und Hands 
lungen in öffentlichen Gefellfhaften, und verbreitet dadurch 
den Geift der Unzufriedenheit und der URS ans unter 
den nicht lefenden Ständen. 

2) Dadurd), daß mans nun einmal — if, alles, was 
die Obrigkeit thut, zu Eritifiren, verurtheilt man nun auch ihre 
vortrefflichften Schuß: und Beglücdungs-Anftalten, fobald- fie 
und entweder nicht einleuchten, oder wenn manchmal ans 
zweien Uebeln, die der Regent weder entdecken kann noch darf, 
das geringfte gewählt werden muß, diefe Wahl des geringften 
Uebels bitter gerügt wird. 

3) Feder wirkliche Fehler, den der Landesherr macht, denn 
er ift Menfch und fehlt daher mannigfaltig, wird nicht mit 
dem Mantel der Liebe bedeckt, nicht nach Menfchenliebe beurs 
theilt, nicht nach der Regel: was du nicht willft, das dir 
andere thun follen, das thue ihnen auch nicht, angefehen, fons 
dern man jauchzt und triumphirt als Über einen unmiderleg» 
baren Beweis feiner Rechthaberei, dadurd wird dann der 
Nevolutiondgeift immer tiefer und fefter gegründet. 

4) Wer nun einmal unzufrieden ift, der befolgt alle herr, 
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ſchaftliche Verordnungen" mit MWiderwillen und mit Zwang; 
er macht ſich Fein Gewiffen, fie. zu übertreten, wo er es nur 
ungeftraft thun kann; da nun Fein Gefeß fo gut ift, das 
nicht bei der Verfchiedenheit der Gefinnungen hie oder da 
einem mißfallen follte, fo ift auch. der Gehorfam immer mans 
gelhaft und bei der herrfchenden Idee von Molksfreiheit, die 
‚ aus. der Publizität.entfteht, macht man fich eine Freude dar, 
aus, diefe Freiheit zu behaupten. 

5) Die unvermeidliche Folge von diefem allem ift, daß. 
jeder wachfame Regent ſich gendtbigt ficht, Aufmerkſamkeit, 
Strenge, genaue Polizei und Strafen auf alle Weife anzu 
wenden, um feine Gefeßgebung zu handhaben und fich allents 
halben Gehorſam zu verfchaffen, weil ohne dies die öffentliche 
Ruhe und. Sicherheit unmöglich beftehen Tann. Das endliche 
Reſultat von diefem allem kann nun | 

6) Fein anderes .feyn, als daß bei dem immer fteigenden 
Grad des. Revolutionsgeiftes und des allgemein herrfchenden 
Hreiheissfinnes, auch. die Wirkfamkeir der regierenden Gewalt 
in eben dem. Verhältniß fteigen. muß; gefchieht das nicht, fo 
wächst. der Muth. der Empörung dem Regenten über fein 
Haupt. und die gewaltfame Revolution mit allen ihren gräßs 
lichen Folgen. ift unvermeidlich; und will er die Macht des 
Staͤrkeren immer vermehren, fo wie der Freiheitsdrang zus 
nimmt, fo vermehrt fich auch. dadurch der Haß und die Ers 
bitterung des Volks gegen ihn, die Unzufriedenheit und die 
Sehnſucht nad) Freiheit wird immer ftärfer, und. wenn endlich 
ihre Elaftizität aufs höchfte gefpannt ift, fo bricht fie durch, und 
nun ift des Jammers Fein Ende. Was foll nun ein Regent unter 
diefen Umftänden thun? — fanft, gerecht und weiſe regieren ! 
Nun, wenn er das denn thut, fo. gibts doch taufend und 
abermals taufend Falle, wo er dem Lafter und dem Unrecht 
entgegen wirken und diefe beftrafen muß; überall, wo. er das 
aber thut, da entftehen Unzufricbene; und weil die wenigften 
beurtheilen koͤnnen, was in Staats- und Regierungsfachen 
immer ‚gerecht und weiſe iſt, aber doch dem Geift unferer Zeit 
gemäß urtheilen wollen, fo. ift in einem folchen Fall der Forts 
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ſchtitt des Revolutionsgeiſtes zwar langfamer, aber er wird 
keineswegs gehindert, und je*gelmmder die Regierung ift, deftö 
muthiger wächst das Unkraut zwifchen dem Waizen empor. 

Ich rufe alle verftändige, wahrhaft urtheilsfaͤhige und unſer 
denrfches Vaterland liebende Männer auf und bitte fie ruhig 
und nach den ftrengften Regeln der Wahrheit, der Vernunft 
und der Religion, meine Saͤtze zu prüfen; ich bin überzeugt, 
daß fie dann alle mit einander mir ihren Beifall nicht werden 
verfagen Tonnen. Ya, ich getraue mir mit meinen Gefinnungen, 
in dieſem Ralf und mit diefen Blättern, vor dem Richterſtuhl 
des MWeltregenten gu erſcheinen, und ich bin gewiß, daß Er 
mich nicht beſchaͤmen, fondern mir Mohlgefallen zuwinken 
wird. | | 
Sind dem nun die Preßfreiheir und die Publizität, fo wie 
fie heut zu Tage bei uns üblich find, friedliche und keines— 
wege gewaltſame Mittel, den Mängeln utiferer Regieruttgs⸗ 
verfaffungen abzuhelfen? — Wahtlich nicht? im Gegentheif, 
fie wirken unfehlbar und unaufhaltbat zur gewaltfamen Res 
bolutlon mit allen ihren ſchrecklichen Folgen; und wird ed 
daun durch ſolche Revolutionen mach fo viel bergoffenem 
Blirgerblur beſſer werden? gewiß nice! viel liebet will ich 
mein Leben auf eitter wuͤſten Inſel einſam verſeufzen, ale 
unter dent wuͤthenden Volksdeſpotismus keinen Augepblick 
meines Lebens und meines Eigenthums ſicher feym. 

D es ift um bie vernünftige und wohlgeleitete Preßfteiheit 
und Yublizität eine herrliche Sache? — aber Barinnet find 
wir uns doch alle einig, daß Schriften, die offenbar dem 
Staat und der Religion ſchaͤdlich find, unmdglich geduldet 
werden koͤnnen. Welche find aber dent Staat ſchaͤdlicher, ats 
wenn man die Handlungen der Regenten, ſie mögen: mit 
wirklich oder blos vermeintlich ſchaͤdlich ſeyn, dffentlich und 
ohne Scheu an den Pranger ſtellt? — inden fie die unver⸗ 
meidliche Wirkung thun, daß ſie eine fruͤhere oder ſpaͤtete 
gewaltſame Mevolution bewirken muͤſſen, wie ich fo chen un⸗ 
widerlegbar bewieſen habe. Und kbnnen wohl Schriften für 
die Religion ſchaͤdlicher wirken, als ſolche, die fie auf einen 
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ſchiefen Seite vorſtellen, ein falſches Licht darhber verbreiten 
und fie auf eine groͤbere oder feinere Weiſe lächerlich machen? 
— und haben wir deren heut zu Tage nicht viele ? 

Liebe deutſche Landeslente! hohe und niedre, vornehme und 
geringe! — es gibt‘ wahrlich nur einen fanften, friedlichen 
und wohlthätigen Weg, anf welchem alle Mißbräudje, fo viel 
es in diefer unvollfonmenen Melt nur immer möglich ift, 
abgeſchafft werden Fonnen, und dieſer iſt ganz gewiß allge 
meines Streben nach fittliher Volllommenheit, Veredlung 
feiner felbft und Vermeidung des Lurus; mit einem Wort: 
allgemeine und praftifche Eultur der reinen und wahren chrift- 
lihen Religion. Diefe lehrt und unterthan und gehorfam 
ſeyn, denen, die Gewalt über ung haben, und nicht etwa allein 
den Gütigen und Gelinden, fondern auch den Wunderlichen; 
fie überzeugt und von unferem eigenen grund + und bodenlofen 
moralifchen Berderben, dadurch werden wir demüthig: denn 
wir fehen ein, daß wir immer noch größere Fehler als andere 
haben, und daß wir an ihrer Stelle noch fchlimmer feyn würs 
den, wir werden im eigentlichen Sinne tolerant, wir finden 
an uns felbft fo viel zu verbeffern, daß wir äußere Nefor, 
mationen gerne ruhen laffen, wir wiffen, daß wir in diefer 
unvollfommenen Welt des Genuffes einer vollen Freiheit uns 
fähig find und daß fie uns fchaden würde, daher dulden wir 
alle Einfchränkungen als Befferungsmittel mit Freuden, und 
dann Fönnen wir gewiß feyn, daß bei einem allgemeinen Forts 
ſchritt dieſer einzigwahren Aufklärung auch unſere Regenten 
keineswegs zuruͤckbleiben werden. Nicht der empoͤrende Re— 
volutionsgeiſt, ſondern der alles tragende und durch Beiſpiel 
und fanfte Ueberzeugung belehrende Geiſt der Gottes: und 
Menfchenliebe ift das einzige und wahre Mittel fowohl ung 
felbft, als unfre NRegenten und unfere Staatöverfaffungen zu 
veredeln. 

Iſt nun hie oder da ein ruhiger Freund der Wahrheit, der 
nicht mit mir eines Sinnes iſt, der widerlege mich, aber mit 
Gruͤnden, nicht mit Deklamationen; nur dieſem werde ich 
antworten und gerne Belehrung annehmen, wo ich uͤberfuͤhrt 


werde; einen ſolchen bitte ich aber, auch meine Grundlehre 
der Staatöwirthfchaft zu lefen, fo wird er finden, daß ich auch 
die Megenten-Pflichten kenne. Jeder aber, bei dem ber Tita⸗ 
nismus Überkocht, der mich mit Hohn und Bitterfeit, Schäns 
den, Schmähen und Vorwürfen angreift, wird von mir mit 
Stillſchweigen, fo als wenn er gar nicht exiftirte, vorbeiges 
gangen; es wird gewiß einmal eine Zeit kommen, wo «6 ſich 
zeigen wird, wer von und recht gehabt hat. 


IN. 


Vertheidigung 
| i * J 
die ſchweren Beſchnidigungen 
einiger Journaliſten. 


1807. 


Stilling's fämmtl, Schriften. Suppl. Band. 22 


Wenn du deine Babe auf dem Altar opferft, und wirft allda eins 
gedenk, daß dein Bruder etwas wider bich habe, fo laß allda vor 
dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor bin und verfühne dich mit 
deinen Bruder, and dann komme und opfere deine Babe. 


Matth. 5, VB. 23. 24. 





© lang die Anfälle auf mich in fchimpfen, fpotten und 
verdrehen meiner Worte beftehen, fo lang halıe ich es nicht für 
nöthig und achte es nicht der Mühe werth, ein Wort darüber - 
zu fagen ; denn was fol ich antworten ? etwa wieder ſchimpfen, 
wieder ſpotten? — Nein, dafuͤr behüre mich mein Gott, der Chriſt 
vergilt nicht Boͤſes mit Boͤſem, fondern mir Kiebe und Sehe: 
nung. Würde aber jemand meine Lehre, meine Grundfäße 
zu widerlegen fuchen — welches noch nie verfucht worden iſt 
— fo würde ich ihm Rede ftehen und ihm Nechenfchaft meis 
ned Glaubens geben; oder wenn jemand meine Perfon und 
meinen Character eines Verbrechens befchuldigt, fo daß dadurch 
ein allgemeiner Verdacht gegen meine Rechtſchaffenheit entfteht, 
wodurch dann auch nothwendig meine Schriften bei denen, 
die weder mich noch meine Lehren genau kennen, in Mißkredit 
gerathen müffen, fo fühle ich mich verpflichtet, meine Ehre, 
meinen guten Ruf und auch die Wahrheit meiner Lehre zu vers 
theidigen,, und Dies ift gegenwärtig der Fall. 

Werfihiedene Freunde aus dem nördlichen Deutfchland haben 
mir geſchrieben, daß in einer dortigen Zeitſchrift heftige Auss 
fälle gegen mich gefchehen feyen, unter andern behauptet man: 
ich fey der Stifter oder Heerführer der gefähnr 
lien wärtembergifhen Sekte — Sie verfichen ohne 
Zweifel diejenige darunter, die den Kaifer Napoleon für 
deu Sohn Gottes erklärt, der nun wiedergelommen ſey, um 
fein fo lange verſprochenes Koͤnigreich anf Erden zu füften, 
‚ die daher alle andere Obrigkeiten, auch ihre eigene verachtet, 
ihren Vorgeſetzten den Gehorfam verfagt, fie ſchimpft; alle 
Prediger, auch die froͤmmſten and rechtfchaffenften, für Betrüger 
und Baalöpfaffen erflärt, ſich daher von der Kirche und Sem 
Sarramenten trennt; die weiße Härte mit KRolarden 
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trägt und fich fonft auf allerlei Weiſe auszeichnet, diefer 
böchft gefährlihen und fanatifhen Sekte Stifs 
ter und Anführer follid feyn. 

Alle Lefer meiner Schriften müffen cerftaunen, wie es mdg» 
lich ift, mir fo etwas Abfcheuliches aufzubürden — denn fie 
wiffen alle meine Grundfage und daß es einem gefunden 
Menfcyenverfiand unmoͤglich fey, ſolche Gräuel aus ihnen zu 
folgern. Diejenigen aber, denen meine Schriften unbekannt find, 
koͤnnen freilich nicht wiffen, was darinnen enthalten ift, und 
denen muß ich alfo beweifen, daß Fein wahres Wort an bie: 
fer Sage ift. Wie kann ich aber diefes, wenn fie. nicht lefen, 
was ich gefchrieben habe? — freilich wäre nach gewöhnlichen 
Rechtsgründen der Beweis Pflicht meiner Gegner; ich koͤnnte 
gerichtlich darauf dringen; allein das will ich nicht, aber das 
fordere ich von meinen chriftlichen deutſchen Mitbrüdern,, daß 
fie. nicht cher ſolchen Verlaumdungen glauben, bis fie auch 
mich gehört und meine gefchriebenen Werke geprüft haben, es 
iſt ja eine längft angenommene Regel, daß man auch den an« 
dern Theil hören folle — audiatur et altera pars — nur um 
diefes bitte ich, und auch darum, daß man — nicht unver⸗ 
hört verdammen möge. 

Sm legten, naͤmlich Aten Stüd des chriſilichen Menſchen⸗ 
freundes, habe ich mich über die oben angeführte gefährliche 
Sekte dergeftalt erklärt, daß ich eim abfcheulicher Böfewicht 
ſeyn müßte, wenn ich fo etwas öffentlich. bezeugte, und dann 
heimlich doch, nicht blos ihrer Meinung, — — — 
ihr Anfuͤhrer waͤre. 

Man frage jeden, der zu dieſer Sekte gehbrt, was er von 
mir halte? ſo wird ſich bald zeigen, wie feindſelig alle gegen 
mich geſinnt ſind; und man erkundige ſich bei den wuͤrtember⸗ 
giſchen Behörden, die dieſe Leute gerichtlich verhoͤrt und Pros 
tocolle über fie abgefaßt haben, fo wird ſich allenthalben zeigen, 
daß ich weder am Entſtehen noch an der Zunahmie diefer Sekte 
den geringften Untheil habe. Alle meine Grundfäge find den 
Schwaͤrmereien diefer bevauernswärdigen Menfchen fo "geradezu 
entgegen, daß dieſe Befchuldigung fehr viel Aehnliches mit der 
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jenigen hat, als die Juden behaupteten, Chriftus treibe bie 
Teufel aus durd) Beelzebub, den Oberften ‚der Teufel. Ich 
tampfe — laut allen meinen neueften. Schriften, gegen 
dbiefe Shwärmer, und fol doch ihr Heerführer 
feyn; und in meinen.altern Merken wird immer.vor ſolchen 
wilden Auswuͤchſen ernſtlich gewarnt. 

Sollte aber jemand einwenden, meine religidſe Lahrmibor 
ſey uͤberhaupt dazu geeignet, dergleichen ausſchweifende Schwaͤr⸗ 
mereien zu veranlaſſen, ſo dient zur Antwort: man zeige mir, 
daß ich irgendwo das Geringſte lehre und behaupte, das nicht 
Chriſtus und feine Apoſtel, und nach ihnen. die theuern Gottes⸗ 
männer, und endlich unfre verefrungswärdige Reformatoren 
geglaubt, ‚gelehrt und. behauptet: haben, und darf:ich das 
nicht? — darf ich nicht mehr lehren und behanpten, was fo 
viele Millionen zu frommen, tugendhaften und vortrefflichen 
Menſchen unläugbar gebildet har und noch. immer bildet? — 
wenn zu.allen Zeiten hie und da einer durch den Mißbrauch re; 
Iigiöfer Wahrheiten, Weiffagungen und dergleichen im Kopf 
verrückt und cin Schwaͤrmer wurde, fo kann man das der 
Bibel und ihrer chriftlichen Glaubenslehre fo.wenig Schuld ge 
ben, als eine vortreffliche heilfame Arznei Schuld an den ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen für denjenigen iſt, der fie, anſtatt tropfenweis zu 
nehmen, mit Löffeln ißt, oder ein reiner gefauber Mein an 
der Wöllerei des Trunkenbolds. | 

Die würtembergijchen Schwärmer erflären den Kaiſer Napo⸗ 
leon für den nun zum Zweitenmal und zur Errichtung ſeines 
laͤngſt verſprochenen Reichs vom Himmel herabgelommenen 
Sohn Gottes Jeſum Chriſtum. 

Ich erklaͤre den Kaiſer Napoleon far ein großes Wertzeug 
in der Hand der Vorſehung, wodurch Gott große und wichtige 
Zwecke, die am Ende zum Heil der ganzen Menfchheit gereis 
hen muͤſſen, ausführen will. Daß diefe meine Erklärung 
wahr fey, das lehrt uns die Gefihichte diefes großen Mannes 
und die Gefchichte unferer. Zeit. fo klar und deutlich, daß Fein 
Vernünftiger daran: zweifeln kann. Aber daß. er der Sohn Gots 
tes Jeſus Ehriſtus ſey, das wuͤrde der Kaiſer felbft fuͤr Un⸗ 


ſinn und Laͤſterung cerllären, wenn er ca erführe; das Taun 
uns ein wahnfinniger Schwachkopf behaupten. 

Daun fondern ſich diefe bedauernswuͤrdige Schwäne von 
Kirchen, Schulen und Sacramenten ab und verfagen der geifts 
und weltlichen Obrigkeit allen Gchorfant, fie befchimpfen und 
läftern fie fogar; ich hingegen habe von jcher und befonders in 
den neuern Zeiten mit großem Ernft gegen den Separatismus ges 
kaͤmpft und unmwiberlegbare Gründe angeben, warum man fich 
nicht von Kirchen, Schulen und Sacramenten abfondern,, fon 
dern auch dann fich deren bedienen mäffe, wenn auch die Geiſt⸗ 
lichen das nicht find, was fie feyn follren. Diefe Pflicht Hört 
aber Daun auf, wenn Kehren vorgetragen merdben, 
bie der Lehre Chriſti und überhaupt der hrift 
lihen Religion entgegen find. In Unfehung des Ber 
haltens gegen die Obrigkeit habe ich allenthalben, wo ich nur 
Gelegenheit dazu fand, Gehorfam und Treue anempfohlen; Fein 
Unterthan hat das Recht, zu unterſuchen, ob die Obrigkeit, 
bie Gewalt über ihn hat, mit Recht -oder Unrecht zu 
diefer Gewalt gefommen ſey? — fobald fie einmal bie Ge 
walt hat, fo bat fie fie von Gott. Gefekt auch, es fey 
blofe Inlaffung Gottes , fo darf der chriftliche Unterthan das 
wicht ändern wollen, was. Gott zugelaffen hat, weil er «6 
nicht zugelaffen hätte, wenn er nicht große und heilige Zwecke 
dadurd erreichen wollte. Königen und Fürften kommt es zu, 
ihre Rechte und Länder zu fohügen, wenn fie das nun aus 
allen Kräften thun und gethan haben, und werben dennoch 
überwältigt, fo find die Unterthanen verpflichtet, dem neuen 
Herrn treu und gemwärtig zu fen. So lehrt die Hriftlihe Re 
ligion, die gefunde Vernunft und die Klugheit. Dieß habe ich 
‚auch im allen meinen Schriften gelehrt, an dieſe appellire ich, 
fie follen entfcheiden. 

Die wuͤrtembergiſche Secte, wovon hier die Rede ift, beſtand 
anfangs wenigſtens großentheils aus wahrhaft erweckten See⸗ 
ten 5 durch dem Separatismus aber, der allemal einen verſteck⸗ 
ten heimlichen Stolz zur Quelle hat, wenn bie Religionsbe⸗ 
dienung in Kirchen. und Schulen nicht ganz und gar verborben 


iſt, find fie allmaͤhlig auf Irrwege gelommen, wie ſolchet leicht 
möglich iſt, wenn ſich ſolche gemeine, an Erkenntniß arms 
Leute von ihren Fuͤhrern losreißen und dann Bücher leſen, die 
fie nicht verſtehen, oder vielmehr unrichtig verſtehen. Doc 
ich mag mich gegen dieſe Beſchuldiguug, die würtsmbergifdhe 
Sebse betreffend, wicht weiter vertheidigen. Die Menge meis 
ner dortigen Freunde Fönnen und werden Zeugen meiner Mus 
ſchuld ſeyn. 

Ein anderer Freund ſchreibt mir, ich wuͤrde in dem Morgens 
blast darüber augezupft, daß ich einmal im der Schweiz vor 
dem Eſſen cine balbe Stunde gebeter hätte — hierauf dient 
zur Antwort, daß ich nie in der Schweiz, weder vor noch 
nach dem Eſſen laut, vielmeniger eine halbe Stunde lang 
gebetet habe, Doch darauf hätte ich faft nicht antworten fols 
len, dieſe Anklage ift fo Iappifch, fo unbedeutend, daß ich nicht 
hegreife , wie ein Menſch dazu kommen Tann, fich darüber zu 
beſchweren. Ueherhaupt aber wiffen alle, die mich kennen, 
daß ich Fein Freund von langen und lauten Gebeten bin, das 
innere wahre Herzensgebet ift meine Sache. Nun zu einer ans 
dern, mehr bedeutenden Beſchuldigung. 

Verſchiedene Freunde in der Schweiz fchrieben mir, daß ich 

in. einer dortigen Flugſchrift — ich glaube, fie heiße Miszellen 
der. neueften Weltfunde — fehr bitter angegriffen worden fene, 
was aber da. über mich gefagt werde und weffen man mich bes 
fchuldige, das ſchrieb man mir nicht, ich fragte auch nicht 
- weiter darnach, weil ich mich um ſolche Schmähungen wenig 
befünmere,, uud etwas Wichtigeres zu thun habe, als fu ets 
was zu lefen , oder gar dagegen zu ſchreiben. 

Bald hernach aber ſchrieb mir eine ſehr fromme und erleuch⸗ 
tete Seele aus Niederdeutſchland über allerhand religidfe Gegen⸗ 
fände, unter andern gedachte fie auch eines bittern und bes 
leidigenden Aufſatzes, der in eine der dortigen Zeitungen aufs 
genommen worden, und mich beſonders betreffe, zugleich legte 
fie mir auch das Zeitungsblatt bei, um es felbft leſen zu kon⸗ 
nen. Hier fand ich nun, daß es vielleicht der naͤmliche Artikel 
fey „der in den Schweizeuhlatt: abe: Jch theile ihn hier von 
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Wort zu Wort mit, damit alle meine Lefer ſelbſt und 
— konnen, was an der Sache iſt. 


San 


Ein Schweizerblatt liefert unter der Auffchrift; Ein Blick 
auf Stilling-Jung und die Religions » Schwärmerei im füdli 
hen Deutfchland und in der Schweiz, achtungswerthe Ber 
trachtungen. „In feiner neueſten Volksſchrift *) — heißt es 
in dieſem Aufſatz unter andern — ſpricht Herr Jung auch 
von dem Bergfall bei Goldau und den dabei Verungluͤckten, 
worunter, wie er ſich ausdruͤckt, viele gute Seelen geweſen 
ſeyn koͤnnen, die ins ewige Vaterland kamen, ohne zu wiſſen 
wie ihnen geſchahe; er ſucht gewiſſermaßen dies Ereigniß als 
ein goͤttliches Werk zu rechtfertigen. So wohl gemeynt dies iſt, 
fo übel wird es von ihm unternommen; er ſagt z. B.: unter 
den Verſchuͤtteten befinden fich 128 Kinder, diefe find nun 
alle auf einmal und in einem Augenblick felig geworden, u. 
ſ. w. Sedermann weiß, wie oft ſchon dergleichen Ideen unter 
ſchwaͤrmeriſchen Kandleuten Kindermorde veranlaßten. Den 
Bergfall benutzt er aber noch zu andern Zwecken: ihn und die 
bei Udine geſehene Feuerſaͤule und die Erdbeben in Ungarn, die 
zu Nuͤrnberg geſehene Feuerkugeln, die Ueberſchwemmung im 
Canton Unterwalden, der neulich in den Zeitungen erwaͤhnte 
Hang einiger Weiber, ſich zu erſaͤufen, dienen ihm als Zei⸗ 
chen der Zeit, und er deduzirt damit nichts Geringeres, als die 
Ankunft des jüngften Tages, — der große Haufe, ift einmal 
feine Phantaſie in Glut, bleibt nicht bei dem ſtehen, was ihm 
diefer oder jener gutmüthige Schwärmer angab, er wird felber 
infpirirt und Prophet, und der gefallene Schneeballen wird 
wider den Willen des erften Urhebers zur zermalmenden Lawine. 
Hr. Zung eifert nun endlih auch, aber gewiß vergebens, 
gegen die. Fräftigen Irrthuͤmer, die hie und da unter den Er⸗ 
weckten felbft zu herrſchen anfangen. . Vielleicht ae aber eben 


2700 OR 


345 


er zu dem Wahnſinn zum Theil mit Anlaß, der in den Königs 
ih würtembergifhen Staaten vor kurzem fo viel Unheil in 
manche Familien brachte. Hr. Jung erzählt das. Er war 
Augen» und Obrenzeuge. Er eifert gegen diefen Abfall von 
Ehrifto, wie ers nennt, hofft vielleicht zur Belehrung und Be 
kehrung diefer tollpäuslerifchen Erweckten beizutragen. Aber fie 
würden ihm wahrfcheinlich eben das antworten, was ihm bie 
Separatiften einer andern Gegend des füdlichen Deutſchlands 
ſchrieben: Er folle das Buͤcherſchreiben bleiben laffen; er vers 
führe die Menfchen dadurch; er fey ein Vorläufer des Anti 
chtiſts und ein Comdbdiant; er foll ſich lieber auf die Schneiders 
werkftatt een und ben Schaufpielern, den Comddianten bie 
Kleider machen und fliden, u. ſ. w., es ift mit der religidfen 
Schwärmerei wie mit der politifchen,, der Juͤngere wächst 
dem Meifter zuletzt über den Kopf.” 


So lauter diefer Zeitungsauffag, und nun meine Berantwors 
tung dagegen. 


Ein Blick auf mich und auf die. Religionsfhwärmerei im 
füdlichen Deutſchland — fo heißt der Titel: . alfo ich und bie 
Schwaͤrmerei in Verbindung Wenn man alle meine relis 
gidfe und äfthetifche Schriften ruhig und mit unpartheilfch prüs 
fendem Geift liest, mein .Xeben und Wandel und meine Reben 
von jeher reblich und ohne Worurtheil beobachtet hat und noch 
beobachtet, fo wird fich zeigen, daß ich durchaus nichts lehre, 
nichts behaupte, als was Chriftus, feine AUpoftel, und 
ihnen die ganze rechtgläubige Kirche bis daher gelehrt und ‚bes 
bauptet hat. Died werde ih im Verfolg noch Elarer zeigen. 
Iſt nun das ganze chriftliche Glaubensſyſtem, wodurch millionen 
Menfchen zu guten Bürgern, Unterthanen, Gatten, Eltern und 
Kindern gebildet worden find, Schwärmerei, fo ſey mir biefe 
Schwärmerei. willfommen und gefegnet, fie.ift mir doch taus 
fendmal lieber, als die eisfalte Vernunftrweisheit, die mich einem 
eifernen Schickſal unterwirft, von der väterlichen Leitung meis 
nes Gottes ind von der en Bürgfehaft meines Erlöfers 
fein Wort weiß. | 
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Aber iſt denn das chriftliche Glaubensſyſtem, ſo wie wir 
es in der Bibel finden, wirklich Schwaͤrmerei? — dies 
war es ſechszehn Jahrhunderte lang nicht,. man glaubte ber 
Bibel unbedingt, und wer es wicht that, ben verabfcheute man, 
man nahın die Vernunft gefangen unter ben Gehorſam des 
Glaubens, meil man überzeugt war, daß fie im Ueberſinnlichen 
nichts wiffe. Unter der Megierung Garl& des zweiten, Königs 
von: England „.entfianden aber Männer, die es wagten, mit 
ihrer Vernunft das Chriftenthun zw prüfen, fie hekamen all⸗ 
mählig Nachfolger, und fo entfiand endlich nach und nach das 
mechauiſch⸗ philoſophiſche Lehrgebaͤude, welches dem chrifilichen 
Glaubensſyſtem geradezu entgegen iſt; nun verwechſelt man 
aber jene mechaniſche Philoſophie mit der Vernunft; was 
ibreu Örmudfägen widerfpricht, das fell auch der Vernunft 
widerfprechen, und dies ift ja offenbar grundfalſch: die Philo⸗ 
fophie gibt die Grundlage der Vorftellungen des Denkens, 
Urrheilens und Schließens; darauf gründet nım die Vernunft 
alle ihre Unfichten und Kenntniffe; fie hat einmal jene Grund 
lage für unerfchärterlich wahr angenonnmen und glaubt gewiß 
zw wiflen, daß, wenn fie nun logiſch richtig ſchloͤße, dieſe 
ihre Schtüffe himmelfeſte Wahrheit: feyen, und dieſes iſt doch 
grundfalſch; denn, wenn die erſte Grundlage des Denkens⸗ 
Jrrthum iſt, fo iſt alles, was auch logiſch richtig daraus 
gefolgert wird, Irrthum; und gerade dies iſt der Fall 
bei unferer neuen Auffläarung in der Religion. 
Deun ihren Grundfagen zufolge nimmt die Wermuuft nichts 
an, als was fich auf finnliche Erfahrungen gründet, aus diefen 
bildet fie füch die Grundlagen , die Pramiffen ihres Denkens, 
Urtheilens und Schließens, fo kange: fie nun damit innerhalb 
den Grenzen der materialens oder Koͤrperwelt bleibt, fo lange 
handelt fie recht, und wenn fie richtig beobachtet und ſchließt, 
fo ift auch das, was fie heransbringt, Wahrheit, will fie aber 
die nämlichen Grundlagen ind Leberfinnliche übertragen, ſo 
geräth fie in MWiderfprüche und hoͤchſt gefährliche Irrthuͤmer: 
denn der Menſch ift in der gegenwärtigen Periode feines 
Dafeyns auf die Körperwelt organifirt, wo er alles außerein⸗ 
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ander und nacheinander, in Raum und Zeit, in Arfachen 
und Wirkungen nothwendig fo und nicht anders findet und 
beobachtet. Daß er aber alles fo findet und beobachtet, 
davon liegt der Grund in feiner Organifation ; ‚wären feine 
finulihe Organe anders gebaut, fo erfchien ihm auch die 
ganze Natur anders; er würde auch ganz anders beobachten, 
urtheilen und ſchließen. Wie alfo die Körpermwelt in fich if 
und vote fie fich Gott vorftelle, das weiß kein Menſch, und 
niemand kann es wiſſen. 

Wenn alſo unſre Vorſtellung von der Koͤrper⸗ oder Sinnen⸗ 
welt nur fuͤr uns, aber in ſich ſelbſt nicht Wahrheit iſt, wie 
kann fie daun vollends in einer Welt, von welcher unſre 
Sinnen gar nichts empfinden, Wahrheit feyn? — Uufre aufs 
geklärte weife Männer beurtheilen Gott und Geift nach dem 
Maßſtabe der materiellen Kräfte und ihrer nothwenbigen 
Wechſelwirkung durch Urfache und Folge, und bedenken nicht, 
daß diefe materiellen Kräfte mit allen ihren Wirkungen durch 
ihre eigene ſinnliche Organifation fo modifizirt werben und 
daß fie in der Wahrheit der göttlichen Vorftellung ganz anders 
find. Für ein vernünftiges Thier, das nad dem Tod weiter 
nichts fucht und im Tod fein ganzes Dafeyn verliert, mag eine 
ſolche Aufflärung noch hingehen, ob fie gleich in dem Fall auch 
den Leidenden troftlos läßt, aber für den unfterblichen, nad 
dem hoͤchſten Gut hungernden Geift, ift fie ein betäubendes 
Gift, eine wahre Peft der Menfchheit. 

Wird bie theokratiſche Philoſophie oder mein theokratiſches 
Freiheitsſyſtem, ſo wie es die Bibel und die chriſtliche Religion 
lehren, mit unſern ſinnlichen Vorſtellungen von der Koͤrper⸗ 
welt in ein uͤbereinſtimmendes Ganzes gebracht, ſo erhaͤlt die 
Bernunft eine felſenfeſte Grundlage ihres Denkens, Urtheilens 
‚and Schließens, und wenn fie da logifch richtig verfährt, fü 
kann fie nicht irren. In meiner Theorie der Geifterlunde, an 
der ich jetzt arbeite, enfläre ich mich näher über mein theolos 
giſches Freiheits⸗Syſtem, und zeige, daß es ſich fehr wohl 
mit unfern finnlichen. Vorftellungen vereinigen laffe. 

Wenn. ich num ein ſolches, auf Vernunft, Erfahrung und 
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Dffenbarung “gegrändetes Syſtem, bald in Dichtung, bald in 
Bildern, bald in Allegorien und bald in Profa ruhig und vers 
nünftig vortrage, bin ih dann ein Shwärmer undift 
meine Kehre, meine Tendenz; Shwärmerei? 

Die Schwärmerei im füdlichen Deutfchland hat ganz andere 
Quellen, ald mic) und meine Schriften; man frage nur alle 
Arten von Separatiften und Schwärmern, fo wird man ganz 
andere Urfachen hören, fie find mir durchgehende alle feind 
und wahre Antipoden meiner Grundfäße; wie koͤnnen ſie num 
meine Anhänger feyn? Doc) ich fahre in meiner Verantwors 
tung gegen die Befchuldigungen in obigem Zeitungsauffat 
fort; geheime Seitenhiebe übergehe ich und bleibe nur bei der 
Sauptfache. Sch foll gewiffermaßen den Bergfall zu Goldau 
in der Schweiz als ein görttliches Merk zu rechtfertigen fuchen, 
fo wohlgemeynt das aber fey, fo übel würde es von mir 
unternommen, u. f. w. Ein göttlihes Werk habe ich dieſen 
Bergfall nicht genannt, fondern e8 heißt unten auf der fech®s 
ten Seite des Arten Hefts des chriftlichen Menfchenfreunds ſo: 
„Dergleihen große Naturereigniffe gehören in bie 
Geheimniffe der großen MWeltregierung, die wir vielleicht: ders 
einft im reinen Licht erkennen und den Herrn der Herrlichkeit 
dafür preifen werben.“ Habe ich da etwas — Dum⸗ 
mes oder Schwaͤrmeriſches geſagt? 

Die Rechtfertigung dieſes ſchweren goͤttlichen Verhaͤngnifſes 
ſoll von mir uͤbel unternommen worden ſeyn. Ein Beweis 
davon iſt, daß ich die verſchuͤtteten 128 Kinder ſelig geprieſen 
habe, und daß durch dergleichen Ideen leicht der 
Kindermord veranlaßt werden koͤnnte. Liebe Lefer! 
bleibt doch nur einen Augenblick bei diefer Stelle ftehen, was 
muß einem vernünftigen, vorurtheilsfreien Menfchen dabei 
einfallen? — ih mag es nicht denken, vielmeniger auf das 
Papier niederfchreiben. — Wenn ich alfo eine weinende Mutter, 
welcher ein Kind geftorben ift, damit tröften will, ihr Kind 
fey felig, denn die Seligkeit der Kinder fey gewiß; wenn es 
alt geworden wäre, fo hätte es ein Sünder werden und ders 
loren gehen koͤnnen, fo handle ich unrecht, denn wie leicht 
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koͤnnte das eine andere ſchwaͤrmeriſche Mutter 
hören, dann flugs nah Haus laufen, ihr Kind 
ermorden, um.es auch felig zu maden. 

Wenn der Verfaffer dieſes Auffages Feine andern Beweife 
meiner übelunternommenen Rechtfertigung hat, fo moͤchte er 
wohl zu Furz kommen; wir wollen ſehen. Es heißt ferner: 
den Bergfall benutzt er-aber noch zu andern Zweden: ihn und 
die bei Udine ‚gefehene Feuerſaͤule und die Erdbeben in Ungarn; 
die zu Nürnberg gefehene Feuerfugeln; die Ueberſchwemmung 
im Canton Unterwalden; der neulicy in den Zeitungen ers 
wähnte Hang einiger Weiber, fich zu erfäufen, dienen ihm als 
Zeichen der Zeit, und er deduzirt Damit nichts Geringeres, als 
die Ankunft des jüngften Tages. 

Jetzt bitte ich alle meine Leſer und befonders alle meine 
Sreunde und die vorzüglich, die meine Schriften ganz gelefen 
haben und fie ganz kennen, ob ich irgendwo nur einen leifen 
Wink, gefchweige eine Behauptung angegeben habe, daß der 
jüngfte Tag nahe ſey? Allenthalben, wo die Rede davon 
ift, ſetze ich ihn noch über taufend Jahr hinaus. Sch habe 
Grund zu vermuthen, daß der Verfaſſer bier die heilloſe 
Schwärmerei im Canton Bern in: ber Schweiz im Auge habe, 
wo ein junges: Mädchen voriges Jahr Offenbarungen vorgab, 
und behauptete, daß verwichene: Oſtern der: jüngfte Tag kom⸗ 
men würde; und da ihr vernünftiger Großvater einen Edel 
gegen dieſe Schwaͤrmerei hatte. und fie aus diefer Verbindung 
zuruͤckbringen wollte, fo veranlaßte fie, daß der würdige Greis 
von, ihren Anhängern erbroffelt wurde, und dies aus der liches 
vollen: Abfichr, damit feine Seele gerettet würbe. Zu biefer 
Graͤuelthat follen auch meine Schriften. :den Grund gelegt 
haben, wie man mir gefchrieben hat. ‚Allem Vermuthen nach 
hat dies auch der Verfaffer im: Auge, ſonſt würde er bie 
grundfalfche Behauptung, ich haͤtte den jüngften Tag als nahe 
angekündigt, nicht‘) fu vom Zaun abgebrochen haben: denn 
Gott iſt mein. Zeuge, daß mir der Gedanke nie in den Sinn 
gekommen ft, ſondern das ift mein Glaube und meine ges 
‚ gründete Vermuthung/ daß nun bald. Ruhe. und Frieden all 
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gemein auf der Erde herrfchen werden, indem wahre Chriſtus⸗ 
Religion uͤber alle Philoſophaſtereien ſiegen und den ganzen 
Erdkreis einnehmen werde. Zu dieſer ſuͤßen Hoffnung gibt 
mir die Bibel und auch die Vernunft ſichere Gruͤnde an die 


Hand. | 

Alle Weiffagungen der heiligen Schrift, die noch nicht ers 
füllt find und auf die legten Zeiten zielen, verfprechen eine 
zeit, in welcher wahre Gottesverehrung, Liebe und Frieden 
auf dem ganzen Erdkreis von einem Ende zum andern berrs 
ſchend feyn follen ; in der Offenbarung Johannis wird gejagt, 
daß diefes Reich taufend Zahr währen und einige Zeit hers 
nach. der jüngfte Tag kommen werde. Der Apoftel Paulus 
gibt 2 Theflal. 2. auch das Zeichen an, an dem man gewiß 
wiffen kaun, wann der Anbruch dieſes Reichs nahe fey? 
Dann nämlich, wann der Mbfall von Ehrifto in der Chris 
ſtenheit herrſchend geworben ſey; es iſt hoͤchſt merkwürdig, 
daß dieſe Weiſſagung in anſern Tagen ſo woͤrtlich erfuͤllt 
wird: denn was iſt Abfall von Chriſto, wenn es der heut zu 
Tage herrfchende Ton der großen Welt, vieler Gelehrten, eines 
großen Theils der Geiftligkeit, und überhaupt der gefammren 
Aufklärung nicht iſt? Daß man Jeſum Chriftum, trotz feiner 
eigenen, feiner Apoſtel und aller wahren Chriftusverehrer Ber 
hauptung, nicht mehr. für ben wahren anbetungswärbigen 
Gottmenſchen und Weltregenten und nicht mehr flr den Ber 
ſohner der Menfchen mit Gott, fondern nur für einen bloßen 
Menfchen erklärt. Daß man die Erlöfung durch fein Blut 
für Schwärmerei hält und bie Gnadenwirkungen feines heiligen 
Geiſtes frech verläugnet und verfpotter; iſt das nicht Abfall 
von Ihm? Faͤllt man nicht ab von einem Megenten,' wenn 
man ih nicht mehr für feinen Regenten erkennt und feinen 
Geſetzen nicht gehorcht, fondern ihnen vielmehrentgegenhanbelt ? 
— Wer kann num noch längnen daß in unſern Tagen «ber 
Abfall von Chriſto herrſchend geworden fey? — und: biefen 
merkwuͤrdigen Abfall fahe Paulus: wor ungefähr achtzehut⸗ 
halbhundert Jahren vorher — das konnte er wahrlich 
als Menſch nicht. wiſſen, nur der allwiſſende Geiſt Gottes 
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fonnte ihm das offenbaren; tft dies aber nun unläugbar, fo 
wird und muß das auch. erfällt werden, was Paulus , von 
diefem Geift der Wahrheit geleiter, ferner fagt: nämlich der 
Herr komme nicht — obiges Reich des Friedens zu errichten 
— dis der Menſch der Suͤnden, das Kind des Verderbens, 
von Ihm befiegt ſey. Diefer ſchreckliche Menſch if 
noch nicht erfchienen, noch nicht offenbar, daß 
aber in Geheim, im Reich der Finfterniß Bor - 
bereitungen dazu gemacht werden, daran ift 
nicht zu zweifeln 

Chriftus und feine Apoftel Fündigen aber auch fehr ſchwere 
Trübfalen , fchredliche Revolntionen in den bürgerlichen Vers 
faſſungen, verheerende Kriege, Theurung , Hungersnoth, Seu⸗ 
hen u, dergl. an und verfichern, daß diefe Plagen zu eben 
der Zeit dieſes Abfalls die Chriftenheit treffen würden — 
biemit verbinden fiedann auch Erfhätterum 
gen ber phufifchen Natur, Zeihen am Himmel, 
Erdbebenundandere [hredhafte Erfcheinungen. 

Wenn nun wicht der Abfall und andere hiemit verbundene 
merkwuͤrdige Erfüllungen jener bibliſchen Weiffagungen im 
anferen Ragen fo pünktlich eingetroffen wären und ’ich wollte 
dann den Wergfall zu Goldan und andere ungewöhnliche 
Narturerfcheinungen unſerer Zeit als Zeichen des herannahenden 
Reichs Gottes angeben, fo würde das freilich zu tadeln ſeyn, 
bei fo bewaudten Umftänden aber beftärken fie die Wahrheit 
det Erfuͤllung jener alten bibliſchen Weiffagungen,, und geben 
dem Schwachglanbigen mehr Grund , dem betäubenden Geiſt 
unferer ‚Zeit zu widerfichen und durch ernſtliches Wachen und 
Beten dem: zukuͤnſtigen Zorn zu entflichen. 

Gebt doch alle, die ihr dieſes leſet, Gott und ber Wahrheit 
die Edte und prüft folgendes unpartfeitfeh : 

Zu allen weinen religiöfen Schriften lehre und behaupte ich 
nichts , als was jeder geſande Menſchenverſtand in der Bibel 
ſiadet. Ich beweiſe durch die unzweifelbare Erfüllung der 
bibiſchen Meiffagumgen , daß wir in dem Zeitpunlt leben, 
der vor Der: Grimdung des Reichs des Friedens auf Erden 
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hergeht und wo alfo eine Präfung auf die andere und ein 
Zrübfel auf die andere folgen wird, bis dieigroße Scheidung 
zwifchen wahren Chriftusvnerehrern ‚und den Kindern. des 
Abfalls vollender if. Wenn ich durch dieſe ‚ernftliche und 
wichtige Vorftellungen meine Zeitgenoffen dahinzubringen fuche, 
daß fie durch Einfiht und Erkenntniß ihres eigenen fittlichen 
Verberbend und der nahen furdhtbaren Zukunft fich zu einer 
wahren Sinnesänderung entfchließen, wieder zum Evangelium 
von Jeſu Ehrifto zurückkehren, Ihn wieder als ihren Heiland 
und Seligmacher verehren, Ihn um feinen heiligen Geift bitten, 
durch den fie dann auch Kraft befommen, die Gebote Chriſti 
zu befolgen; wenn ich mit allen diefen- Lehren und Ermahs 
nungen nun auch die unmiderlegbaren Beweiſe — denn Fein 
Menſch Hat fie noch widerlegt — verbinde, daß die erften 
Grundlagen ber jet herrfchenden Philofophie und der durch 
ſie bewirkten Aufklärung durchaus grundfalfd und höchft ges 
fährlih feyen, -und alfo die Menfchen , meine Brüder und 
Schweſtern, zu guten und vortrefflichen Menfchen zu bilden 
fuche, und daß es mir auch — haltet es nicht für -Prablerei, 
fondern für erwiefene Wahrheit — in-allen vier. Welttheilen 
uͤber alles Erwarten gelinge, fagt doch felbft, was kann denn 
Dagegen eingewendet werben? — man fagt, es entſtuͤnden 
dadurch gefährliche Schwärmereien; ich: antworte: es iſt nicht 
genug, daß: man das ſo leichtfinnig: in die Welt. hineinfchrieb, 
fondern es muß bewieſen werden, In Anfehung der Schwärs 
mereien, deren man mich jegt befchuldigt, bin- ich eben fo uns 
ſchuldig, als an dem traurigen Bergfall zu Goldau und an 
den Feuerfugeln, die über unfern Haͤuptern zerſpringen. 

Gefetzt aber auch, unter den: vielen Taufenden, die durch 
meine Schriften bekehrt, belehrt, gebeffert. und, erbaut worden 
find, wie ich diefes vor dem Allwiffenden;in tieffter Demuth 
verſichern kann, befande. ſich hie und da einer, der durch 
Mißverſtand und Geiſtesſchwaͤche uͤber dem Leſen meiner Buͤcher 
uͤberſchnappte und zum Schwaͤrmer wuͤrde, waͤre mir das bei⸗ 
zumeſſen? — Ich habe mich auch ſchon oben hierüber erklärt; 
und wenn denn doch von Schwaͤrmerei geredet werden ſoll, 


fo: muß ich meine Herrn Gegner "fragen: Db denn ‚nicht bie 
ſchrecklichſte Schwärmerei, die in keiner Wölfergefchichte ihres 
gleiden hat, die bluttriefende Schredengzeit in Frankr eich; 
eine“ Folge der herrſchenden Philofophie und der durch fie: bes 
wirkten Aufklärung geweſen fey? — Können fie das läugnen ? 
— Antwortet man mir: das. feyen Feine natürliche Folgen 
ihrer Grundſaͤtze, fondern wilde Auswuͤchſe geweſen; ſo erwiedre 
id daß auch alle religioͤſe Schwaͤrmereien wilde Auswuͤchſe 
meiner Bibel⸗Religion ſind. Nun frage ich alle meine Leſer, ob 
ich die Rechtfertigung Gottes bei ſolchen Ungluͤcksfaͤllen, wie 
der Bergfall zu Goldau in meinen Schriften, und beſonders 
im vierten Heft des chriſt lichen Menſchenfreundes, 
uͤbel unternommen habe? 

Die folgenden, mit Menſchenliebe uͤbertuͤnchten ſchiefen Bes 
merkungen übergehe ich, weil fie im Vorhergehenden ſchon fatts 
ſam widerlegt find. Aber nun komme ich noch zu einem 
Punkt, worüber ich doch noch einige Wörtlein fagen muß: 
der Verfaſſer macht fich eine Gelegenheit, um doch das über 
alle Maßen Pöbelhafte, das mir ehemals ein fchwäbifcher 
Separatift fihrieb, hier wieder aufzutifchen. Es betrifft naͤm⸗ 
lich. die Stelle, wo ich als ein Vorläufer des Antichrifte, als 
ein Komoͤdiant, als einer, der dad Buͤcherſchreiben bleiben 
laſſen und lieber fih auf bie. Schneiderwerkftatt fegen und 
den Komddianten bie Kleider machen und flicken ſolle, u, ſ. w. 
dargeftelle werbe, m | 

Daß ich im hriftlichen Menfchenfreund meinem Publikum 
dieſe mit: Drachengift gefchriebene Stelle mittheilte, hatte den 
Grund: ip: wollte zeigen, zu welchen Abgründen der Bosheit 
die Religionsſchwaͤrmerei, wenn man nicht: bei dem wahren, 
seinen Evangelium bleibt, führen Eönne, Der rafende Menfch 
halt mich einen. Hurer, weil ich in der Ehe lebe, u. ſ. w. 
et frage ich jeden unpartheiifchen Menfchenfreund, was 
er ſich dabei: denke, wenn er diefen Abſchaum der Bosheit in 
dem » gegen mich gerichteten Aufſatz liest? .— Der Verfaffer 
deſſelben konnte dabei keine ‚andere Abficht ‚haben, ald entweder 
dadurch » zu beweiſen, daß ich ber Stifter, Urheber ober An⸗ 
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führer diefer Schwaͤrmerſelte ſey, oder mit ſo im Vorbeigang 
zu zeigen, wie. weit meine Schwaͤrmerei führen Fbrike — 
oder — doch den Blick in ſein Herz will ich zuruͤckziehen, ich 
will ihn nicht wagen, ſondern dem wehren Herzensländiger 
änheim ſtellen. 

Im erſten Fall beweiot dieſe Stelle gerade das Gegentheil, 
im zweiten fällt alles weg, fobald der erſte wicht wahr: iſt, 
und. im. dritten möchte ich nicht am bes. Berfaffers Stelle 
ſeyn, wenn winft der Richter aller Gedanken, Worte amd 
Werke die Geſinnungen bes Herzens bei dieſer Stelle an 
ben Tag bringen wird. 

Wie Fan ich. eine Schwaͤrmerei veranlaßt haben, deren 
erfte Grundfäge den meinigen ſchnurgerade entgegen. ſind? — 
Doch genug über diefen Punkt, er iſt unter aller Critik. 





Ich war mit dem Schreiben des Vorhergehenden beinahe 
fertig, als ich eine Brofchäre aus der Schweiz erhielt, die 
don Titel führt: Mein BER auf Jung Stilling von S. 
Ringier allid Burkhardt, ehemals allid Seebmatter, Baſel 
in der Schweighaͤuſeriſchen Buchhandlung, 1807. Dieher 
Herr Ringier aus Zopfingen im Canton Bern hat es alſo 
Abernommen, mich gegen Die Anfälle in den Miscellen ber 
neueſten Weltkunde zu vertheidigen, ich danke Ihm Hier oͤffent⸗ 
lich dafuͤr; der Herr aber wird ihm feine Liebe belohnen samt 
Rage ber großen Vergeltung. 

Herr Ringier Tiefert hier zuerſt aͤnen getreuen Auszug alles 
deſſen, was in den Miscellen fuͤr Die neueſte Weltkunde gegen 
mich eingeruͤckt worden. Es ſind drei Stucke, veren daB 
etſte in der Beilage zu Nro. 22 ſteht. Diefes enthalt mar 
die traurige Geſchichte, deren ich ſchon oben gedacht Habe, 
daß naͤmlich eine junge Frauensperſon nebſt ihren Gehulfen 
ihren Großvater mmgebraihr habe. Hiebei merkt dor Verfaſſer 
an, daß dieſe Schwaͤtmer das nahe Ende der Welt aus der 
Bibel and des bekannten Jungs Schriften beweiſen. 
faſt in alleunproteſtantiſchen Tantonen Srolling’Tiher 
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Myſtiziemus und Bbhmens Unfien immer weiter um fi 
greife, und deshalb die Regierung aufmertfam baranf werden 
follte, u. ſ. w. 


Dieſe Schwaͤrmer beweiſen alſo das nahe Ende. der Welt 
md. ber Bibel uud meinen Schriften Daß in allen meinen 
Schriften fein Wort vom nahen Eube der Welt ſteht, das 
Habe ich oben fchon bemerkt, und- daß auch bie Bibel fehr 
unſchuldig baran ift, wenn verruͤckte Köpfe fo etwas barinnen 
Anden wollen, das weiß jeder, dem die Bibel heilig ift amd 
ber Fe mit reinem Sim liest. Wenn alfo aus ihr und aus 
meinen Schriften folche Schwärmereien gezogen werben, fo 
find wir beide nicht fehuld daran; und wenn die Obrigkeit 
dieſe Sache beherzigen und allenfalls meine Schriften verbieten 
fol — denn diefes wird doch wohl unter dem Wort Beher⸗ 
zigung verlangt — fo muß fie auch die Bibel verbieten, denn 
ans ihr beweifen ja auch Jene Schwärmer ihren Unfim. Das 
find Vorboten, entfernte Winfe, was wir treue Chriftusverehrer 
bei fortbaurendem und ſteigendem Abjall zu erwarten haben, 
Bei ben leichtfertigkien Romanen, bei ben gefahrlichften Schriften 
aller Art, wodurch unſre jungen Leute beiderlei Geſchlechts 
nach Leib und Seele verdorben werden, hat man nichts zu 
esinnern, da güt Duldung und Preßfreiheit. ‚Die abſcheulichſten 
Ausſchweifungen aller Art, die taͤglich begangen werden, bie 
ansgelafienfte Sittenlofigfeit und tollſte Frachheit duldet man 
nachfichtig, fobald aber nur einmal hie und da ein religiöfer 
Schwaͤrmer etwas Gefezwidriges beginnt, fo will man gleic) 
aus der Haut fahren. Der Stilling’(dhe Myıfi zismu 8 
und Böhmen s Hufen ſoll mir dem ‚gefunden Menſchen⸗ 
verſtand zugleich wahre Religion uud alle Buͤrgertugend erſticken. 
Lieben Maͤnner! dix Shr dieſes geſchrieben Habt, 
ih bitte Euch un Gotteswillen, bveobachtet bie 
ganze Menge meiner Freunde und Lefer meiner 
Schriften in allen proteſtautiſchen Cantonen, 
sad allen thalben, fo weit und breit Jr wolls 
nad koͤnnt, wenn Ihe dann da nicht wahre Reli 
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gton, gefunden Menſchenverſtand und aͤchte 
Bürgertugend herrſchend findet, ſo habt Ihr das 
Recht, gegen mich zu ſchreiben, als Ihr gethan 
habt, ſo lang aber dieſe Unterſuchung, dieſe 
Pruͤfung noch niſcht geſchehen iſt und ſo lang Ihr 
meineSchriften noch nicht geleſen und den Geiſt, 
der darinnen herrſcht, noch nicht redlich und im 
Licht der Wahrheit geprüft habt.... Ich überlaffe 
bier Euch felbft und jedem chrlihen Mann, den Schluß 
binzuzufegen. Wahre Religion ift wohl diejenige, welche die 
beften Menfchen, und wahre De die, — die ie 
Bürger bildet. 


Der zweite Ausfall gegen mich ift der naͤmliche, den ich 
im vorhergehenden beleuchtet habe; er ftcht im 56ften No. der 
Miszellen. Der Schluß fteht nicht in der niederländifchen 
Zeitung, ich will ihn alſo hier — einruͤcken, der Verfaſſer 
ſagt: 


„Irreligioſitaͤt und Weligionsſchwaͤrmerei ſind jedem Staat, 
jedem häuslichen Gläd gleich gefährlich. Wie jene unter den 
vornehmern Klaffen des Volks, wuͤthet diefe in den niebrigern. 
Schriftfteller und Lehrer, welche Srreligiofität oder Schwär- 
merei verbreiten und unterftüßen, find, als die Urheber unfäg- 
lichen Unglüds, gleich firafbar, und verdienen die ernfte Auf 
fiht der Polizei in gleich firengem Grade und aus — 
Urſachen.“ 


Ganz richtig! Es kommt nur hier um an, ob: ri — 
merei verbreite ober unterſtuͤtze ? — ich denke doch, wenn ich mit 
allem Ernſt gegen dieſe Verbreitung und Unter⸗ 
füßung ber Schwärmerei in allen meinen Schrif- 
ten kaͤmpfe, daß dann die Polizei. die Ausbrei⸗ 
tung derfelben befdrdern müffe!!! Man-prüfe alles, 
was ich je gefchrieben habe, befonders empfehle ich hier mein Buch: 
Theobald oder die Schwärmer. Wem. aber. das Evangelium 
von Jeſu Chrifto und der protefiantifche. Lehrbegriff - fchon 
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Schwärmerei ift, mit bem habe ” zn zu N und wir 
find gefchiedene Leute. 


Nun folgt aber etwas, das mir unbegreiflich ift. 


In No. 68, der Miszellen fteht folgendes: der Komet im 
Sahre 1836. (Ein Nachtrag zu dem Blick auf Stilling — 
Zung und die Schwärmer in No. 56,) 


„Was in dem Aufſatz No. 56. der Miscellen für die Weltkunde 
über den Hofrath Jung und die Schädlichkeit feiner Prophezeis 
hung von der nahen Zukunft des Herrn und der erften Auferftehung 
der Todten gefagt wird, hat feine Richtigkeit. Aber was eigentlich 
auffallend ift und die Moralität feiner Prophezeihung etwas 
verdächtig macht, ift, daß der Herr Jung vermuthlich in einem 
aftronomifchen Sjournal, oder fonft wo, gelefen haben mag, 
daß ums Fahr 13836 am Himmel ein Komet erfcheinen muß, 
und zwar derfelbe, welchen man ſchon im Jahre 1759 fah, 
der feine Laufbahn immer in ſechs und fiebenzig Jahren vol; 
lendet. Nun fett er den Termin feiner Prophezeihung auf 
eben dieſe Zeit hinaus. Beim Pöbel, welcher, auffer feinen 
aberglaubensvollen Kalendern, nichts von aftronomifchen Berech⸗ 
nungen Tennt und weiß, wird der Komet eben durch die Jun⸗ 
gifchen Prophezeifungen ein befonderes Anfehen erhalten, und 
verbunden mit ihnen, in den Köpfen der armen Leute viel 
Unheil anrichten. Um fo etwas find Propheten eigentlich 
wenig befümmert; genug, wenn beim großen Haufen nur 
einigermaßen ihre Ehre aufrecht erhalten wird. 

Schon Herr Dr. 3. F. Benzenberg in Hamburg machte 
im Jahre 1801 (in Gilberts Annalen der Phyſik 8. Stüd 
©. 490.) auf diefen nicht ganz edlen Kunftgriff der prophe: 
tifchen Mühe des Herrn Jung aufmerffam. Die nämliche 
Weiffagung, welche jet der chriftliche Menfchenfreund unter 
dem. großen unmwiffenden Haufen verbreitet, hat er fihon in 
feiner Erklärung der Offenbarung Johannis aufgetifcht, wo 
er die erſte Auferfichung der Todten um das Jahr 1880 — 
1836 verfpricht. 


Herr Dr. Benzenberg, wo ein Mann den Bau eines ncnen 
Hauſes deswegen einftellte, weil er die erfte Auferftichung ber 
Todten mit dem jürgften Tage vertsechfelte, und nun den 
richtigen Schluß machte: daß, da feine Kinder doch nur 
wenig Freunde mehr vom neuen Haufe haben würden, er das 
Bauen lieber wolle ſeyn laſſen. Und er hörte wirklich anf zit 
bauen. Diefe Anekdote ift budftäblich wahr. 


„Lichtenberg fagte: im folchen Fällen ift ed gut, wenn die 
Vernunft einige Fahre vorher die Anhoͤhen befegt, von wo 
aus fie den Uberglauben befchließen Tann. Dem zufolge theilte 
Herr Dr. Benzenberg einige Notizen mit, im Betreff jenes 
Kometen, den wir im Sjahre 1836 zu erwarten haben, und 
welchen die Schlauheit der Propheten für ihre Unruhe — 
vielleicht bürgerliche Verwirrung ftiftende Abſichten benügen 
möchten. Gut wäre es, wenn vorfichtige Obrigfeiten einige 
Jahre vorher ſchon in allen Volkskalendern die Berechnung 
über die Anfunftözeit des Kometen anzuzeigen befehlen. würden. 


‚‚Diefer Komet ift ſchon in den Jahren 1456, 1531, 1007, 
1682 und 1759 beobachtet worden. 


„ums Jahr 1836 wird er wieder erſcheinen. Sein aufftei- 
gender Knoten liegt im 26ften Grade bes Zeichens des Stier. 
Die Neigung feiner Bahn gegen die Bahn der Erde beträgt 
18 Grad, feine Bewegung ift ruͤcklaͤufig, und fein Abſtand von 
der Sonne in feiner Sonnennähe beträgt ohngefäht zwoͤlf 
Millionen geographifcher Meilen. 

„Hieraus ergibt fih, fagt Benzenberg, daß wir im Jahre 
1836 wegen des Kometen eben fo ficher fchlafen Fünnten, als 
wegen ber erflen Auferftehung der Todten.“ g 

Meine Leſer werden min erlauben, daß ich diefe unbegreife 
liche namenlofe Befchuldigung erwas näher beleuchte. 

Herr Berigenberg, den ich als einen talentvollen jungen. 
Mann perfonlich lenne, der auch Mich Tonne, deſſen ehrwuͤr⸗ 
diger Water mein Freund war, in deſſen Vaterland ich 15 


Sohre lebte, dem. mein: Reben und Wandel: ſehr gut hefannt 
iſt, und dem ich in meinem: ganzen Leben auch nicht das 
Geringfte zu Leid gethan habe, wagt hier fchon den zweiten 
Gang gegen mid — und warum? — Ei, ber Wahrheit 
wegen! da hört die Freundfchaft auf:. weil fie die größte: und 
würdigfte Freundin. if. Gut! wir wollen nun ſehen: | 

Der ganze Grund aller, gewiß ſchweren Beſchuldigungen, 
beruft blos auf der Idee, ich hätte vermuthlich — und 
auf dieſes vermuthlich baut man alle dieſe Anklagen — 
in einer aſtronomiſchen Schrift geleſen, daß ums Jahr 1836 
ein gewiſſer Komet kommen werde, und dieß ſey wahr 
fheinlih die geheime Quelle meiner Prophe— 
zeihbung, daß alsdann auch die Zukunft des 
Heren mit der erften Auferfiehung erfolgen 
werde. Dieß mahe meine Prophezeihung und 
ihre Moralität verdächtig, u. f. w. 


Hierauf dient zur Antwort, daß ich nie in meinem ganzen 
Leben Irgendwo ein Mörtchen davon gehört, gefehen oder gele- 
fen habe, daß gegen das Jahr 1836 ein Komet erfcheinen 
werde, fondern daß ich dieß erft aus diefem Auffaß erfahre. — 
Dieß bezeuge ich vor dem Ungefiht beffen, vor 
deſſeuRichterſtuhl ich bereinft von Allen meinen 
Gedanken, Worten und Werfen werde Nchew 
ſchaft ablegen müffen. 


Mas wird nun aus obigem Vermuthli, und was wird 
aus ber erhabenen Freundin Wahrheit ? 


Aus wur iner Siegsgeſchichte ber chriſtlichen Religion und 
ſehr vielen Aeuſſerungen in meinen Schriften iſt ja allen meinen 
Leſern wohlbekaunt, daß die apocalyptiſche Zeitrech—⸗ 
nung des ſeligen Prälgten Bengels die Quelle 
if}, ans wer die Hypotheſe, daß ums Zahr 1836 ber große 
Kawpf ausgelaͤmpft fey, die erfte Auferſtehnug und die Zukunft 
bed Herrn, mebfi der Gruͤndung ſeines Friedensreichs erfolgen 
werde, = Daß ich dieſe Idee als ſehr wahrſcheinlich annahm, 


war Fein Wunder, denn bei genauerer Prüfung fand ich, daß 
Bengel, feiner Zeitrechnung zufolge, vor fechzig Fahren: fchon 
» beftimmt hatte, daß der ganze Kampf mit den. neunziger 
Ssahren des abgewichenen Jahrhunderts beginnen und gegen 1836 
geendigt feyn würde. Das genaue Eintreffen diefer Vermu⸗ 
thung und noch anderer mehr beftimmte mich, Bengels Zeit 
rechnung den Werth beizulegen, den fie. — wie ich glaube — 
verdient, und dieß bewog mich endlich im Jahre 1798, meine 
Siegsgefhichte der chriſtlichen Religion in einer gemeinnuͤ⸗ 
gigen Erklärung der Offenbarung Johannis herauszugeben. 
Dieß ift die wahre authentifche Quelle meiner Vermuthung 
deffen, was ich vom Jahre 1836 erwähnt habe, aber von 
einem Kometen ift mir nie ein Gedanke in die Seele gefommen, 


Seht bitte ich nun Herrn Dr. Benzenberg, die Hand 
aufs Herz zu legen, und fih in Gegenwart des 
Allwiſſenden und Ullfehbenden zu prüfen, ob. er 
das niht gemußt habe? — nämlich, ob er nicht gewußt 
babe, daß ich aus Bengels Rechnungsfpftem die Hypotheſe, 
daß 1836 der große Termin des Siege über Finfterniß und 
Bosheit eintreffen werde, gefchöpft habe? — meine Lefer follen 
aus Folgenden felbft entſcheiden. 


Vor etlichen Jahren griff mich Herr Benzenberg in einer 
weſtphaͤliſchen Zeitſchrift auf eine curidfe Art an; ih muß 
bier kurz diefe Gefchichte erzählen: Bengel machte allerhand 
Verfuche, um zu finden, ob feine apofalytifche Zeitrechnung 
oder Progreffion auch Glauben verdiene? er wendete fie alfo 
auch auf aftronomifche Berechnungen an, und fand zu feinem 
Erftaunen, daß man den Lauf der Planeten um die Sonne 
und noch andere Aufgaben aufs Genauefte darnach berechnen 
koͤnne. Mas alfo in der Offenbarung Johannis eine Zeit 
heißt, welche Bengel auf 2222, Fahre angibt, ift der Maßs 
ftab, nach welchem die Bahn der himmlifchen Körper aufs: 
Genauefte auögerneffen werden kann. Mer Luft bat, dieß 
Factum ganz ausführlich Eennen zu lernen, der muß Bengels 
Cyclum Iefen, wie folcher ehemals in Baußen in der Obers 
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faufiz ‘von einem dortigen Gelehrten ins Deutſche uͤberſetzt 
und mit wichtigen. Anmerkungen verfehen worden ift*). Diefe 
zuverläffige Wahrheit gibt dem Bengel’fchen Syftem überhaupt 
eine große Wahrfcheinlichkeit. 

Pan muß ich ferner bemerken, daß alle Aftronomen die Zeit 
beftimmt haben, in welcher jeder Planet feine Bahn um bie 
Sonne. durdlauft, und es ift erftaunlih, wie genau dieſe 
Berechnungen find, und doch kommt Feiner mit dem andern 
ganz überein, der Eine macht das Jahr um einige Secunden 
— NB. Secunden, Pulsfhläge — länger oder Fürzer als 
der Andere. 3. B. Nicciolus fett die Länge des Jahrs auf 
365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten, 48 Secunden, er hat alfo 
unter allen die geringfteZahl, Garcäus aber die größte, denn er 
nimmt die Länge des Jahrs zu 365 Tagen, 5 Stunden, 49 Minus 
ten und 17 Secunden an; folglich beträgt der größte Unterſchied 
zwifchen den Aftronomen, die in ihrer Beftimmung am weis 
teften von einander entfernt find, nur 29 Secunden, 
nicht einmal eine halbe Minute aufs ganze Jahr 
— ich fage nochmals, es ift erftaunlic), daß man es durch 
Beobachtung mit unfern Inſtrumenten und durch Berechnung 
fo weit hat bringen Tonnen, und doch kommt Fein Sternkun⸗ 
diger mit dem andern ganz überein, weil die Verfertigung 
ganz vollfommener Inftrumente unmöglich tft. Diefe Unvolls 
kommenheit hebt nun die apocalyptifche Zeitrechnung, nach welcher 
Bengel das Jahr zu 365 Tagen, 5 Stunden, 49 Minuten und 
12 Secunden angibt — eine Zahl, die ohngefähr zwifchen 
allen das Mittel halt, und alfo wahr if. Man leſe meinen 
Nachtrag zur Siegsgeſchichte, und in demfelben befonderd das 
zweite Kapitel. 


”), Der Titel diefed Buchs iſt: Dr. Johann Albrecht 
Bengeld u f. w. Cyclus, oder fonderbare Betrachtung 
über das große Weltjahr, überfegt von Johann Gott: 
hold Böhmer, u. f. w. Lelpzig bet u. Chr. Saal: 

bad 1793. 


Auf diefem Punkte glaubte num Herr Benzenberg mid) 
eines Itrthums befehuldigen zu koͤnnen, er ruͤckte alſo einen 
Auſſatz in eine weſiphaͤliſche Flugſchrift ein, deren Namen mir 
jetzt nicht einfaͤllt, in welchem er dadutch Bengel und mich 
widerlegt, daß der beruͤhmte la Lande das Jahr um einige 
Secunden — man merke wohl einige Pulzſchlaͤge aufs gauze 
Jahr — ich weiß nicht mehr, laͤnger oder kuͤrzer anſetzt. Ob 
la Lande aber nicht auch irre, ſo gut wie alle Aſtronomen, 
die ihre Berechnungen auf die Beobachtungen mit ihren Inſtru⸗ 
menten gründen müffen, das konnte mir Herr Benzenberg 
unmöglich widerfprechen: denn womit wollte er beweifen, daß 
la Lande unfchlbar fey ? 


et frage ich nun, woher weiß Herr Benzenderg, daß 
ich die Bengeliſche apocalyptiſche Zeitrechnung als eine wahr⸗ 
ſcheinliche Hypotheſe angenommen habe? Ich wollte ihm aus 
jenem Aufſatz beweifen, daß er dieß nirgends anders 
ber wiffen fann, ald aus meiner Öiegsgefchichte, 
wenn ich ihn noch bei der Hand hätte — aber va ſteht ja 
auch ganz audführlih, was ih von der Jahrzahl 
1836 halte, und wie ih dazu gelommen bit, 
Fest — ich wiederhole es — bitte ih Herrn Benzew 
berg, bie Hand auf fein Herz zu legen, und vor 
demAllgegenwärtigen, unfer beider bereinftigen 
fehr ernften Richter, fein Gewiffen zu fragen, 
obermidht gewußt babe, daß Bengels Zeitred 
nung Die Quelle ſey, aus ber ih dic Idee des 
Termins 1836 gefchöpft Habe? Wenn dem nun 
alfoift, welder Geift treibt ihn dann au, mir 
den Kometen alseine geheime, nicht ganz mornse 
lifhe Quelle unterzufchieben, und noch) dazu aus 
diefer grundfalfhen Unterftellung Anlaß zu 
ſolchen bämifchen Seitenhieben zu nehmen? — 
zum. Beifpiel: 


Er fi wit von ———— von der propheliſchen Muße 
des Herrn Jung, legt mir ſpoͤttiſch den Titel eines Propheten 
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Bei, und kein Menfch in der Welt wirb mir, weber aus meinen 
Schriften, noch aus meinen Neben, noch aus meinen Briefen, 
nur eine einzige Sfelle zeigen Tonnen, im welcher ih mid 
göttlicher Inſpiration rähme, und ohne diefe gibt. es weber 
Prophet noch Prophezeihung, noch eine prophetifche Muße. 


Mer die Weiffagungen der heiligen Schrift zu erflären und 
auf die Zeitumftände anzuwenden fucht, der ift deswegen noch 
fein Prophet, fondern ein Ausleger der heiligen Schrift, und 
verdient das Spott und Verachtung ? 


Mer meine Schriften im Zufammenhang und aufmerkfam 
liest — und wer das nicht thut, der hat Fein Recht zu 
urtheilen — der wird finden, daß Fein Menſch Urfache bat, 
fi) vor dem Jahre 1836 zu fürchten, dann wird weber in 
der phnfifchen noch in der moralifchen Natur etwas Schreds 
haftes vorgehen, auch wird wohl die erfte Auferftchung im 
Unfichtbaren gefchehen, vielleicht auch die Zukunft des Herrn, 
das alles wiffen wir nicht, ich habe ja auch nie etwas anders 
behauptet. Wenn alfo hie und da einer mich mißverfteht, 
dafür kann ich nicht. Was aber bis dahin (1836) noch alles 
gefchehen kann, davon haben wir aus dem, was gefchehen ift 
und was jet noch wirklich gefchieht, ziemlich deutliche und 
fräftige Vorboten; wenn daher irgendwo einem ängftlichen 
Hausvater der Gedanke einfiel, was follft du ein neues Haus 
bauen, du weißt ja nicht, ob es vielleicht die Kriegäflamme 
verzehrt und du von Haus und Hof flüchten mußt, u. ſ. w.? 
fo finde ich darinnen nichts Schwärmerifches. 


Den fpöttifchen Schluß des Herrn Benzenbergs: Hieraus 
ergibt fich, daß wir im Jahre 1836 wegen des Kometen eben 
fo ficher fchlafen Fönnen, als wegen der erſten Aufer 
fehung der Todten, wolle ihm der Allerbarmer verzeis 
ben, und ich fchließe mit gepreßtem Herzen und traurigem 
Gemuͤth über den fchredlichen Geift unferer Zeit, mit dem 
innigen und herzlichen Wunfh: daß alle meine Gegner, 
wo fie find, und wie viele ihrer find, dereinft 
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Theilfaber der erften Auferſtehung werden 
mögen! — O mein Gott! wie werde ich mich freuen, fie 
mit Wonne an meine Bruft drüden und zu ihnen. fagen: 
Ihr gedachtet es böfe mit mir. zu machen, aber Gott ‚gedachte 
e8 gut zu mahen: denn ſolche Uebungen machten 
mid immer tüchtiger zum Werk des Herrn. 


IV. 


Ueber 


Reliquien. 


ur 
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Dad erſte Capitel. 
Bon den Reliquien uͤberhaupt. 


Das dateinifche Wort Religniae, und das griechifche wer 
Aelryova, begreift überhaupt alles, was von menſchlichen und 
thierifchen Körpern, auch von andern Dingen übrig geblieben 
iſt (©. 1. u. f.). Jedoch bei den Römern und Griechen vers 
ftand man auch insbeſondere darunter bald die Afche oder 
die Gebeine eines entfeelten menfchlichen Körpers, bald auch 
diefen ſelbſt. Inſchtiften und Gefeße beweifen (S. 5. u. f.), 
daß man die Reliquien von dem Körper unterſchieden habe. 
Diefen Unterſchied, ob er gleich micht durchgängig beobarhret 
wird, machen auch chriſtliche Scribenten (S. 7.). Jedoch 
nach dieſen letztern werden die Reliquien insgemein abgetheilt 
im geweihte und ungeweihte, deren jene sacrae, dieſe profanae 
genannt werden. ine Diſtinction, welche von jeher, ſonder⸗ 
lich in Rüdficht anf jener Verehrung, Fehr große Streitigfeiten 
veranlaßt hat, die der Herr Werfaffer gehörigen Orts anzeigt. 
(S. 35. u. f.) 

Borab it zu merken, daß der Gebrauch, entſeelte Körper 
‚oder die Gebeine aus ihren Grabftellen an einen andern Ort 
wegzuführen, fehr alt ſey. Das mußten Joſephs Brüder 
ibm in feinen legten Lebensftunden eidlich verſprechen; und 
Mofes forgte hernach bei dem Auszuge Der Nation ‚aus Egyp⸗ 
sen dafuͤr, daß Joſephs letzter Mille und feiner Brüder Eid 
vollzogen ward. Die Grbeine Joſephs wurden wirklich mit 
aus Egypten genommen wid nicht eher wieder beigeſetzt, als 
nad) dem Tode Jofna (8. 9)). 

Sp willen wir auch aus der alten, vom Plutarch hinter 
laffenen un der Briechen, daß bez nechtſchaffene Kimon, 


der athenienfifche Feldherr, bie über 400 Jahre verborgen 
gelegenen Gebeine des Theſeus (eines Königs, der ſich bei 
den Athenienfern durch feine edlen Thaten unvergeßlich gemacht 
hatte) von der Inſel Scyrus wegführte und wegen dieſer 
Beute in Athen frohlodend empfangen und bewundert wurde. 
Wenn durch ein Mißgefchic die Gebeine des großen vaters 
Tändifchen Phocions von einer gutherzigen Matrone neben 
ihren Feuerheerd begraben werden mußten: fo blieben fie doch 
nicht lange an diefem Orte, fondern wurden anftändiger beis 
gelegt, und dem Phocion warb eine en Liu "a; 
(S. 10.) 


— — — — 


Das zweite Capitel. 
Vonden Reliquien bei den Römern. 
Auch bei diefer Nation (S. 12.) war es fchon in ben 
‚älteften Zeiten uͤblich, die Gebeine der Verftorbenen wegzus 
führen. Doc unterfhied man fchon frühzeitig die perpetuirs 
lihe Sculptur von der, nach welcher man einen Körper nur 
auf eine beftimmte Frift in eine Grabftelle beifegte. Das 
warb durch befondere Gefege gut geheißen: denn war jenes 
nicht, fo durfte in diefem Falle, wenn eine Leiche weggeführt 
wurde, bderfelben der Durchgang durch ein fremdes Gebiet 
nicht verfagt werden. Es famen alfo bei der Beftattung eines 
Leichnams diefe zwei Fragen vor: Soll derfelbe hier begraben 
werden? Oder fol er fogleich oder bald hernach. irgendwohin 
an einen andern Ort abgeführt werden? Der Sterbende konnte 





) Es iſt noch ein Beifpiel in dem Original von dem Antigonus, 
der bie Mefte feines Vaters Demetrius aus Syrien nah 
Griechenland mwegführen ließ: welhes ich aber, da ih mich 
kurz faſſen muß, übergehe; jedoch nicht umhin kaun, den Lefer 
auf die beigefügte Gautel zu verweifen, nad welcher bie bei 
folhen Fällen von den Griechen und hernach von den Chriften 
gebrauchte, fi and in vielen gleich ſchelnenden Geremonien 
zu beurtbeilen find. 
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das eine ober das Andere befehfen oder‘ verbieten. Es kommen 
Inſchriften vor, woraus man ſieht, daß Sterbende die Meg- 
führung ihrer Gebeine verboten oder auch nur gebeten haben, 
fie in Ruhe zu laffen. (S. 14. 15.) Das gefchah nun oft, 
‚wie eben diefe Inſchriften bemeifen, in fehr auffallenden Aus; 
drücden. Damit ich unter mehreren nur eine anführe: fo fey 
es die (S. 15.), welche fi) auf dem Grabmale der Gemah- 
lin des Grafen Tzittan in Albenga, im Genueſiſchen Gebiete, 
befindet, und welche uns Muratorins befannt gemacht bat; 
fie ift vom Jahre 568, und lauter alſo: 

'Rogo' te per Dm: omnpm. et Ihm. X. — — Naza- 
renum ne me tangas nec sepulcrum meum violis 
(violes). Nam ante tribunal aeterni judicis me- 
cum causam dicis (dices‘). , 

Ich bitte dich (Wanderer) bei dem allmächtigen Gott und 
Jeſum Chriftum von Nazareth, daß du mich nicht ans 
rühreft, noch meine Grabftelle mißhandeljt: widrigenfalld 
follft du von mir vor dem Nichterftuhl des ewigen Rich⸗ 
terd deswegen angeklagt werden. 

Man kann es alfo für gewiß annehmen, was ſchon Mont; 
faucon angemerft hat (S. 15.), daß es die Alten für ein 
Ungluͤck nad) dem Tode hielten, wenn ihre Gebeine beunrufigt 
würden. Man darf ſich alfo nicht wundern, wenn fie ihre 
Grabſtelle auf alle moͤgliche Weiſe verſchließen und verwahren 
ließen; Fluͤche darauf ſetzten, wenn dieſelben oder ihre Gebeine 
darinnen Jemand entweihen würde; auch denen Strafen dros 
beten, welche ſich ſo eine Störung ihrer. Gebeine nur in den 
Sinn kommen ließen. Man: fand im fechszehnten Jahrhun⸗ 
dert‘ eine Urne zwifchen zwei ausgehohlten Steinen ‘mitten in 
einer Mauer’ fo genau und Fünftlich eingefügt, daß fie nims 
mermehr, wäre entdeckt worden, wären dieſe zwei Quadern 
nicht aufälliger Weiſe von ‚einander — worden u 
©. — 





"oc biete wührole r aus dem —* PT zwar aus 
deffen Supplement zu feinen Alterthämern. Ich erinnere 
Stilling's fämmtl. Schriften. Suppl.«Band. 4 
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Wie aber die Menfchen felten die Mittelfiraße treffen, fo 
ginge auch hier. Einige, wie wir vorhin gehört haben, 
waren ganz aufferordentlich befümmert für ein ehrliches und 
ficheres Grab: andere hingegen bezeugten ſich theils ganz gleich⸗ 
gültig gegen die Beftattung ihres Leichnams, oder fie verfielen 
gar auf den Unfinn, ihren Körper nach dem Tode wegwerfen 
zu laffen: wie jener, der fihs von feinem Erben ausbedung : 
daß diefer feinen Leichnam in die See werfen follte (S. 16.). 

Es Tonnen aber fehr erhebliche Fälle eintreten, in welchen 
wegen der Megführung der Reliquien difpenfirt werden mußte. 
Das gehörte nun in den Zeiten der Republif vor das Pon⸗ 
tifical- Departement. Hernach erkannten die Kaifer felbft 
darüber. Zu den Zeiten des Trajans entftand hierüber 
“ eine Stireitigkeit, welche vom Trajan, als Pontifer Maris 
mus dahin entfchieden ward, daß auch der Proconful in 
den Propinzen, ohne Anfrage bei dem Collegio Pontificum, 
bie Translocation der Reliquien, vorkommenden Umſtaͤnden 
nach, entweder verftatten oder verfagen Fonnte (©. 17. u. f.). 
Die chriſtlichen Megenten, weil fie den Titel Pontifer Maris 
mus bis auf den Kaifer Gratian beibehielten *), ſprachen 
auch über die Wegführung der Reliquien (S. 25. u. f.) uns 
mittelbar, wenn es Weberbleibfale der Heiligen oder der Ber 
kenner des Chriſtenthums; mit Zuziehung des Collegiums der 
Pontificum, wenn es jene nicht betraf **). Doch wir wollen 


bier einmal für allemal, daß ich bei der feltenen Belefenheit 
bes Herrn Verfaſſers mich vieler Allegationen der Kürze we⸗ 
gen enthalten müffe. | 

*) Es verdient bemerkt zu werben, daß felbft Baronins diefes 
anerkannt bat, ob ſchon derfelbe vorhin anderer Meinung 
war. Man fehe ben Hrn. Verfafler ©. 26. und 27, in ber 
Anmerkung. 

»e, Ich übergehe bier viele Bemerkungen des Hrn. Verfaſſers 
aus den römifhen Alterthuͤmern und Geſetzen, um die Leſer, 
welche ich mir denfe, nicht aufzuhalten, und meiner Regel, 
welche mir der Begriff eines Auszugs feht, getreu zu bleiben. 
Uber ich übergehe fie ungern. — Die das Wert im Original 
lefen können, werben mir recht geben. 
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nun auf bie Reliquien der Heiligen und ihre Verehrung bei 
ben Chriften kommen. 


Das dritte Capitel. 


Von den Reliquien der Heiligen und ihrer Der 
ehrung bei den Ehriften. 


Dei dem Wort Reliquien denken Chriften gewifle Dinge, 
die man mit ciner Art von Ehrerbietung betrachtet und ſchaͤtzet 
(S. 28, u. f.), Alles, was von dem Welterlöfer Jeſus Chris 
ſtus und von feinen Angehörigen, befonders von feiner Mutter, 
der heiligen Sungfrau Maria, von feinen Apofteln, von ben 
Märtyrern und von andern Bekennern der Ehriftus-Religion 
jemals mag zuräcgeblieben oder wirklich noch vorhanden feyn 
— Das alles verfieht man darunter. Das mögen num 
natürliche Theile: ald Knochen, Zähne, Fleifh, Haare, Afche 
— von ihnen feyn, oder Dinge, die fie nur bei ihrem Leben 
gebraucht haben: als Kleider, Umhänge, Schweißtücher, Gür- 
tel, Fußſocken, Schuhe — ſo gehören alle dergleichen Dinge 
in das Heiligthum der Reliquien. Man zählt auch die Werk⸗ 
zeuge dazu, womit Chriftus oder feine Bekenner find gemartert 
worden oder. woran fie den Tod erlitten haben. Daher man 
noch Bruchſtuͤcke des heiligen Kreuzes, — Dornen aus ber 
Dortenfrone und diefen ähnlichen Dinge (welche man gar 
nit ohne Grund heilige Weberbleibfale — nennt), vorzeigen 
fann. 

In der Folge erweiterte man den Begriff und rechnete auch) 
diejenigen Dinge dazu, welche die Heiligen nur berührt hatten; 
doch man rechnete fie. nicht blos: dazu, fondern man machte 
auch Gebrauch davon, wodurch aufferordentliche Wirkungen 
erfolgten (S. 30. 31.). Ein merkwuͤrdiges ie ai davon 
fann man Ap. Geſch. 19, 12. leſen *). 


— —— 





=) Hier nimmt nun der ganze zweite $ den leſenswuͤrdigen Er- 
surfus: ein, worin der Herr Verfaſſer von er 8. Caſſander, 
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Ehe wir nun auf die Verehrung jener Reliquien kommen, 
muͤſſen wir die von jcher fchr intereffante und doch: noch 
immer unentfchiedene Srage aufwerfen: was denn eigentlich 
von der Verehrung der Reliquien überhaupt zu halten fey ? 
(S. 35. und f.) Einige machen daraus zu viel, andere zu 
wenig, wieder andere fchütten gleichfam das Kind mit dem 
Bade aus. Wenn ed an dem ift, wie doc) einige Ausleger 
dafür halten, daß fi) der Satan darum mit dem Erz-Engel 
Michael gezauft habe (Brief Zuda v. 9.) um den Leichnam 
Mofes: daß diefer wieder ausgegraben werden dürfte, urir 
die Iſraeliten zu einer abgöttifchen Verehrung zu verleiten — 
Wenn dies, fage ich, an dem ift, fo wäre jene Frage doch 
wirklich fehr al. Doch dem fey, wie ihm wolle; es dient 
eben fo wenig zu unferm Zweck, als jene unendliche Diſpuͤte 
der, Scholaftifer über die Verehrung der Reliquien, wieder 
auszuframen. Der ganze Reliquien-Streit iſt feit vielen 
Sahrhunderten größtentheils Wortftreit gewefen (S. 36.); und 
das war alles das, was man befonders im achten. Jahrhun⸗ 
dert auf ber zmeiten Nicanifchen Kirchenverfammlung und 
‚anf der zu. Frankfurt am Main darüber vorbrachte. Denn 
was die Lateiner durch) das Wort (adorare), die Griechen 
durch rrpooxvveiv bezeichnen, das muß man nicht eben durch: 
anbeten oder: vor einem auf die Knie fallen’ — uͤberſetzen. 
Das wäre: ein Auverfland der Sprache. . Diefe Worte bedeu⸗ 
ten oft nicht mehr, ald das, was noch bei uns Sitte. und 
Lebensart. ift: namlich, „‚einer Perfon vom Stande die Hand 
kuͤſſen“ — (©. 36. f.) Und warum das? Darum doc) wohl, 


— —— — — 


einem billig denkenden niederlaͤndiſchen Gottesgelehrten und 
von deſſen merkwürdigen, aber nicht mehr ſehr bekaunten 
Conſultation, Nachricht gibt. Caſſander dachte auf eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen den R. Katholiſchen und den Proteſtanten, 
und gab dazu Anſchlaͤge, die Grotius meiſtens billlgte. Es 
iſt zu wuͤnſchen, daß dieſelbe endlich einmal ihr Ziel erreiche: 
Und unter den Bedingungen, welche der Herr Verfaſſert 
(S. 34, f.) angibt, fcheint felbige nicht unmöglich zu ſeyn. 
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um. ihr dadurch ein. Zeichen unferer Ehrerbietung, unſerer 
Hochachtung oder unſerer Liebe zu geben. Daraus ſieht man, 
welch eine reichhaltige Quelle von Irrthuͤmern die Unwiſſenheit 
in der Sprache von jeher geweſen ſey. Das ſah man doch end⸗ 
lich auf dem Concilium zu Trident (S. 38. f.) ein. Denn 
da bie Vaͤter diefer chrwürdigen Verfammlung das Wort 
adorare (wenn von . Reliquien die Rede ſey) in. dem Sinne, 
da es fo viel heißt, als anbeten, zu gebrauchen verboten; da 
thaten fie :eigentlich nichts anders, ald daß fic die abgöttifche 
Reliquienverehrung überhaupt mißbilligten und verboten. Dens 
noch Fonnte man auf. diefe. Weife noch zu Feiner Vereinigung 
kommen. Denn die Streitigkeiten der Theologen. von beiden 
Zheilen erzeugten, ‚wie es denn geht, neue Redensarten ohne 
Sinn (S. 40.). | 

Ueberhaupt verfehlte man in der ganzen Streitigkeit den 
rechten Gefihtöpunct, aus welchem die Reliquienverehrung 
anzufehen iſt. Denfelben zeigt. und nicht die Kunft, fondern 
die Natur (S. 41). Wir wollen allein diefer . nachgehen, 
und fo werden wir auf zwei Fragen kommen, welche, fobald 
wir fie beantwortet haben, den ganzen Reliquienftreit aufklären 
werden. u 

Nun kommt erft darauf viel an: „ob wir das Andenken 
der Perfon, von deren Reliquien die Rede ift, vorzüglich lieben ? 
"8 fey nun, daß fie mit uns durch die Bande der Freund: 
haft verbunden war bei ihrem Leben; oder daß fie fih 
wegen ihrer Verdienfte, wegen ihrer Vorzüge oder wegen ihres 
moraliichen : Charakters auch nach ihrem Ableben uns noch 
gegenwärtig erhält.” (S. 41 *). Dies vorausgefegt, kommt 
nun nicht weniger darauf an: „ob wir von der Uechtheit der 
Reliquien überzeugt find, oder doch mehr Grund haben, zu 
behaupten, daß fie- der uns lieben oder ehrwuͤrdigen Perfonen 


”) Hier tft der Grund, aus welchem die R. Katholifhen auf 
die Duldung der Proteftanten Anfpruh machen können in ber 
Reliquien⸗Sache. 1; 
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ehemals zugehört haben, als daß fie ihr nicht zugehdrt haben ? 
(©. 41.) | . 
Man fieht alfo leicht, daß fich alles, was man für oder 
wider die Verehrung der Reliquien ſagt, auf diefe zwei Saͤtze 
oder, welches gleichviel ift, auf den Amor (die Liebe) muͤſſe 
zurücführen laffen. Und fo dachten die erften Ehriften in der 
That davon , im jener Zeit der Unfchuld und Einfalt. Als 
fie die Gebeine des H. Polykarps, des chemaligen Bifchors 
zu Smyrna, zufammenlafen und anftändig beifeßten, machten 
ihnen die Juden darüber bittere Vorwürfe; aber fie gaben 
biefen zur Antwort (©. 42.): „Nur den Sohn Gottes beten 
wir an; die Märtyrer aber, von welchen wir wiflen, daß 
fie getrene Schüler und Bekenner unfers Herrn gewefen find, 
lieben wir, und wir denken mit Recht. Auch fie haben ihren 
König und Meifter herzlich geliebt; und uns ift unendlich viel 
daran gelegen, folche Schüler deſſelben, wie fie waren, ober 
wenigſtens ihre Mitgenoffen zu werden *). Doch fo viel über 
die Frage: von der Verehrung der Meliquien! Nun wollen 
wir zu ihrer Quelle gehen, von welcher wir fagten, daß fie 
die Kiebe wäre. 


nn — — 


Das vierte Capitel. 


Bon der Liebe, als der Quelle der Reliquien 
Verehrung. 


Aber wir reden (S. 43, f.) von jener achten, edeln und 
geiftigen Kiebe, — Nur wird’8 nicht fo leicht feyn, zu fagen, 
was fie ſey? Faſt fürchte’ ih, daß es mir, da ich jet ihren 
Begriff. auffuchen und beftimmen will, jo gehen werde, wie 
dem heiligen Auguftin, als er fagen follte: was die Zeit jey ? 
„Wenn mich Jemand fragt, war die Antwort, fo weiß ich’s 
nicht; wenn mich aber Niemand fragt, fo weiß ich’. Sch 
follte denken, wenn wir die Liebe (oder den Amor) einen 


”) Eufeb. Kirch. Geſch. B.4, 8.15 
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Trieb und Heftiges Verlangen der Seele nach dem, was ſchoͤn 
und gut ift, nennten; fo könnte Niemand, der die Kraft diefer 
Worte verfieht, an biefem Begriff etwas ausfeßen. Denn es 
fey nun, daß wir uns etwas blos als ſchoͤn und gut denken 
oder auch fo; empfinden (melches ein jeder felbft zu prüfen 
bat), fo ift doch offenbar, daß jener Trieb zugleich nach einem 
immer zunehmenden Vergnügen an demfelben und nach einer 
beftändigen Vereinigung ſtrebt. Es wird alfo auf eins heraus 
fommen, wenn wir fagen: die Liebe fey das fanfte innere 
Wonnegefühl, deffen wir uns bewußt find, fobald als wir 
das Schöne und Gute wahrnehmen, verbunden mit einem 
hinreißenden und nie aufhörenden Verlangen darnach. Sey 
es ein wahres, fey es nur ein eingebildetes Schön und Gutes, 
es ift uns allemal lieb, nimmt uns ein, ift ein Gegenftand 
befien, was wir Umor oder Liebe nennen. Nehmet es bins 
weg, fo nehmer ihr und unfer Herz, unfern Amor, unfre 
Kiebe. Iſt es nun ein Wunder, wenn eben died Schöne, 
dies Gute uns fo lange ausnehmend ergößt, als es uns gegens 
wärtig ift; fo, daß wir nicht ermüden, daffelbe zu empfinden, 
zu denken und wieder zu denken; ift es zu verwundern, wenn 
wir felbft mitten im Vergnügen darüber deffen Verluft und 
als möglich vorftellen und denfelben ald möglich fürchten ?*) 
Und died Vergnügen (©. 48. u. fi) gefellt fich leicht zu einer 
edeln Sittfamkeit, und diefe verbindet fich wieder leicht mit 
der Ehrerbietung,, diefe wieder mit dem Wohlwollen, diefe 
mit der Liebe, deren ganze Schilderung in der ganzen Welt 
nicht -trefflicher: angetroffen werden Tann, als in dem — 
des Apoſtels Paulus (1 Korinth. 13.). 

In der That, nehmt uns (S. 50.) das Gute, das Schöne 
aus unſerm Geſichtskreiſe hinweg: was bleibt uns dann uͤbrig? 
Ein innerlich nagender Kummer, den vielleicht bie Zeit vers 


9 Die ſchoͤne Stelle, welche in meinem Original aus bem Ma: 
ximus Tyrius zur Erläuterung diefes pſychologiſchen Ralſon⸗ 
nements angeführt iſt, uͤberſetzt' ih gern, wären — nicht 
die Grenzen elnes Auszugs vorgezeichnet. 
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mindert, aber nur. vermindert: heben kann fie ihn in Ewig⸗ 
feit nicht. Immer wird fo ein bitterfüßes: Schmerzgefühl in 
uns zurücbleiben und unſere Phantafie befchäftigen oder viel 
mehr quälen, Ein bitterfüßes Gefühl, fage ich; denn es ift 
beides: füß iftö oder angenehm, weil wir hoffen, unfern ges 
liebten Gegenftand bald wieder zu erblicken, zu genießen; bitter 
iſts, weil wir uns doch für jet noch gedulden müffen. Das 
drüdt jener große Römer fo aus *): „Ich weiß nicht, wie 
das zugeht, daß wir fo gerne da find, wo die ehemals waren, 
welche wir lichten und bewunderten. Unfer Ather prangt 
mit den prachtigften und ausgefuchteften Kunftwerfen; und 
gleichwohl finde ich daran weniger Vergnügen, ald wenn. id 
mic) jener großen Männer erinnere, die ich fonft hier gekannt 
babe. ? Als wenn ich daran denke, wo diefer und jener von 
ihnen wohnte, faß, philofophirte — — oder, ald wenn id) 
ihre Grabftellen nachdenkend betrachte.” — 

Wie, felbft die Grabftellen nahmen ihn ein, — ihn, 
waren ihm werth? Nicht anders! O ihr guten Chriften! was 
Beinamen ihr auch fonft habt, wollt ihr, und wie wäre es 
möglich, daß ihr dies nicht mwolltet ? wollt ihr gute Gemuͤths⸗ 
bewegung in euch anfachen, oder deutlicher, wollt ihr fühlen 
und euch erbauen: fo befucht auch zumeilen den Kirchhof und 
jene Gewölbe und Gräber, ‚worin eure, geliebten Freunde ruhen 
und jener neuen feligen Schöpfung entgegenfchlafen. Hier 
wird euch ficherlich der Gedaufe einfallen, jener hoffnungs⸗ 
vollen Ausficht auch bald entgegen zu ſehen: d. i. ihr werdet 
euch nah. -ihrem Umgange wieder fehnen. Dieſer Gefinnung 
fhamten fih die cehrwürdigen Männer des jüdifchen und 
chriſtlichen Alterthums fo wenig, daß fie fich derſelben viel- 
mehr ausdrüdli merken ließen und fich, eine gemeinfcpaftliche 
Grabftelle neben ihren Geliebten ausbedungen **). 


*) Aetitus beim Cicero, in dem Buche über die Geſetze. II. 2. 
*) Man sehe das vorhin angeführte Beiſpiel vom Joſeph, der 
in Egppten farb; Abrahams und andere biefen ‚ganz Ahnliche 
Wuͤnſche, z. B. der Muth, der Judith, bes Tobias ac., welche 
von dem Herrn Werfaffer S. 58, u. f. aufgeführt werben. — 
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Weil aber diefe Schnfuht (S. 55.) nicht cher kann be 
friedigt werden, ald nach dem Tode: fo bleibt der zuruͤckge⸗ 
laffene Sreund bis dahin wie im Schwunge, und unterhält 
fih indeffen mit den MUeberbleibfeln des Gegenftandes, den 
er in der Entfernung liebt und wornach er fich ſehnt. Wir 
fagen des Gegenftandes. — Denn wiewohl wir die Webers 
bleibfel mit Empfindung betrachten, fo, daß fie uns ja zus 
weilen Thränen und Küffe abloden, fo ift es doch gewiß, 
daß unfer Herz nicht ſowohl an ihnen bange, als vielmehr 
an dem, deffen Andenken fie in und erneuern, an den fie uns 
erinnern. Sollen fie diefe Wirkung in uns hervorbringen , fo 
dürfen wir wegen ihrer Aechtheit nicht im Zweifel feyn, oder 
anders ausgedruͤckt, wir müffen völlig glauben, daß fie wirks 
lich von der Perfon herrühren, ihr zugehdrten, von ihr zuruͤck⸗ 
gelaffen worden find, welche wir lieben, nad welcher mir 
‚uns fehnen und der wir uns fo gern erinnern. Iſt das nicht 
oder finden wir nur einigen Grund, daran zu zweifeln; fos 
gleich verlieren fie für uns ihren Werth, wir halten uns für 
betrogen und fehen fie Faum von der Seite an (©. 57.). 

- Daraus ift klar, daß die Kiebe und die Verehrung der Mer 
fiquien mit unferer Ueberzeugung von ihrer Wechtheit ſtehe 
oder falle: fo wie mir der Sympathie, welche wir für bie 
Perfon oder die Sache fühlen, auf welche fie fi) bezichen. 
Darum machte Auguft (S. 57.) mit der Mumie Aleranders 
des Großen ein großes Gepränge; feßte ihr eine goldene 
Krone auf und verehrte fie mit Blumenftreuen, Hingegen, 
als man ihn fragte: „ob er nicht auch die des Ptolemaͤus 
fehen wollte’ gab er zur Antwort: „er habe nur einen Kös 
nig fehen wollen, nicht aber eine Leiche.” Was würden wir 
wohl aus Weberbleibfeln von einem Tiberius, Caligula, Nero 
und ihres Gleichen machen, wenn ihrer einige unter den hers 
fulanifchen Alterthuͤmern vorfamen? (S. 58.) Fuͤr ben 


Auch unzaͤhlbare Juſchriften In unfern Kirchen und auf Kirch⸗ 
höfen bezeugen, daß diefes Verlangen noch fortwähre. 
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Kenner der Kunft oder ber Gefchichte Fönnten fie wohl ihren 
Werth haben, aber nicht fürs Herz. j 

Wenn und aber Jemand fragte: wie hoch die Reliquien, 
Liebe fteigen dürfe? wo fie anheben und aufhören muͤſſe 
(S. 58. 69.)? fo-ift das Einzige, was wir darauf antworten 
fönnen und wofür fchon Auguftin gewarnet: „daß man fi) 
vorfehe, damit fie nicht in Unfinn und Aberglauben ausarte.” 
Denn fonft weiß man wohl, daß die Kiebe Feine Grenzen 
kenne. — Auch kann fie nie aufhören, wenn ſchon die Weiſ—⸗ 
fagungen aufhören, die Sprachen aufhören, das Erfenntniß 
aufhörte, fo wird fie doch nie aufhören. 


Das fünfte Capitel. 


Beifpiele aus der alten und neueren Zeit von 
der Reliquienskiebe 

Wie gefagt, wer nicht ohne alles Gefühl ift, dem find 
Ueberbleibfel von Perfonen, die er liebte, oder auch berühmter 
Männer, welche ſich um Kirche und Staat und Wiffenfchaften 
und Künfte verdient gemacht haben, durchaus nicht gleichs 
gültige Dinge (S. 60.). Das fcheint der menfchlichen Natur 
— doch was fage. ih? es fcheint nicht nur der menfchlichen 
Natur gemäß zu feyn, es ift ihr wirklich gemäß, wie ein 
jeder bei ſich felbft wahrnehmen kann. In jenem Verhält- 
uiffe haben auch oft Dinge, die an fih, wie man zu reden 
pflegt, nicht einer Feige werth find, für uns einen großen 
Werth: nur müffen wir deffen gewiß feyn oder doc) dafür 
halten, „daß fie wirklich im Befiß der Perfon gewefen find, 
welche wir lieben oder von ihr herrüßren oder getreue Kopien 
von ihr find, wie z. B., wenn es Gemälde oder Statücn 
‚find. Denn diefe wollen wir hier Feinesweges ausgefchloffen 
haben *). Hieraus ift ed nun fehr begreiflich, wie es möglich) 


*) Ein merkwürdiges Beiſpiel hiervon finde ich in dem Verſuch 
einer Alegorle, befonders für die Kunft, vom Abe Windels 
mann. Kap. 10. S. 137. 
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war, daß jener (S. 61.) beim Lucian die Lampe Epictets 
mit breitaufend Drachmen bezahlte, die vielleicht nur Drei 
Obolen werth war. Lucian lacht freilich über diefen theuren 
Kauf, wie er über alles lacht; wir aber find doch nicht Wil; 
lens, ihm zu Gefallen mit zu lachen, weil wir wiffen, daß 
ein jeder in der Welt feinen eignen Geſchmack hat und auf. 
feinem eignen Stedfenpferde reitet. So wird ed aud manchem 
lächerlich vorfommen und manchem doch gefallen, wenn er 
bört, daß die erlauchte Familie der Gabrieli in Italien (im 
Gebier von Padua im Dorfe Arquati) den Schreiberifh, den 
Stuhl und felbft das Skelet der Kate bed Franz Petrarca 
aufbehält. Und gleichwohl ifts doch fo. Ließ doch gar die 
Wittwe Florifpina Docta (5. 62.) jenes Skelet in cin kry—⸗ 
ftallened Gehaͤuſe verfchließen, damit es von den neugierigen 
Zufchauern nicht verlegt würde. Das ift nun einmal fo; 
was hilfts, darüber zu lachen? 

Fa! Fünnte doch wohl Jemand fagen: „das grzählen fie 
und aus den Zeiten der düftern Welt, In unfern erleuchteten 
Tagen werden fie folche feltfame ReliquiensVerehrer nicht auf 
ftellen Fönnen.” Uber es fehlt uns nicht daran. Man wird 
es Faum glauben (S. 62. u. f.), wie viele gelehrte Männer 
und Standesperfonen, auch Damen von Range, aus verfchie:- 
denen und "entfernten Gegenden in Hannover von jeher anges 
fommen find und fich auf den aufder koͤnigl. Bibliothek dafeldft 
befindlichen Stuhl, worauf der große Leibnitz gefeflen bat, 
niedergelaffen, und dies mit einem fichtbaren MWonnegefühl. 
Andere vergnügten ſich inniglich an einzelnen Papieren, die der 
. große Mann gefchrieben hatte; und wiewohl das, was er darauf 
gefchrieben hatte, gar nichts befonderes, oft nur die Probe: 
fchrift einer neu gefchnittenen Feder war, fo befahen fie doch 
die Papiere mit einer gleichfam andachtigen Miene und Füßs 
ten fie ehrerbietig — *). Und chen diefen Enthuſiasm 


Fuͤr dleſe und folgende Erzählung iſt der Hr. Hofrath Jung, 
als dermaliger koͤniglichet Bibliothekar, felbft Buͤrge. 
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bat man auch von jeher an den ‚Merehrern D. Luthers bes 
merkt. Eine gewiffe Familie befaß.:einen vergoldeten Löffel, 
ber D. Luthern zugehört haben soll; der Senior derfelben 
ſchenkte diefen Loͤffel der koͤniglichen Bibliothek; die Erben 
fochten diefe Schenkung an, aus dem Grunde: der. Löffel 
fey ein Fideicommiß bei ihrer Familie, den der Senior ders 
felben jedesmal zwar in Verwahrung haben, niemals aber 
veräußern dürfe. Man wandte nichts darmider ein und gab 
ihnen den Löffel zuruͤck, welchen der ErbenProcurator in 
diefer Angelegenheit, mit großer Sreude wieder annahm und 
uͤberbrachte. Was wir hier v. D. Luthers Köffel erzählen, 
das gilt auch von deffen Ringe, Glaͤſern, Büchern und Hands 
briefen, für welche Dinge viele feiner. Verehrer bis zur Supers 
flition von jeher eingenommen gemefen find *). 

Doch damit wir noch deutlicher zeigen, wie fi) die Mens 
fhen in der Liebe zu den Weberbleibfeln ihrer Geliebten immer 
gleich gewefen find, wollen wir einmal wieder (©. 65. u. f.) 
in das Alterthum zurücgehen, um von borther noch einige 
Beifpiele zu holen. So ließ Mycerin, der König in Egppten, 
wie Herodot erzählt, die Mumie feiner einzigen Tochter, über 
deren frühen Tod er untröftlih war, in eine von Holz auss 
gebildete, vergoldete und ausgehohlte Kuh (ein bei den Egyp> 
tiern geheiligte® Thier) legen und darinnen aufbehalten; vor 
derfelben, mit Unterhaltung eines immer brennenden Nacht 
lichts, täglich opfern, die Tochter aber jährlich einmal, wie 
fie begehrt hatte, an die Sonne hervorbringen. Diefes Bild, 
mit den Vorderfüßen Enieend, fand noch zu Herodots Zeiten 
in der Stedt Sai neben dem koͤniglichen Pallaft in einem 
eignen Zimmer, war mit Purpur und vielen goldenen Ziers 
rathen umgeben und zwifchen deffen beiden Hörnern war das 
Sonnenbild von Gold angebracht. 

Und fo finden wir viele Exempel von, Freunden, Kindern, 


*) Man kann davon eigene Anekdoten finden in D. ©. 9. 
Goͤtzens Schrift: de Reliquiis Lutheri, diversis in ‚locis as- 
servatis, singularia. Lips. 1708, 4. 
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Eltern und Ehegatten, die bei ihrem Leben verordneten, daß 
fie im Tode neben einander begraben würden , welches In⸗ 
ſchriften (S. 68. u. f.), Dichter und Geſchichtſchreiber bezeu— 
gen. Kaum laͤßt ſich aber eine ausgeläffenere Liebe einer 
Frau gegen die Reliquien ihres Mannes denken, als die der 
Artemifia (S. 74), der Gemahlin des Maufolus, Königs 
in Carien. Der ward nicht genug, ihm nad feinem Tode 
in Halicarnaß ein Denkmal errichten zu laffen, welches man 
unter die fieben Herrlichkeiten der Welt zählte; nicht genug, daß 
fie ihm zu Ehren Wettrennen und Spiele veranftaltete, ‚auch 
Dichter und Zonfünftler von allen Orten herkommen ließ, 
um fein Lob zu befingen; fie ging. fogar fo weit, daß fie 
deffen Afche und Gibeine mir wohlriechenden Kräutern — 
ben und vermiſchen ließ und in Waſſer trank. 
Doch wir wollen nun (S. 76.) auf die Reliquien kommen, 
welche von jeher und vermuthlich ſchon im erſten Jahrhun⸗ 
derte den Bekennern des Chriſtenthums lieb und ehrwuͤrdig 
geweſen ſind. Euſebius verſichert, daß man die Lehrſtuͤhle 
der Apoſtel, beſonders den des H. Jakobs, lange aufbehalten 
habe. Auch die Gnoſtiker hatten Gemaͤlde und Bilder von 
Jeſus Chriſt, wie Irenaͤus erzaͤhlt, welche ſie mit Kraͤnzen 
ſchmuͤckten und mit den Buͤſten der großen Weltweiſen zur Schau 
ausſtellten. Eben jener Euſebius ſagt (S. 77.): „er habe noch 
zu ſeiner Zeit eine alte Statuͤe von Erz in Caͤſarea Philippi 
geſehen, welche Chriſtum vorſtellt, wie ihn das blutfluͤſſige 
Weib anruͤhrt und er ſich nach ihr umſieht und ſie von ihrer 
Krankheit heilt.“ — *) Es wird von einigen zu dreiſt und 
ohne gehörigen Beweis vorgegeben, ald ob jene Bilder, Ge: 
mälde und Statuͤen zu einer Art von Abgötterei wären ges 
mißbraucht worben. Zwar, was wird nicht alles in der 
Welt gemißbraucht? Darf man darum alles abfchaffen? Wo 
bliebe unfre Philofophie, Religion, Gefege — mo die Sonne 








*) Diefe Statue ward unter K. Sultan umgeworfen und zer: 
brochen, hernach aber von den Ehriften wieder ergänzt und 
in der Kirche aufgeftelt. Siebe die Anmerkung S. 77 
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am Himmel? (S. 78. u. f.) Ya! möglih ift es allerdings, 
auch zumeilen wirklich gefchehen, daß Bilder, und fonderlid) 
Statuͤen zu einer verkehrten Meligionsübung, zu ‚Aberglauben 
und Abgötterei Anlaß gegeben haben: aber find fie . darum 
an fich verwerflih? Ich follts nicht denken. Auf ihre blinde 
Verehrer, nicht auf diefe Dinge, muß denn doch wohl bie 
Schuld zurücgefchoben werden. Wer wird denn an ihnen 
göttliche Kraft und Hülfe fuchen oder diefelbe von ihnen ers 
warten oder fein Vertrauen auf ihm feen ? Das hieße freilich 
die Reliquien, der Vernunft und Religion zum Schimpf, 
lieben und verehren; und alsdenn wären fie freilich für einen 
fo blinden Verehrer das, was die Gabel und die Scheere in 
der Hand eines Kindes if. Daher vorbot man aud) auf der 
vorhin gedachten Kirchen-Verfammlung . zu Trident dieſen 
Mißbrauch. 


Man kann es freilich nicht für fo ganz gewiß behaupten 
(5. 80.), daß von Jeſus Chriftus bei feinem Leben follten 
Büften und Gemälde verfertigt worden feyn; es laßt ſich 
aber doch fchr vermuthen. Es waren doc) unter feinen erften 
Verehrern Perfonen von Würde und Vermögen, die ihn uns 
gemein hochachteten und liebten (S. 82.): follten diefe fo Falts 
finnig gegen fein Andenken gewefen feyn, daß fie fich feiner 
nicht auf die Art hätten erinnern wollen? da fie ihm fo oft 
zugehört, bewirthet, bewundert, ihn gefehen hatten, wie er 
zum Tode geführt ward, ftarb und begraben ward; bald aber 
hernach feine Auferftehung und Himmelfahrt von den glaubs 
wöürbdigften Augenzeugen vernahmen. Eslaßt ſich alfo gar nicht 
anders vermuthen, als daß ſchon in den erften Zeiten des Chriſten⸗ 
thums des Erlöfers Bild bald ald am Kreuze, bald in einer 
andern Form, unter die Hausgeräthe der Frommen unter den Ziers 
rathen in den Schlafgemächern geftanden habe, ohne auf vers 
fchiedene Erdichtungen (S. 80, f.) Rücficht zu nehmen, weldhe 
hierbei vorkommen. Woher ließe fich fonft eine Sorgfalt der 
erſten Chriften erklären, von welcher Tertullian fo fagt: „Bo 
wir eins und ausgehen, ſitzen oder liegen, ba bezeichnen wir 


unfere Stirn mit dem Zeichen des Kreuzes.” Hierzu veran⸗ 
laßte fie doch zuerft die Begierde, fich des Erlöfers zu erinnern; 
aud) da, wo fie nichts von ihm, d. i. Fein Bild von ihm 
fahen. Hernach mag ſich der Ausdruck des Apofteld darin 
beftätigt haben, der von fich fagt: „‚er trage die Mahlzeichen 
Sefu an feinem Leibe .“ 

In der That war es cine und eben diefelbige Quelle, 
woraus die verfchiedenen Manieren, das Andenken ber geliebten 
Perfonen nach dem Tode zu erhalten, herfloffen: ſowohl bei 
den Chriften, als bei den Heiden. Immer war’s Liebe und 
Hochachtung. Aber die Manieren felbft waren verfchieden. 
Die Griehen und Römer (©. 84.) verfielen darauf, die 
Gräber, worin ihrer Xieben Reliquien rubten, mit Blumen 
zu beftreuen; auch pflegten fie die Todten zu befränzen. Dad 
thaten nun die erften Chriften, welche fi) immer mit den 
Heiden nicht gemein machen wollten, zwar nicht; man kann 
ihnen aber dieſe Strenge verzeihen. Indeſſen fahen fie doch 
mit der Zeit auch ein, daß diefe Ceremonie an fich unfchuldig 
wäre und eine Unfpielung feyn konnte auf die Ehrenkrone, 
welche heiligen Weberwindern jenfeit des Grabes in der N 
Schrift verfprochen wird (S.85.). Beide Gebräuche wurden 
von einigen beobachtet, von einigen. unterlaffen, wie Hierony⸗ 
mus, fonderlich in Ruͤckſicht auf das Blumenfireuen, bezeuget: 
Dingegen verlangte Sulpitius Severus dieſe fromme Geremos 
nie, wenn er fie gleich felbft für ein unbedentendes Opfer ers 
klaͤret, ausdruͤcklich. Seine Worte find folgende : ‚kommen 
fie an jene berühmte Küfte von Ptolemaͤus, fo erfundigen fie 
fih doch ja, wo unfer Pomponius hin begraben worden. — 
Laſſen fie ſichs ja, nicht verbrüßen, dahin zu gehen, wo befjen 
Gebeine ruhen. Da weinen fie bei feinem Grabe für ſich — 
da weinen fie für und. — Und wenn es ſchon ein unbedeus 
tendes Opfer ift, fo dringen fie ed doch feiner Aſche; ſtreuen 


5) Sal, Kap. 6. am Ende, nicht als ob die Worte das bedeus 
teten, ſondern weil fie ed bedeuten follten. 
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fie die fchönften und wohlriechendften Blumen und Kräuter 
auf fein Brab.“ — 


Das ſechste Kapitel. 


Von der Acechtheit der Reliquien, beſonders der 
Heiligen, und wie behutſam dieſe zuprüfen 
ſind, wegen des dabei vorkommenden Be— 
trugs. 

Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß wir oben, im vierten 
Capitel, die Reliquienverehrung aus zwei Grundſaͤtzen herges 
leitet haben (S. 87.). Der erfte war bie Liebe; der andere 
die Meberzeugung oder doch bie beftens gegründere Muthmaßung, 
dag die Reliquien felbft nicht unterfchoben, fondern acht, nicht 
erdichtet, fondern originell (wahr) feyn. Set fehen wir nun 
die Frage vor und, welche eben fo fchwer als bedenklich zu 
beantworten iſt; diefe namlich: ob fie das wirklich find? In 
der That haben fich die zwar gut gefinnten, aber minder vors 
fichtigen Reliquienverehrer fehr zu hüten, daß fie ſich nicht 
die Schale für den Kern geben laffen und des Spoͤtters 
Hohngelaͤchter hinterher zuziehen. Denn wiewohl fie dabei 
eben fo menig verlieren, als der, welcher im Enthuſiasm 
eine Sache Füßt, von welcher ihm ein Schalk vorfagt, fie fey 
ein Ueberbleibfel eines erblaßten innigft geliebten Freundes, fo 
bleibt es doch immer Pflicht, Irrthum zu vermeiden und 
dem Betrug, fo gut ala man kann, auszumeichen, wenn gleich 
jener Berrüger oder Spötter chen dafür des — 
Verachtung mit Recht verdient. 

Iſt nun die Rede (S. 88.) nur von den ueberblelbſeln, 
von welchen wir wiſſen, daß ſie unſere Geliebte und Freunde 
bei ihrem Leben im Beſitz und im Gebrauch gehabt haben, 
ja dann iſt jene Frage bald entſchieden; nicht ſo bald, wenn 
die Rede von denen iſt, welche wir auf die Ausſage anderer 
für die Reſte derer, welche wir liebten oder verehrten, anneh⸗ 
men follen. Und in diefe Klaffe gehören alle jene Reliquien, 
die wir oben im dritten Gapitel gleichfam in ein Bündel 
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zufammenwicelten. Sind dieſe gleich damals, als fie zuerft 
zum VBorfchein Famen, Acht und originell gemefen (welches 
freilich eine Frage ift, die ein Factum betrifft, und Fragen 
von der Urt leiden es niemals, daß man fie fogleich dreift 
bejahe oder verneine, noch auch, daß jeder gemeine Kopf dar⸗ 
über urtheile; genug, find fie gleich) Anfangs das gewefen, 
wofür man fie ausgab) ; fo wüßte ich doch nicht, warum fie 
‚nicht alle oder doch einige eben fowohl auf unfere Zeiten hätten 
fommen, eben fo gut hätten aufbewahrt werden Fünnen, wie 
fo viele Alterthümer, Denkmale, Münzen, Gemmen, Nand- 
fohriften der alten Griechen und anderer Nationen auf unfere 
Zeiten gekommen find, und noch bis auf den heutigen Tag in 
den Archiven, Bibliotheken und Kabinetten großer Herren aufs 
behalten werden. Vielmehr beweifen die herfulanifchen Ent: 
deckungen *), daß ſich Alterchümer fogar unverwahrt, der 
Witterung und dem Zufall überlaffen, gleichwohl Sahrhunderte 
hindurch unverfehrt erhalten haben. Denn Hat man nicht 
nach einem Zeitraum von fiebzehnhundert Jahren und darüber 
aus den herfulanifchen Ruinen noch Gefäße von Glas, von 
Marmor, von verfchiedenen Erzarten, Statuͤen, Säulen aus; 
gegraben ? Hat man nicht, welches noch mehr zu verwundern 
ift, eben aus jenem Schutt Kleivungsftüce hervorgezogen, 
Gemälde von noch fehr Iebendigen Farben, Stüde Holz, 
welche zwar durch die Länge der Zeit vermodert, doch aber 
noch Fenntlih genug waren; endlich fogar Weberbleibfel von 
Getreide, Brod, Dliven und Fleinen Kuchen entdedt? Mas 


2) Heraclen oder Herkulanum war vor Zeiten eine Stadt im 
. Königreich Neapolis, in der Provinz, die jetzt Terra di Lavoro 
heißt. Sie ward bei einem Ausbruch des Veſuvs vom Feuer: 
from (Lava), wozu noch ein Erdbeben Fam, verfchüttet und 
bedeckt. Man Tann im Deutfhen davon mehr naclefen in 
Koh. Windelmannd Sendſchreiben von den Herkulanifchen 
Entdeckungen. Diefes merke ich um der Leſer willen an, wel- 
be fonft nicht verfiehen möchten, warum bier der Entdedungen 
‚erwähnt wird. Kenner werden darüber das Original meines 


Auszugs nachlefen. 
Stilling's fämmtl, Schriften. Suppl.:Band. 25 
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follen wir nun von Reliquien halten, welche man in goldne 
und filberne Kapfeln verfhloffen, mit Kryſtallen bedeckt und 
fo bedaͤchtlich und fo heilig verwahrt hat, daß man fie weder 
anrühren noch anhauchen kann (S. 89.). So bedarfd denn 
nun wohl Feines MWunders dazu, wenn man ſich die Moͤglich⸗ 
keit denken will, wie zum Beiſpiel ein Stuͤck Holz vom h. 
Kreuz bis auf unſere Zeiten habe koͤnnen erhalten werben, 
Die, welche es aber geradezu für unmöglich erklärten, thaten 
bier, wie es denn oft gefihieht, einen gelehrten Machtſpruch. 

Aber nun cin Einwurf! und Fein unbedeutender (S. 89.) ! 
„Iſt nicht, wird man fagen, mit den Reliquien von jeher 
Betrug getrieben worden ? Hat man nicht unzählige bamit 
getaͤuſcht? Gab's nicht von jeher leichtfertige, gervinnfüchtige 
Reliquien-Krämer ?” Wir laͤugnen das alles gar nicht, wir 
beflagens vielmehr; wie es denn ſchon Auguftin zu feiner Zeit 
beflagte: „es geben, fagt derfelbe, jetzt fo viele Landſtreicher in 
Moͤnchsgewand umher, die nirgends zu Haufe find und wo fie hins 
fommen, zu Haufe feyn wollen; einige tragen Gebeine der Maͤrty⸗ 
rer (der Himmel weiß aber, welcher Märtyrer?) mit fich herum 
und wuchern damit; andere machen große Auffchneidereien von 
den Heilfräften ihrer Kleidung und Amulett.” — Was follen 
wir nun hierzu fagen? Daß das Schickfal der Reliquien auch) 
das Schickſal fo vieler alter Urkunden, Teſtamente, Werträge, 
Mappen und Siegel, Atteſte und Münzen und taufend ans 
derer Dinge (denn was ift in der Welt vor der Gewinnfucht 
und vor dem Betrug der Menfchen ficher?) gemefen fey 
(S. 91.). Wie haben uns nicht in den mittlern Jahrhun⸗ 
derten die heillofen Abfchreiber die Diplome verfälfht? Wie 
viel Mühe koſtet es uns nun nicht, wenn wir die Wechtheit 
derfelben beweifen und fie verftändlich erklären wollen ? Und 
welch eine Menge Streitigkeiten find darüber entſtanden. Doch 
wer Fennt bie fogenannten diplomatiſchen Kriege nicht? (©. 91.) 

Kann man fi nun noch darüber verwundern, wenn es 
denen Reliquien nicht beffer ergangen ift? Die Päbfte, welche 
boch von jeher viel vermochten, vermochten doch nicht, biefem 
Unheil zu flenren, auch nicht die Kirchenverfammfungen; wie 
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wohl es einige von jenen fehr ungern fahen und anf biefen 
nachdruͤckliche Schlüffe darwider gefaßt wurden. Es wird 
genug feyn, wenn wir nur ein Dekret der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Trident anführen (S. 91.): „Es ſoll aller Aberglauben 
bei der Anrufung der Heiligen, bei der Reliquienverehrung 
und dem Gebrauch der Bilder abgefchaffe werden: jeber fchänd- 
liche Wucher bamit foll verbannt feyn; man foll Feine neue 
Reliquien annehmen, ed habe fie denn der Bifchof vorher 
unterfucht und gebilligt. Bringt er berfelben wegen etwas 
Glaubwürdiges heraus, fo foll er doc noch die Theologen 
und andere fromme Perſonen darüber zu Rathe ziehen und 
das befchließen, was er der Wahrheit gemäß und der Andacht 
für nuͤtzlich halt. Tritt der Ball ein, baß ein Mißbrauch 
gänzlich abzufchaffen tft, bei weldhem Aber Schwierigkeiten 
und bedenkliche Fragen vorfommen: fo foll der Biſchof eher 
nichts entfcheiden, er habe denn vorher eine Congregation ger 
halten und das Gutachten des Metropolitans unb ber Bifchbfe 
ans den nächften Provinzen vernommen; doch dergeftalt, daß 
ohne Sr. Paͤbſtl. Heiligkeit Vorwiffen nichts Neues befchloffen 
oder etwas bisher Ungewöhnliches in die Kirche eingeführt 
werbe.’’ 

Ob man nun diefem Dekret (S. 92.) ſtets und überall 
in der römifchen Kirche Felge geleifter habe? dies iſt hier 
jest umfere Unterfuchung nicht; wollte uns aber gleichwohl 
Jemand nöthigen, hierauf zu antworten, den verweiſen wir 
auf den eimfichtsvollen und berühmten Muratorius, welcher 
bei diefer Srage die Achfel zudt und foldes mehr MORE 
als behauptet *). 

(Wir haben in diefer ganzen Unterſuchung uns weder vor 
genommen, zu behaupten: daß alle Reliquien in der Melt 
Acht wären, noch alle miteinander auf einmal zu verwerfen. 
Mir find weit davon entfernt, dem Aberglauben, denen Ber 
blendungen und den Betruͤgereien, bie ums in dem Reiche der 


*) Muratorii Dissertatio de Christianorum veneratione erga 
Sanctos; in ejus Antiquitatibus Italiae, Tomo V. pag. 9 
25 
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Reliquien jezuweilen vorkommen, das Wort zu reden: aber 
wir haben uns doch auch nicht enthalten koͤnnen, der natürlis 
chen und unfchuldigen Sinnlichkeit unferer Mitbrüder (find 
fie ſchwach, fo halten wir und darum nicht für ſtark *), 
eine Gattung von Schutzſchrift aufzuſetzen.) 

Ehe wir unſere Arbeit endigen, wollen wir noch vorher 
eines gelehrten Zefuiten gedenken, der es für gut fand, gewiſſe 
Kennzeichen auszumachen, nad) weldhen man die Reliquien 
prüfen müßte. Diefer ift Johann Ferrand: ‚er hat ein zu 
diefer Abficht artiges Buch zu Lyon im Jahr 1647 lateiniſch 
gefchrieben. Er nimmt freilich zum voraus an, daß bie Leber 
bleibfel, welche ſchon im Altercfum von Chriftus, von der 
heiligen Sungfrau und von den Apofteln genannt worden, Acht 
wären; man fey (ach der Kchre großer Rechtögelehrten) jetzt 
nicht fchuldig, die Identitaͤt gedachter Reliquien von Neuem 
zu beweifen; man Fönne aber diefelbe ſicher präfumiren, weil 
Niemand vermdgend wäre, das Gegentheil darzuthun; diefe 
Prafumtion hätte ihre gute Richtigkeit, wenn die beftändige 
Tradition durch mehrere Jahrhunderte hinzufame, noch mehr, 
wenn fogar Urkunden damit übereinftimmten. So müßte man 
denn bei der Unterfuchung Dderfelben theild auf ihre Eigen, 
fchaften, theild auf die Weberfchriften, auf die alte Weberlie, 
ferungen, auf die Zeugniffe glaubwürdiger Männer darüber, 
auf die Spuren in der alten Kirchengefchichte, welche dazu 
binleiteten, auf die Nefcripte der Könige, Bifchdfe, Papfte, 


auf die Vifitationsacten in den Bisthümern, auf alte, mit 


ihnen übereinftimmende Gemälde und andere heilige Zierrathen 
und Geräthe — NRüdfiht nehmen. Das find die Regeln 
des Ferrands kurz zufammengefaßt, daruͤber man bei dem 
Hrn. Verfafler (S. 94. und f.) das weitere vorfindet. 
(Sagt nun Jemand: „er halte durchaus nichts von. den 
Reliquien’ — fo wollen wir ihn bei feinem Sinne laffen, 
ihm auch nichts drein reden, wenn er, um feine Meinung 





— — 


Rom. Gap. 15; 1 Cap. 16, 1. 
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aufs ftrengfte zu beweifen, fein väterlih Erbgut verkaufen 
und den Armen geben wollte. Nur aber bitten wir ihn, daß 
er auch andere bei ihrem Sinne laffe und fi) nicht über 
feinen Bruder erhebe, weldyer nun einmal am liebften in der 
Stellung gegen feinem Krucifir über beten mag : daß er diefen 
darum nicht verachte, nicht richte, nicht betrübe. Sagt ein 
anderer: er Hatte viel von Reliquien — fo wollen wir ihn 
wieder bei feinem Sinne laffen, ihm auch nichts drein reden, 
wenn er, um feine Meynung aufs frengfte zu rechtfertigen, 
den Halsfhmuc feiner verftorbenen guten Frau noch lange 
hernach beficht und Füßt und mit Thränen beneßtz oder wenn 
er fich auch bei dem Anblic® eines Krucifir oder eines Mariens 
Bildes oder eines Apoſtels inniglich freuet, — nur aber bitten 
wir ihn, daß er darum feinen Bruder, der nicht fo fühlbar 
ift, wie er oder nicht fo unterrichtet worden ift, wie er, nicht 
verketzere, nicht verachte, nicht richte, nicht betrübe. Denn 
das bleibt unfere ewige Regel, als Chriften dem nachzuftreben, 
was zum Frieden und was zur Befferung unter einander 
bienet *), und dies göttliche Gebot, in Ruͤckſicht der Melis 
quien zu empfehlen, war unfere Abficht.) 


) Roͤm. 14, 19. 


Anhang. 


Nachricht von der Lipfanographie des Abts Ge- 
rard Molanus. 

Sp hätte ich denn bis hieher einen Auszug aus dem vor—⸗ 
hin angeführten Werke des Hrn. Hofraths Jung gegeben, 
wobei die Treue mein ganzes Verdienft ift. Allenfalls kann 
es doch für den Unſtudirten eine Anleitung feyn, über jenen 
Gegenſtand, den der berühmte Verfaſſer bei der Quelle auf 
gefuht und aus dem Chaos des MWortftreits in das Gebiet 
der menfchlihen Empfindungen verfegt hat, vernünftig und 
billig zu denken. 

Die Lipfanographie (oder Reliquien Befchreibung) macht 
den zweiten Theil des Buchs und alſo mit jenem Werke jetzt 
ein Ganzes aus. Des lateiniſchen Titels iſt bereits oben in 
der Vorrede gedacht worden und lautet im Deutſchen, wie 
folget: Lipſanographie oder churfuͤrſtlich braunſchweig⸗luͤnebut⸗ 
giſcher Reliquien⸗Schatz: vierte Auflage, mit Anmerkungen 
vermehrt und mit 21 Kupferrafeln erlaͤutert. Hannover 1783. 
MWiewohl nun der zu feiner Zeit berühmte Abt zu Loccum, 
Gerard Molanus *), feinen Namen diefem Buche nicht vors 
gefegt hat, fo weiß man doch zuverläßig, daß er der Vers 
faffer davon fey. Der Herr von Keibnig, fein Freund und 
Zeitgenoffe, hat uns diefe Nachricht zurückgelaffen, welche von 
dem Herrn Jung in der Vorrede angeführt wird. Die 
erfte Ausgabe erfchien im Jahr 1697, deutſch, unter 
einem lateinifchen Titel. Molanus überfeßte das Buch im 
Jahre 1713, ins Latein, dem Pabft Clemens XI. zu Ges 
fallen, dem es befannt geworden war und ber ihn darum 
erfuchen ließ. Im Jahre 1724 Fam es zum dritten Mal 
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*) Deſſen Leben hat J. J. von Einem deutſch beſchrieben. 
Magdeburg, 1734. 8. 
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heraus, Und wer hätte nun denken follen, daß dies Buch 
von ben Verfaffern der Acta Sanctorum nicht werde bemerfr 
werden; doch haben fie deffen in ihren fünfzig Bänden nicht 
gedacht; und fie hätten in unzähligen Fällen davon Gebrauch 
machen können, So fagen fie 3. B. viel von einem h. Victor und 
einer 5. Corona (einer Märtyrin des zweiten Jahrhunderts), 
wie dieſe zwei in Egypten den Maͤrtyrer⸗Tod erlitten hätten: 
hingegen nichts davon, welches doch vorzüglich zu bemerken 
war (S. 78.): „daß noch jet der Leichnam der h. Corona, 
wie der Herr von Edardt als Augenzeuge verfichert, in Qued⸗ 
linburg vorhanden fey, doch fehle daran ber Daum an der 
rechten Hand, welchen um bas Sahr 1502 bie bamalige 
Aebtiſſin dem Churfürft von Sachen, Friedrich, als ein Ges 
ſchenk zugefchict habe und welcher hernach in Wittenberg beiges 
legt worden,“ auch bavon nichts, daß fich in einem alten Coder 
aus dem Batican ein Gemälde befindet, welches der Herr 
von Leibnitz hat abfopiren Taffen, wo man einen König fieht, 
der die Reliquien der h. Corona und des h. Victors einem 
Grafen von Lucca, Namens Atto, Überreicht. Jener König 
ift (S. 79.) wahrfcheinlich Fein anderer, als Otto J., von 
welchem jene Reliquie auf deffen Gemahlin Adelheid und von 
diefer anf ihre Tochter, die Aebtiſſin Mathildid, zu Queblins 
burg Fam. Dies haben wir nur im Vorgebeigehen angemerkt, 
um an einem Beifpiele zu zeigen, wie die Lipfanographie den 
Verfafjern der Heiligen Acten hätte nuͤtzlich ſeyn Tonnen. 

Es Außerten auch viele fürftlihe und andere Staudesper⸗ 
ſonen ein Verlangen nach diefem Buche, welches fich wieder 
felten gemacht hatte; vornehmlich wünfchten die, welche auf 
ihren Reiſen viele der hierin befchriebenen ehrwürdigen Dent- 
male des chriftl. Alterthums gefehen hatten, foldye auf dieſe 
Art wieder zu fehen. Um fie nun anfchaulicher zu machen, 
find 21 Kupfertafeln mir Abbildungen von den vorzüglichften 
Reliquien-Gehäufen beigefügt worden. Sp viel von der Ges 
fchichte des Buchs! 

Nun wollen wir von den Rio etwas a 
anmerken. 
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Es ift Fein Zweifel, daß ihrer fehr viele ber große und 
weltberühmte Herzog von Sachſen, Heinrich ber Löwe, als 
er im. Jahre 1172 aus dem heiligen Lande, wohin .er nach 
dem heil, Grabe gezogen war, zuruͤckkam, mitgebracht habe *); 
ob man ſchon nicht durchgängig genau fagen Fann *), welche? 
bad weiß man nicht blos aus dem Zeugniffe Arnolds, des 
ehemaligen Abts zu Kübel, welcher es als ein Zeitgenoffe 
Herzog Heinrichs wiffen konnte, fondern es fprechen auch 
Urkunden dafür. Unter andern gedenft Dtto IV,, der Sohn 
Herzog Heinrichs, in feinem Teſtament fowohl feiner, als 
feines Waters Reliquien (quas pater noster habuit et nos 
habemus) und macht damit der Kirche zum h. Blafius in 
Braunfchweig ein Geſchenk. Hier blieben fie auch bis ins 
Jahr 1671, da fie nach Uebergabe der Stadt der Herzog 
Joh. Friedrich) nad) Hannover bringen ließ, wo fie in der 
Schloßkirche noch zu fehen und jet der Auffiht des Hru. 
Hofraths Jung anvertraut find. Kenner werben bald gewahr, 
daß die Arbeit an vielen Reliquien-Gehäufen und Gefchirren 
das zwölfte Zahrhundert verräth; andere hingegen find noch 
älter; wieder an andern Tann man freilich die Hand eines 
Meifters aus der neueren Zeit nicht verfennen. Das haben 
doc) aber alle Reiſende ***), melde aus den entfernteften 
Gegenden dahin Famen und dieſe Kleinodien in Augenfchein 
nahmen, verfichert: daß fie nirgends an einem Drte fo viele 
sefpectable Heiligtümer beifammen angetroffen hätten, zu 
gefchweigen, daß viele Stüde dem Künftler Bewunderung abs 
nörhigen. So verficherte ſchon zu Molanus Zeiten (welcher 
ehemals die Aufficht auf diefe Denkmale hatte) ein genuefifcher 
Kaufmann (S. 57.): „daß der Künftler, welcher ein anfehns 
liches Gehäufe verfertiget, das fi wie eine runde Kirche 
präfentirt, faft fein ganzes Leben mit diefem einzigen Kunft- 


*) Siehe bie Vorrede des Abts Molanus mit Anmerkungen, 
©. 10. u f. 

*) Dafeldft S. 13. 

*22) Molanus in ber Vorrede, ©. 18. 


werke zugebracht haben müffe: denn es ift mit vielen Städten 
von einem orientalifchen- Marmor ausgelegt, den man Diafper 
nennt, deffen Härte unglaublich ift, fo, daß man, um nur ein 
Stuͤck dreier Finger breit abzufchneiden, einen ganzen Monat 
Zeit braucht.“ Es verdient alfo diefes Werk bewundert zu - 
werden, und ift noch mehr als blos Reliquie. 


Ä Berzeidniß 
einiger Reliquien, welche ſich in der Schloß⸗Kirche zu 
Hannover befinden. 





Nun wollen wir uns doch einigen Heiligthämern nähern. 

Da hier erbliden wir zuerft (S. 15.) ein großes ſilbernes 
und ſchoͤn vergoldetes Kreuz mit einem Krucifir in der Mitte, 
Es ift daffelbe mit einer großen Anzahl Perlen, Korallen und 
Edelfteinen, worunter ein gefchnittener Amerift ift, bereichert. 
Die darin befindlichen Reliquien werden in den chronologifchen 
Auszügen *) von den Herzogen von Braunfchweig und von 
den Reliquien der Collegiat:Kirhe St. Blaſius namentlich 
erwähnt, darin wird auch gefagt: Herzog Heinrich der Loͤwe 
habe dieſes Kreuz verfertigen laffen. Es find aber folgende: 
1) drei Stüde Holz vom heil. Kreuz; 2) ein Dorn aus Chriſti 
Krone; 3) ein Stuͤck vom Pfahl, woran Chriftus gegeißelt 
wurde; 4) vom Rock Chriſti ein Stuͤck; und 5) no ein 
Stuͤck vom heiligen Holz. 

II. Eine filberne vergoldete Monftranz, griechifcher Arbeit, 
in deren Mitte man durch ein Glas die Reliquie des Heil. 
Bischofs und Maͤrtyrers Blafius in einer goldnen Kapfel 
erblickt. Unter ıdiefer liegt der Daum vom heil. Markus, 
Blafius war Bifchof zu Sebafte in der Landſchaft, welde 
jeßt Alauduli, vormals Armenia minor hieß, und worin Ges 





*) Belm Lelbnig, Scriptor. Brunsv. T. 1. &. 9. 
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bafte bie Hauptftadt war. Was aber den heil, Markus bes 
trifft, fo ift hiſtoriſch erwieſen, daß deffen Leichnam von den 
Venetianern aus Alerandrien durch einen fogenannten from» 
men Diebftahl entführt worden. Es iſt aber ſehr zweifelhaft, 
ob die Venetianer diefen Körper noch ganz haben, wenigftens 
wird daran jener Daum, wie man fagt,  vermißt, und ver 
ſchiedene andere Städte rühmen ſich auch, Theile des Körpers 
von dem Evangeliften zu befigen ). 

III. Wir fommen wieder an ein Kreuz (S. 18.). Es 
iſt ehemals in einen Altar eingefügt gewefen und alfo ohne 
Fußgeſtelle; es ift mit Golddraht-Arbeit, Filagrain überzogen. 
Man ficht daran die vier Sinnbilder der Evangeliften. Unter 
den Edelfteinen findet fich ein Saphir von ungemeiner Größe. 
Die darin befindlichen Reliquien find: 1) des heil. Apoſtel 
Petrus; 2) der heil. Jungfrau Liutrud. Unten liest man 
diefe Worte: 

| Hoc Gertraud. Com. fieri jussit. 
d. i. „Die Gräfin Gertrud hat dieſes Kreuz zu einem Res - 
Tiquien-Gehäufe verfertigen laſſen.“ Wahrſcheinlich war fie 
die Tochter. Efbertö, des Markgrafen von Meiffen, Grafens 
von Nordheim. — Sie fiarb im Jahre 1117 ober in dem 
folgenden. Man kann von ihr fagen, daß ihre Begierde nach 
Reliquien bis zur Leidenfchaft groß gewefen ſey. Mir Lebens⸗ 
gefahr Tieß fie einft den Sarg des Bischofs von Trier, Yucs 
tor hieß er, nebſt andern heil. Weberbleibfeln von dort weg— 
führen und nah Braunfchweig bringen **). 

IV. Noch ein Kreuz (S. 20.) mit Goldblech überzogen, 
jenem aͤhnlich. Es ift mit 17 Edelfteinen garnirt, unter wel: 
chen ſich vornehmlich drei gefchnittene auszeichnen, worauf 
man drei gothifche Könige erblickt mit gothifchen Ueberſchriften. 


*) Eine umftändlihe Nachricht davon iſt in den Anmerkungen 
zur Lipfanogr. S. 17. u. fr anzutreffen, dabel fonderlich bie 
Acta SS. zu Rathe gezogen find. 

**) 5. Jungs Unm., ©. 19., wo bie Quellen angeführt find, auf 
welche ſich diefe Erzählung gründet. 


Es enthält Meliquien: 2) des heil. Valerius, . welchen die 
Acta Sanctorum für einen — zu Ttier ausgeben, und 
2) des Heil. Pankraz. 

V. Hier (S. 20.) erbliden wir nun einen Arm, und 
in deffen Hand eine Langerte von gediegnem und übergol- 
detem Silber... An dem Daum und Mittelfinger fieht man 
Ringe, Unter den Eodelfteinen , die unvergleichlich gefchnitten 
find, nimmt ſich ein Foftbarer Saphir aus. Auf’ der Ruͤck⸗ 
feite diefes Arms fteht ein Herzog von Braunſchweig, wahr; 
fheinlich Heinrich der Friedfertige, von dem die braunfchweis. 
gifche Chronik fagt: „daß er die im diefem Arm befindliche 
Reliquie des Heil. Sebaftian nach Braunfchweig mit großem 
Aufzuge habe einführen laffen, in der Hoffnung, daß dadurch 
ber damals graffirenden Pet koͤnne gefteuert werden.’ Das, 
jagt die Chronik, fey im Fahre 1473 gefchehen, in welchem 
Jahre auch der Herzog ftarb (S. 20. u. f.). 

v1. Noch eine Hand (S. 22.) und Arm von Silber, vers 
golder, auf einem Bafament, mir der Weberfchrift: 

Brachium 8. Innocentii Dueis Thebaeorum. 
Darüber die Anmerkung nachzufehen ift. 

VII. Ein laͤnglicht vierediges Religuien-Gchäufe (S. 28), 
‚von großem Werth, mit einem fehönen Dedel von Porphyr, 
auf welchem man diefe Worte liest 

Gertrudis Christo felix ut vivat in ipso 
Obtulit hune lapidem gemmis auroque nitentem, 
d. i. „Es hat Gertrud, damit fie in Chriſto glüdlich leben 
möge, diefen von Edelfteinen und Gold glänzenden Stein 
geopfert.“ 

Das Stuͤck iſt uͤberaus koſtbar und praͤchtig, und gewiß 
ebenſo ſehenswuͤrdig als unſchaͤtzdar. Unter 44 großen Edel⸗ 
ſteinen ſind 15 Saphire und viele andere von minderer Groͤße; 
die, welche verloren gegangen ſind und leicht auf ein halb 
hundert an der Zahl hinanſteigen, ungerechnet. Alle vier 
Seiten dieſes Vierecks ſind in Filagrain von Gold; an den 
zwei laͤngern ſind zuſammen 14; an den zwei ſchmaͤlern ſind 
zuſammen 10 Niſchen, amd in einer jeden von beiden Seiten 
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eine Statde. von gebiegenem Golde. . Weber. fünf. berfelben 
liest man noch diefe Namen: 

Sigismundi, Constantii, S. Crucis, 8, Helenae , 8. 

Adelheidis. 

Die darin befindlichen Neliquien find: 

1) Ein Armknochen vom heil. AUpoftel Bartholomäus. 2) 
Vom Pfahl, woran Chriftus gegeiffelt wurde. 3) Von ber 
heil. Jungfrau Gertrud. Iſt fie Die, deren die römifche Mars 
tyrologie auf den 17ten Marz gedenkt, (denn der Name 
kommt und in der alten h. ©. zu oft vor): fo wär fie die 
Tochter Pipins, eines Herzogs und Majordoms der Könige 
von Auftrafien. Sie ftarb im Jahr 664 und warb, wie 
man fagt, mit Pfeilen todt gefchoffen, zu Nivelle in Brabant, 
4) Von der heil, Adelheid, der Gemahlin Otto L *), ber 
Magdeburg und Quedlinburg erbauen lich. 

VIII. Ein (©. 32.) vom 9. Berward aus vergoldetem 
Silber verfertigtes Gefäß oder Parene, in Form einer Mons 
franz. Chriftus iſt hier auf einer Wolfe figend abgebildet 
und wie er zum MWeltgericht kommt. Auch find die Embleme 
der Evangeliften daran befindlich, nebft verfchiedenen lateini⸗ 
fhen Inſchriften. Von denen unter Glas verwahrten Relis 
quien muß man das Original nachfehen. Uebrigens war 
Berward nicht. der XIV., fondern der XIII. Bifchof von 
Hildesheim; er konnte fchön malen und fihreiben, auch in 
Gold arbeiten und Gemmen fchneiden. Er ftarb im Jahr 
1023. Ein Mehreres von ihm fiche ©. 33. 

IX. Ein Plenarium (S. 36. u. f.), d. i. eine gefchriebene 


*) Die, weldhe eine von den vorigen Ausgaben der Meliguten- 
Gallerie oder der Lipfanographie befigen, werden hier, anftatt 
Adelheid von Selfe oder Salfa, von Felfa leſen. Felſa bat 
feinen Sinn. Hr. Hofratb Jung hat aus des Abt von 
Elugny, Ddilo, Leben jener berühmten Kaiſerin, diefe rihtigere 

Lesart hergeftelt. Denn Felfa ift nirgends in der Welt; wohl 
aber Salfa oder Selfe, ein nahe am Rhein unweit Straf- 
burg gelegenes Klofter, eine Stiftung der Adelheid, 


Sammlung der Evangelien auf die Sonntage und auf Fefte 
der Heiligen. Es ift in groß Quart. Man kann fehen, daß 
die obere Hälfte des Bandes, welche beinahe zwei Daumen 
die ift, von Holz und mit Silberbleh überzogen iſt. Die 
Figuren darauf find: 1) an den vier Eden die gewöhnlichen 
Sinnbilder der Evangeliften. 2) Chriftus «) wie er fein Kreuz 
trägt, 6) wie er im Garten kniet und betet, 7) am Pfahl 
gegeißelt wird, d) bei feiner Auferſtehung — mit der Sieges⸗ 
fahne (oder dem Labar) auf dem Steine figend. — 

In der Mitte fieht man Marien, die 9. Jungfrau, zwifchen 
den zwei Upofteln Petrus mit dem Schlüffel, und Paulus 
mit dem Schwert. Paulus ftcht ihr zur rechten, jener ihr 
zur linfen Hand. Man kann das Altertum diefes Plenarium 
oder Vorleſungsbuchs ins Ye Jahrhundert aus guten Grüns 
den feßen; auch find unter dem Dedel eine Menge Reliquien 
verwahrt, welde ©. 37. u. f. angeführt werben. 


X. (©. 39,) ift noch ein Plenar auf Pergament in Folio, 
aus dem IAten Jahrhundert, welches die Fefl-Evangelien in. 
‚großer ſchoͤner Mönchfchrift enthält. Das Buch ift mit ver 
goldetem Silber befchlagen und mir 19 Edelfteinen und 24 
Perlen von auffen befeßt. Der äußere Theil oder Dedel ift 
in 22 mit Glas belegte, auch mit Perlen gezierte Quadrate 
eingetheilt, in deren Mitte ein Stüdchen Holz vom Heil, 
Kreuz Freuzförmig liegt. Auf der andern Hälfte fteht der heil, 
Blafius in vergoldetem Silber, vor ihm rechter Hand fieht 
man den Herzog Dtto Largus von Braunfchweig mit den zwei 
Leoparden; linker Hand feine Gemahlin Agnes mit dem brans 
- deburgifchen Adler, welche vorher Woldemarn, Markgrafen zu 
Brandeburg, zum Gemahl hatte; fie farb 1334. 


Xl. (©. 42.). Eine filberne, an Reliquien reichhaltige Kap⸗ 
fel. Sie alle zw benennen, hieße dem Leſer ein Wörterbuch 
vorlegen. Sch muß alfo diefen bitten, mit der wörtlichen 
Befchreibung von dem Stiche eines geſchickten Kupferftechers 
einfiweilen ſich genügen zu laffen. Wer Fennt nicht den Beil, 
Clemens? wie ungewiß es auch ift, ob er der dritte oder ber 


vierte in der Meihe der R. DB. geweſen fen *). Wir wollen 
bier nur das von ihm fagen, wie deffen Meliquien von Nom 
auf die Inſel Pescara gebracht. worden find. Will Jemand 
noch mehr wiffen, fo fehe er davon die Lipſanographie ſciat 
nah (©. 42 u. f.). 

Sm Hten Jahrhunderte find die Meberbleibfel: des heiligen 
Clemens von Rom auf die Inſel Pescara gebracht worben. 
Der Papft Adrian II. machte damit dem Kaifer Ludwig II. 
ein Gefchent. Dieſer hatte auf jener Inſel ein Klofter im 
Jahre 866 erbaut, der heiligen Dreieinigkeit zu Ehren, und. 
872 erhielt er dieſe Neliquien. So fteht nun hier der Papft 
Adrian abgebildet, wie er dem K. Ludwig eine Kifte überreidht. 
Hinter dem Kaifer ſteht ein Graf Suppo mit einem Schwert 
in der rechten Hand und die linfe hält er über des Kaiſers 
Schulter, welcher zwei Klofterbrübern winkt, daß fie Die auf 
ein Thier geſetzte Reliquien⸗Kiſte uͤbernehmen und vach dem 
Kloſter abfuͤhren ſollen. In der Mitte ſieht man die Kloſter⸗ 
kirche z. h. D. und dabei eine lateiniſche Anrede an gedachte 
Inſel. Hierauf uͤberreicht der Kaiſer einem Abt den Stab, 
zum Zeichen ſeiner Aufſicht uͤber das geſtiftete Kloſter. — 
Ein Biſchof neben einem Offizier haͤlt dem K. die Charte 
von der Inſel vor mit einer lateiniſchen Ueberſchrift. Hinter 
dem Kaiſer ſteht ein Graf, Namens Heribald, mit dem Schwert, 
welcher dieſe Auftritte beſchließt. 

XII. oder N. 28. (S. 50.) die Abbildung eines heiligen 
Haͤuschens, in deſſen Mitte ſieht man die heil, Jungfrau ſehr 
ſchoͤn in Elfenbein abgebildet, mit dem Chriſtuskinde auf ihrem 
Schooß. An den Fluͤgeln von vergoldetem Silber die Namen 
der Heiligen, deren Reliquien hier aufbewahrt werden. Sie 
find des Apofteld Andreas, Maurizius, Blaſius, a und 
der Jungfrau Elara. 

XIII. oder N. 45. (S. 56). Ein Kreuz von gediegenem 
Golde, von großem Werth und Gewicht, auf einem ſilbernen 


) Lardners Glaubwuͤrdigk. der Ev. Geſch. 2. Th. B. J. 11. Kap. 
S. 25. Baumg. Ueberſ. 


übergoldeten Bafament, ift überaus prächtig und Fünftlich 
gearbeitet. Außer 25 Edelfteinen, worunter 4 Saphirs, zahlt 
man 334 der reinften Perlen daran. Es enthält die Reliquien 
des Apoſtels Petrus, des Evangeliften Markus, Johannes bes 
Taufers nnd des heil. Sebaftiane. 

XIV. over N. 56. (©. 61.) eine filberne übergoldete Mon; 
ſtranz, vortrefflich bearbeitet. Die Spitze berfelben iſt ein 
Krucifir: in ihrer Mitte ift eine Meliquie, welche unten am 
Fußgeftelle fo befchrieben wird: 

Deus S. Johannis Baptistae, 
(Zahn des h. Zohannes des Täufer.) 

Man weiß, daß ein Zahn von Joh. dem T. auch unter 
den Kleinodien des H. R. R. befindlich ſey. Diefe Reliquie 
ift nicht dieſelbe; obfchon einer folden in dem Teftamente 
Kaifers Dtto IV. gedacht wird. Dies wird in den Anmer- 
ungen bes H. Jung zu ©. 61. in mehreren vorgetragen. 

Dies Wenige mag nun genug feyn, von denen in der Schloß» 
fire zu Hannover verwahrten Reliquien einen Vorſchmack 
zu geben. Unfer Plan erforderte nicht, die ganze Lipſanogra⸗ 
phie, welche aus 143 Hauptnummern und leicht an die taus 


fend gehenden Unterabtheilungen beftcht, hier überfeßt zu 
liefern. 
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Borrede 
an. dad verehrungswürdige katholiſche Publikum. 


— — — un 


Ser. Profeffor Eule: in, Konftanz, ein frommer, 
rechtſchaffener und gelehrter Maun, und feinem meltlis. 
hen Beruf nach Fein. Geiftlicher, eben ſo wie ich, trug 
mir vor einigen Fahren einen liebevollen und Wahrheit 
fuchenden Briefwechſel über Katholicismus uud Protes 
ſtantismus an; ich entzog mich. deinfelben nicht, fondern 
id war willig und bereit dazu, Nach, einiger Zeit 
wünſchte er, daß unfere Correfpondenz Dffentlic im 
Dead; gefchehen und: dem Publikum bekannt ‚gemacht 
würde; auch dies ſchlug ich nicht aus, ſondern ich vers 
ſprach ihm, aud)-Öffentlich zu antworten. Dierauf ar: 
beitete er nun fein Werk ans und ließ es drucken, unter 
dem Titels „Wahrheit in Liebe, in Briefen über Katho- 
licismus und Peotefimiienns an den Herrn Dr. os 
hann Heinrich Zung, genannt Etilling, Großherzoglich 
Badiſchen Geheimen Hofrath, wie auch am andere pro; 
teſtantiſch⸗ chriftliche Brüder und Freunde, von Johann 
Anton Sulger, Dortor der, Rechte, Lehrer ber prakti⸗ 
fhen Philoſophie, Weltgeſchichte und allgemeinen Wiſ⸗ 
ſenſchafts Kunde am Großherzoglichen Lyceo zu Kon 
ſtauz ‚Mit, Genehmigung beider Cenſuren. Konftanz. 
und vam im Breisgan. Auf ge be, Berfafs,, 
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fers; in Commiffton bei ben Buchhändlern Xaver Forfter 
in Konftanz, und Alois Wagner in Sreiburg. 1810, 
in 8. 405 Seiten. 

Dies Buch ſchickte mir der Herr DVerfaffer im vers 
wichenen Herbft mit einem brüderlich freundſchaftlichen 
Brief zu; meinem Verſprechen zufolge habe id) es nun 
in folgenden Blättern beantwortet. 

So wie ich den Hrn. Verfaſſer zu Fennen glaubte, ermars 

tete ich eine ruhige, fanfte, bibel= und vernunftmäßig 
prüfende Vertheidigung des wahren und reinen Katholis 
cismus; allein ih hatte mich getäuſcht; ich fand eine 
im ftrafenden und Vermeife gebenden Predigerton abges 
faßte Vertheidigung der alten römifch » Tatholifchen 
Mönche Religion, mit allen längft widerlegten Bewei⸗ 
fen durchaus belegt. Wir Proteftanten werden da bes 
handelt, fo wie ein eifriger Dorfpfarrer feine Bauern 
von der Kanzel herunter ausputzt und ihnen die Holle 
heiß macht. 

Der erſte Gedanke, der mir bei dem Leſen dieſes 
Buchs auffiel, war traurig und ſchmerzhaft: das ge⸗ 
meine katholiſche Publikum wurde durch die Mönche: 
und möndhifch gefinnte Priefter immer im Haß gegen’ 
uns Proteftanten beftärkt; man behauptete immer, die 
rbmifche Kirche fey unfehlbar, alleinfeligmachend, u. f. 
w. Die Proteftanten feyen ewig verbammte Keber, 
und wer weiß nicht, welche verhaßte Begriffe der Kas 
tholik mit dem Wort Keber verbindet! Vortreffliche 
Männer, und deren nicht wenige in der katholiſchen 
Kirche, arbeiten unter der Hand mit Schonung und! 
mit Segen dem finftern, Tieblofen und undriftlichen' 
Unfug entgegen. Die katholiſche Kirche reinigt fih alls 
mäfig von ihren allgemein anerkannten Mißbraͤuchen, 
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und: ftellt mach und: nad den wahren apoſtoliſchen Lehr; 
begriff, der eine geraume Zeit unter einer Menge: li: 
thurgifcher Kirchengebräuche verdeckt und verborgen war, 
wieder and Licht. In den proteftantifchen Kirchen bins 
. gegen berrfcht eine allgewaltige, fchleunig fortwirkende 
Gährung, der Seftengeift verfchwindet, dagegen aber 
bilden ſich zwei Partheien, die gerade entgegengeſetzte 
Grundfäse haben, nämlich die Neologen und die alt: 
gläubige wahre Chriften, denen Chriftus, Gott und 
Erlöfer, und ber einzige Grund ihrer Hoffuung und 
Seligkeit ift. Diefe lestere Klaffe befteht nur aus wah— 
ven Proteftanten, weil nur fie dem mefentlihen In— 
halt der augsburgifchen Gonfeffion und der. ſymboli— 
fhen Bücher getreu find; da hingegen die Neologen 
fo lang reformiren, bis ſich Bibelreligion und Chri: 
ftenthum im Deismus und. Naturalidnus verloren has 
ben, Jene ächte altgläubige Proteftanten und: wahre 
ächte Katholiken, denen das wahre Chriftenthum Haupts 
ſache ift, und die die Kirchengebräudhe nar als die 
Andacht befördernde, und die Gemeine auf Chriftum 
binmweifende, aber nicht durchaus zur Seligkeit noth- 
wendige Mittel anfehen, nähern ſich in wahrer Brus 
derliebe; und die bevorftehende ſchwere Verſuchung 
wird gar - leicht eine einige und ‚wahre Vereinigung 
zwiſchen ihnen zu Stand bringen; diejenigen in der 
Fatholifchen Kirche, die im Grund nichts glauben, und 
die proteftantifchen Nichtsglauber werden. dann auch 
wohl miteinander zurecht kommen. | 
So r dachte ih, und. fo denke ich noch über den Kas 
tholicismus und Proteftantismusz; nun. kommt aber des 
Heren Profeſſor Sulzers Bud). mit feiner nen aufge⸗ 
putzten Moͤnchs⸗Religion wieder unter Das: ‘gemeine 


Bolt, und: es gibt noch; immer hin und wieder Tatholis 
fche Geiftlihe, denen es willkommen ift und die: Ger 
branch davon: machen werden, ch geſtehe, daß mid 
dieſe Borftellung fehr betrübt bat: denn die Folgen dar 
von. werden gewiß, wenigſtens im Publikum, Haß und 
Trennung feyn. An Ueberzeugung proteftantifcher. Seits 
ift hier gar nicht zu denken, überall iſt Erbitterung 
über die niedrige. Behandlung, dev Proteftanten die Folge; 
denn es thut dody weh, wenn man foldhe Männer, wie 
die Neformatoren, und fo viele würdige proteftautifche 
Gelehrten, wie inconfequente, eigenfinnige, der Wahrs 
beit wiſſentlich widerfirebende Schiefföpfe behandeln ſieht; 
wenn man da liest, daß alle Vroteftanten, melde bie 
Fatholifche Kirche keunen und doch nicht Fatholifch wür— 
den, Gefahr liefen, verdammt zu werden, und bevgleis 
chen verhaßten Vorwürfe mehr. Eine folche Behand: 
lung reizt. den Stolz und entfernt jede Leberzeugung. 
Die reine, fanfte, liebevolle Darfielung der Wahrheit 
fiegt immer, das Gegentheil nie, 

Ich gebe nun hiemit aud) dem Fatholifchen: verehrungs⸗ 
würdigen Publikum meine Antwort auf des Herrn Pros 
feffor Sulzers Briefe in die Hände; mit der feierlichen 
Erklärung, daß meine ganze Widerlegung, nur auf die 
yon Herrn Sulzer als die wahre, einzige, unfehls 
bare und allein ſeligmachende, xömifch: Fatholifche: Klo⸗ 
fters und Mönchs; Neligion für wahren Katholicismus 
erklärte, allgemeine Lehrers Kirche ihr Augenmerk ges 
richtet hat, weit entfernt, dem wahren und 
reinen Katholicismug, den ih durch meine 
lieben katholiſchen Freunde recht gut kenne, 
auch nur das geringfie Unangenehme fagen 
zu wollen. Hiemit empfehle ih mich zu brübderlis 


chem Wohlwollen, mit ber Ueberzegguug, daß wir mris 
dereinſt im Reich Des Lichts alle zuſannnen finden und 
uns dann allerſeits geſtehen werden, daß all unſer 
Wiſſen und Erkenntniß hienieden Stlawerle un un 
er — . | — 


— ls . 
— — — —— 


Bars 


an das verehrungswürdige proteflantifche 
Puͤblikum F 


Der ar wird aus vorhergehender Borrede 
an das Fatholifche Puhlitum gefehen: haben, wovon in 
folgenden Blättern die Rede iſt. Dis erſte, warum 
ich inſtaͤndig bitten muß, ift, ja nicht: zu glauben, daß 
Herrn Profeffor Sulzers Buch Die wahren Grundfäse 
und: Glanbensd« Lehren der ‚heutigen katholiſchen Kirche 
enthalter benn es iſt ein großer Lnterfchied zwifchen 
den Grundſaͤtzen, welche dieſe Kirche vor und eine Zeit⸗ 
lang nach. der Reformation ,. und zwifchen demen, die fie 
jest‘ behauptet: Vorzüglich beſteht dieſer Unterſchied 
darinnen, daß die heutigen. helldenkenden Biſchoffe, 
Geiſtlichen hohen und niederen Standes und Gelehr⸗ 
ten, zwar noch immer Ihre Kirche für die beſte und 
reinſte halten, welches auch leicht zu begreifen und 
ganz natürlich iſt; aber die Unfehlbarkeit des Pabſtes 
und der Kirche überhaupt, und daß fie allein feligma⸗ 
hend ſey, iſt nicht mehr. herrſchender Glanbens⸗Artikel, 
ſondern man iſt überzeugt, daß die Paͤbſte und Couci⸗ 
lien gefehlt haben und alſo fehlen können, und daß ein 
jeder frommer und wahrer Chriſt auch anſſer ihrer Kir⸗ 
che ſelig werde. Herr Sulzer behauptet hingegen die 
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ehmaligen romiſch⸗ Fatholifchen Grundfäge, nämlich- daß 
die rbmiſch⸗ katholiſche Kirche die allein wahre, unfehls 
bare, allein feligmachende, einzige, allgemeine Lehrers 
kirche ſey, genau nad) den Vorſchriften, welche der 
römifhe Hof durh die Mönche und Kloftergeiftlis 
hen allenthalben auszubreiten und in der ganzen Kits 
he geltend zu machen fuchte, und leider! geltend ge= 
macht hat. 

Ich bitte daher alle meine Lefer, meine in folgenden 
Blättern enthaltene Antwort auf Herrn Sulzers Briefe 
nicht als eine Widerlegung des gereinigten, heut zu 
Zage berrfchend werdenden Katholicismus, fondern der 
alten Möndhs- und Klofter: Religion, welche Herr 
Sulzer vertheidigt, anzuſehen. ch werde als ein 
Proteftant leben und fterben, und in Teinem Fall auch 
zum reineren Katholicismns übergehen, weil ich im 
meinem Glaubensbekenntniß alles finde, was zum 
Seligwerben vonndthen iſt; aber ich werde jeden Kas 
tholifen brüderlich Lieben, der in der Hauptſache, in 
dem wahren und thätigen Glauben an: Sefum Ehriftum, 
in Befolgung feiner Lehre und in feiner verfühnenden: 
Erlbſung felig zu werden fucht, wenn er auch. noch 
Cerimonien, Kirchengebräuhe und Glaubens.s Artikel 
für nothig und nüslich hält, die mir es nicht ſind. 

Höchft wichtig und bedenklich find aber auch die 
Befhuldigungen, die und die Katholifen, und jetzt noch 
der würdige DBerfaffer von Theoduls Gaftmahl, und 
auch Herr Profeflor Sulzer: mit großem Recht zur 
Laft legen: Sie fehen den von Tag zu Tag überhand 
nehmenden Neologismus in unfern Kirchen, wie man 
die göttliche Perfon unferes Erldferd von Grad zu Grad 
berabmärbigt, bi Er endlich zum bloßen Menſchen, 
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— und zum — ich mag das Wort nicht ausfprechen 
— wird, Man predigt dem grundverborbenen Mens 
fhen kahle Sittenlehre, welche weder er noch fein Pres 
biger halten Fan, noch will, und hält die zur Beobs 
achtung der Gebote Gottes unentbehrliche Gnadenwir⸗ 
kungen des heiligen Geiftes und das Seligwerden durch 
das Berdienft Chrifti für baare Schwärmerei; ja man 
nimmt fogar den Grundſatz an, der Proteflantismus 
beftehe in einer. immer fortfchreitenden Neformation — 
Tann man fih etwas LUnfinnigers denken? — Die 
Grundlage der proteftantifchen Kirche ift die heilige 
Schrift, und die mit ihr übereinftimmende Symbolen, 
Beide haben ihren beftimmten Sinn, fie ſprechen deuts 
li das aus, was wir glauben. und thun follen; mie 
ift da num noch eine fortfchreitende Reformation — 
wohlverftanden!. — in den Olaubenslehren möglich; 
diefe find ja beftimmt und jedem gefunden Menfchen- 
verftand faßlich; begreiflich find fie freilich nicht alle, 
aber wie vieles ift in der äußern Eörperlichen Natur, 
das wir nicht begreifen Fünnen, und das doch zuvers 
laͤßig wahr iſt. Eine fortfchreitende Neformation in 
Glaubenslehren kann nicht anders als durch die Ber: 
numft geſchehen; fobald diefe aber Feine göttliche Offens 
barung außer der phufifhen annimmt, oder wenn fie 
fie annimmt, fie nach. Prämiffen zu erklären fucht, die 
ans finnlihen Erfahrungen und Beobachtungen abftras 
biet find, fo geräth fie in beiden Fällen durch eine ganz 
richtige: Demonftration in die. Naturreligion, die aber 
für den Menfchen im gegenwärtigen Zuftand, mo bie 
Sinnlichkeit über das fittlihe Prinzip bei weiten die 
Dberhand hat, Gift und Tod ift, fo. wie fie bei dem 
nichtiigefallenen Menſchen die wahre ſeligmachende Re⸗ 


— 
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ligion gewefeı wäre, weil er in dem Beil die Sitten 
lehre vollfommen befolgt hätte 

Wenn alfo der Proteftautismns Im einer immer forte 
fchreitenden Reformation ,,. alfo in dem Wege zur Nds 
turreligion beftehen foll, fo verlegt er ja ganz bie Bes 
dingniſſe, unter denen die Fatholifche und proteſtautiſche 
Kirche einen Bund des Friedens mit einander gefchloffen 
and fich wechfelfeitig gleiche Rechte zugeſtanden haben. 
— Diefe Rechte aber hat nur der, welcher die Glau⸗ 
benslehren der heiligen Schrift und der bei den Friedens; 
fhlüfen zum Grund gelegten Symbolen annimmt, bes 
kennt und lehrt, und nur ber ift ein wahrer Proteſtant; da 
bingegen alle, die deu Proteftantisinus für eine immer 
fortfchreitende Neformation erflären, und ſich alfo ims 
mermehr von den Glaubenslehren der ‚heiligen Schrift 
und den Symbolen entfernen, durchaus Feines Protes 
fanten, und alfo vom. Friebeusbund mit der — | 
ſchen Kirche ausgefchloffen find. 

Hiemit will ich aber durchaus nicht. fagen, daß ſolch⸗ 
Reologiſch⸗Denkende nicht. geduldet werden ſollen, da 
ſie ja Gott duldet bis zur Zeit der Exudte, wo ſich 
baum zeigen wird, wo Wahrheit iſt. ber das iſt um⸗ 
erträglich und abfheulih, daß ſich ſolche neologifche 
Confiftorien und Prediger für Proteflanten erflären, 
da fie ed doch ganz und gar nicht find; : wodurch daun 
bie armen Genteinden frhändlich - betrogen und hinter⸗ 
gangen werden: fie glanben einen Intherifchen und ve⸗ 
formirten Prediger zu bekommen. Ga! dem Rock und 
dem Schein nach, aber im Grund ift er fo wenig eins 
von beiden, als es Seneka, Epictet oder auch gar Epis 
Eur waren. Diefes, meine geliebten Lefer! iſt ſchreck⸗ 
lich: ‚wie koͤnnen fich da die armen unwiſſenden Gemein, 
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der bei ihrer anerkaunten und beſchwornen Religion 
ſchützen und erhalten? und was ſoll aus ihren armen 
Kindern werden? 

Die Denk⸗ und Glaubensfreiheit iſt ein heiliges und 
unverletzbares Menſchenrecht; denke, glaube und ſchreibe 
jeder, was er für wahr, für recht und billig hält; der 
Staat ſoll ihn dulden, fo lang er nichts offentlich lehrt, 
was der bürgerlichen Gefellfhaft, Negenten und Unter 
thanen nachtheilig if. Uber das ift unredlih und 
verabfiheuungswürdige Betrügerei, wenn ſich jemand 
für einen ächtproteftantifchen Lehrer erklärt, gar die Bis 
bel und die Symbolen beſchwört, und dann hernach eine 
Gemeinde, die einen Adytproteftantifchen Lehrer erwars 
tet ,. fhändlich betrügt, | 

Der wahrhaft redliche und vechrfchaffene Damm, der 
aber von der Wahrheit der heiligen Schrift, als gbtt⸗ 
lichen Offenbarung, und dem damit fibereinftimmenden 
Symbolen entweder gar nicht, oder duch nicht vollfoms 
men überzeugt .ift, ber 'fagt md bekennt ed, wenn 
Nechenfchaft feines Glaubend von ihm gefordert wird, 
und wählt fich dann einen Beruf, der mit feinen Grund⸗ 
fägen nicht in Gollifion kommt. 

So viel ift gewiß, diefer verworrene, antegefurtflige 
und geſetzwidrige Zuftand kann nicht lange mehr währen: 
es muß zur Scheidung zwifchen wahren und üchten Pros 
teffanten, und zwiſchen falſchen und unächten Protes 
lauten fommenz jene müſſen wieder. eine eigene, den 
Slaubenslehren der heiligen Schrift vollkommen ange 
mefjene Kirche bilden; und. diefe Fünwen ſich daun orga⸗ 
nifiren, fo wie es ihnen gefällt und ihren Grundfägen 
gemäß if, So mie.es. jest it, kaun es einmal nicht 
bleiben. 
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Aber auch die. Fatholifche Kirche befindet ſich jetzt in 
einer höchft bedenklichen Krifis; fie hat Fein fichtbares 
geiftliches Oberhaupt; und fo lang diefer Zuftand währt, 
kann auch Fein Bifchof nad) ihren Grundſätzen ordinirt 
werden. Die ganze hierarchifche Regierung floct, und 
mit ihr der ganze Firchlihe Gefhäftsgang. Sollte dies 
fer Zuftand lange dauern, fo löfen ſich auch die reli; 
gidfen Bande auf, und es kommt zu einer großen und 
bedeutenden Scheidung: denn auch die Fatholifche Kirche 
bat eine große Menge Sozinianer, Deiften, Naturas 
liften und Atheiſten, die aber durch den Zwang ber 
bierardhifchen Bande in Ordnung gehalten werden, fü 
daß fie zwar das Aeußere alles mitmachen und für gute 
Katholiken paffiren, meil fie fehr unglüclich werden 
würden, wenn fie ihre innere Ueberzeugung laut wer; 
werden ließen. Cobald aber. die Hierarchie aufgelöst 
wird, oder Fein Meffort mehr hat, das fie in Thätigs 
keit erhält, wenn alfo Feine Ahndung und Fein Bann 
mehr zu befürchten ift, dann iſt die offenbare Tren— 
nung unvermeidlich, und was dann erfolgt, das Tann 
jeder, der in den Wegen Gottes und feinem Wort ges 

übt ift, leicht voraus fehen. 

- So wohl der wahrhaft gottfürchtende und an 1 Chris 
ſtum glaubende Katholit, als der wahrhaft gottfürdhs 
tende und an Chriftum glaubende Proteftant, haben 
bei allen großen Begebenheiten, die und. bevorftehen, 
nichts zu fürdten. Sie find im Schuß. ihres Gottes: 
müflen fie auch leiden, fo dient das zu ihrer Heiligung 
und Veredlung; und mitten in der ſchweren Prüfung 
werben fich alle wahre Chriften aller Partheien zu einer 
Heerde unter bem einigen guten Hirten ſammeln. Amen, 
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Zur Nachricht. 





Da es — mir wenigſtens — unangenehm ift, wenn 
die Anmerkungen und Citaten auf jeder Seite unten 
mit anderer Schrift angebradht und beigedruckt werden, 
fo habe idy die Stellen, welche entweder einer näheren 
Grläuterung oder Berichtigung und eined Beweiſes bes 
dürfen, auf dem Nand durch fortlaufende Zahlen be: 
merkt, welche man nur hinten im Anhang unter der 
gleichen Zahl nachzuſchlagen braucht, um das noch da⸗ 
bin Gehoͤrige zu finden. Da ich auch, ald Nicht:Theos 
Ioge von Profeffion, die Quellen nicht befite, aus des 
nen die Beweife geführt werden müffen, fo habe ich fie 
aus zuverläßigen Kirchen-Gefchichtfchreibern ansgefchrie: 
ben, und auch die Verfaffer derfelben anzeigt, um nicht 
des Plagiats befchuldigt zu werden. Der ruhige und 
unpartheiifche Wahrheitsforfher wird hoffentlich mit 
mir zufrieden feyn. 
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Beantwortung des erften Briefe 


über Kriftlihe Brüderfchaft und die gefammte 
| Lehre Jeſu. 





Mein tbeuerfter and innig geliebter Bruder! 


Ihren erſten Brief vom 29. Auguft 1806 beantwortete ich 
Shmen bald hernach den 10. Dftober des namlichen Jahrs. 
Da aber meine Antwort Verſchiedenes enthielt, das unfer 
Publikum nicht intereffiren kaun, fo will ich mich hier nur anf 
dasjenige einfchranfen, was wefentlich ift und zum Zwed 
geht. | 

Ste nennen mid Bruder im Herrn, und geben ben Grund 
dazu an: „daß Sie (wenigſtens im Herzen) jeden fo nennen, 
der Jeſum won Nazareth als den wahren, von Gott dem 
Menſchengeſchlecht verheißenen Erlöfer, mit allen wefentlichen 
Eigenfchaften, welche die Schrift des alten und neuen Bundes 
ihm beilegt, in dem Sinn der Schrift erfennt, anbetet, Ihm 
glaubt, auf Ihn allein hofft, Ihn frei bekennen, nach reiner 
und vollftändiger Erkenntniß feiner Lehre aus Armuth im 
Geiſt fich fehnt, nach derfelben fein ganzes Leben einzurichten, 
aus Gehorfam und Liebe zum Herrn fich beftrebt, wenn auch 
gleich derfelbe noch nicht zu ber vorgefagten Erfenntniß der 
Lehre des Herrn, oder zu einer volllommenen Fertigkeit im 
Handeln gelangt wäre u. f. mw.’ Diefe Gefinnungen, mein 
Theuerfter! trauen Sie mir zu, und nennen mic) deswegen 
Bruder im Herrn. Zu allen diefen Eigenfchaften, welche die 
hriftliche oder geiftliche Brüderfchaft erfordert, und auch zu 
allen denen, von welchen Sie bezeugen, daß fie von diefer 
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Bruͤderſchaft ausfchließen, ſage ich Ja und Amen: Auch ver 
fihere ich Ihnen Heilig, daß ich in allen meinen Unterſuchun⸗ 
gen, auch nicht in der gegenwärtigen, wozu mich Ihre Men: 
ſchenliebe und Ihre Liebe zur Wahrheit veranlaßt, keineswegs 
fürchte, auf Wahrheiten zu ftoßen, die mit meiner angewohnten 
Erziehungs Religion, oder mit meinem etwa errungenen gelehrten 
Unfehen nicht :vereinbarlich wären. Auch das verfichere ich 
Ihnen heilig, daß ich jett in meinem Tiften Fahre noch 
katholifch werden, und zu Ihrer Meligion übergehen will, wenn 
Sie mich überzeugen, daß auffer Ihrer Kirche Niemand felig 
werden Tonne, Iſt es aber auch in der proteftantifchen moͤg⸗ 
li, oder gar noch leichter, fo werden Sie mir nicht zumuthen, 
diefen wichtigen Schritt zu wagen, 

Jetzt erlauben Sie mir aber auch, nad meiner Xnficht, bie 
mit der Fhrigen nicht im Widerfpruch ficht, die Eigenfchaft 
anzugeben, welche zur chriftlichen Btuͤderſchaft erfordert wird. 
. Nicht: wahr? Kinder, die einen Vater haben, find Brüder, NB. 
auch dann, wenn ſie von verfchiedenen Müttern find — folglich: 
alle, die aus Gott, durch Waſſer und Geift geboren find, find 
Kinder Gottes, Joh. 3. (ich werde mich in diefen Briefen 
allenthalben ihrer eigenen Bibel, der Wulgata bedienen) mithin 
genau miteinander verbundene, fich innig und herzlich liebende 
Brüder und. Schweftern, oder Gefchwifter. Diefe haben ‚dann 
auch alle jene Eigenfchaften an fich, die Sie, mein Lieber! zur 
chriſtlichen Bruͤdetſchaft fordern, Bet frage ich Sie, hier 
öffentlich vor dem Angeficht Gottes und dem Publikums Wie 
koͤnnen Sie mir alle, von Ihnen felbft angegebene, zur chriſt⸗ 
lichen Bruͤderſchaft erforderliche Gigenfchaften zutrauen, da ich 
aus eigner Schmid außer ihrer Kirche lebe, und alfo nach 
Ihrer Benfferung, Seite 206, Fein Heil für: mich zu erwarten 
iſt 2 Sie glauben von mir, wenn ich nicht katholiſch wuͤrde, 
befonbers da ‚mie ihre ganze Lehre gar. wohl bekannt ift, fo: 
Eonnse ich miche fellg werben; da aber nun nur: Diejenigen, 
die aus Gott, durch Waſſer und Geift mwiedergeboren ſind, 
Gottes Kinder, und alje untereinander Gefchwifter find, ſo 
muͤſſen Sie mir entweder: zugeben, ein; wiedergeborner Chriſt 
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würde verdammt, wenn er nicht katholiſch wäre, ober weil: ich 
verdammt würde, fo Fönnte ich nicht aus Gott geboren. ſeyn. 
Wie Fönnen Sie mic) dann aber Bruder heißen? — Verzeihen 
Sie mir, theuerfter Bruder! Sch darf und muß Ihnen doch 
auch die Wahrheit in Liebe fagen dürfen. Daß ih Sie aber 
von ganzem Herzen-Bruder nennen Tann und darf, weil id 
Sie für einen wiedergebornen Chriften halte und bruͤderlich 
liebe, das erlaubt mir meine Kirche und meine eigene Webers 
zeugung: Denn wir glauben feft und mit wahrer Freude, daß 
in allen chriftlichen Kirchen diejenigen, welche die von Ihnen 
felbft angegebene Kennzeichen der gHeiuchen Bruͤderſchaft an 
ſich haben, gewiß ſelig werden. 

Wir kommen nun zum zweiten Theil Ihres Briefes, in 
welchem Sie naͤher beſtimmen, was Sie unter der Lehre ef 
verftehen ; namlich 

„L. Alle einzelne Lehren Chrifti und. feiner Apoftel, die uns 
entweder neu geoffenbaret, oder ſchon im alten Teſtament ents 
halten find. Mit einem Wort, die Erkenntniß- Gegenftände 
von Gott, von unferm fittlichen Zuftand, von unferm Ver 
haltniß zu Gott, von dem Fünftigen Leben, kurz, was bie 
ganze Bibel alten und neuen Teftaments von Gott, von Chrifto 
und dem menfchlichen Gefchlecht Iehrt. Ferner: | 

Die Glaubenslehren oder Wahrheiten, von denen. es nicht 
eine einzige gibt, welche nicht theils mit der ganzen Lehre von 
Gott und unſerm Verhaͤltniß zu Ihm in unzertrennlicher Ver⸗ 
bindung ſtuͤnde, theils mittelbaren oder unmittelbaren Eſiuß 
auf unſer ſittliches Verhalten haͤtte. 

2. Die Sittenlehren, deren Menge in der Liebe zu St, 
zu uns felbft und zu dem Nächften enthalten if. .  :; 

3. Sene Lehren und Anftalten, durch deren Befolgung — 
Gebrauch wir ſowohl des heiligen Geiſtes uͤberhaupt, als auch 
der heiligmachenden Gnade und beſonderer Geiſtesgaben theil⸗ 
haftig werden ſollen, die ——— chriſtlichen — 
und Sakramente. 

4. Endlich die verſchiedene geiſtliche Gewalten, ihre bw. 
fung und PVerwaltungsart z. B. die Gewalt zw lehren, zu 
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predigen, zu taufen, die Haͤnde aufzulegen, das heilige Abend- 
mahl zu verfertigen und auszufpenden, Sünden zu vergeben 
und. zu behalten, die Kirche zu regieren u. f. f., welche Aemter 
in den Schriften der Upoftel unter den Benennungen Bifchöfe, 
Ueltefie, Diener, vorfommen. Von welchen Gegenftänden 
unfer Herr ohne Zweifel feine Juͤnger auch befonders belehrt 
bat, ald Er nad) feiner Auferfiehung vierzig Tage hindurch 
mit ihnen vom Reich Gottes und defjen Begründung, Eins 
richtung, Verwaltung und Verbreitung auf Erden ſprach. So 
weit, mein lieber Bruder, Ihre eigene Worte,’ 

Zu Allem, was Sie in diefen vier Abtheilungen Lehre Jeſu 
nennen, infoern es, als folche, aus den Evangelien und apofto- 
liſchen Schriften erwiefen werden Tann, fage ich wiedrum von 
Herzen Fa und Amen. Aber nun erlauben Sie mir noch eine 
Bemerkung hinzuzufügen: was Sie mir von der Belehrung 
unferes Herrn wahrend der vierzig Tage zwifchen feiner Aufs 
erfiehung und Himmelfahrt fagen, davon Tann ich weiter nichts 
annchmen, als was mir die AUpoftel ſelbſt erzählen, nur diefe 
wußten genau, was ihnen ihr Herr. und Meifter gefagt hatte; 
und was fie und davon mittheilen, das glaube- ich feſt und 
gewiß, denn fie hatten den Geift der Wahrheit vor allen Diens 
hen am flärkften empfangen; auffer dem aber glaube ich 
keinem Bifhof und Feinem Menfchen in der Welt, wenn es 
nicht mit dem übereinftimmt, was notoriſch von Chrifto "und 
den Upofteln herfommt, das ift, mit dem, was im neuen 
Zeftament enthalten if. Im Verfolg wird es Gelegenheit 
genug geben, meinen Beweis zu führen, warum ich nichts 
weiter glauben kann und will, 

Zudem Sie nun gegen das Ende Ihres erftien Briefs meine 
Wünfche zur Vereinigung aller wahren Chriften, mit Bei: 
feitfegung ihrer noch verfchiedenen Meligion 
Meynungen, wegen der Gefahr der nahen Zukunft, mit 
Wohlgefallen billigen, fo fragen Sie mich, „was ich unter 
den Worten, mit Beifegung ihrer noch verfchiedenen Religionss . 
Meynungen verfiche? — und ob nicht redliche Chriſtusfreunde 
dahin arbeiten, ihre Einſichten ſich dazu — ſollen, daß 
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fie zu einer und berfelben einen, feften und bollſtaͤndigen 
Erkenntniß der geſammten, für das Menſchengeſchlecht von 
Chrifto geoffenbarten Lehre, möglich bald gelangen mögen 2 
Ya, mein thenerfter Brüder! das fol, Fatın und muß, aber 
in Liebe geſthehen. Ich will mich naher darüber erklaͤten: 
wenn einer die Eigenfchaften Hat, bie Sie im Anfang Ihres 
Briefo zur chriftlichen Bruͤderſchaft fordern, fo iſt er Iht 
Brüder, ein Kind Gottes, er gehört zur Gemeinfchaft ber 
Heiligen, und er fteht mit allen wahren Chriſten in der Einig⸗ 
keit des Geiſtes. Wenn Sie mir das nicht zugeben, fd haben 
Sie die Güte, Ihr Urtheil fo lang auszufeßen, bis ich im 
Verfolg ale Ihre Briefe werde beantwortet haben. Wenn 
hun einer von den Mitgliedern dieſer Gemeinſchaft der Heiligen 
mehr fordert, fo muß er beweilen, daß dies Mehr zum 
Höhen Grad der Heiligung, folglih auch zur Erhöhung der 
ewigen Seligkrit nörhig ſey. Dies iſt nun eben der Punkt, 
ben wir beide In unſerer wichtigen Correſpondenz miteinander 
auszumachen haben: Ya, mein Thenerfter! wir wollen ati 
der Hand des Herrn und unter der Leitung feines heiligen 
Geiftes Schritt für Schritt miteinander fortgehen. Won ganzem 
Seren Ihr treuer Bruder 
Jung Stilling. 

N. ©. We⸗ Sie in Ihren Anmerkungen zum erften Brief 
Auffern, davon wird im Verfolg noch mehrmals die Rede ſeyn, 
meine Gedanlen daruͤber verſpare ich — 


Antwort auf den zweiten Brief, 

ber die Veranlaſſung, Abfiht und Verzögerung 

des Werks des Herrn Verfaſſers enthält. 
Mein theuerſter und innig geliebter Bruder! 


Sie haben nun aus meinem erſten Brief geſehen, ui 
don dem Allen, was ich Ihnen ehemals darauf antwortete, 
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nichts zurückgenommen habe. Ich gehe noch weiter, ich nnten 
ſchreibe auch Alles, was Sie in Ihrem zweiten Brief, den 
ich jet vor mir habe, S. 13 und 14 fagen, nur mit der 
Bemerkung, daß ich nicht Ihre ganze Anficht, was zur 
gefammten Lehre Ehrifti gehöre, unterfchreibe, fondern nur das, 
was Sie von biefer Anficht in Ihrem Brief mitgerheilt 
haben, Uber mein Lieber! das wird Ihnen auch jeder wahre 
Chrift unter allen Proteftanten unterfchreiben, dadurch find wir 
und noch um keinen Schritt naher gekommen, wie ber Ders 
folg zeigen wird. 

Sie erzählen in dieſem Brief, was Sie veranlaßt habe, mit 
mir zu correfpondiren; namlich, daß Sie theils mit Gelehrten, 
theild auch mit ungelehrten Proteftanten in der Schweiz befannt 
geworden wären und den dortigen Religionsftand Aufferft genau 
hätten Fennen lernen; da. Sie nun diefen Zuſtand für abwei⸗ 
hend von dem Millen unfers Herrn Jeſu, und in Anfehung 
des Heils ſo vieler Seelen für fehr gefährlich gehalten hätten, 
fo hätte Sie immer mehr das innigfte Mitleiven ergriffen, 
und Sie hätten nun darauf gedacht, wie Sie aus ihrem leidigen 
Zuftand gerettet werden möchten, Sie hätten es alfo für Pflicht 
gehalten, das Ihrige zu diefer Rettung beizutragen, und de 
Sie ſich ſelbſt als einem Katholiken nicht Anfehen genug zuge⸗ 
traut, fo hätten Sie geglaubt, an einem chriftlichen wahr 
heitsliebenden Proteftanten, der Einfluß auf das proteſtantiſche 
Publikum hätte, den Mann zu finden, den Sie brauchen 
Eönnten; Sie hätten fih alfo an Labatern gewendet, der habe 
ſich aber der Sache nicht angenommen, daher hätten Sie ſich 
nun an mic gewendet, und angefangen, Briefe mit mir zu 
wechfeln, u. 1. w. Dann erzählen Ste ferner, was Sie berungen 
babe, Ihre Briefe an mich druden zu laffen und bffentlich 
bekannt zu machen. 

Lieber, theurer Bruder! jeder, ber dieſe Ihre gedruckte Briefe, 
und beſonders den zweiten liest, der muß Sie lieben, und 
überzeugt ſeyn, daß Gottes⸗ und Menſchenliebe die Triebfeder 
Ihres bedeutenden Schritts geweſen ſey. Aber daß Ihr Mit⸗ 
leiden mit und. Proteſtanten, inſofern wir Ihre Kentzzeichen 
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der ‚Brüderfchaft: an. uns haben, unbegründet, "und wir ganz. 
and gar nicht zu bedauern find, das werden Sie im Berfolg 
finden; Sie müffen aber dann auch ebenfo vorurtheiläfrei die 
eine unpartheyifche Wahrheit erkennen und geftehen, wie Sie 
dieß von uns fordern. Mit wahrer Kiebe Ihr 
treuer Bruder 
Jung Stilling. 


Antwort auf den dritten Brief, 


worinn der Herr Verfaſſer fein Unternehmen 
vertheidigt, 





Mein theuerfter und innig geliebter Bruder! 


Alles, was Sie in diefem Ihrem dritten Brief von ©, 21. bie 
32. in der Mitte fchreiben, das unterfchreiben wir, Ihre prote—⸗ 
ſtantiſchen Brüder, mit Ja und Amen, nur muß ich bemers . 
fen, daß wir nicht zugeben koͤnnen, daß Ihre Kirche die 
allgemeine dhriftlihe Kirche ſey. Diefe ift die unter alle 
riftliche Partheien zerftreute Gemeinde des Herrn, die Er 
felbft durch feinen heiligen Geift leiter und regiert. Zu biefer 
Kirche, die das Reich des Herrn ausmacht, das nicht von 
diefer Welt ift, gehören auch Sie, mein Lieber; vor der Hand 
laffen Sie diefes auf feinem Werth oder Unwerth beruhen, 
bis ich es. im Verfolg apodiktiich als Wahrheit werde bewiefen 
haben; und dann verfichern wir Ihnen auch heilig, daß wir 
in, ber Lehre Jeſu Chrifti und feiner Apoſtel Feinen Unter⸗ 
ſchied in Haupt und Mebenlehren machen; wir halten aber 
auch nichts für Lehre Jeſu und feiner Apoftel, als was im 
neuen Teſtament als folche beftimmt angegeben wird, 

Nun wollen Sie uns zur Prüfung unferes Religionszuftandes 
bewegen. — Theuerfter! Wehe uns! wenn wir das 
nicht mit-aller Treue und in der Gegenwart des 
Herrn gethan hätten!!! Sie fagen deöwegen: es kaͤme 
einzig darauf an,. ob Sie unfern Religionszuftand 
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richtig beobachtet hätten, und ob derfelbe wirt, 
lich von dem Willen unfers Herrn Jeſus abweis 
hend und für das Heil unferer Seelen gefähr 
lich fen? 

Richtig! mein Kieber ! hierauf kommts nun an, und das 
wollen wir genau und unpartheyifch unterfuchen. Sie fagen 
Seite 36. F. 4. Die Katholifen feyen aus allgemein erkenns 
baren Gründen überzeugt, daß Sie an Ihrer Religion und 
Kirche eine gute Sache hätten; wer ihre regelmäßige Organi» 
fation, ihre Polizei, ihre von der bürgerlichen Gewalt unab» 
hängige Regierung (dieß ift num wohl der Fall nicht) u. dergl. 
mit Vergeffenheit feiner Norurtheile und Abneigung betrachten 
fönnte, dem müßten dieſe verfchiedene gute Befchaffenheiten 
auffallen, u. ſ. w. Lieber Bruder! das Alles beweist nicht, 
daß Ihre Kirche die allein Wahre ſey; folche Ordnungen hatte 
man im Heidenthum und die Juden desgleichen in der verdors 
benften Zeit; merken Sie wohl, daß ich Ihre Kirche nicht 
mit beiden parallel zu ftellen gedenfe, ich will nur zeigen, daß 
es auf diefe aufferen Dinge nicht ankomme. Jede chriſtliche 
Religions⸗Parthei hat ihre Organifation, ihre Ordnung und 
Polizei, aber Feine diefer Gefellfchaften iſt die ausſchließliche 
Gemeinde oder Kirche des Herrn, diefe ift unter Alle vertheilt; 
es kommt nur darauf an, in welcher die Verahnlihung mit 
unferm Herrn, oder die Buße, Belehrung, Wiedergeburt und 
Heiligung am leichteften, und wie am ficherften dazu zu gelans 
gen ift? Doc mein Kieber! wir laufen uns ja vor — dieß 
gehört in den folgenden Blättern an feinen beftimmten Ort. 

Sie verwahren fich ferner gegen den Vorwurf der Intole— 
ranz; alles, was Sie über diefen Punkt fagen, ift reine Wahr 
heit, und alle proteftantifche wahre Chriften flimmen damit 
überein; belehren dürfen, follen und müffen wir uns untereits 
ander, ‚aber wie Sie fo ſchoͤn fagen, mit Wahrheit in Xiebe, 
fobald aber der Mächtige den Mindermächtigen deswegen 
drückt und verfolgt, weil er anderer Meynung ift’als er, ſo 
ft das Intoleranz; davon aber tft ja a und ganz und 
gar die Rede nicht. 
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Eben fo wenig brauchen Sie fich wegen Profelytenmacherei 
zu entfchuldigens diefe beflimmt Chriftus am beften, Mattb, 
233, DB. 15. Wehe Euch Schriftgelehrten und Pharifaer! Ihr 
Heuchler! die ihr Meer und Land durchziehet, damit ihr einen 
Judengenoſſen (proselytum) machen möge, und wenn er 
gemacht ift, fo macht ihr einen Sohn der Hölle aus ihm, 
boppelt fo fehr, als ihr feyd. Wer alfo ohne Ruͤckſicht auf 
Wahrheit und innere Meberzeugung Menfchen anzumwerben fucht, 
aus um feine Religions Parrhei zu vergrößern und zu ver 
ſtaͤrken, der ift ein Proſelytenmacher. Wer aber durch bie 
Macht der Wahrheit zu Überzeugen fucht, wie Sie, dem Tann 
man diefen Vorwurf uumdglich machen. Mit wahrer Liebe 
Ihr treueſter Bruder 

| Jung Stilling. 


Antwort auf den vierten Brief. 


In welchem der Herr Berfafler von der allges 
meinen Anftalt redet, durch welche die Lehre Jeſu 
allen Menſchen auf Erden mitgetheilt werden foll, 





Mein theuerfter und innig geliebter Bruder! 


Nach fo vielen Vorbereitungen kommen Sie der Hauptfache 
nun näher; Sie wollen nun beweifen, „daß wir, Ihre protes 
ftantifhe Brüder, alle insgefammt nicht auf dem von Jeſu 
unfern Herrn veranftalteten Wege zu reiner, vollftän 
diger und unerſchuͤtterlicher Erkenntniß feiner Lehren, 
Gebote und Heilsmittel zu gelangen, fondern auf einem fehr 
gefährlichen Abrwege wandeln.” Um den Grund zu biefem 
Beweis zu legen, entwideln Sie aus richtigen Vorderſaͤtzen 
den Grundſatz, es muͤſſe ein Kehrs oder Predigtamt, eine 
Ichrende Kirche geben, und biefe fey dann bie Anftalt, durch 
welche nach des Herrn Jeſu Willen feine Lehre allen Menſchen 
aller Zeiten folle mitgetheile werben. Daß die Lehre Jeſu 
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allen Menſchen mitgetheilt werden folk, das if gewiß fein 
Wille, auch daß zu dieſer Mittheilung aͤuſſere Auftalten getroffen 
werben mäflen; welche? das ift num ferner zu Muterjuchen 
Hierauf gehen Sie nun weiter, lieber Bruder! und fuchen 
feſtzuſetzen, Daß die Sphriften der Evangeliften und Apoſtel 
zwar unter der Leitung des heiligen Geiftes gefchrichen worden, 
aber doch nicht alles enthielten, was dem KChriften noͤthig zu 
wiſſen und zu glauben ſey; dieß ſuchen Sir in folgenden ſechs 
Punkten zu beweiſen; Sie fagen : 

1. Wenn die'Bibel. alles enthalten follte, was zur Seligkeit 
zu wiſſen noͤthig iſt, ſo mußte Sie ein namentliches Verzeichniß 
ihrer Theile, oder beſondern Puͤcher, mir der Warnung vor 
jenen, die nicht Darin verzeichner find, enthalten, 

Antwort. Dieß namentliche Verzeichniß haben wir ja, Die 
erſten Chriften fammelten uud unterſchieden fehr forgfältig die 
Schriften der Evangeliſten und Apoſtel von deuen, bie ent 
weder ungewiß oder yon Maͤnnern waren, denen fie Die 
Unfehlbarkeit nicht in dem Maß zutrauten, Sie nahmen ja 
nicht einmal folche Schriften als canonifch auf, die den Namen 
ber Apoftel an der Stimme trugen, von denen Sie aber nicht 
ganz gewiß waren, daß bie Upoftel fie gefchrieben hätten, wie 
z. B. das Evangelium Jakobi, das Evangelium Nike 
bemi, der Brief Pauli au die Laodicaͤer, und audere 
mehr, Ju Anſehung der canoniſchen Buͤcher der heiligen 
Schrift find wir Proteftanten gar nahe mit Ihrer römischen 
Kirche einig; im neuen Teſtament haben wir durchaus bie 
namlichen Bücher in unſerer Bibel, die Sie in der Ihrigen 
haben, und im alten Teſtament wiederum, Nur bad Sie 
einige Bücher für canoniſch halten, die wir unter Die Apo—⸗ 
ernpha geſetzt haben, weil fie die juͤdiſche Kirche, bie doch ba 
der gompetente Michter war, nicht für canoniſch hielt. Doc 
auf dieſe kommt nicht viel an?), denn fie enthalten nichts 
Weſentliches, das nicht auch in Den audern Büchern ber hei⸗ 
ligen Schrift enthalten wäre. Alſo: wir Protefianten Haben 
die naͤmliche Bibel, die Sic haben, dir Unſrige iſt mis der 
Zhrigen gänzlich uͤhereinſtimmend; wo etwa Abweichungen in 
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Zuthers Meberfegung von der Bulgata find, da betreffen fie 
feinen Punkt, der fi auf Heilswahrheiten bezieht. Genug, 
Ihr hebräifches altes und griechifches neues Teftament ift auch 
bas Unfrige. | 

Was Ihre Aeuſſerung betrifft, daß die Bibel auch eine 
Warnung vor dem, was zur Bibel und was nicht zu ihr 
gehöre, enthalten müffe, fo war dieſe durchaus unnoͤthig. Unfer 
Herr hat uns, namlich feiner Gemeinde, feinen heiligen Geiſt 
verfprochen, der uns in alle Wahrheit leiten fol, Wer diefen 
Geift hat, der wird in feiner Bibel Alles finden, was ihm 
zu feiner Vereinigung mit Gott und zum Seligwerden von 
nöthen ift, und wer diefen Geift nicht hat, dem gilts ſehr 
einerlei, obs eine Bibel gibt vder nicht, und ob mehr oder 
weniger Bücher darinnen find. Aber nun fee ich bier einen 
Grundfaß feft, den Sie mir norhwendig zugeben müffen, 
nämlih: Alles, was irgend eine Religions-Ge 
fellfhaft oder Kirhe an Lehren, Gebrauden 
und Anftalten den Lehren der Bibel zufeßt oder 
beftehlt, das muß die Ausübung diefer Kehren 
erleichtern und befördern. Und jede Religion 
Gefellfhaft oder Kirche, welche Gebote, Lehr 
Vorfhriften und Gebräuhe gibt und vera 
ftaltet), die die Ausübung der Lehre Jeſu 
erfhmweren, aus dem Auge rüden, und fich felbft 
hinftellen, oder ihr gargeradezu widerfpreden, 
kann unmoͤglich die wahre, alle Menfhen belch 
rende Kirche feyn: hriftus und der heilige Geift, der 
die Apoftel belchrte, wußten damals wohl, was den Menfchen 
zu ihrem Heil und zu ihrer Seligkeit bid and Ende der Tage 
noͤthig ſeyn würde; wenn alfo von der-Zeit an bis daher auch 
noch WBeränderungen und Beförderungds Anftalten in - feiner 
Gemeinde gemacht werden müffen, fo müflen Sie durchaus 
die Ausübung der Lehre Jeſu befördern und erleichtern, aber 
fie sürfen ihr, auch nicht im Fleinften Punkt, gerade entgegen 
ftehen. Ich hoffe, Sie werden mir das Alles zugeben ? 

2. Sie fagen ferner: die von allen Ehriften zu glauben: und 
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zu befolgende Lehrſtuͤcke hätten (von Eh rifto- und den Apo⸗ 
fteln ſelbſt) als folche bezeichnet werden müflen; ober wenn 
lauter Hauptftüce darinnen enthalten wären, fo hätte am 
Ende ftehen müffen: dieß ift nun Alles, was der Herr von 
feinen Anhängern erfannt, geglaubt, befolgt, gebraucht und 
ausgeuͤbt wiffen will, damit diefelben Gott gefallen und felig 
werben mügen. Wie, wenn ich Ihnen, mein lieber, theurer 
Bruder! mit unmwieberlegbaren Zeugniffen Shrer eigenen 
Kirche, beweife, Daß die Bibel, und befonders bas 
neue Teftament, Alles enthalte, was dem Chri— 
fen zu feiner Seligfeit zu wiffen nöthig if? — 
was werden Sie dann fagen? — mein Beweis ift folgender : 
die chriftlichen Gemeinden im erften und zweiten Jahrhundert 
erfannten notorifch das Primat des römifchen Bifchofs nicht; 
fein Bifchof behauptete den Vorzug bdergeftalt für den Andern, 
daß er geglaubt ‚hätte, fie müßten ihm in Religionsfachen 
gehorchen. Hätte man nur von weiten diefe Idee gehabt, 
und hätte fie unfer Herr oder einer feiner Apoftel nur empfohlen, 
fo war unftreitig die Gemeinde zu Jeruſalem bie Mutterfirche, 
von welcher alle Gemeinden in der ganzen Welt herftammen, 
Micha 4. v. 2. Von Zion wird das Gefeß ausgehen, und 
das Mort des Herrn von Jeruſalem. Diefe Mutterfirche 
gründete fich auf Petrum, denn er war es, der in der Gemeinde 
präfidirte, als ein Apoftel an Judas Iſcharioths Stelle gewählt 
werden follte; Er war es, der die fo höchft gefegnete Pfingſt- 
predigt hielt, Ap. Gefch. 2., hier gründete er recht die Gemeinde 
des Herrn, wie Er ihm vorausgefagt hatte. Matth. 16.0. 18. 
Auf diefen Felfen will ich bauen, u. f. w., und bie daher 
haben die Pforten der Hölle die Gemeinde des Herrn, die 
durch die ganze Melt zerftreut ift, noch nicht überwältigt, und 
es wird auch gewiß nicht gefchehen. Petrus war ed, der 
Ynantam und Saphiram verurtheilte, Ap.Gefh. 5. Als nun 
diefe Stammgemeinde gegründet war, fo wurde Er zu ben 
Heiden gefendet. Die Apoftel waren Gefandte des Herrn, bie 
fi nirgends lange aufbtelten, daher konnten fie felbft nicht 
Biſchoͤfe werden; aber Sie waren die Männer, die Biſchoͤfe 
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anordneten. Es ift alfo gewiß, daß die erſten Chriften Keinen 
allgemeinen Bifchof hatten, am wenigſten fahen fie Damals 
den römischen dafür an. Mon allen Gebräucen, welche bir 
roͤmiſche Kirche nachher angeordner bat, vom Abendmahl unter 
einer Geftalt, vom Meßopfer, vom ehelofen Leben der Pricfier, 
bon der Anrufung der Heiligen, yon Wallfahrten, von Pros 
zeffionen, vom Weihwaſſer und von piclen andern Satzungen 
uud Gehräuchen, die jet die roͤmiſche Kirche für noͤthig zur 
Seligkeit erklärt, wußten jene erſten Chriften Fein Wort, umd 
doch hat fie die nämliche römifche Kirche für felig erkannt *), 
und ihre frömmften und berühmtefien Männer erllärt fic für 
heilig, und befiehlt ihre Öffentliche Verehrung in den Kirchen, 
Hieraus folgt nun unwiderſprechlich: wenn Ihre Kirche 
ſolche Ehrifien, welche durchaus Feine andere 
Vorfhriften harten, als die gefhriebene Lehre 
Chrifti und feiner Apoftel, für felig und heilig 
erflärt, fe muß fie auch erkennen, daß die 
gefhriebene Lehre Chrifti und feiner Apoſtel 
alles enthalte, was zur Seligkeit zu wiffen 
noͤthig iſt. Da aber wir Proteſtanten in eben dem Fall 
ſind, wie jene erſten Chriſten; naͤmlich, daß wir keine andere 
Vorſchriften anerkennen, als die uns die Bibel aumweist, ſo 
muß ihre Kirche auch alle Protefianten, welche bie Eigenſchaften 
an fich haben, die Sie, mein Kieber! der hriftlichen Brüder 
fchaft zueignen, für wahre Chriften anerfeunen. und fie nach 
ihrem Tod für felig erklären. ; 
3. Sagen Sie; „entweder mußte Gott ueberſeter und 
Abſchreiber der Bibel in allen Laͤndern und zu allen Zeiten 
durch beſondern Beiſtand feines heiligen Geiſtes alſo regieren, 
daß ihr Werk mit den Originalien in den vorhin geſagten 
Hauptlehrſtuͤcken vollklommen uͤbereinſtimmte; ober wenn er 
zuließ, daß auch ungetreue Ueberſctzungen und unrichtige 
Abſchriften zum Vorſchein kaͤmen, mußte er die Menſchen, die 
Chriſten werben wollten, durch beſondern Beiftand ſeines Gei⸗ 
ſtes wieder alſo leiten, daß ſie die getreuen Ueberſetzungen und 
Abſchriften von den unrichtigen unterſcheiden koͤnnten; md 
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diefer Beiſtand Gottes mußte in der Bibel deutlich verfpro 
chen ſeyn.“ 

Antwort. Sind Sie denn fo unbekannt in der Literatur 
Funde, lieber Herzensbruder! daß Sie nicht einmal willen, 
daß in der ganzen Melt, wo nur Ehriften, griechifche, katho⸗ 
lifche und proteftantifche zu finden find, Feine Bibeln gefunden 
werden, die in einem einzigen Punkt chriftlicher Lehre, und 
überhaupt in irgend einem wefentlichen Stuͤck der Wahrheit 
zur Gottfeligkeit von Ihrer Bibel, namlich von der Bulgata, 
abweichen? — wenn Sie mir eine Bibel diefer Art zeigen 
Tonnen, fo will ich geftehen, daß ich im diefem Stüd geirrt 
babe. Woher kommen Ihnen fo irrige Begriffe? — Daß es 
in neuern Zeiten Männer unter den Proteftanten gibt, die an 
der alten ehrwürdigen Bibel drehen und drechfeln, um ihre 
Modephilofophie hinein zu paſſen, das thut nichts zur Sache; 
die römifche Kirche hatte auch von Zeit zu Zeit folche Leute, 
die fie mit dem Namen Keber belegte, dadurch leidet bie 
Wahrheit nicht; der bebräifche und griechifche Tert bleibt unan- 
getafter, und Feiner dieſer Maͤnner wagt es, feine eigene Webers 
fegung der Bibel auf die Kanzel zu bringen. Luthers Webers 
fegung wird in ganz Deutfchland gebraucht, und alle Bibeln 
in ber Welt ftimmen mit ihr überein, fo wie fie mit ber 
Bulgata übereinftimmt. Alle Abweichungen find unbebeutend, 
und ihrer find wenig. 

5. Sagen Sie: „hätte es jedoch Gott gefallen, fie alfo 
verfaffen zu laffen, daß über viele Stellen verfchiedene Aus 
legungen Statt haben Fonnten, fo hätte Gott entweber bie zur 
Auslegung dienliche Parallelftellen felbft anzeigen, oder biblifche 
Auslegungs⸗Regeln neben der Bibel offenbaren, oder endlich 
einen ug Heiden, Juden, Muhamedaner, der jett ein Ehrift 

werben follte, infpiriren, und dieß Letztere wieder al 
verfprechen muͤſſen.“ 

Untwort. Daß es in der heiligen Schrift Stellen gibt, die 
mehr als eine Auslegung zulaffen, daran ift Fein Zweifel; 
aber in der Lehre unferes Herrn Jeſu und feiner Apoftel, in 
fofern fie Glaubens und Lebensregeln vorfchreibt, wüßte ich 
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feine Einzige, die nicht auch dem Ungelehrteften deutlich wäre. 
Berftehen Sie mich recht! jeder wird begreifen, was- er thun 
und laffen foll, wenn er auch mit feiner Vernunft das Wie 
und Warum nicht immer durchſchaut. Ich habe gewiß bie 
heiligen. Schriften oft und vielfältig durchgelefen, durchſtudirt 
und erwogen, und ich fand nie eine Einzige, die mir nur eine 
Einzige Wahrheit zur Seligkeit zweideutig gemacht. hätte. 
Fragen Sie mid), was Wahrheit zur Seligkeit ſey? fo antworte 
ih: das iſt Wahrheit zur Seligkeit, was die Bibel mir zu 
glauben und zu befolgen befiehlt, und dieß Alles - ift fo Kar 
und ſo deutlich beftimmt, daß es Feiner göttlichen, befonderen 
Offenbarung neben der Bibel, Feiner befonderen Inſpiration 
und Verfprehung derfelben- bedarf. Zeigen Sie mir nur eine 
einzige Bibelftelle diefer Art, die fo etwas erfordert ; ſo werde 
ich Ihnen entfcheidend und überzeugend zu antworten woiffen, 
und ein jeder nur einigermaßen unterrichtete Proteftant wird 
es koͤnnen. Sie fagen ferner: 

6. Mußten alle Menfchen ihre Spradye (namlich die bibli; 
fche, hebräifche und griechifche) zuerft leſen Fönnen; oder wenn 
diefes nicht feyn -Fonnte und fie doch Vorleſer und Auseinan- 
derſetzer der Bibel anhören follten, fo mußten die. Hdrer, mit 
der Gabe der Unfchlbarfeit ausgerüfter, die Predigt beurtheilen, 
gutheißen und verwerfen koͤnnen. 

Antwort ‚Daß alle Nationen, um die Bibel zu verſtehen, 
griechiſch und hebraͤiſch lernen muͤßten, iſt eine Forderung, die 
keine Antwort verdient; es iſt ja genug, daß ſie richtig und 
treu in ihre Sprachen uͤberſetzt wird. Dieß werden Sie mir 
zugeben, lieber Bruder! aber nun fordern Sie von Seiten der 
Hörer oder Leſer Unfehlbarkeit, vermöge welcher fie ſollen 
beurtheilen koͤnnen, ob dieß neue vorher unbefannte Buch 
auch den rechten Weg zu der, die Menfchen ewigbeglüdkenden 
Seligkeit enthält; da nun diefe Unfehlbarkeit durchaus fehlt, 
fo glauben Sie bewiefen zu haben, daß eine vom heiligen 
Geiſt regierte Iehrende Kirche noͤthig ſey. Set merken Sie 
auf folgenden Acht logischen Schluß. Wenn es verfchiedene 
Iehrende Kirchen gibt, deren jede behauptet, der Wahrheit am 
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nächften zu feyn, fo muß derjenige, der überzeugt werden 
foll, die Unfehlbarkfeit in fo hohem Grad befizen, daß er ent- 
fcheiden Ffaun, welche unter. Allen die wahre lehrende Kirche 
jey. Nun behauptet aber eine jede chriftliche Religions⸗Par—⸗ 
thei, die Ihrige ſey der Wahrheit am naͤchſten, folglid 
müffen alle Nichtchriſten den Geift der Unfehl- 
barfeit, das ift: den heiligen Geiſt haben, mir 
bin wahre Chriſten feyn. Habe ich unrecht gefchloffen, 
mein Theuerſter! fo zeigen Sie mir, wo? — ift aber meine 
Folgerung richtig , fo geben Sie Gott und der Wahrheit die 
Ehre, und gefiehen Sie mir: daß es Feine Auffere 
unfehlbare lehrende Kirche gibt. Die wahre Kirche 
Chrifti, von der Alles gilt, was er von feinen Schafen, 
von feiner Gemeinde fagt, und was Er ihr verheißt, ift Feine 
Auffere kirchliche Gefellfchaft, fie heißt weder griechiſch, noch 
sömifch, noch proteftantifch, fondern fie ift unter alle dDiefe Par: 
theien zerftreut. Mer von Herzen an Jeſum Chriftum 
glaubt, feine Lehren, fo wie fie in den Evangelien und apoftos 
lifchen Briefen enthalten ift, treu befolgt, der gehört zur wahren 
Kirhe Chrifti, er mag übrigens heißen wie er will. Alle 
Miffionen jeder Kirche Fönnen zwar, je nachdem ſie Geſchick⸗ 
lichkeit im Vortrag oder Weberredungsgründe befigen, oder 
auch die Macht in den Handen haben, mit Feuer und Schwert 
zu. befehren, Profelyten für ihre auffere KirchensParthei anwer⸗ 
ben, aber wahre Chriften, wahre Glieder der Gemeinde des 
Herrn, bilden fie auf diefem Wege nie. Ein wahrer Miſſio⸗ 
narius (Heidenkehrer) muß ein wahrer Chrift, vom heiligen 
Geift zu diefem Amt ausgerüftet und mit ‘Feuer und Geift 
getauft. feyn, wenn er aus Unchriften Chriften machen will, 
Geſetzt auch, unter denen, die. ein blos Tirchlicher aber nicht - 
wahrhaft befehrter Miffionarius zu feiner Parthei gewonnen 
hat, gabe es zuweilen auch wahre Ehriften, fo ift der Mifftos 
narius nur ‚die Gelegenheits-Urfache dazu, der Geift der Wahr: 
heit: felbft hat dann dur das Wort Gottes ſolche Seelen für 
fich gewonnen. 

. Der Hauptbegriff, aus dem alle Ihre Schluͤſſe fließen, 
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feheint mir folgender zu ſeyn: Sie behaupten, daß der heilige 
Geiſt von der Upoftel Zeiten an bis daher nur dur) den 
Kanal der römifchen Biſchoͤfe oder durch die römifche Kirche 
auf die Menfchheit gefloffen fey. Dieß fchließe ich aus Ihrem 
Sat, daß auffer der rbmifchsfarholifhen Kirche Fein Heil zu 
finden fey. Nun hatte aber in den erften Jahrhunderten weber 
der römische Bifchof noch feine Gemeinde?) den geringften Eins 
fluß auf die Übrigen Bifchöfe und ihre Gemeinden, auſſer 
wenn fie mit zu Nath gezogen wurden; das war aber auch 
der Fall bei allen andern Bifchöfen. Da aber nun die römische 
Kirche felbft fo viele fromme Seelen, die nie zu ihrer Kirche 
gehörten, aber in jenen erften Jahrhunderten lebten, für heilig 
erkennt und ihre Verehrung gebeut, oder wenigftens empfiehlt, 
fo gefteht fie ja felbft, daß der heilige Geift auch durch andere 
Kanäle mitgerheilt worden ſey. Dieß, mein Theuerfter! Tonnen 
Sie unmöglich laugnen, wo bleibt aber bann die Succeffion 
Petri? — So richtig dieß alles ift, fo ift es doch bie 
Hauptſache noch nicht: Ich frage Ste vor dem Angeſicht 
Gottes und der ganzen vernünftigen Welt: kann ein Pabft, 
ein Bifhof, ein Untiftes, ein Superintendent, 
einInſpektor, oder irgend ein Geiftlicher, durch 
Häandeauflegen oder durd irgend ein Cerimo— 
niel den heiligen Geift mitrheilen, wenn er ihn 
nicht felbft Hat? — Sie führen ©, 55, und 56. fo viele. 
Stellen an, mo den Füngern unſers Herrn und ihren ächten 
Nachfolgern der heilige Geift verfprochen wird, aber Sie koͤnnen 
mir unmoͤglich beweifen, daß irgend ein Biſchof, fen er der 
römifche, oder irgend ein anderer Vorgeſetzter, irgend einer 
chtiſtlichen Kirche durch bloſes Händeauflegen oder irgend ein 
Eerimontel den heiligen Geift mittheilen könne, wenn er nicht 
feloft ein wahrer Chrift, im Keben, Wandel und Erlenntnig 
ein apoftolifcher Mann, und der, dem er die Hände auflegt, 
des heiligen Geiſtes empfänglich, namlich von Herzen ent 
ſchloſſen ift, als ein wahrer Chrift im Dienſte des Herrtn zu 
leben und zu fterben. Nur ſolche Bifchdfe und nur folche 
Kandidaten find wahre Nachfolger der Apoſtel, und FÜbumen 
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fi) der Verheißungen tröften, die diefe empfangen haben ; Feine 
äuffere Kirchen Fonnen jemand zum Nachfolger der Apoftel 
machen, das kann nur der heilige Geiſt; aber eine aͤuſſere 
Form und Polizeis-Anftalren koͤnnen fic treffen, die mehr oder - 
weniger nuͤtzlich find. 


Doch ich gehe nun zu dem Beweis Über, daß fein Pabft, Fein 
Concilium, Fein Bischof und Fein Geiftlicher irgend einer Kirche 
durch irgend ein Gerimoniel den heiligen Geift jemand mit, 
teilen Fünne, wenn er ihm felbft nicht hat; und daß er 
auch in diefem Fall nicht zum Kanal, Fortleiter 
und Mittheiler des heiligen Geiſtes dienenkoͤnne. 


Merken Sie wohl, lieber Bruder Sulzer! auf folgende Säße: 
Wenn der heilige Geift in einer Seele herrfchend ift, fo zeigen 
fih im äuffern Leben und Mandel feine Früchte, und dieſe 
find: Gal. 5. v. 22% Liebe (MBohlthätigkeit), Freude, 
Friede, Geduld, Gütigkeit, Gutheit, Langmuth, 
Sanftmuth und Glaube, und was gibt unſer Herr 
ſeinen Juͤngern zur Antwort, als ſie Feuer vom Himmel fallen 
laſſen wollten, um dadurch bie Samariter zu ſtrafen, Luk. 
o. v. 55.? Wiſſet ihr nicht, weſſen Geiſtes ihr 
ſeyd? — Hier meynt der Herr doch gewiß den heiligen Geiſt. 
— Alle geiſtliche Perſonen alſo, vom Hoͤchſten bis zum Nie⸗ 
drigſten, in allen Kirchen und Religions⸗Partheien, welche die 
oben angeführten Früchte des Heiligen Geiſtes nicht haben, in 
denen iſt auch der heilige’ Geift nicht, denn wo Er ift, da 
wirft Er auch; und eine jede Kirche, deren Grund- 
Tag ift, diejenigen, die nicht zu ihr gehören, 
oder au die Irrenden, übrigens gute ruhige 
Bürger, mitgeuer und Schwert zu verfolgen, 
zu martern, aus dem Land zu jagen, m. f. w, 
wird wahrhaft nicht vom Heiligen Geift regiert 
Hier, mein theuter Bruder! habe ich nicht allein Ihre Kirche 
im Auge, fondern jede, denn alle haben ſich mehr.oder weniger 
dirſes Verbrechens ſchuldig gemacht. In England marterte 
und verbtannte bie katholiſche Königin Maria die rechtſchaf⸗ 
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fenften reformirten Männer, und nach ihr wiederum‘ die refor- 
mirte Königin Elifabeth brave fromme Katholiken. 

Der heilige Geift fiege nicht durch Gewalt und Zwang, 
fondern durch Weberzeugung der Wahrheit. Dieß war feine 
Methode von der AUpoftel Zeiten an bis daher, wo Er cin 
zugängliches Herz findet, da faßt Er Poſto, aber auch da 
zwingt Er den freien Willen nicht, fondern Er rüdt die Heils⸗ 
Wahrheiten ins Auge, warnt durch ſeine zuͤchtigende Gnade, 
and heiligt, ſo wie Ihm das Herz Raum gibt. Jetzt wird 
doch wohl jeder unpartheyiſcher Wahrheitsfreund uͤberzeugt 
ſeyn, daß niemand einem Andern den heiligen Geift mittheilen 
konne, wenn er ihn felbft nicht hat; aber ob er nicht ein Kanal 
oder Fortleiter diefes göttlichen Weſens feyn, ob Er es nicht 
dadurch Andern mittheilen koͤnne, ohne es felbft zu haben? 
das ift noch zu erörtern. 

Da Feine einzige chriftliche Neligionsparthei eine Aufeinan⸗ 
verfolge allgemeiner Biſchoͤfe oder Paͤbſte ftatuirt und annimmt, 
als die römifche Kirche, fo habe ich es auch blos und allein 
mit diefer zu thun. Es kommt aljo darauf an, ob es wahr 
fen, daß der heilige Geift vom Aufang an bis daher, 
durch Ddie’ganze Reihe von Pabften, die romifche: Kirche 
regiert habe? | 

Wenn der heilige Geift von Anfang an bis daher die Kirche Durch 
die Paͤbſte regiert hat, folglich alle unfchlbar waren, fo mußte ent- 
weder Alles, was. die Pabfte thaten, Furcht und Wirkung des heis 
ligen Geiftes ‚feyn, oder nur dasjenige, was Die Regierung ber 
Kirche betraf, Fam vom heiligen Geift. Mit diefem Dilemma find 
Sie: doch zufrieden, lieber Bruder! — Sie Fönnen : nichts 
dagegen einwenden. Nun mag ich Sie aber nicht durch. die 
ſcandaloͤſe Gefchichte fo vieler Pabfte beſchaͤmen, ſondern ich 
muß Sie nur um der Wahrheit willen - daran erinnern, ſo 
muͤſſen Sie in Ihrem guten frommen Herzen überzeugt feyn, 
daß der erfte Theil meines Dilemmatis, naͤmlich ‚daß Alles, 
was-alle Päbfte gethan haben, Früchte des heiligen Geiftes 
feyen, unmöglich angenommen werben kann; ob-aber der andere, 
daß der heilige Geift auch durch: gottlofe Bifchdfe die Kirche 
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segiert habe, und burch fie auf die ganze Geiftlichkeit derfelben 
durch Haͤndeauflegen fortgepflanzt worden fey? das iſt eine 
Frage, die nun noch entfchieden werden muß. 

Wenn der eine Papft die Bulle aufhob 6), die fein Vorfahrer 
hatte ausgehen laffen, und gerade das Gegentheil befahl; wenn 
zwei Päbfte zugleich entflanden, deren der Eine den Andern 
in den Bann that; wenn einmal mehrere Pähfte zugleich 
segierten, die ſich wechfelfeitig nicht für wahre Nachfolger Petri 
erfannten, wo und bei wen war damals und in folchen Fallen 
ber heilige Geift? — antworten Sie mir, die Geiftlichkeit der 
Kirche Fonnte da entfcheiden, fo antworte ich, die Geiſtlichkeit 
verjchiedener Kömigreiche und Länder hielt es mit dem einen 
Pabft, andere mit dem andern; wer. hatte nun recht? Mar 
ed ber heilige Geift, der die Pabfte antrieb, die Kreuzzüge gegen 
die Sarazenen zu befehlen, um ein Land zu erobern, deffen 
Hauptſtadt (Jeruſalem) nach dem ausdrädlichen Ausſpruch 
Chriſti, Luk. 22. V. 14., von den Heiden zertreten werden 
ſoll, bi ihre Zeit erfüllt ift, und noch ift fie. nicht erfüllt ? — 
Wie ift ed möglich, daß ſich der heilige Geift widerfprechen 
kann? — Waren die Kreuzzüge gegen die Wallenfer, Wals 
denfer, Albingenfer und Maͤhriſche Brüder von dem Geift, 
der nicht Feuer vom Himmel auf foldye fallen laſſen will, die 
Chriſtum und feine Apoftel nicht beherbergen wollten, wie viel 
weniger wird Er Verfolgungen billigen gegen folche friedliche 
Leute, wie die fo eben Angeführten waren, die nichts anders 
lehrten, ald was Chrifius und feine Apoſtel auch. gelehrt haben ? 
Dder glauben Sie, lieber Bruder! das Eoncilium ſey über 
den Papft? fo fagen Sie mir: wurde das Koncilium von 
Konftanz durch den heiligen Geift angetrieben, Männer zu 
verbrennen, die nichts anders lehrten, als was Chriftus und 
feine Apoſtel gelehrt haben ? und die das Abendmahl ſo zu 
empfangen mwünfchten, wie es Chriftus eingefegt hat, nämlich 
mit-Brod und Wein; Huß und Hieronymus lehrten nichts 
anders. Doch ih mag feine weitere Beifpiele anführen; ſo 
viel ift einmal gewiß, daß nicht . alle Kirchens Verordnungen, . 


die die Päpfte gegeben haben, vom beiligen — waren. 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.Band. 
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Aber welche waren dann vom heiligen Geiſt? — 
‚Hier gilt wiederum das, was Sie von den verfchiebenen Ueber 
fegungen der Bibel fagen: es fey Unfehlbarkeit nötig, um 
das zu nnterfcpeiden; har man die aber, fo bedarf man der 
lehrenden Kirche nicht. Aus den Allem folgt nun unwiderſprech⸗ 
lich: daß derjenige Kandidat, der den heiligen Geift durch Hans 
deanflegen empfangen foll, ihn vorher haben müfle, um beur⸗ 
theilen zu koͤnnen, ob der Bifchof, der ihn ordinirt, auch wirklich 
den heiligen Geift mittheilen koͤnne — und ob überhanpt die 
Kirche, zu der er fich befennt, die wahre Ichrende Kirdye fey? 
Diefe Schlüffe folgen richtig aus Ihren eigenen Behauptungen. 
Denken Sie nicht, mein Xieber! daß ich mit Vorurteilen 
gegen Ihre Kirche eingenommen fey; allein weil fie behanptet, 
die allein lehrende unfehlbare Kirche zu ſeyn, auffer welcher 
Fein Heil zu finden fey, fo muß ich doch, da Sie mich dazu 
auffordern, zeigen, daß fie fich diefen Charakter eben fo menig 
zueignen koͤnne, ald irgend eine andere Auffere Kirchenform 
und Berfaffung; welche Verfaffung aber unter Allen den 
Vorzug habe, und was eigentlich an der römifchen Kirche mit 
Grund auszuſetzen ift, das wird ſich im Verfolg finden. 

SH glaubte diefe meine Begriffe hier voran ſchicken zu 
muͤſſen, um mich im Verfolg defto deutlicher erflaren zu koͤnnen. 

Auf der 56ſten und 57ften Seite unterfuchen Sie Die Frage: 
unter welchen Bedingungen und auf was Meife der ven 
Zwoͤlfen als Beiftand im Kehren mitgetheilte Geift Gottes 
alten ihren Nachfolgern im Lehramt, bis and Ende der Welt 
zu Theil werde? Ich will Ihnen diefe Frage nach der Wahr⸗ 
heit beantworten: Alle zwölf Zünger. und Paulus — nicht 
Petrus allein — empfingen den heiligen Geift. Alle diefe 
Upoftel errichteren nun da, wo fie Eingang fanden, Gemein, 
den, verordneten Lehrer (Presbyter) oder Aelteſte und Armen 
pfleger, und beftchten dann Auffeher über fie, Episcopos, 
Biſchoͤfe. Allen dieſen Männern theilten fie durch das ſichtbare 
Zeichen des Haͤnde⸗Auflegens den heiligen Geift mit. Es gab 
aber bald hie und da Einen, der diefen Geift wieber verſcherzte, 
entweder dadurch, daß er die Welt wieder lich gewann, oder 
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anberswoher Irrlehren einfog ; merken Sie wohl, mein Theuer⸗ 
fter! Schon das Auflegen der Hände durch bie Apoſtel ficherte 
nicht gegen Irrthuͤmer und Abweichungen von der Lehre Jeſu; 
und im Gegentheil, auch Bifchdfe, die gewiß den heiligen Geift 
nicht hatten, konnten Lehrer, Aelteſte, Diakonen, u. f. w. Durch 
Haͤnde⸗Auflegen ordiniren, ohne ihnen dadurch den Heiligen 
Geiſt mitzuteilen, und doch empfingen ihm diefe, weil fie feiner 
empfänglid waren, zwar nicht durch den ordiniren- 
den Bifchof, wohl aber durch Gebet und Befol- 
gung ber Lehre Jeſu. Das Händer-Auflegen ift eine 
bloße Gerimonie, weldye die Macht zu ehren, und bie Sakra⸗ 
mente zu bedienen, gibt, an welche ſich aber der Heilige Geift 
ganz und gar nicht bindet. 

Nach dem Tod der Apoftel und apoftofifchen Männer breitete 
ſich die hriftliche Religion unter Druck und Verfolgung immer 
weiter aus; es bildeten ſich anfehnliche Gemeinden in Aſien, 
Europa und Afrika, die Bifchofe befamen immer größere 
Gemeinden, und mit dem Anwuchs derer ihnen anbertraufen 
Seelen wuchs auch ihr eigenes Anſehen. Da num auch viele 
unter ihnen waren, welche vor ihrer Bekehrung die Philoſophie 
ftudirt hatten, fo nahmen fie das”), was Sie der Lehre Ehriſti 
und der Apoftel nicht zumider zu ſeyn glaubten, mit im ihr 
hriftliches Glaubensbekenntniß auf. Kurz, es entflanden nach 
und nach Auffere Kirchenformen und Polizeianftalten, die den 
Bebhrfniffen der Zeit arigemeffen waren; mitunter aber auch 
Gebräuche, die nach dem Heidenthum ſchmeckten. In allen 
Gemeinden aber gab es Bifchöfe, Lehrer, Aelteſte, Diakonen, 
u. ſ. w., an denen man nicht nur Die Früchte des Heiligen 
Geiſtes nicht fand, fondern die vielmehr vom Gegentheil befeelt 
waren, und ebenfo waren die Gemeindsglieder bei weiten nicht 
alle Chriſten, ob fie ſchon fo hießen; aber es gab auch allen, 
thalben wahre Ehriften, welche durch ihr Keben und Mandel 
zeigten, daß fie Früchte des heiligen Geiftes trugen; und nur 
diefe unser alle Gemeinden zerftreute wahre Juͤnger Jeſu 
machten damals fo wie jeßt die wahre Gemeinde des Herrn 
aus, auf welcher vom den erſten Pfingſten an bis dahet der 
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heilige Geift ruht, Der fidy weder an den Biſchof zu Jeru⸗ 
ſalem, noch zu Alerandria, noch zu Antiochia, nod zu Rom. 
binden läßt, fondern ſich von jedem, fey er Bifchof-oder Laie, 
König oder Bettler, finden läßt, der von ganzem Herzen an 
Ehriftum glaubt, und durch wahre Buße, Belehrung, Wachen 
und Beten, ernftlih um Ihn anhaͤlt. Unſer Herr entfcheidet 
hier durch einen Machtfpruch, den Fein Pabft und Fein Bifchof 
in der Welt entfräften kann, Luc. 11. 0.13. fagt er, fo denn 
ihr, die ihr böfe feyd, euern Kindern Gutes zu geben wißt, 
wie viel mehr wird Euer himmliſcher Vater Den guten Geift 
vom Himmel denen geben, die Ihn begehren. Diefer gute 
Geiſt vom Himmel ift doch wohl Fein anderer als der heilige 
Geiſt, den alfo jeder empfängt, der Ihn redlich begehrt, da 
bedarfd Feines Haͤnde⸗Auflegens, Feines Bifchofs und Feiner 
bifchdflichen Succeffion. 

Nach und nach gab es auch Irrlehrer, ſowohl im geiftlichen 
. Stand, als auch unter den Laien: - diefe entftanden entweder 
aus Stolz, oder weil fie glaubten, daß ihre innere Meberzeus 
gung vom heiligen Geift herkaͤme; diefe wurden dann von’ den 
rechtgläubigen Gemeinden geprüft und nach Befinden ausge, 
ſchloſſen. 

Hier iſt nun der Ort, wo ich auf die Fragen antworten 
kann, die Sie mir S. 56. weiter unten, und S. 57. bis 
gegen das Ende vorlegen. Sie ſagen: Wie, wenn der naͤchſte 
beſte Chriſt einen frommen Trieb, die Lehre Jeſu muͤndlich 
oder ſchriftlich vorzutragen in ſich empfaͤnde, kann er jetzt ſchon 
des Beiſtandes des heiligen Geiſtes ſich getroͤſten? 

Antwort. O ja, mein theuerſter Bruder! NB. wenn Er 
die Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel rein und lauter vortraͤgt, 
uͤbrigens die gehoͤrigen Naturgaben dazu hat, und Gott um 
den heiligen Geiſt bittet. Sie fahren fort: Wie, wenn ein 
ſolcher naͤchſter beſter Chriſt von einer Stadt⸗- ober Dorfge⸗ 
meinde, oder von einer Landes⸗Regierung zum Biſchof, Super⸗ 
intendenten, Antiſtes und dergleichen Wuͤrden ernennt wuͤrde: 
theilt ihm dieſe den Geiſt der Wahrheit mit? — Nein! mein 
lieber Sulzer! dadurch bekommt er nur vom Staat die Erlaubniß, 
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zu: lehren. und. die Saframente-zu -bebienen, ‚aber den Geiſt 
der Wahrheit kann er nur durch ein wahrhaft chriftliches Leben 
und durchs ‚Geber erlangen; ohne dieſes gehoͤrt er nicht zur 
wahren Gemeinde oder ‚Kirche Chriſti. | 

Jetzt glauben Sie nun, mich erwifcht zu haben, indem Sie 
ſich auf eine Stelle im eilften Stüd meines grauen Mannes 
berufen, wo ich vor zwei Männer warne, welche, ob fie gleich 
von Herzen fromm waren und ed mit der Sache. des Herrn 
seht gut meynten, doc) aber theild durch falfche Begriffe, 
theild weil fie nicht zum Predigtamt gehörig. berufen, folglich 
fromme Schwärmer waren, auf Abwege gerathen und ewig 
verloren gehen konnten; hieraus machen Sie nun den Schluß 
und fagen; Merkwuͤrdige Worte! alfo geben Liebe zum Herrn 
und den Menfchen, frommes Bibellefen. und. Eifer. für die 
Sache des Herrn für fi allein noch nicht den heiligen Geift, 
fühern nicht vor Irrthum und Verdammnig ? 

Antwort. Haben Sie Feine Beifpiele in Fhrer Kirche, daß 
Erzbifchöfe und andere fromme gottfelige Männer, die. gewiß 
nad) Ihren und meinen Begriffen den heiligen Geiſt in 
reihem Maß hatten, geirrt haben? — fogar nach Ihrer 
Ueberzeugung verloren gegangen find? Ich will Sie an einige 
erinnern, 

Hieronymus Savanarola, ein Dominicaner von. Ferrara, 
ein ordinirter und geweihter Priefter, deſſen Schriften Fein 
Fatholifcher Chrift, fey er wer er wolle, tadeln kann und wird, 
wurde auf Befehl des Papftes Aleranders VI. im Gefängniß 
fhredlih gemartert, und endlich zum Feuer verdammt, und 
warum? weil .er das notoriſch lafterhafte Leben des Pabftes 
Scharf getadelt hatte. ob. Franc. Picus Mirandolanus hat 
fein Leben ‚befchrieben. Hier fehlte e8 wohl an beiden Seiten 
am ‚heiligen Geift, und doch war ber Eine Papft und der 
Andere sein durch Haͤnde⸗Auflegen geweihter Priefter. 
Michael Molinos, geboren zu Patacina in Arragonien®), 
wurde Doktor der. heilgen Schrift, und war ein überaus 
‚gelehrter. Xheologe und weltlicher Prieftier zu Pampelona; zu 
feinem. Ungluͤck reiöte er. nach Rom, ‚wo er anfaͤnglich bei dem 
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Papft Innocentius dem Eifften, und einigen Kardinaͤlen fehr 
hoch angefehrieben war. Entweder fein eigener Mißverſtand 
der wahren Myftif, oder der Mißverftand Anderer, die feine 
Schriften lafen, oder der Neid feiner Feinde brachten es dahin, 
daß er für einen Keßer erklärt und elender Weife eingemauert 
wurde. Bon Ihm fiammt die Secte der Quietiften her, die 
ihn aber fo wenig verftehen, als das heilige Kollegium in 
Mom ihn verftand; übrigens war er ein ſehr gelehrter und 
grundfrommer Mann, 

Der Biſchof Sanfenius zu Ypern“), von dem die Fanfe 
niſten herſtammen, würde in der gauzen Fatholifchen Kirche 
als ein vollfommen gläubiger, frommer und gelehrter Mann 
gegolten haben, wenn er die Jeſuiten zufrieden gelaften hätte. 
Diefe verfolgten ihn aber, und er wurde dadurdy zum Ketzer 
erklärt. 

Noch ein neuered merfwürdiges Beifpiel, das hieher gehört"), 
gibt und der berühmte Fenelon, Erzbifchof zu Cambray. Es 
gibt feit der Apoftel Zeiten wenig Männer, die wegen ihrer 
Heiligkeit, angenehmen Sitten und Gelehrfamkeit, ſowohl im 
Schönen als Wahren, von allen chriſtlichen Religions Partheien 
fo gefchägt und geliebt worden find, als diefer vortreffliche edle 
Mann; und doch mußte er fein herrliches Buch Explication 
des ‘Maximes des Saints (Entwidlung der Gefinnungen 
der Heiligen) widerrufen, wenn er nicht ind Ketzer⸗Kegiſter 
gerathen wollte; und was war denn ber Irrthum, den Dieß 
Buch enthielt ? — Fein Anderer, als daß Fenelon behauptete: 
man muͤſſe Gott nur um feiner Vollkommenheiten willen, aub 
nicht blos um feiner Wohlthaten willen lieben. Der berühmte 
Roffuer, Bifchof zu Meaur, war längft eiferfüchtig und 
neidifch auf ihn; er wählte diefen Sag, um ihn zu verketzern, 
die Madame de Maintenon war audy gegen Fenelon einge, 
nommen, und unterftüßte den Bifhof von Meaur; beide 
brachten den Papft dahin, daß er dem Fenelon befahl zu 
widerrufen, und Fenelon gehorchte; hätte er das nicht gethan, 
fo wäre er, feiner Heiligkeit und Mechtgläubigkeit ungeachtet, 
gewiß verfeigert, abgefetst und in den Bann gethan worden, 
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Dieſer Beiſpiele aus Ihrer Kirche koͤnnte ich noch viele 
anführen, allein es mag an diefen genug ſeyn. Die Kolge, 
die ich logifch richtig daraus ziehe, iſt dieſe; Da es unſtreitig 
in der römischen Kirche Erzbifchöfe, Biſchoͤfe uud Geiſtliche 
gegeben hat, welche nad Ihrem eigenen Geſtaͤndniß durch ben 
Sortleiter des heiligen Geiftes die Kirche felbft, denſelben 
empfangen baben, und denen eds gewiß an Liebe 
sum Deren und den Menfben, am frommen 
Bibellefen und Eifer für die Sache des Herrn 
nicht fehler, und dennoch durch den Pabſt felbfi, 
als Mirtheiler des heiligen Geiſtes, als Ir 
lehrer, theils hingerichter, theils in den Bann 
getban, theils zum Widerruf gezwungen wor 
den, fo folgt daraus unfiritig, Daß entweder Der 
Pabſt in dieſer Religions- und Kirchenſache 
nicht durch den heiligen Geiſt geleitet wurde, 
und daß manalfo, um darüberwieder zu uürthei— 
len, unfeblbar ſeyn müffe; oder daß die Liebe zum 
Heren und den Menfchen, frommes Bibellefen und Eifer für 
bie Sache bes Herrn; auch Daun NB., wenn einer 
fogar ben heiligen Geift durch Haände-Auflegen 
durch Die römische Kirche erhalten bat, noch nicht 
gegen JIrrthum und Verdammniß fichern. Lieber, theurgs 
Bruder! wie koͤnnen Sie nun jene Ihnen fo merkwürdige 
Worte gegen und Proteftanten gebrauchen ? 

Daß eine Landes⸗Regierung, eine Stadt» ober Dorfgemeinde, 
die einen Prediger ernennt oder einfeßt, ihm mit dem Beift 
der Wahrheit verfehen Fünne, das hat noch mie die proteſtan— 
tische Kirche geglaubt und behauptet. Diefe Stellen Können uur 
die Autgrität zu lehren, und die Sakramente zu bedienen, geben, 
und dazu bedienen fie fi der Ordination, die in Gebeten, 
Belehrungen. und Haͤnde⸗Auflegen durch die geiftlichen Bor: 
gefeßten beſteht. S. 58. gehen Sie nun weiter und glaubten 
die biebei entfichenden Zmeifel aus ber heiligen Schrift und 
aus der gemeinen Menfchenvernunft Ibfen zu können. Gut! 
wir wollen fehen: 
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Sie fegen zwei Bedingungen feft, unter denen jemand ein 
rechtmaßiges Mitglied des von Jeſu errichteten Lehrkoͤrpers 
wird, ift und bleibt; | 

1. Daß einer ordentlich hierzu gefandt fey; 

2. Daß er mebft diefer Sendung fi von biefer Kirche 
nicht trenne, 

Ganz richtig! Diefe Säge nimmt auch die proteftantifche 
Kirche an. Wir muͤſſen alfo unterfuchen, was zu einer folchen 
Sendung gehöre? Sie führen die Stelle an, Up. Gefch. 13. 
DB. 2. 3., mo von verfchiedenen Propheten und Lehrern in 
der Gemeinde zu Antiochien die Rede ift, daß während dem 
fie dem Heren dienten und fafteten, der heilige Geift gefprochen 
Habe: Sondert mir den Barnabas und den Saul aus zu dem 
Merk, zu welchem ich fie berufen habe; da fafteten und beteten 
fie, legten ihnen die Hände auf und entließen fi. Go von 
dem heiligen Geift ausgefandt, gingen fie nach Seleuzia. 

Was wollen nun diefe und alle folgende Stellen fagen? — 
nichts anders, ald daß alle Lehrer der Religion Jeſu ordentlich 
durch Häandes-Auflegen zu ihrem Amt gefandt ober or di⸗ 
nirt werden müffen, und das gefchahe nicht von Petro allein, 
fondern von allen Apofteln, und nach ihnen von allen Bifchöfen 
und Vorgefeßten jeder Kirche, fo wie es auch bei uns Protes 
ſtanten gefchieht. Sie bemerken aber auch felbft hiebei, und 
zwar mit Recht, daß diefe Männer ſchon den heiligen Geift 
vorher empfangen hatten, und daß alfo das Hände -Auflegen 
nur ein Gerimoniel war, wodurd ihnen das Lehramt aufges 
tragen wurde. Ehe Sie alfo bewiefen haben, mein Theuers 
fter! daß Ihre Kirche, ausſchließlich aller Andern, 
nur das Recht habe, zum Lehramt einzumweihen und zu ordis 
niren, bemweifen alle diefe Stellen ganz und gar nichts für Sie. 

Sch gebe auch zu, daß durch HändesAuflegen der heilige 
Geift mitgetheilt werden Fünne, aber nur dann, wenn. ber, 
welcher die Hände auflegt, diefen Geift hat; und der, dem 
fie aufgelegt werden, deffen empfänglich ift. Sie fagen ferner: 

Daß übrigens die Auflegung von taufend Händen mit-Gebet 
und Faften, verrichtet von folchen, die nicht in der Reihe der 
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von den erften Apofteln gefandten Nelteften ftänden, nur eine 
läherlihe Nahäffung der apoftolifchen Sendungsart 
wäre, und vor dem Herrn Jeſu nichts fruchten würde, verfteht 
ſich von felbft. 

Lieber, lieber Sulzer! find die Worte lächerliche Nachaͤffung, 
Worte der Wahrheit und Kiebe? - | 

Ehe Sie bewiefen haben, daß der Papft und die Biſchoͤfe 
der römiſchen Kirche allein und ausſchließlich in ber 
Meihe der von den erften Apoſteln gefandten Aelteſten ftehen, 
gilt diefer Sat ganz und gar nichts. Ob Sie das beweifen 
Tonnen, das wird ſich im Verfolg zeigen. Aber daß eine 
Kirche, die nichts anders lehrt, als was Chriftus und die 
Apoftel und die erfte chriftliche Kirche, in welcher die römifche 
Kirche fo viele Heiligen zählt, gelehrt haben, nothwendig eine 
wahre Nachfolgerin der apoftolifchen Kirche ſey, das laßt fich 
recht gut beweifen. 

Wir fommen nun zur zweiten Bedingung, zur Theilhaftigs 
werbung des heiligen Geiftes im evangelifchen Lehramt. ©. 81. 
unten; Sie behaupten, mein Lieber! daß ein nach der Lehre 
und Uebung der Apoftel und der erften Kirche durch ordentliche 
Sendung rechtmäßig gemordenes Glied des üffentlichen Lehr⸗ 
förpers, das unter der Leitung des heiligen Geiftes ſteht, nur 
fo lang ein wahres ordentlihes Mitglied der 
lehrenden Kirche bleibe, als es fih nicht von 
ihr trennte. — Ganz richtig! — Wie aber, wenn nun 
» die lehrende Kirche felbft nach und nach audartet, und von 
der Kehre und Uebung der Apoftel und der erſten Kirche 
abweicht, find dann ihre Biſchoͤfe und Lehrer auch. noch durch 
ordentliche Sendung rechtmäßig gewordene Glieder des dffents 
licher Lehrkoͤpers, der unter der Leitung des heili 
gen Geiftes ſteht? — Lieber Theurer! was antworten 
Sie hierauf, fagen Sie Ja! fo behaupten Sie zugleich, daß 
ber heilige Geift der Führer einer von der Wahrheit abgewi⸗ 
chenen Kirche fey, von der man ſich nicht trennen dürfe; Dann 
aber hat ſich doch der römifche Bifchof von der abgewichenen 
morgenländifch griechifchen Kirche getrennt, ‚die doch unläugbar 
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älter als die römische Kirche war; denn die Kirchen zu Jeru⸗ 
falem und Antiodhia waren ja vor ber römifchen gegründer, 
welche erft dur Paulum geftiftet wurde. Sagen Sie aber 
Nein! die Kehrer einer folchen Kirche ftünden nicht mehr unter 
der Zeitung des heiligen Geiftes, fo wird es ja wohl Mäns 
ern, die das einfehen, erlaubt feyn, fich zu treunen, und ein 
Lehrſyſtem nach dem Sinn Chrifti und feiner Apoſtel zu 
gründen; diefe Männer find alddann wahre Nachfolger der 
apoftolifhen und erften chriftlihen Kirche, Die Bifchöfe und 
Zehrer der abgewichenen Kirche aber nicht, deren Bann in 
biefem Fall ohnmaͤchtig ift und nichts gilt. 

Es kommt alfo alles auf Ihren Beweis an, ob die römifche 
Kirche noch immer die alte apoftolifche und Feine abgewichene 
Kirche iſt; uud diefe werden Sie und nicht ſchuldig bleiben, 
und wir werden ihn dann prüfen, ob er Stich halt. 

Am Schluffe Ihres vierten Briefes, theuerer und geliebter 
Bruder "I! behaupten Sie einen Saß, den ich Ihnen wahr: 
baftig nicht zugetraut hätte; Sie fagen: Nur diefe zwei 
Bedingungen, die ich fo eben beantwortet habe, gehörten zum Acht 
apoftolifchen Lehramt; ein evangeliſches oder apoftolifches 
Leben fey Feine hieher gehörige Bedingung: benn dieß laffe 
fi) weder aus ber heiligen Schrift, noch aus der Gefchichte 
der erften Ehriften beweifen. Sie behaupten, daß Judas 
Iſcharioth ein Acht apoftolifcherkXehrer, und bie 
jübifhen Hohenpriefter, fogar Kaiphas, ver 
Chriftum Ereuzigen ließ, Männer geweſen 
feyen, durch die Gott fein Bolt belehrt habe. 
Die Apoftel waren. noch nicht das, wozu fie unfer Herr brau⸗ 
hen wollte, bis fie nach feiner Himmelfahrt am erfien Pfing- 
ken den heiligen Beift empfangen hatten. Damals war aber der 
unglädfelige Judas Iſcharioth fchon an feinen Ort hiugegangen, 
der gehört alfo gar nicht hieher. Daß Sie aber fogar glauben, 
der heilige Geift habe durch die aronitifche PrieftersSucceffion 
bis auf Kaiphas und fernerhin die ifraelitifche Kirche regiert, 
das begreife ich nicht; dann hat Chriftus fehr unrecht gehan⸗ 
beit, daß er fich von diefer Kirche trennte und eine neue fliftere. 
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Ihre zwei Forderungen oder” Bedingungen, mein lieber 
Bruder! wozu ich aber auch noch die zahle, daß der Lehrer 
die Lehre feiner Kirche rein und lauter vorträgt, find freilich 
zur aͤuſſern Firchlichen Polizei » Berfaffung genug; aber zur 
wahren lehrenden Kirche, zur achten Gemeinde Chriſti, die Er 
felbft immer im Auge hat, gehört der Bifchof, Priefter, Pfarrer 
oder Xehrer nimmermehr, der nicht alle die Eigenfchaften an 
fih hat, die Sie, mein Lieber! zur chriftlihen Brüderfchaft 
fordern, das ift, der nicht aus Gott geboren iſt; oder der die 
Früchte des heiligen Geiftes nicht in feinem Leben und Wan⸗ 
del zeigt. 

Zum Beichluß, und gleichfam zum Ueberfluß, muß ich doc) 
noch etwas über den unbefchreiblic) parodoren Sat fagen: 
gottlofe, unbekehrte Biſchoͤfe und Geiftliche der wahren Ichrenden 
Kirche koͤnnten den heiligen Geift mittheilen, ohne felbft von 
Ihm bewirkt zu werden. Gie dienten alfo nur als Kortleiter, 
die Ihn durch HandesAuflegen fortpflanzten. 

Weder in der heiligen Schrift noch in der Gefchichte der 
erften Kirche findet fi eine Spur, die diefen Sat beweist; 
daß Sie den Bileam bier anführen, zeigt, daß Sie mit den 
pinchologifchen Kräften des Menfchen nicht hinlanglich bekannt 
find. Wie viele Vifionärs haben wir, die wirklich zulünftige 
Dinge vorherfagen, ohne wahre Ehriften, gefchmweige Phropheten 
zu ſeyn? Ich bitte Sie, unpartheiifch folgende Säte zu prüfen. 

Wenn der heilige Geift durch Fortleiter, in denen Er felbft 
nicht wirft, auf Andere geleitet wird, fo muß dieſe Fortlei⸗ 
tung doch endlich einen Zweck haben. 

Dieſer Zweck kann kein anderer ſeyn, als Menſchen in alle 
Wahrheit zu leiten und ſie zu wahren Chriſten zu bilden, die 
durch ihr Leben und Mandel, durch Ihre Früchte zeigen, daß 
fie aus Gott geboren und Kinder des heiligen Geiftes find. 

Die Erkenntniß der Wahrheit zur Gorrfeligfeit iſt bei 
weitem noch nicht genug zur Seligkeit; fondern fie muß auch 
bei dem Menfchen ins Leben übergehen, das Herz muß gebeffert; 
das iftt die Augenluft, Fleiſchesluſt und das hoffärtige Weſen 
muß in die Werläugnung gegeben, und dagegen der Mile 
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gänzlich in den Willen Gottes Abergeben werden; fo daß nun 
der befehrte Sünder aus Liebe und Dankbarkeit gegen feinen 
Heiland und Erlöfer mit eben der Luft und dem Vergnügen 
feine Gebote befolgt, mit welchem er im unbekehrten Zuftand 
Die Reize zur Sünde befolgte. Dieſes Alles, und dann auch 
den Fortgang in der Heiligung zu befördern, ift der wahre 
eigentliche Zweck, wozu und unfer Herr feinen heiligen Geift 
gefender hat. 

Die äuffere Kirche kann ihren Gliedern nur die Erfenntniß 
der Wahrheit zur Gottfeligkeit mittheilen. Geſetzt auch, aber 
keineswegs zugegeben, alle geiftliche Perfonen wären wirklich 
Fortleiter des heiligen Geiftes, fo hülfe fie das für ihre eigene 
Perſonen nichts; fehlägt das Wort der Wahrheit, oder auch 
ein Aufferes Gnadenmittel Wurzel in irgend einem Herzen, fo 
ift die Frage, ob der heilige Geift, der dieß Wurzelfchlagen, 
Keimen, Warhfen, Aufblähen und Früchte-Tragen in der Seele 
bewirkt, von dem Lehrer der Kirche dem Wort der Wahrheit 
mitgetheilt worden fey, oder von der Wahrheit felbft, die im 
Wort. oder Gnabenmittel liegt? — Die Antwort ift wahrlich! 
nicht ſchwer, fie ift gerade derjenigen gleich, melde ich auf 
die Frage: kommt dieleberzeugung von ber Wahrheit: zweis 
mal zwei ift vier, von dem Mechenmeifter her, der den 
Unterricht gibt, oder von der Wahrheit felbft, die in dem Sat 
liegt? — die lehrende Kirche pflanzt die Wahrheit zur Gotts 
feligkeit und die Gnadenmittel fort; dazu verordnet fie Werk 
zeuge, die durch Studiren und Unterricht die gehörigen Kennt; 
niffe erlangt haben, und durch Haͤnde⸗Auflegen und andere 
zur Ordination gehörige Cerimonien zum Lehramt berechtiget 
werden ; aber daß dadurch der heilige Geift mitgerheilt werde, 
das widerfpricht der heiligen Schrift, der gefunden Vernunft 
und aller Erfahrung. 

Ich babe oben einmal zugeftanden, daß von einem Apoſtel 
felbft, der ein heiliges Leben führt, oder von einem jeden 
Religionslehrer, der felbft ein wahrer Chriſt ift und die Früchte 
des heiligen Geiftes im Leben und Wandel zeigt, auch Andern 
der ‚heilige Geift mitgerheilt werben koͤnne; dieß ift natürlich, 
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und durch die Erfahrung: beftätigt : denn ein frommer Geiſt⸗ 
licher, der mit Licht, Wahrheit und Nachdruck die Religionds 
Wahrheiten empfiehlt und durd fein eigenes Beifpiel lehrt, 
der wird weit mehrere wahre Ehriften bilden, als ein Anderer, 
deffen Leben und Mandel feinen eigenen Lehren widerfpricht; 
wie Tann nun biefer ein Kanal feyn, der den heiligen Geift 
fortleiter ? | 

Doch ich fche, daß ich mich noch deutlicher erflären muß; 
genau, - beftimmt und. nach dem: Wefen der Wahrheit gefpros 
chen, theilt auch Fein Apoftel oder apoftolifcher Mann im eigents 
lihen Sinn den heiligen Geift mit; denn dieß göttliche Wefen 
bedarf Feiner. armen menfchlichen Hortleiter, fondern die Wärme, 
die Xiebe, die Macht der Wahrheit, womit fie der fromme 
Religionslehrer an das Herz der Zuhdrer legt, Tann dieſes 
Herz rühren und den Willen fo Ienfen, daß es des heiligen 
Geiftes empfaͤnglich wird; und fo mittelbar Fann ein Menfch 
dem andern den heiligen Geift mittheilen. 

Kieber, theurer Bruder Sulzer! alle dieſe Sage find fo 
unzweifelbar wahr und legitimiren fi fo an der durch den 
heiligen Geift und das Wort Gottes erleuchteten Vernunft, 
daß Fein wahrheitsliebender und fuchender Menfch etwas mit 
Grund dagegen einwenden Tann. Was helfen die oftmals 
fehr ſchmutzigen Kandle irgend einer Kirche, wodurch fich der 
heilige Geift fortpflanzen und -mittheilen foll? Diefes reine und 
heilige Weſen ift das Licht und die Wärme der Geifterwelt, 
allenthalben gegenwärtig und allenthalben wirffam, wo «8 
bewirkhare Gegenftände finder. Wahrheit und Güte pflanzt 
es in jedes Herz, wo es Glauben und Liebe findet. 

Wenn alfo der fromme Chrift durch ‚gründliche Darſtellung 
der Mahrheit den Verftand eines Menfchen überzeugt, und 
durch. warme Ueberredung das Herz zur Annehmung derfelben. 
gründlich zu: bewegen weiß; wenn er alfo. die Dunkelheit und 
den Schleier, der das Weſen der Menfchen umhüllt, wegzus 
fohaffen ‚vermag, fo überfirablt das himmliſche Licht des hei⸗ 
ligen Geiftes die ganze Seele, fo daß fie des Heren Klarheit 
mit: aufgedecktem Angeſicht ſieht; und - feine  lebenbringende, 
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Wärme durchwirkt fie fo Eraftig, daß jedes Samenkorn bes 
Worts Gottes keimt, und allmählig zur volltommenen Größe 
fortwaͤchot. Mir wahrer Bruderliebe 
der Ihrige 

Jung Stilling. 


Antwort auf den fünften Brief. 


&n wen der Herr Berfafler des von Ehrifto 
geftifteten Lehramts Nothwendigkeit und Nu- 
gen für die Menfchen und feine Eriftenz zeigt. 
Dann auch von einem entfcheidenden Glau— 
bend-Richter und vom wahren Glauben an 
Sefum Ehriftum. 





Mein tbeurer und innig geliebter Bruder! 

Nicht allein Zuden, Muhamedaner und Heiden, fondern 
ein jeder nur halb vernünftiger Proteftant muß und wird 
Ihnen aufrihtig zugeben, daß die erften Betrachtungen über 
dad von Ehrifto errichtete Lehramt die Nothwendigkeit und 
den Nuten deifelben zum Gegenftand haben müßten. 
Sie fagen: da. wir Menfchen nur auf dreierlei Wegen, 
namlih durh Erfahrung, vernünftige Schlüffe 
und Autorität zur Erfenntniß jeder Wahrheit gelangen koͤnnen 
und die Lehre Jeſu fo viele geheimmißreiche und übernatürliche 
Mahrheiten, dann willkuͤrlich von Jeſu beftimmte Gnadenmittel 
und andere Verordnungen und Anſtalten enthätt, welche weder 
dur Erfahrung, noch durch Nachdenken oder Schließen. von 
den Menfchen koͤnnen erkannt werden, fo fey es not hwen⸗ 
dig gewefen, den Weg der Autorität su erwähs 
len, u. ſ. w. 

Die Lehre Jeſu enthaͤlt die herrlichſte und vollkommenfie Sitten⸗ 
lehre in der Welt, die durch Erfahrung und richtige Schluͤſſe, als 
folche, von Jedermann anerkannt. wird, fobald fie ihm bekannt 
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gemacht wird. Diefer Sat iſt apobictifch und Feiner Wider 
legung, alfo auch Feiner Unterſtuͤtzung durch menfchliche Autos 
rität fähig, dern die hat fie von Chriſto felbft. Fürs zweite 
enthält fie Glaubenslchren, die fich theild auf Thatfachen, das 
ift auf die Lebensgeſchichte unſers Herm und theild auf feine 
eigene Kehren und Befehle gründen; beide ftehen fo deutlich 
in den Evangelien und appftolifchen Briefen ausgedrüdt, daß 
es nur eines natürlichen Menfchen-Verftandes und Feiner Aus 
toritat bedarf, um zu verftehen,. was ber Herr von den Mens 
ſchen fordert. Es kommt alfo blos darauf an, zu beweifen, 
daß der Chtiſtus, der das Alles befichlt, göttliche Autorität 
babe, und daß er das, was er denen, bie an ihn. glauben, 
verheißen hat, auch halten Fönne und werde. Wer kann das 
aber überzeugend beweifen? Wahrlich! Feine menfchliche Aus 
torität, Fein Pabſt, Fein Bischof und Fein chriftlicher Lehrer 
in der ganzen weiten Welt, fondern nur allein der heilige 
Geiſt, der allein kann im alle Wahrheit führen. Dies geben 
Sie mir auch zu, mein thenrer Bruder! aber Sie binden ihn 
an eine gewiſſe Kehrerklirche, die nach ihrer Meynung die römis 
ſche iſt; in diefer foll der heilige Geift zu Haufe feyn und da 
nicht irren koͤnnen, freilich irrt der heilige Geift nicht, aber! aber ! 

Hier führen Sie verfchiedene Stellen an, nämlich Luc. 
10. V. 16. Mer euch Hörer, der höret mich, und mer euch 
verachtet, der verachtet mich, wer aber mich verachter, der 
verachret auch den, der mich gefandt hat; dies fagte ber 
Herr zu den fiebenzig Juͤngern, als er fie ansfandte, feine 
Lehre gu verfündigen; mo fleht aber hier oder irgend anderswo 
nur ein Wort ‚oder nur ein Laut, daß diefe Sendung her 
nach allein und ausfchließlih auf die roͤmiſche Kirche über 
gegangen fey? Diefer Spruch beweist alfo, fo wie mehrere 
andere, daß Chriſtus ein Lehramt geftifter habe, daß es alſo 
nothwendig und nuͤtzlich ſey, aber für die römifche Kirche 
beweist er nicht mehr, als für jede andere chriftliche Kirche, 
Ferner: Jeſaias 54. ®. 13. Alle deine Kinder follen vom 
Herrn gelehrt ſeyn, und die Vielheit des Friedens deinen Kins 
dern. Wollen Sie das anf Die rbmifche Kirche anwenden? 


448 


Mein Theuerſter! Sind alle Kinder Ihrer Kirche vom Herrn 
gelehrt und ruht die Fülle des Friedens auf Ihnen? — Nein, 
wahrlich ! diefe Weiffagung laßt ſich auf Feine hriftliche Kirche 
noch bis daher anwenden, dies bedarf ja gar Feines Beweiſes, 
fondern ihre Erfüllung .ift noch zukünftig. Ferner: Jeremias 
31. V. 33. u. f. Sondern dies wird der Bund feyn, den 
ich mit dem Haus Iſrael nach diefen Tagen machen werde, 
fpricht der Herr: ich will mein Gefeg in ihr Innerſtes geben 
und es im ihr Herz fchreiben, und ich werbe ihnen Gott, und 
fie werden mir ein Volk feyn u. fe : Sagen Sie mir doch, 
lieber, theurer Sulzer! womit wollen Sie doch in aller Welt 
beweifen,. daß Ihre römifche Kirche dies Sfrael ift? Tann 
nicht. eine jede chriftliche Kirche das auf fich anwenden? denn 
jede glaubt , fie habe dies Gefek in ihrem Innern und in ihr 
Herz gefchrieben, und jede glaubt, Ssehovah, Jeſus Chriſtus, 
fey ihr Gott und fie fein Voll, Auch die Juden ziehen dieſe 
Stellen auf ſich, und mit größerer Wahrfcheinlichkeit, ald wir 
Chriften alle, denn der Name Sfrael ſteht da, und wenn ihre 
Fünftige Belehrung ftatt findet, fo mögen diefe Verheißungen 
auch fie wohl vorzüglich angehen. Bis dahin haben Gie 
alfo noch nicht bewiefen, daß Ihre Kirche die ausfchließliche, 
allein wahre chrifiliche Lehrer⸗Kirche fey. 

Sie fagen, die Lehre Jeſu enthalte viele geheimnißreiche 
und übernatürlihe Wahrheiten, und ſchließen daraus: weil 
weder Vernunft: noch Erfahrung eine UWeberzeugung diefer 
Wahrheiten gewähren Fünnten, fo fey eine Autorität nöthig ?2), 
welche die Macht habe, die Vernunft und den Willen zur 
Annehmung diefer überfinnlichen Wahrheiten, das ift zum 
Glauben, zu beftimmen. 

Auch bier find wir uns einig: dieſe Autoritaͤt kann keine 
andere ſeyn, als der vom Vater und Sohn ausgehende heilige 
Geiſt. Jetzt frage ich Sie vor Gott dem Allgegenwaͤrtigen 
und vor dem ganzen vernuͤnftigen Publikum: Wo iſt der heil. 
Geiſt? — erinnern Sie ſich nur an das, was ich oben in 
meiner Antwort auf Ihren vierten Brief geſagt habe — ich 
füge nun noch hinzu: der ‚heilige Geiſt ruht auf der ganzen 
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heiligen Schrift; auf dem Wort ber Wahrheit; wer biefe treu 
und redlich lehrt, der ift ein wahres Glied der Lehrerkirche, 
die äußere Anftalt, in welcher er lebt, mag übrigens heißen, 
wie fie will. 

Nur die Bibel, und vorzüglih das nene Teſta— 
ment, bad aber auf dem feften Grund des alten 
ruht, ift die einzige allgemeine Autorität de& 
wahren Ehriften, auffer ihr gibts Feine andere 

Endlich gedenken fie noch folder Gnadenmittel anderer Ber 
ordnungen und Anftalten,, die von Jeſu wilfürlich beftimmt 
worden, die alfo durch Vernunft und Erfahrung nicht als 
nothwendige Pflichten und Erfenntniffe betrachtet werden 
fonnten, | 

Alle diefe Gnadenmittel, Verordnungen und Anftalten find 
in der Taufe und im Abendmahl begriffen, von dem Lehramt 
haben wir fchon geredet. Alles andere, was die verfchiedene 
Kirchen aus mancherlei Urfachen noch hinzugeflicht haben, mag 
zum Theil ald Erweckung zur Andacht gut feyn; aber vers 
bindlih und zur Seligkeit nöthig ift nur das, was Chriftus 
und die Apoftel verordnet haben, und diefes ift Alles im neuen 
Teftament enthalten, auffer dem, was in der Bibel enthalten 
ift, ift in Anfehung der Religion nichts für den Chriſten vers 
bindlich. 

Lieber Herzensbruder! darüber find wir uns wohl einig, 
daß der heilige Geift durch die heilige Schrift die eigentliche 
wahre Autorität fey, die das, was der Ehrift thun und glaus 
ben fol, beftimmt; allein nun fegen Sie noch hinzu, daß es 
eine menfchlicye Autorität gebe, in welcher der heilige Geift 
ausschließlich zu finden fen; diefe allein habe das von 
Ehrifto und den Apofteln geftiftete Lehramt und fie habe das 
Recht zu beftimmen, was Chriftus auffer dem, was im 
neuen Teſtament enthalten ift, noch von denen, die an ihn 
glauben, geglaubt und gethan haben wolle; und dieſe Aus 
torität fey der Pabſt und die roͤmiſche Kirche. 

Ohne von dem Allem nur das Geringfte bewiefen zu haben, 
feßen Sie das Alles als wahr voraus, bedauern und arme 
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Proteftanten, bitten und ermahnen ung, wir follten Doch der 
Wahrheit Gehör geben, ohne daß Sie noch Gründe, überzeus 
gende Pramiffen angegeben haben, daß das, was Gie behaups 
ten, Wahrheit ſey — Sie rühmen die Vortheile einer folchen 
unfehlbaren Eehranftalt und einzigen wahren Kirche, wir follen 
nur die Augen öffnen und fehen, und wahrlih! wir fehen 
nichte, ald cine große Öffentliche Anftalr, inwendig und aus 
wendig voller. Mängel und Gebrechen ; dies wird ſich in meis 
ner Beantwortung des folgenden Briefs unmiderfprechlich zeigen. 
Das muß ein Jeder fehen, der Ihr Buch liest, daß Sie «6 
herzlich gut meynen und daß Gottes: und Menfchenliebe Ihr 
Herz belebt; aber das fieht auch Jedermann, fogar der wahre 
erleuchtete Katholif, daß Sie von Jugend auf Grundfäge eins 
gefogen haben, die nur in den dunfelften Zeiten Ihrer Kirche 
berrfchend gemefen find. Nehmen Sie mir dieje Bemerkung 
nicht übel, fie ift reine Wahrheit. In dieſen MWorurtheilen 
find Sie erwachfen, haben durch diefe dunkle und fchief gefchlifs 
fene Brille alle Proteftanten um fich her beobachtet, und fo 
entftand dann endlich dies Syſtem in ihrer guten und liebes 
vollen Seele; | 

Mein und der ganzen proteftantifchen Kirche Begriff von 
dem Öffentlichen Lehramt, fo wie es Chriftus und feine Apoftel 
geftifter und eingeführt haben, desgleichen von feiner Eriftenz, 
ift Fürzlich folgender : 
Johannes der Täufer, dann Chriftus und feine Apoſtel 
fingen ihren Lehrberuf damit an, daß fie die Menfchen auffors 
berten, Buße zu thun; fie fagten: eravosire, weldhes der 
heil. Hieronymus durch Poenitentiam agite, übt Reue, ganz 
richtig überfeht: das Wort ueravosiv, bedeutet eine gänzliche 
Veränderung der bisherigen irdifchen, finnlichen und fündlichen 
GSefinnung und ihre Umwandlung in eine himmlifche und 
geiftige und fittlihe Gemüthsgeftalt. Den Beweggrund, warum 
dies gefchehen muͤſſe, ſetzten diefe heiligen Lehrer in die Ans 
näherung des Reichs Gottes: denn wer ein Untertban diefes 
Reichs feyn wolle, der müffe nothwendig feine bisherige fünd- 
lie Gefinnung ablegen und ein frommer Menfch werden, 
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thäte er das aber nicht, fo würden ihm die nahen Gerichte 
Gottes treffen, und er würde verloren gehen. 

Diefer Aufruf zur Buße und Belehrung ift alfo das erfte 
Hauptftüd des von unferm Herrn und feinen Apoſteln ge 
ftifteten Lehramts; damit aber der Menfch auch wiffen möge, 
wie und wozu er ſich befehren foll, fo muß ihm auch die 
ganze evangelifche Heilslchre von dem Fall Adams und feiner 
Erlöfung durch den Sohn Gottes, Jeſum Chriftum, befannt 
gemacht werden; diefe Lehre muß cr dann auch ald gewiſſe 
und ewige Wahrheit von Herzen annehmen und glauben. 
Daher drang hernach Ehriftus in feinem Öffentlichen Lehramt 
auf den Glauben an ihn, als den Erlöfer der Melt. 

Jetzt frage ih Sie, mein rheurer Bruder! — wenn das 
mals Jeſus Glauben an fi und feine Sendung forderte, 
was verfiand er darunter? — dod wohl nichts anderes, als 
dag man ihn won Herzen für den eingeborenen Sohn Gottes, 
für den verfprochenen Meſſias und Melterlöfer anerkennen 
und feine Gebote treu befolgen muͤſſe. Wer nun fo an ihn 
glaubte und wirklich feinen Befehlen gehordhte, dem verſprach 
er die ewige Seligleit. Da er aber wohl wußte, daß der 
Menfch für ſich allein nicht Kräfte genug habe, feine. Gebote 
zu befolgen, fo gab er auch die Mittel an, wodurch die mans 
gelnden Kräfte ergänzt werden follten, naͤmlich die Mittheilung 
des heiligen Geiftes, das Bleiben an ihm wie der Rebe am 
Meinftod, und der geiftige und lebenbringende Genuß feines 
Sleifches und Bluts, welches er am Kreuz für die Sünden 
der Welt opfern wollte. Dies war der ganze Inhalt der 
Lehre Jeſu, fo lang er finnlich unter den Menſchen wandelte, 
und darauf beruhte alfo auch damals der ganze feligmachende 
Glaube feiner wahren Verehrer. Nach feinem Kreuzestod, 
feiner Auferſtehung und Himmelfahrt wurde nun die ganze 
Heilslchre durch Thatſachen vollftändig, und die mit dem 
heiligen Geift erfüllten Apoftel breiteten diefe Heilslchre aus 
und erfüllten die damals cultivirte Welt damit. Diefe Heils⸗ 
lehre, diefen Glauben an Jeſum Chriftum, verfündigen wir 
Proteftanten auch und: es kann uns in m. „nicht bewies 
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fen werden, daß wir etwas anders oder mehr oder weniger 
Ichren. 

Seht frage ih Ste auf Ihr Gewiſſen, lieber Sulzer! — 
"Gründer fi die Gültigkeit und Wahrheit des chriftlichen 
Lehramts auf die an einander hängende Succeſſion der Bifchöfe 
von den Upoftelzeiten an, bis daher, fo ift auch das Lehr— 
amt der morgenläandifchensgriehifchen, folglid 
auch der ruffifhen Kirchen, apoftolifh gültig, 
denn die Aufeinanderfolge ihrer Biſchoͤfe von 
den Mpoftelzeiten an, bis daher, kann nicht 
beftritten werden. Der: 

Iſt die Succeſſion der. anderänderten apoftolis 
ſchen Lehre, die durch alle Jahrhunderte hiftorifch richtig 
dargethban werden kann — man lefe Joſeph Millners 
Gefhichte der Kirche Chriſti — der wahre Grund des 
gültigen chriftlichen Echramts, fo fann auch das Lehramt 
der Proteftanten unmöglich anders, als gültig 
und apoftolifh angefehen werden. Oder endlid: 

Menn Sie, wie ich vermuthe, behaupten wollen, beides 

gehöre zufammen, namlich die apoftolifhe Succeffion der 
Biſchoͤfe und auch die apoftolifhe Succefffon der Lehre, und 
nun beides der römifchen Kirche, ausſchließlich aller 
andern zufchreiben; fo antworte ih: Dann müffen 
Sie erft beweifen, daß ihre Kirde die allein 
unfehblbare fey; daß in ihr und durd fie allein 
der heilige Geift die Menfchheit belcehre, und 
daß ihre Lehre den Kehren der heiligen Schrift 
nicht allein gemäß feyen, fondern auch in feis 
nem Stüd mit ihnen im Widerfprucd ſtehen. 
. Diefen Beweis verfprechen Sie im folgenden Brief; bis 
dahin ober vielmehr bis Sie und überzeugt hatten, hätten Sie 
alle die Deflamationen und Bedauerungen der- armen Protes 
ftanten verfparen follen, denn fie dienen zu nichts, als daß 
fie nur Ihr gutes, redliches, menfchenliebendes Herz, aber 
auch eine Bitterkeit gegen den Proteftantism us zeigen, bie ber 
riftlichen Bruderliebe Feineswegs geziemt. 
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Sehen Sie, lieber Bruder! der proteftantifche Begriff vom 
wahren apoftolifchen Lehramt ift folgender: feine wahre Autos 
rität beruht auf der heiligen Schrift, fo wie fie von allen 
Kirchen der Chriftenheit einhellig und allenthalben unverfälfcht 
und gleihförmig angenommen wird, und auf dem auf ihr 
ruhenden und ihr feligmachendes Wort überall begleitenden 
heiligen Geiſt. Die Autorität aber, das Lehramt zu verwal⸗ 
ten, gibt die weltliche Obrigkeit unter der Leitung der von 
ihr felbft angeordneten Vorſteher und Auffeher der Kirche, 

Daß died von Anfang an, fobald es chriftliche Obrigkeiten 
gab, beftändig in Uebung gewefen, das beweist die Kirchen: 
geſchichte: Die Kaifer zw Konftantinopel regierten die Kirche 
durch Patriarchen, Erzbifchdfe und Bifchdfe, aber fe beriefen . 
und beftimmten die höchften Vorfteher der Kirchen felbft, und 
beriefen auch die Koncilien zufammen. Erft fpäterhin, als 
die Bischöfe zu Rom fic) das Primat zueigneten, fo fuchten 
fie fich auch jenes Rechts der Obrigkeit zu bemächtigen; was 
das für Unordnungen, Unruhen und blutige Kriege verurfacht 
hat, das zeigt uns die Gefchichte. Won den Apoftelzeiten an, 
bis auf Eonftantin den Großen, gab es Feine chriftliche Obrig- 
keiten, folglih mußte ſich die Kirche felbft regieren; jeder 
Bifchof verwaltete feinen Sprengel; und wenn ftreitige Lehr 
punfte oder fonft ſchwierige Falle vorfamen, fo correfpondirten 
bie Bifchöfe mit einander oder fie befolgten auch wohl den 
Math des Angefehenften unter ihnen. Won dem römifchen 
Primat war noch lange die Rede nicht. 

Um zu beweifen, daß Lehrer, die durch die apoftolifche 
Sendung nicht ordentlich berufen worden, nicht gültig find, 
führen fie die Stelle Ay. Gefh. 19. V. 13—16. anz fie 
lautet nah der Vulgata folgender Geftalt: Es verfuchten 
aber einige von den herumzichenden jüdifchen Beſchwoͤrern 
über diejenigen, welche böfe Geifter hatten, den Namen des 
Heren Jeſu anzurufen und zu fagen: ich beſchwoͤre euch 
durch Jeſum, weldhen Paulus predigt. Diejenigen, 
welche dieſes thaten, waren fieben Söhne eines jübifchen 
Kohenpriefters, Namens Seeva. Der böfe Geift aber ant, 
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wortete ihnen: Jeſum kenne ih und Paulum weiß 
ih, wer feyb ihr aber? — und der Menfch, in welchem 
einer der böfeften Geifter war, fiel über fie her, ward ihrer 
mächtig und warf fie unter fich, fo daß fie nadend und ver- 
wundert aus dem Haus flohen. Der Teufel refpeftirte alfo 
diefe Beſchwoͤrer nicht und rachte fih an ihnen. Sie glauben 
alfo, das fey darum gefchehen, weil fie nicht von den Apofteln 
durch Haͤndeauflegen ordinirt worden, daß dies aber nicht 
der Fall fey, das will ich Ihnen durch eine andere Stelle 
far und deutlich beweiſen: 

Johannes fprach zu unferm Herrn, Marc. 9. V. 38, Meis 
fier! wir fahen Einen in deinem Namen Zeufel austreiben, 
der und nicht nachfolgt, und wir verbotens ihm. Jeſus 
verfeßte : verbietet e8 ihm nicht, denn Niemand, ber eine 
Kraftthat in meinem Namen verrichtet, Fann bald übel von 
mir reden. Denn wer niht gegen euch ift, der ift 
für eud. Sie fehen alfo, lieber Bruder! daß es in Diefen 
beiden Fallen nicht auf die Sendung durch Chriftum ober die 
Apoftel ankam; daß jene fieben Befchwörer nichts ausrichtes 
ten und vom Vefeffenen mißhandelt wurden, das Fam wohl 
daher, weil fie felbft wegen ihres gottlofen Lebens in der 
Gewalt des Satans waren. Der Schluß aus dem Allem 
ift: Daß au derjenige, der nicht ordentlich zum Lehramt bes 
rufen ift, wenn er anders bie Lehre Chrifti richtig vortraͤgt, 
wahrhaft chriftlich Icht und die eingeführte Firchliche Ordnung 
nicht ftört, dem Herrn nicht unangenehm fey. Wenn 
‚Sie aber jene Stelle gegen und Protefianten anwenden wollen, 
fo Tonnen Sie leicht denken, daß uns das Zeugniß unfers 
Herrn, der bie Mahrheit felber ift, mehr gelten muͤſſe, als 
das Zeugniß eines Teufels, der ja ein Lügner und ein Water 
derfelben iſt. Joh. 8. V. 44. | 

Daß auf die Rechtmäßigkeit der Sendung zu einem Lehr 
amt auch ihre Gültigkeit folge, das hat feine Richtigkeit ; 
daß aber die römische Kirche ausfchlieglich aller andern. nur 
vehtmäßig uud gültig fenden Fönne, das muß noch bewiefen 
werden. 
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S. 75. Suden Sie nun das Wort Kirche zu erklären; 
Ste fagen: eine andere, nicht minder wichtige Frucht der 
gemeldeten Anftalt unfers Herrn, naͤmlich des römifch-Fatho- 
liſchen Lehrkorpers — ift diefe: dag nur allein bei ihr 
eine eigentlihe Kirche, die wahre Kirche moͤglich 
it — u. ſ. w. Ihr Beweis ift folgender: Sie verftehen 
unter dem Wort Kirche cine Gefellichaft oder Verbindung 
aller derjenigen Perſonen, welche einerlei geoffenbarten Lehr⸗ 
begriff und darin gegründeten Gotresdienft annehmen. Ganz 
richtig! dieſe Definition oder Morterflärung nchmen wir 
Proteftanten auch an. Sie fahren fort und fagen: Jetzt, 
lieben Brüder! denket nach und geftehet, ob eine Gefellfchaft 
nicht dort und nur allein dort möglich fey, wo ein von 
Gottes Geift erleuchteter, in Jeſu Chriſti Namen fprechender, 
von ihm aufgeftellter Körper von Hirten eriftirt? — Da alfo, 
meine Brüder! und nur da ift einerlei Lehrbegriff und 
darinnen gegründeter Gottesdienft möglich. 

Kieber, lieber Bruder Sulzer! haben Sie die Güte und 
zeigen Sie uns auf Gottes weiter Erde eine Auffere Kirche, in 
welcher ein von Gottes Geift erleuchteter, in Jeſu Chriſti Namen 
fprechender, von ihm aufgeftellten Körper von Hirten exiſtirt! 
— wir Proteftanten Fennen wahrlich! Feine einzige; aber die 
wahre Gemeine des Herrn, von weldher das im vollen Sinn 
gilt, was Sie von Ihrer Kirche behaupten wollen und: nach 
deren Gemeinfchaft wir alle ftreben, auf die ſich auch der 
verehrte Theologe in der Schweiz, beffen Sie ©. 76. ges 
benfen, beruft — Ja! diefe Kirche Fennen wir fehr wohl. 
Alle wahre Verehrer Zefu, in allen hriftlihen 
Religions:Partheien, welde die Eigenſchaften 
in der That und Wahrheit, in Wort und Wandel 
änffern, die Sie zur chriſtlichen Brüderfhaft 
fordern, die bilden zufammen die wahre Kirdye 
Chriſti. Diefe Kirche allein und Feine andere enthält die 
Geſellſchaft und Verbindung aller Perſonen, welche einerlei 
geoffenbarten Lehrbegriff, nämlich den alten, wahren apoftolis 
fhen Glauben und den darinnen gegründeten Gottesdienft im 


456 


Geiſt und in der Wahrheit annehmen. Nur allein bier 
finder fich ein von Gortes Geift erleuchteter, in Jeſu Chrifti 
Namen fprechender, von ihm aufgeftellter Körper von Hirten, 
und fonft nirgends. Hier allein ift die Gemeinfchaft der Hei⸗ 
ligen und die Kirche, auffer welcher Feine Seligkeit, Fein Heil 
zu finden iſt. Diefe unfere Behauptung wollen Sie nun in 
einem ber folgenden Briefe ausführlid beantworten. Gut! 
wir wollen es erwarten. Indeſſen legen Sie uns ©, 77. 
einen nach Ihrer Meynung ſchwer zu löfenden Knoten vor; 
wir wollen fehen, ob ihn zu löfen, Alexanders Schwert nös 
thig ift, 

Sie freuen fih mit allen wahren Katholifen, daß wir und 
ein großer Theil unferer Brüder die Nothwendigkeit eines 
unfehlbaren Richters in Glaubensſachen je länger, je mehr 
fühlen und geſtehen, diefer Richter koͤnne Fein anderer feyn, 
ald der Heilige Geift. Verzeihen Sie, lieber Sulzer! das 
fühlen wir Proteftanten nicht je länger, je mehr, fondern von 
jeher. Der heilige Geift ift durch das Wort der 
Wahrheit, namliih durch die heilige Schrift, 
unfer einziger und unfehlbarer Glaubensrichter; 
das war er von den Apoftelzeiten an, bis daber, 
und ſo auch der wahre und einzige Regent der 
wahren Kirche Chrifti. Seht glauben Sie uns feft zu 
fegen. Sie fahren fort: Wollt ihr aber euer Mort nicht 

mehr zuruͤcknehmen, foll es dabei bleiben, daß ein jeder fromme 
und redliche Bibelforfcher den heiligen Geift habe, um durch 
ihn, wie ihr mir fchreibt und fagt, in alle Wahrheit geleitet 
zu werben, fo fehet: u. f. f. Nein! wir nehmen nichts zuruͤck, 
fondern wir geben das Alles gern und willig zu; was follen 
wir aber nun fehen? Antw. daß in der Fatholifchen Kirche 
vom erſten Jahrhundert her bis auf den heutigen Tag Millios 
nen heiliger Menfchen, Pabfte, Bifchöfe, Priefter, Diakonen, 
Märtyrer, Kirchenlehrer oder Privatperfonen waren ‚ bie ihr 
Leben der Erforfchung und Befolgung der Kehre Jeſu gewid- 
met und in der Nachfolge Zefu chen fo gottfelig als getroft 
geftorben find. Nun machen Sie den Schluß und fagen: 
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Waren diefe im Irrthum, fo ift euer (der Proteftanten) Wort 
nicht wahr 129. Waren fie in der Wahrheit, fo wiffer: Ihr 
aller Glaube ift einer und bderfelbe in allen Lehrſtuͤcken ber 
Geheimniffe, der Moral, der Saframente und der geiftlis 
hen Gewalten unveränderte Glaube aller Jahr: 
hunderte in allen Ländern auf Erden. 

Antw. Wir geben gern zu und glauben auch redlich, daß 
viele Menfchen aus allen Ständen in der römifchen Kirche 
von Anfang an felig geworden find und noch immerfort felig 
werden, und zwar durch den wahren altapoftolifchen Glauben 
an Jeſum Chriftum und treuen Befolgung feiner Xehre; wer 
diefe Eigenfchaften hat, der wird felig, feine Auffere Kirche 
mag heißen, wie fie will, und er gehört zur wahren unficht- 
baren Gemeine des Herrn. Mit diefem wahren Glauben 
kann aber ein folder Chrift noch mancherlei Irrthuͤmer, aber; 
gläubifche Gebräuche und Kehrfäge verbinden, die ihn zwar 
am Seligwerden nicht hindern; indeffen wäre es doch beffer, 
wenn er das Alles nicht damit verbände. Darinnen irren 
Sie gewiß, mein lieber Bruder! wenn Sie glauben, daß zum 
Seligwerden Vollkommenheit im chriftlichen Wandel erfordert 
würde. Gelbft die Apoftel irrten und fehlten noch zuweilen, 
und zwar nachdem fie ben heiligen Geift in fo reihem Maß 
empfangen hatten; fo erzählt Paulus Galat. 2. V. 11—14- 
Petrus habe mit den Heiden gegeffen, fo lang Feine Juden 
da gewefen wären, hernach aber hätte er ſich um der Juden 
willen den Heiden entzogen, für welche Unredlichkeit er von 
Paulo einen derben Verweis befam; und wiedrum entzweiten 
fi Paulus und Barnabas, Ay. Geh. 15. V. 39,, wo we: 
nigſtens Einer irrte und fehlte, wo nicht gar alle beide. Der 
Chrift wächst vom Anfang feiner Belehrung an, bis zu feinem 
Uebergang ins befjere Leben, fowohl in der Vollkommenheit 
der Lehre, als des gottfeligen Wandels, wie ſolches Paulus 
in fo vielen Stellen feiner Briefe bezeugt, 3. B. Philip. 3. 
B, 12. Nicht, daß ichs ſchon ergriffen haͤtte oder ſchon vol. 
Tommen wäre, ich jage ihm aber nad), u. f. w. 

Nun glauben Sie, uns erwifcht zu haben: Sie. fahren 
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fort: Jetzt, theure Brüder! wo ift die Wahrheit? — Wo ift 
der heilige Geiſt? — bei der Einigkeit von Millionen beiliger 
Katholiken, deren Glaube fichtbar war, mie fie ſelbſt? oder 
bei eurer vorgeblichen unfihtbaren Kirche, von der man nicht® 
erfährt, als eine Verfchiedenheit der Meynungen, fo groß je 
eine auf Erden war? — Sprecht! 

Sa! ja! wir wollen ſprechen: bei allen jenen heiligen und 
feligen Katholifen war Wahrheit mit Irrthum und allerhand 
Kirchengebräuchen, die weder Chriftus noch der heilige Geift 
befohlen oder empfohlen haben, vermiſcht; fie harten Den 
wahren Glauben an Jeſum Ehriftum und führten ein gott 
feliges Xeben, nach feiner und der Apoftel Lehre; fie hatten 
den heiligen Geift, und irrten doch in vielen Stüden: denn 
der Schluß ift fehr unrichtig: wo der heilige Geift ift, da 
iſt Unfehlbarkeit und Fein Itrthum mehr: denn man kann cin 
geringeres, größeres und endlich volllommenes Maß des 
heiligen Geiftes haben (wiewohl dies Letztere nie in dieſem 
Leben erreicht wird), je nachdem bie cigene Vernunft dem 
heiligen Geift Raum gibt und dur fein himmlifches Licht 
erleuchtet wird. Sehen Sie, Lieber! ich fprehe: da iſt 
Wahrheit! — und da ift der heilige Geiſt! — da 
ift Einigkeit — nicht allein von Millionen heilis 
ger Katholiken, fondern ſchlechterdings von allen 
brifflihen Partheien, wo man von Herzen 
an Chriftum glaubt und feine Lehre durd cin 
heiliges, gottfeliges Xeben treu befolgt, das 
ift Die wahre Einigkeit des Geiſtes und die 
wahre Gemeinſchaft der Heiligen, die man nirgend 
in irgend einer Auffern Kirche findet. Auffer biefem wahren 
apoftolifchen Glaubenegrund gibt es Feine zwei Menſchen, 
weder in der Farholifchen, noch in irgend einer Kirche, die in 
ihren Begriffen vollfommen eines Sinnes find; und worin 
befteht denn die fo. geruͤhmte Einigkeit der römifchen Kirche? 
— In einer Menge Lehren, Begriffe, Aufferer religioſer Ge: 
bräuche und Uebungen, welche alle mit einander mit dem wah—⸗ 
ren Glaubensgrund verbunden und allefammt ale mehr oder 
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weniger nothwendig zur Seligfeit erklärt worden; daß nun 
ber bierarchifche Zwang alle Menfchen, die zu biefer Kirche 
gehören, noͤthigt, fih zu dem Allem zu befennen und das 
Alles mitzumachen, wenn fie nicht ausgeſchloſſen, verfolgt 
und unglüdlich werben wollen, das ift eine ausgemachte Sache; 
daher entfteht nun freilicy eine Auffere fcheinbare Einigkeit und 
Einheit, fo wie fie in anderer Rüͤckſicht auch bei dem Mil, 
tär ftatt findet; da aber durch jenen bierarchifchen Zwang 
bie Denffreiheit gehindert wird, ihre Unterfuchungen, wahre 
oder falfche Aufflärungsentdefungen dffentlih zu gefichen 
und befannt zu machen, fo entfteht Dadurch unter den gelehr- 
ten und denkenden Köpfen cine ungeheure Menge Ssrrgeifter, 
Ketzer aller Art, Arheiften genug, Deiften, Sozinianer, u. drgl., 
die alle unter dem Schein guter Katholifen alles mitmachen 
und alfo fchredlihe Heuchler find; folche Leute entdecken ſich 
in Ihrer Kirche nicht, auffer ſolchen, die mit Ihnen eines 
Sinnes find, aber bei und Proteftanten find fie defto pffen 
herziger; davon bin ich ein Zeuge aufferordentlih vieler Er- 
fahrungen. Was aber den gemeinen Mann und Nichtdenfer 
in Ihrer Kirche betrifft, der macht forgfältig alle Cerimonien 
mit, fagt zu allem ja, was ihm die Kirche befiehle, laßt ſich 
taufends und abermals taufenbdmal durch feinen Beichtvater 
feine Sünden vergeben und fündigt dann wieder fort, er lebt 
bürgerlich rechtfchaffen, aber von Belehrung, von Veränderung 
feiner Gefinnungen ift gar die Rede nicht; fo ſtirbt er forglos 
dahin und verläßt ſich auf feine Kirche. Hiemit laͤugne ich 
aber keineswegs, daß es in Ihrer Kirche auch wahre fromme 
und heilige Seelen gibt. 

In der proteftantifchen Kirche findet, nach dem Geift biefer 
Kirche, Fein Zwang ftatt: folglich kann jeder frei unterfuchen, 
und was er für wahr erfennt, laut fagen, fo lang es dem 
Staat und der bürgerlichen Gefellfchaft nicht nachtheilig wird, 
daher werden auch alle unfre Irrgeiſter und Selten offenbar, 
und Jedermann Tann fehen, wer ein wahrer Proteftant ift. 
Die proteftantifhe Kirche ift alfo ein armer, kranker Lazarus, 
deſſen Gefchwäre und Gebrechen Jedermann ſieht. Dabins 
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gegen die rbmifche Kirche Aufferlih prächtig und ſchoͤn ift, 
inwendig aber deſto gefährlichere Geſchwuͤre verſteckt, deren 
denn doch zu Zeiten hie und da eins, wie zum Beifpiel Bols 
taire und viele der Parifer Afademijten, aufbricht und haͤßlich 
eitert. Der gemeine Mann und Nichtdenfer unter den Pros 
teftanten laßt e8 auch gewöhnlich bei dem Kirchen » und Abend» 
mahlgehen bewenden, aber er weiß doch genau, was cr glaus 
ben und thun muß, wenn er felig werden will, und daß es 
auf jenem Aufferlichen Kirchenmwefen nicht beruht, daher kom⸗ 
men auch weit mehrere gemeine Proteftanten zur wahren Buße, 
Belehrung, Wiedergeburt und Heiligung, ald gemeine Kathos 
liken. Sie felbft, mein theurer Bruder! werden unter Ihren 
gemeinen Glaubensgenoffen nicht fo viele Brüder und Schwer 
ftern finden, als unter den Proreftanten; bier appellire ich 
an Ihr Herz und an Ihre Ueberzeugung. | 
Endlich ſprechen Sie noch von einer vorgeblichen unficht 
baren Kirche "*), von der man nichts erfahre, ald eine Ver— 
fhiedenheir der Meynungen, fo groß je eine auf 
Erden war. — Lieber Sulzer ! welche bittere Ausdruͤcke! Sch 
frage Sie: find alle Katholiken, welche die Lehren Ihrer 
Kirche glauben und alle ihre Gebräuche beobachten, wahre 
Chriſten? — hierauf koͤnnen Sie unmöglich ja fagen. Sch 
frage ferner: gehören alle, diefe katholiſche Nichtchriſten zur 
wahren heiligen, chriftlichen Kirche, zu der Kirche, von welcher 
Paulus fagt, Ephef. 5. V. 27. Auf daß er fie (die Kirche) 
ihm felbft darftellte, als eine herrliche Gemeine, die weder 
Flecken noch Runzel oder etwas dergleichen habe, fondern daß 
fie heilig und unfträflih fey? Dies werden Sie doch nicht 
bejahen, denn folche Nichtchriften find ja Fleden und Runs 
zeln, mitunter auch Geſchwuͤre, die fehr eitern und ftinfen. 
Folglich ift ja unwiderfprechlich, daß nur die wahren Chriften 
Ihrer Kirche auch eine unfichtbare geiftliche Gemeine Chrifti 
bilden, fo wie in allen andern auffern Kirchen; was Sie von 
einer fo großen Verfchiedenheit der Meynungen in der wahren 
unfihtbaren Kirche Chrifti fagen, ift durchaus ungegründer, 
und da Sie fie nach Ihrem eigenen Geftändniß felbft nicht 
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kennen, wie koͤnnen Sie denn fo etwas von ihr behaupten ? 
Die vielen verfchiedenen Meynungen aller Arten von Chriften 
find ja nicht die Meynungen der wahren Glieder Chrifti ; 
diefe ftehen alle auf einem wahren Glaubensgrund feit, und 
wo fie verfchiedener Meynung find, da wird jener Glaubens 
grund nicht berührt. 

Es iſt mir eine fonderbare und beinahe unerflärbare Ers 
fcheinung, daß ein fo frommer liebevoller Mann, wie Sie, 
folgendes fagen Tann, ©. SS. Allein das, meine theuren 
Brüder! ıft Faum auszuhalten, wenn ihr, um die Nothwens 
digfeit einer mit der Gabe der Unfehlbarfeit Ichrenden Kirche 
zu beftreiren, mir immer fagt: Ein nad dem Evangelium 
eingerichtered Leben iſt die befte, ift die einzige zuverläßige 
Anftalt, zu reiner, vollftändiger und fefter Erfenntniß der Heils⸗ 
wahrheiten zu gelangen, u. ſ. w. Ferner: O ihr Lieben! wie 
fann dann ein Menſch fein Leben nach dem Evangelio eins 
richten, ehe und bevor er das Evangelium verfteht? Ehe denn 
er wahr und gründlich und unerfchütterlicy weiß, was er von 
Gott, von Jeſu unferm Herrn, von dem ganzen Erlöfungss 
werk, von des Menfchen Beftimmung, von der Rechtfertigung 
und Wiedergeburt, von der göttlichen Gnade, von unferer Zus 
funft, u. ſ. w. zu glauben hat? 

Lefen Sie weiter, lieber Bruder! ich hoffe, Sie werden es 
doch aushalten koͤnnen: die Leute, die Ihnen das fagen, find 
von Jugend auf in den Heildwahrheiten von ihren Eltern 
-in der Schule und in der Kirche unterrichtet worden; fie 
fegen aljo den Hiftorifchen Glauben voraus und behaupten 
nur, wenn diefe hiftorifche Kenntniß der Heilslehre zum Grund 
liege, und der Menſch wende dann ernftlich feine Kräfte an, 
die Lehren und Gebote unferes Herrn zu befolgen, fo wüchfe 
das Maß der wahren feligmachenden Erfenntnig und Erfahs 
rung dur die Wirkung und Erleuchtung des heiligen Geiftes 
immer mehr nach dem Wort des Herrn, Joh. 7. V. 17. 
Wenn Jemand deſſen (namlicdy deffen, der ihn gefandt hat) 
Willen thun will, fo wird er erkennen, ob die Lehre von Gott 
fey, oder ob ich aus mir felbft rede. 
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Wen ein Menſch die buchftäbliche Erkenntniß der chriftlis 
chen Religion hat und er fängt nun mit Eruft an, ſich zu 
befehren und nach den Geboren Gottes zu wandeln, fo wirb 
er vom "heiligen Geift zur Erkenntniß feines grundlofen Ver⸗ 
derbens, dadurch in die wahre Buße und dadurch in die gaͤnz⸗ 
liche Umkehrung feines fleiſchlichen Willens, in den wahren 
chriftlichen Willen geführt; hier entfteht nun erft dic wahre 
Belehrung, und durch die Wiedergeburt ein neuer Menſch, 
der nun durch die Heiligung von Stufe zu Stufe der chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit entgegengeführt wird. Auf diefem 
Wege verwandelt fid nun der blofe, Falte hiftorifche Glaube 
in den wahren feligmacyenden Glauben, jede blofe Verftands- 
Wahrheit wird nun lebendige, fruchtbringende Erfenntniß, 
und diefe Erkenntniß nimmt zu in dem Verhaͤltniß, wie die 
Heiligung waͤchst. Hieher gehört nun auch der Sprud, 
1 Joh. 2, v. 27. Die Salbung, die Ihr von ihm empfan⸗ 
gen habt, wird euch alles Iehren, u, f. w. 

Wenn Sie von der Gefchichte und dem Gang der protes 
ftantifchen 5) Kirchen die gehörige Kenntniß hätten — und 
das wäre doch wohl nöthig gewefen, che Sie es wagten, 
öffentlich gegen fie zu fchreiben — fo würden Sie wiffen, daß 
es in Schottland, England, Holland, Friesland, zu Halle in 
Sachſen, in Bafel und in der mährifchen Brüdergemeine, die 
man mit Unrecht Herruhuter nennt, fehr wichtige und fehr 
gefegnete Miffions-Anftalten gibt, wodurd das Evangelium 
von Jeſu Ehrifto in allen Welteheilen mit großem Segen aus—⸗ 
gebreitet wird, wahrend dem die römifche Kirche, fo viel mir 
bekannt ift, ſtill fit und nichts für die armen Heiden thur. 
Diefe unfre, ins Große gehende Miffionen beweifen denn Doch 
unwiderſprechlich, daß wir nicht fo wahnfinnig find, die buch» 
ſtaͤbliche Erkenntniß und Hiftorifche Belehrung unmittelbar vom 
heiligen Geift zu erwarten. Wir wiffen den Ausſpruch Pauli 
Roͤm. 10. v. 14. Mie follen fie anrufen, an den fie nicht 
glauben? Wie follen fie dem glauben, von dem fie nichts 
gehört haben? und wie können fie hören ohne Prediger? recht 
wohl zu würdigen und zu befolgen, Jetzt, mein Kieber! ift alles, 
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mas Sie bi8 ©, 81. fagen, gäuzlich berichtigt \ und ihre telfe 
Anficht gezeigt: 


Jetzt wollen Sie nun zeigen, wo dies Öffentliche, ausſchließ— 
liche Lehr- und Hirtenamt befiche? — und fegen darinnen 
einen Werth, daß fich die römischen Bifchdfe vom gegenmwärs 
tigen Pabft an, die ganze Reihe hinauf, durch alle Zahrhuns 
derte hindurch an die Mpoftel anfchließen; aber ich bitte Sie, 
lieber Bruder! beweist das etwas für Sie und die römifche 
Kirhe? — hatte die jüdische Kirche nicht die allerunbeftrits- 
tendfte Succeffion ihrer Hohepriefter und des ganzen Priefters 
ſtands, nicht allein in Anfehung des Amts, fondern aud) des 
Geſchlechts? Alle ſtammten von Aaron her; aber was bezeugt 
Ehriftus von diefem Gefchleht und von der gänzlich verdors 
benen und ausgearteten jüdischen Kirhe? Was aus ihr ges 
worden ift, das fehen wir täglid) vor Augen; die Juden find 
die lebendige Zeugen ihres Verfalld und namenlofen Ungluͤcks. 
Die Succeffion der römifhen Biſchoͤfe beweist alfo gar 
nicht, daß Ihre Kirche die allein wahre fey und den einzigen 
wahren Lehrkoͤrper enthalte. Die apoftolifhe Succef 
fion beruht alfo blos auf dem nämlidhen Geift, 
auf dem nämliden Glauben und auf den näms 
lihen Gefinnungen in Lehre, Leben und Wandel. 


Sie bemerken auch hin und wieder, die gricchifche Kirche 
babe fish vom der römifchen getrennt — hierauf kommt zwar 
nichts an, allein es ift doch Hiftorifch unrichtig, denn die 
morgenländifchen Bifchöfe insgefammt, alfo die gefammte 
griechifche Kirche, erkannte niemals das Primat des römifchen 
Biſchofs, dies entftand erft im Anfang des fiebenten Jahrhun⸗ 
derts durch Veranlaffung politifcher Umftände, Die Gefchichte 
bezeugt das unwiderſprechlich. Man lefe des Abbe de Ver- 
tot Zractat vom Urfprung der weltliden Macht der Päbfte 
und unzählige andere Schriften mehr; vorzüglich aber em⸗ 
pfehle ich hier Plaucks Gefchichte der hriftlichen, kirchlichen 
Geſellſchafts⸗Verfaſſung, Iter Band, Hannover, bei den Ger 
brüdern Hahn 1503. ©. 634 u. f. Hiſtoriſch wahr ift, dag 
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fich die roͤmiſchen -Bifchdfe von der griechifchen Kirche getrennt 
baben; doch das beweist nichts gegen fie. 

Mas aber die fo gerühmte Einigkeit der Lehre in der roͤ⸗ 
mifchen Kirche und die Spaltungen in der proteftantifchen 
betrifft, fo habe ich mich ſchon oben darüber erklärt ; indeffen, 
da Sie hier die Sache näher entwideln, fo muß ich Ihnen 
wohl Schritt vor Schritt folgen: Sie fagen mit Recht, die 
Entftehung ungleiher Meynungen feyen nit zu verhins, 
dern, fie müßten aber in der Lehre Jeſu dur ein Ends 
urtheil entfchicden werden. Dies Endurtheil müßte un 
trüglih wahr ſeyn. Dies untrügli wahre Endurtheil 
müßte hörbar ausgefprochen und von den ftreitenden Pars 
theien als untruͤglich wahr ansrfannt werden, u. ſ. w. 

Dies alles befraftigen wir Proteftanten mit Ja und Amen, 
Nun fahren Sie aber fort und ſagen: Ein folchergeftalt ents 
fcheidender Richter kann die Bibel nicht feyn; denn man Fann 
ſchon über fehr wichtige Sachen ftreiten, die gar nicht in ber 
Bibel ſtehen. — Lieber Bruder Sulzer!‘ zeigen Sie mir doch 
eine einzige wichtige, zu den Heils⸗Wahrheiten gehören follende 
Sache, die nicht in der Bibel fteht, und ich will Ihnen augen 
bliflich beweifen, daß fie entweder nicht dazu gehörte oder 
daß fie wirklich darinnen ficht. Berner fagen Sie: Streitet 
man über den Sinn vieler wichtigen Bibelftellen, fo wäre es 
laͤcherlich — Behüte Sort! lächerlich? — die Worte, 
über deren Sinn geftritten wird, zum Richter felbft zu machen, 
Antw. Zu folden Fallen macht man nicht die fihwierige 
Stelle zum Nichter, ſondern man zieht die Parallel-Stellen 
zu Rath, welche immer Hell und klar entfcheiden, wenn anders 
nicht Eigenfinn, NRechthaberei und Vorurtheil die Augen bien; 
den, und dies ift in Feiner Kirche zu verhüten. Ich frage 
Sie ferner: wie und womit wollen Sie die Unfehlbarkeit 
Ihrer Kirche in Olaubensfachen beweifen, wenn Sie nicht 
die Bibel zum oberften Nichter aller Ihrer Glaubenslehren 
annehmen? denn Niemand ift verpflichtet, ihr aufs -blofe 
Wort zu glauben; die apoftolifche Succeſſion Ihrer Bifchöfe 
beweist nichts; und die Fortleitung des heiligen Geiftes, durch 
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unheilige Biſchofe und Priefter, Habe ich ſchon grimbdlich rn 
legt; Sie koͤnnen fie in Ewigkeit nicht beweifen. 

Sie behaupten ferner: die Vernunft Fönne ebenfalls der 
Richter nicht ſeyn, befonders in Glaubenslehren, die poſitiv 
geoffenbaret find. Sagen Sie lieber fo:. die Vernunft kann im 
von Gott geoffenbarten Wahrheiten nicht Gefeßgeber ſeyn; 
aber nach den gegebenen Gefetzen urtheilen und richten, erfennen, 
was übervernünftig, vernünftig und umvernänftig ift, das Tann 
und das muß fie, ohne das wären wir Menfchen ja unver: 
nünftige Thiere. Nun fagen Sie aber, fie Tonne auch über. den 
wahren Sinn der geoffenbarten Worte Gottes nicht beruhigend 
urtheilen, denn im Fall der verfchiedenen Auslegungen würde 
jeder fagen, er habe den heiligen Geift, und Feiner Tonne es 
doch beweifen. Sagen Sie mir doch, lieber Bruder! Iſt die 
pabftliche, biſchoͤfliche und priefterlihe Wernunft nicht auch 
menfchlihe Vernunft — gefegt auch, aber durchaus 
nicht zuge geben, ber heilige Geift ruhe in und auf allen 
diefen 'geiftlichen Perfonen, ſie mögen fromm oder gottlos leben ; 
wenn nun ein foldher Mann einen Tert erflärt, fo fagen 
Sie mir um Gottes und der Wahrheit willen, 
wie fünnen Sie da gewiß feyn, ob die Erklaͤ— 
rung vom heiligen Geift oder von feiner kiger 
nen Vernunft ift? — es wäre doch, wahrlih! baarer 
Unfinn, behaupten zu wollen, ein folder Menſch würde in 
dem Augenblick unfehlbar, fobald er von- religidfen Materien 
anfinge zu reden. Sagen Sie. aber, die Kirche habe die ganze 
Bibel erflärt und über alle ſchwierige Stellen entſchieden, ſo 
waren's dog) wieder Menfchen, die’ dies thaͤten, von denen 
wieder das naͤmliche gilt. 

Die bibliſche Auslegungskunſt if. fein unermeßtiches Stu, 
dium; jeder gefunde Menfchenverftand verſteht, was er liest, 
und jeder hat immer ‘Gelegenheit, bei ſchwierigen Stellen ſich 
bei feinem Religionslehrer Raths zu erholen. Daß die Aus- 
legungsregeln oder Kunft, wie Sie es nennen, au nicht 
— ſeyn koͤnnen, das verſteht ſich von ſelbſt. 

- Sie fahren fort und ſagen S. 88. Lit. h — Ebnne 
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vorgeben, er habe den heiligen Geiſt, und feine Erklärung. fey 
die wahre u. f. w. Der Eine Tonne diefem Bibelbuch den 
Vorzug geben, der Andere jenem, m. fi w. Sieber Sulger! 
das Alles trifft und Proteftanten gar nicht. Die Bibel ift 
unfer Glaubensrichter; alle wahre Achte proteftantifhe Theo⸗ 
logen und wahre Chriften find fich in den Mahrheiten, bie 
zur Seligkeit nöthig find, volllommen einig. Ich berufe mich 
bier auf alle aſcetiſche und praktiſch chriftliche Schriftſteller 
beider proteftontifcher Kirchen. Wenn Sie dieſe aber ohne 
Vorurtheil gelefen hätten, fo würden Sie anders urtheilen,. 
Shwärmer und Irrende, deren fich in ihrer Kirche auch die 
Menge zeigen wärben, wenn fie den hierarcpifchen Bann nicht 
fürchteten,, gehen uns nichts an, denn fie gehören nicht. zur 
eigentlichen protefiantifchen Kirche; diefe hat ihre auf bie 
beilige Schrift gegründete Symbolen; wer davon abweicht, 
der gebdrt nicht mehr zu ihr, er mag fich abfondern ober 
nicht. 

Sie fagen, Luther hätte den Brief Jakobi verworfen; das 
nicht, mein Lieber! er zweifelt am feiner canonifhen Würde, 
indeffen. haben ihn die Theologen feiner Kirche längft wider, 
legt. Luther war bei allen feinen großen Verdienften doch 
ein Menfch, und es ift noch Niemand eingefallen, ihn für une 
fehlbar zu erklären. Ferner fagen Sie: 

‚Und licher Freund! Vergiß nicht fo mancher Schwärmer 
aus den niedrigften Ständen, welche ſich's nicht nehmen ließen, 
fie hätten den heiligen Geift im Leibe, und jetzt. Lehren predigten 
und Gräuelthaten ausübten, vor denen die gefunde Menfchen« 
vernunft zuruͤckbebt. Beharreft du jedoch auf deiner Einbildung, 
du hätteft den Geift Gottes, da du es nicht beweifen Taunft, 
fo: beweiſet dies den hohen Grad deiner Krankheit. Wir fragen 
indeffen nach einem allgemein brauchbaren oͤffent⸗ 
lichen, nicht für Dich und mich, fondern für das ganze 
Menfcheugefchlecht untrüglichen Richter in Glaubendftreis 
tigkeiten. Lieber Gott! Bruder Sulzer! wie hoc) prüfen Sie 
meine Geduldt — Wo hat denn jemald die proteſtantiſche 
Kirche foldye ſelbſtſuͤchtige Schwärmerei gebilligt und ihre 


Bräuelthaten gut geheißen? Was gehen fie foldhe wilde 
Yuswüchfe der Verirrung an? — daß wir fie nicht mit 
Feuer und Schwert verfolgen, das haben wir von unferm 
Erlöfer gelernt. Uber nehmen Sie mir nicht übel, mein 
Lieber! wenn ich mich der nämlichen Freimüthigkeit bediene, 
bie Sie ſich gegen mich erlauben :6), Schickten nicht die Päbfte 
Millionen Schwärmer nad dem Orient, um Paläflina zu 
erobern, und begingen fie nicht Gräuelthaten,, vor ‚denen die 
Natur zuruͤckbebt? — war dies nicht der nämliche Fall mit 
den MWaldenfern? — bat nicht der Inquiſitor Conrad von 
Marburg unter dem Schug der römifchen Kirche auf den 
Ketzerbach zu Marburg, die noch daher den Namen bat, eine 
Menge guter und frommer Menfchen Iebendig verbrennen 
laffen? Haben Die fogenannte ‘heilige Inquiſitionen in Mom, 
in Spanien, Portugal, u. |. w. nicht Gräuelshaten ausgehbt, 
die Feine Zunge ohne Entfeßen ‚ausfprechen kann? — Haben 
nicht die Moͤnche Samfon, Tetzel u. a. m. die Wergebung 
vergangener und zukünftiger Sünden für Geld verſchachert? 
war das nicht graulic und abſcheulich? und das Alles auf 
Befehl der heiligen aunfehlbaren roͤmiſchen Kirche!!! — Mies 
mit Fünnen Feine einzelne Schwärmer, an denen die proteſtan⸗ 
tifche Kirche nie Theil nahm und fie nie ſchuͤtzte, verglichen 
werden. Ich weiß wohl, daß nicht alle Pabfte und nicht 
die ganze "Kirche folche Grauſamkeiten ‚gebilligt Gaben, billigen 
und billigen werben, Uber daß Sie nun, mein licher Bruder ! 
einen apoſtoliſchen Hirtenkoͤrper und Unfehlbarkeit in dieſer 
Kirche ſtatuiren, daß Sie behaupten, dieſe Kirche ſey von 
Anfang an bis daher in Sachen der Religion vom heiligen 
Geiſt regiert worden, der alſo — großer Bott! — ich Farm 
die Kaͤſterung kaum audfprechen, alle ſolche Graͤuelthaten jenen 
Werkzeugen inſpirirt hat, Das tft arg; und bei «allen dieſen 
ſonnenklaren Wahrheiten gehen Sie mit uns Proteſtanten um, 
wie sein frammer Dorfpfarrer, wenn er auf feiner Kanzel fteht, 
die armen ungelehrten Bauern da vor fich ;fieht, ihm dann 
vor Erbarmen und Mitleiden die Augen übergehen und er 
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ihnen mit den wärmften, liebevollfien Deflamationen ihre 
Unarten. vorhält. 
- Auf der. 92ften Seite gegen das Ende gedenken Sie. des 
Unterfchieds zwifchen Lutheranern, Reformirten, Wiedertaͤu⸗ 
fern, u. ſ. w. Es wird fi im Verfolg Gelegenheit finden, 
Dapon zu reden. 
Endlich geben. Sie und noch eine fehr derbe Lection über 
‚unfere Begriffe vom. wahren Glauben an Jeſum CEhriſtum; 
Sie fagen: Es ift eine meiner wichtigſten Bitten in diefem 
ganzen Buch an alle meine proteftantifche Brüder, fie. wollen 
doch die Augen oͤffnen, um zu fehen, wie ſehr fie fich ſelbſt 
mit dem Ausdrucd: wahrer Glaube an Jeſum Ehriftum, 
täufchen! O meine. Brüder! es ift gefährlih, gewiſſe 
heilige Worte auszufprehen, Dabei fromme 
Gefühle zu erweden, diefe für ein Zeugniß des 
heiligen Geiftes zu halten und fo. fich ſelbſt zu 
beruhigen, ohne daß man deutliche und gründ- 
lihe Begriffe mit den Worten verbindet. Xieber 
Sulzer! wie hoch fehen Sie auf uns Proteftanten herab! — 
Mer fi) dünfen läßt, er fiche, der fehe wohl zu, daß er nicht 
falle. 

Bei Ihrer Beichreibung des Slaubens, ©. 94. 95 und 
96., habe ich nichts Mefentliches. zu erinnern, aber. wae Sie 
hernach daraus ſchließen, iſt unrichtig. 

Das uralte apoſtoliſche Glaubensbefenntniß: Sch glaube 
an Gott Vater, u. ſ. w., welches von allen chriſtlichen Re— 
ligionspartheien angenommen. wird, enthaͤlt den Grund: des 
hriftlichen Glaubens und zugleich auch den Hauptinhalt aller 
in.. der heiligen. Schrift enthaltenen Religions + Wahrheiten. 
Wer. das blos mir dem. Verftand für wahr halt, der hat nur 
den hiſtoriſchen Glauben, der aber zur. Seligkeit. nicht: hinrei⸗ 
hend iſt. Der wahre feligmachende Glaube in Jeſum Chris 
ſtum fegt jenen voraus, hernach aber erfordert er, daß man 
ſich ganz und auf ewig an ihn hingibt, alle ſeine und ſeiner 
Apoſtel Lehren mit hoͤchſtem Fleiß zu befolgen und ihm immer 
aͤhnlicher zu werden betrachtet, zu dem Ende aber beſtaͤndig 
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mit Wachen und Beten vor Ihm mandelt, und Ihn um Mit 
theilung feines Heiligen Geiftes anfleht, und nun in dem allen 
bis in den Tod getreu beharrt. Unter diefen Bedingungen ift 
man dann aus Gnaden, nicht um feiner guten Werke, fondern 
um feiner innern chriftlihen Gefinnungen, um feines Glaubens 
willen, der ewigen Seligfeit gewiß. Diefer Glaube äuffert ſich 
nun in den Früchten des heiligen Geiſtes. Galat. 5. V. 22. 
Wo fich dieſe finden, da ift der wahre feligmachende Glaube, 
die Sefte mag heißen, wie fie will, Die erfte hriftlidhe 
Kirche hatte keinen andern ſeligmachenden 
Glauben, und keine andere Sakramente als 
Taufe und Ubendmahl, dadurch wurden ihre 
Heiligen felig; mithin itUlles, was dieKirchen 
noch hinzugethan haben, unndthig zur Selig 
feit, wenn die römifche Kirche nicht unfehlbar 
iſt! Das wollen wir nun naͤchſtens unterfuchen. Mit treuer 
Kiebe der Ihrige Ä 
Jung Stilling. 


Antwort auf den ſechsten Brief. 


Der die Bertheidigung der römifchen Kirche, und 
erftlich ihrer Unfehlbarkeit enthält. 


— — —— 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Dieſer Brief nebſt den folgenden ſoll nicht eine Vertheidi— 
gung aller Lehrſaͤtze Ihrer Kirche, ſondern nur derer enthalten, 
gegen welche theils Ich, theils Lavater, theils auch andere 
proteſtantiſche Freunde Einwendungen gemacht haben. Zu dem 
Ende ſuchen Sie nun hier den Erſten, naͤmlich daß in den 
erſten Jahrhunderten die chriſtliche Kirche noch die reine Lehre 
Jeſu gelehrt habe; dann aber ſey dieſe Reinheit bei ihr je 
laͤnger je mehr verfaͤlſcht worden, und das Licht der Wahrheit 
ſey bis auf die große Wiederherſtellung derſelben im feche- 
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zehenten Jahrhundert beinahe ganz verfinftert geweſen, zu ent⸗ 
Fräften, Sie fagen, wir könnten: und dieſen Einwurf aus dem, 
was Sie im den zwei vorigen Briefen feftzufetzen getrachtet 
baten, ſelbſt beantworten, Verzeihen Sie, lieber Bruder! 
das koͤnnen wir, nach dem was ich darauf geantwortet habe, 
ganz: und gar nicht; Sie müffen uns wahrlich noch ganz 
andere Gründe entgegen ftellen, wenn wir jenen Satz, ber 
durch die Kirchengeſchichte authentifch bewieſen ift, zurücinehmen 
ſollen. Sie berufen fich immer auf eine allgemeine Anſtalt, 
auf einen von dent Herrn Jeſu errichteten Lehrlörper, Durch 
welchen die Heilswahrheiten rein und. vollfiändig von dem 
Upofteln an bis zum Ende der Zeiten allen Menſchen follen 
mitgetheilt und erhalten werden, und dieſer Lehrkoͤrper fey die 
sömifche Kirche, die deswegen auch unfehlbar jeyn mäffe. 


Fieber Sulzer! was helfen hier Klagen, Bebanerungen, 
Warnungen und grundlofe Behauptungen? beweifen mülfen 
Sie! geben Sie Gott und der Wahrheit die Ehre, und beher, 
zigen Sie folgende unzweifelbare Wahrheiten: 


Im ganzen neuen Teſtament ftcht Feine einzige Stelle, aus 
welcher bewiefen werden Tann, daß Chriftus und bie Apoſtel 
einen einzigen politifchshierarchifchen Lehrkoͤrper, der unter einem 
einzigen Allgemeinen Biſchof, einem Statthalter Chrifti, 
ſtehen ſollte, jemals haben errichten wollen. Die Stellen 
Matth. 16. v. 17. 18. und 19., und Joh. 21. v. 15 — 17. 
beziehen ſich ja ſichtbar nur auf die Perſon Petri; er war 
der Fels, auf den der Herr zu Jeruſalem ſeine Kirche gruͤndete, 
wie ich in einem der vorigen Briefe ſchon bemerkt habe: und 
was den zweiten Spruch unſers auferſtandenen Erlöfers 
Joh. 21. v. 15 — 17. betrifft, fo bezieht fich dieſer ſichtbar 
auf die breimalige Verläugnung Petri, darum fragt ihn Jeſus 
auch. dreimal, haft du mich lich, und als cr das herzlich bejahte, 
fo. empfahl ihm der Herr das Weiden feiner Schafe und feiner 
Kammer, welches er auch reblic) gethan hat, Wenn die roͤmi⸗ 
fchen Bifchöfe in fpateren Jahrhunderten diefe Stellen auf 
ſich angewendet haben, fo beweist das noch lange wicht, daß 
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das auch der Sinn Chrifti geweſen ſey. Wenigſtens ‚ware 
alle uͤbrigen Bifchdfe nicht der Meynuug. 

Daß auch die ganze chriftliche Kirche in den erflen Jahr⸗ 
hunderten °”) einen folchen einzigen Statthalter Chriſti und 
unter ihm fiehenden allgemeinen unfehlbaren Lehrförper nicht 
fannte, nicht verlangte, auch nicht ſtatuirte und ſtatuiren Fonnte, 
das ift ja fo motorifch richtig, baß gar Teine Einwendung 
dagegen ftatt findet; was bie römifche Kirche dagegen einwen⸗ 
det, das kann hier nicht gelten ; denn in eigener Sache nimmt 
man Fein Zeugniß an. Der Vorzug des römischen Biſchofs 
hatte eine ganz andere und ganz natürliche Urfache: Rom 
war damals die größte, glänzendfte und berühmtefte Reſidenz 
ber Beherrfcher der ganzen kultivirten Welt; Paulus hatte 
dafelbft eine große und blühende Gemeinde geftiftet, daß alfo 
auch ihr Bifchof vor allen andern ein vorzügliches Anſehen 
haben mußte, das it begreiflih. Zudem waren alle hrifts 
liche Gemeinden, die damals eriftirten, Unterthanen des römis 
ſchen Kaiſers; in allem, was das Irdiſche betraf, waren Sie 
von ihm und feinen Statthaltern und Unterobrigfeiten abhängig, 
und da ihre Meligion neu und ber heidnifchen ganz. entgegens 
gefegt war, fo beburften fie eines Schußpatrons in Mom, 
und dazu ſchickte ſich niemand befler, ald ber römische Bifchof, 
vorab, wenn er ein weifer und kluger Mann. war. Daher 
finden wir auch oft Sputen, daß fih bie aftatifchen und 
afrikaniſchen Biſchoͤfe an ihn wendeten und. fi) Mathe 
bei ihm erholten; auch mochten fie ihn nicht gern beleidigen, 
weil er ihnen leichter als jeder Anderer ſchaden Fonnte; wenn 
fie ihn. alfo höchftens für den Erften unter ihres Gleichen 
erfaunten, fo waren fie doc) weit davon entfernt, ihn für ben 
einzigen allgemeinen Bifchof und Statthalter Chrifti zu 
erkennen , oder ihm und feiner Kirche die Unfehlbarkeit zuzus 
fhreiben ; denn wir finden Beifpiele genug, wo fie ibm berb 
wiberfprochen baben. Und unter diefen Bifchdfen find viele, 
die in der rbmifchen Kirche als Speilige verehrt werben. Ich 
ſetze alfo folgenden Schluß: feft: 

: De in ber heiligen Schrift. Feine. einzige Stelle. — if, 
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aus welcher behauptet werben kann, daß Chriftus und feine 
Apoftel die Errichtung einer Auffern politifch » hierarchifchen 
Kirhen-Rerfaffung und damit verbundenen Lehrförpers unter 
ber Leitung eines einzigen ‚allgemeinen ‚Bifchofs oder Statt⸗ 
balters Chrifti nur gewuͤnſcht, gefchmweige befohlen haben, 
und da auch die erften chriftlichen Bifchöfe. und Gemeinden 
Ssahrhunderte durch den römischen Bifchof und feiner Kirche 
diefen Vorzug. Feineswegs zugeftanden haben, fo iſt die 
Unmaßung der roͤmiſchen Kirche, die Einzige 
unfeblbare wahre Kirche Chriſti zu feyn, durch— 
aus ungegründet, denn niemand kann Zeuge 
und Richter in feiner eigenen Sache ſeyn. 
Ehriftus und feine Apoftel wußten fehr wohl, daß im gegens 
wärtigen, von Grund aus verdorbenen Zuftand der Menfchr 
beit, in welchem auch Feiner der Heiligften ohne Tadel iſt, 
unmöglich cine folche reine Kirche und unfehlbare Lehranftalt 
geftifter werden Fünnte. Sie Ichrten alfo die Heilslehre zur 
Scligfeit, und Überließen num dem. heiligen Geift und dem im 
den Evangelien und Briefen der Apoftel gefchriebenen Wort Got: 
tes dieXeitung der hriftlichen Religion, Auch das mußten fie, 
daß. fich die Chriſten in Gefellfchaften und Gemeinden bilden 
müßten, wozu auch die Apoſtel fchon durch Anordnung der 
Presbyter, Bifchöfe und Diafonen den Grund legten; und 
fie Fonnten auch leicht denfen, daß: durch den Anwachs der 
Gemeinden noch mehrere Anftalten getroffen werden würden, 
die fie.aber alle der. cpriftlichen Nachkommenfchaft zur nord; 
nung überließen. Hiezu Fam nun noch die allgemeine ‘Erfah: 
sung, daß wahrhaft chriftliche Eltern. ihren Kindern zwar bie 
Erfenntniß: der Heilslehre, aber nicht den Willen zur Befol- 
gung mittheilen Fönnen, und daß fich auch viele zum Ehriften- 
thum wenden würden, ohne Deswegen wahre Chriften zu wers 
den. Woher dann natürlich bei größerem: Anwachs, Vergroͤ⸗ 
Berung und Vervielfältigung der. Gemeinden Eine äuffere 
NamchriftensKirche entſtehen muͤſſe, die aus allerhand, im der 
verborbenen menfchlichen Natur gegründeten Urfachen, in vers 
ſchiedene Partheien übergehen: würde, deren, jede die befte feyn 
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wollte. Sch fage, das Alles fahen und mußten Chriftus und 
die Apoftel vorher; das ließ fich aber nad) den Geſetzen der 
Theofratie, die den freien Willen des Menfchen nie zu feinem 
Heil zwingt, nicht andern. Genug, der heilige Geift und das 
Wort Gottes fehaltet und waltet in allen biefen Partheien 
von Anfang an bie daher, und wer beiden folgt, der wird ein 
wahrer Chrift und gehört zur eigentlichen wahren Gemeinde 
des Herrn, die Er dereinft fammeln und in ihres Herrn Freube 
führen wird. 

Diefes, mein Lieber! mußte vorher auseinander geſetzt wers 
den, ehe ich weiter gehen und Ihnen zeigen Fonnte, daß die 
Lehre Fefu durch alle Jahrhunderte herab immer mehr und 
mehr verfälfcht worden ſey. 

Sobald die erfte apoftolifche Kirche oder Gemeinde nad 
und nach dahin ausartete, daß fie nicht mehr aus lauter 
wahren Ehriften beftund, fich auch weit und breit ausdehnte 
und Gelchrte und -Ungelehrte, Vornehme und Geringe in ihren 
Schooß aufnahm, fo wuchs auch das Anſehen der Bifchdfe, 
und mit ihnen: ded gefammten Cleri; dieß wurde nun noch 
durch andere Umftände beftärft: Die erften Chriften hatten 
eigentlich Feinen fogenannten Eultus ’®): fie -Famen täglic) 
zuſammen, lafen die Evangelien und Epifteln, fuchten das, 
was fie lafen, in ihrem Leben und Wandel auszuüben, und 
genoßen dann das Abendmahl nach der Vorfchrift ded Herrn 
zu feinem und feiner Leiden Gedachtniß, fo wie Er es am 
legten Abend feines Lebens befohlen hatte; da war noch von 
feiner Meffe, von Feiner Hoftie und von Feiner Verwandlung 
des Brods in den Keib und das Blut Chrifti die Rede. Nun 
waren aber alle Neubefehrten entweder Juden oder Heiden; 
beide waren an einen Auffern glänzenden, aus vielen Cerimos 
nten beftehenden Eultus und an prächtige Tempel gemöhnt ; 
die Bifchöfe, Presbyter und Diafonen fingen ohnehin fchon an, 
füch nicht miehr mit dem Gottesdienſt im Geift und in der 
MWahrheit zu begnügen, das aaronirifche und Tevitifche, des— 
gleichen auch das heidnifche Prieftertfum glänzte ihnen in bie 
Augen ; zugleich urtheilte man mit Recht, die chriftliche Reli 
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gion würde mehr Zuwachs befommen, wenn fie mit einem 
prächtigen Auffern Eultus verfehen würde, und die heidnifche 
Dbrigkeiten würden fie dann auch eher dulden. Sie glaubten 


auch, fie) hierdurch nicht zu verfündigen, wenn nur alles 


Yeuffere mit dem innern wahren Ehriftenthum im einen ſchick⸗ 
lichen Rapport gefegt würde; wo man Vermögen und. Freis 
heit dazu fand, da baute man Tempel oder Kirchen, verfahe 
fie mit Ulraren, und da man Feine Thiere mehr opfern durfte, 
ſo ſchmuͤckte man das heilige Abendmahl mit mancherlei geheim» 
nißoollen Gebräuden, brachte es auf den Altar, und machte 
es zu einem Opferdienft, und fo entflund nach und nach die 
Meffe, welche endlih im fechsten Sahrhundert, durch den 
römifchen Bifchof Gregorius den Großen, ihren ordentlichen 
Canon befam. Man fing nun auch an zu räuchern; nad) 
dem Beifpiel des jüdischen Prieſterthums cin heiliged Salboͤl 
zu machen, und es bei Taufen und bei andern Gelegenheiten 
zu gebrauchen ; was aber am Anftößigften war, beftund barinnen, 
daß man nun anftatt der heidnifchen Götter, bie Bilder unfers 
Herrn, der heiligen Jungfrau Maria, der Apoftel, der apoſto⸗ 
liſchen Männer und Märtyrer in den Kirchen aufftellte, vor 
ihnen Kichter anzündete, und diejenigen, die fie vorftellen follten, 
Inieend verehrte und adorirte, Die erften Ehriften kamen an 
den Gedächtnißtagen der Heiligen zufammen, erinnerten fich 
ihrer in Liebe, und ermunterten fich untereinander zur feligen 
Nachfolge; aber an eine ſolche abgörtifche, dem Heidenthum 
fo ähnliche Verehrung dachten fie nicht. 

Dieß Alles nahm nun noch weit mehr zu, als unter ben 
Hriftlichen Kaifern die chriftliche Meligion die herrſchende 
wurde; der geiftliche Stand bildete fi immer mehr aus: «8 
gab mit der Zeit Patriarchen, Erzbifchöfe, Bifchdfe, Archidias 
Fonen, Diafonen, Akoluthen, Dekonome, u. ſ. w., die alle 
ihren Rang im Staat hatten, den weder Chriftus noch bie 
Apoſiel verlangten : denn fein Reich war nicht von diefer Welt. 

Während den Verfolgungen war auc das Einfiedlerleben 
emporgelommen "); in biefem. hatten: fich wirklich viele heilige 
Seelen gebildet. Dieß lodte zur Nacheiferung, und ba es 
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nun Feine Verfolgung von der Obrigkeit mehr gab, fo verfolgte 
man fich felbft, man fchloß fich ein, lebte fireng und ehelos, 
nach gewiſſen Regeln, und fo entftanden Klöfter und in den⸗ 
felben Mönche und Nonnen, Durch die Heiligkeit diefer Aſceten 
bewogen, fingen nun die Bifchöfe an, das chelofe Leben der 
Geiftlichen immer ernfter und firenger zu empfehlen ;- fie hatten 
aber auch noch eine geheime Abſicht dabei; die ehelofen Geift 
lichen waren mehr vom Laienftand entfernt, als diejenigen, 
welche Frau und Kinder hatten, fie hatten ein heiligeres 
Unfehen, und wurden vom Wolf vorzüglich geehrt. 

Diefe Ausartung der chriftlichen Kirche war in allen Ge⸗ 
meinden, keine einzige ausgenommen, eingeſchlichen; allenthalben 
hatte nun der aͤuſſere glaͤnzende und cerimonienreiche Cultus 
den reinen einfaͤltigen Gottesdienſt der erſten Chriſten im Geiſt 
und in der Wahrheit verdrängt, und doch gab es immer noch 
verfchiedene, und unter den fogenannten Keßern gewiß auch 
noch viele, die. nebft dem öffentlichen Gortesdienft auch den 
wahren innern nicht verabfaumten. Indeſſen finden wir doch, 
daß auch den heiligften Männern der Auffere Eultus fehr am 
Herzen lag. Gregorius der Erfte, oder der Große, Biſchof 
zu Rom, war gewiß ein edler vortrefflicher Mann, und doch 
ſetzte er in den Auffern Eultus einen großen Werth, ungeachtet 
er gewiß dem innern Gotresdienft im Geift und in der Wahrs 
heit fehr ‚nachtheilig ift, fobald man ihm zu einem wefentlichen 
Theil des Chriſtenthums, als norhwendig zur Seligkeit, erklärt. 
Wenn wir nun die unpartheitfche, untrüglich wahre Gefchichte 
der hriftlichen Kirche durch alle. Jahrhunderte herab, mit vors 
urtheilsfreiem Gemuͤth betrachten, fo finden wir einen immer 
zunehmenden Stolz, eine unbändige Herrfchfucht, Geiz und Habs 
ſucht bei der hoͤhern Geiſtlichkeit; die Patriarchen, Erzbifchdfe, Bis 
ſchoͤfe, u. f. w., find immer im Streit miteinander, fie verfegern 
ſich wechfelfeitig und fprechen den Bann Übereinander aus; fie 
leben lafterhaft, und wenige ausgenommen, findet man in ihrem 
ganzen Leben und Betragen Feine Spur mehr von der Nach— 
folge Chriſti und feiner Apofte. Das Wolf aber hielt ſich 
an den Auffern, dem Juͤdiſchen und Heidnifchen fo ähnlichen 
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Cultus, und lebte dann, wie “von jeher, in feinem traͤgen, 
uͤppigen und lafterhaften Leben fort, bis endlich der Herr, des 
Gräueld müde, die türkifhemuhammedanifche Geißel über die 
morgenländifche Kirche ſchwang, und fie in den Staub ftürzte, 

An diefem fehauervollen Erempel hat ſich ‚die abendlandifche 
römische Kirche nicht gefpiegelt, fondern fie. har den Auffern 
Eultus noch vermehrt, bat ihren Bifchof zum allgemeinen 
Bischof der ganzen Ehriftenheit, zum Statthalter Chrifii erklärt, 
der fih nun über alle irdiſche Majeftät erhob, Kaifer und 
Könige ab» und einfegte, und alfo gerade dem Sinn Chriſti 
entgegen ein Reihb von diefer Welt -errigtete. 
Lieber Bruder Sulzer! ih bitte Sie inftändig, verfchließen 
Sie doch die Augen nicht vor der gränzenlofen Unwiffenheit, 
Laſterhaftigkeit, Stolz und Iyrannei der römifchen Geiftlic: 
feit bis zum fechzehnten Jahrhundert herab, wo endlich der 
gottesläfterliche Ablaßhandel vielen die Augen dffnete und 
darüber die Reformation begann. Und diefe Kirche fell noc) 
immer die von Ehrifto und den Upofteln geftiftete wahre unfehl⸗ 
bare LehrersKirche ſeyn und ihre Lehre und Eultus allein zur 
Seligkeit fuͤhren! 

Iſt nun mein Satz nicht wahr, daß die Kirche je — 
je mehr von der Wahrheit abgekommen, und bis zur Refor; 
mation immer tiefer gefunfen ift ? Iſt ihre Lehre von der Taufe 
und vom Abendmahl noch unverfälfcht die nämliche, wie fie 
Chriſtus und die Apoftel fefigefegt haben? — wird Gott in 
Ehrifto, diefer allein Anbetungswuͤrdige, noch allein verehrt 
und angebetet ? — was fagte dort, Apoc. 22. v. 8, 9., der 
Engel zu Johannes, ald er niederfiel und vor Ihm aubetey 
wollte? Siehe zu! thue es nicht, denn ich bin dein Mitknecht, 
uf. m Und in der römifchen Kirche adorirt man heilige 
Menfchen, die doch noch immer Sünder waren, und blos 
durch das Verdienft Chrifti, nicht durch ihre guten Werke: felig 
geworden find. Ta, man geht noch weiter: man flehr zu 
wunderthätigen Bildern, man wallfahrtet zu ihnen, man trägt 
ſolche Bilder, eben fo wie die Heiden ihre Goͤtzen, in Progefs 
fionen umher, u. ſ. w. Wo hat die erfte apoftolifche Kirche 
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an die Ohrenbeicht gedacht? bei ihr Fam es blos darauf an, 
ob der Sünder wahre Reue bezeugte und von Herzen vers 
fprach, fein Xeben zu beffern; fand man das, fo abfolvirte man 
ihn, aber man gab ihm nicht. eine gewiffe Anzahl Mutters 
gotted » Grüße und Vaterunfer auf,. die er am Roſenkranz 
-daherbeten, oder fonft irgend eine Wallfahrt, nad) einem foger 
nannten Gnadenbild oder heiligen Ort verrichten, und da Ablaß 
holen follte, wobei gewoͤhnlich das Herz fündhaft bleibt und 
nicht gebeffert wird. Ich mag nicht alle Mängel und Gebre— 
hen aufdeden, mein lieber Bruder! fondern ich wollte nur 
zeigen, daß wir nicht irren, wenn wir fagen, die römifche 
Kirche fey bis auf die Reformation immer.tiefer herabgeſunken, 
und fein hellſehender Katholif wird es läugnen, daß ihre Kirche 
felbft feit der Reformation. in Lehre und Leben gewonnen habe. 
Wie Fönnen Sie nun im Anblick diefer fonnenhellen Wahrheit 
fagen, daß Ihre Kirche die Heildwahrheiten bis daher rein und 
unverfälfcht erhalten. und mitgerheilt habe, und daß es 
Laͤſterung des Sohns Gottes und des heiligen 
Geiſtes fey, das Gegentheil zu behaupten, Großer 
Gott! was foll man dazu fagen? 

Auf’ der 102ten und 108ten Seite befchuldigen . Sie uns 
Proteftanten eines Cirkels im Schließen, . und zwar auf eine 
ziemlich fpörtifche Art: Sie haben. nämlich proteftantifche 
Gelehrte gefragt, wie ed gefommen fey, daß die römifche Lehrer: 
Kirche angefangen habe, Irrlehren vorzutragen? — und darauf 
zur Antwort erhalten: das fey daher gelommen, weil der Geift 
des Herrn von ihnen gewichen ſey. Sie fragten :: weiter: 
Warum denn diefer Geift von ihnen ‚gewichen ſey? — die 
Antwort war: Die Kirche habe. fich defjen unmwürdig ‚gemacht, 
weil ſie das reine Wort Gottes verlaffen und die Lehre Jeſu 
und der Hpoftel mit Menfchenfagungen und allerlei Gebräuchen 
verfaͤlſcht habe. Diefe ganz richtige Antwort foll nun einen Cirkel 
im Schließen enthalten, denn Sie folgern daraus: dann wäre 
die Kirche auf Irrlehren verfallen, weil: der Geift Gottes: fie 
verließ, und diefer verließ fie, weil fie auf Srrlehren verfiel — 
das iſt aber, mit Ihrer Erlaubniß, ein -jefuitifches Sophisma. 
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— Wenn cin Xehrer den Heiligen Geift hat und das Wort 
der Wahrheit richtig lehrt, nun aber anfängt zu vermünfteln, 
oder auch aus Politik und weltlichen Abfichten dieſes und jenes 
vom Wort der Wahrheit wegläßt und erwas anderes hinzus 
fett, fo zieht fich der heilige Geift in dem Verhältniß zurüd, 
‘wie fich der eigene Geift hineinmifcht, wenn nun diefem durch 
die göttliche Gnade nicht Einhalt gefchicht, fo weicht jener 
endlich ganz. Der heilige Geift zwingt niemand, fondern er 
läßt jedem feinen freien Willen, In diefem Sinn antworteten 
Ihnen jene proteftantifche Freunde; und hatten Sie ihnen den 
vermeynten logifchen Cirkel gezeigt, fo würden fie fi) wohl 
heraus geholfen haben. 

Das, was ihnen ein anderer Freund fagte: nämlich ber 
heilige Geiſt fey darum von ber Kirche gewichen, weil ihre 
Lehrer aufgehört hätten, Nachfolger der Apoſtel im Leben und 
Mandel zu feyn, ift ganz richtig, dieß Fam zu Obigem noch 
hinzu. Sie behaupten, Sie hätten gezeigt oder bewieſen, daß 
ein heiliges Leben nicht die Bedingung fey, von welcher der 
Herr Jeſus das rechtmäßige Anſehen und deu Beiftand feines 
GSeiftes im Lehramt wollte abhängig machen, Bewiefen haben 
Sie das nicht, lieber Sulzer! darauf habe ich im vorigen Brief 
zur Genuͤge geantwortet. Diefe Behauptung ift fchrediich. 
Was Tann und mas darf dann die Kirche nicht alles lehren, 
wenn fie glaubt, daß Alles, was fie lehre, vom heiligen Geift 
fey? Ah Gott! hier fpricht die traurige Erfahrung fo vieler 
Sahrhunderte für mi! — und Gie konnen auf der 104ten 
Seite und Proteftanten noch der Unwiſſenheit beſchuldigen, 
wenn wir nicht zugeben Zönnen, daß es immer fo ordentlich 
in Ihrer Kirche zugegangen fey. Run machen Sie wieder eimen 
Schluß, der an keinem Probierſtein Stich halt. Sie argus 
mentisen fo: Es gab von jeher, befonders in den mittlern 
Beiten, Päbfte und Biſchoͤfe, die unapoſtoliſch Tebten, dann gab 
es aber aud in allen Jahrhunderten eine Menge Tirchlicher 
Hirten, deren Lehre und Leben, fo viel es die menſchliche 
Schwachheit zuläßt, im fchönften Einklang waren, Sie fahren 
fort: Nun feher, lieben Brüder! die Lehre und ber Glaube 
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diefer apoftolifch lebenden Oberhirten war überall immer. der, 
felbe. — Behüte der Himmel, lieber Sulzer! wie Fönnen Sie 
doch ſolche durchaus unmwahre Sachen behaupten; dieß habe 
ich im Vorhergehenden aus der authentifchen Kirchengefchichte 
ganz anders gezeigt, aber wenn es auch wahr wäre, was Sie 
fagen, fo ift doch Ihr Schluß ganz unrichtig, der nun fo lautet: 
Entweder war nun beider, namlich der nicht apoftolifh und 
wirklich apoftolifchen Oberhirten, Lehre und Glaube irrig oder 
‚nicht: ſagt Ihr das Erfte, fo fichert ein apoftolifches Leben 
nicht vor Irrthum; fagt Ihr das Zweite, fo fchadet ein unapos 
ſtoliſches Leben nicht der Wahrheit im Kehren. Was wollet 
Ihr jetzt fagen? Kieber Sulzer! was ich jetzt fagen koͤnnte, 
das Übergehe ich mit Liebe, Befcheidenheit und Schonung ; 
aber bemerken Sie noch folgendes: daß ein apoftolifches Leben 
nicht gegen Irrthum fichert, das habe ich oben durch bie Bei⸗ 
fpiele Petri und Pauli bewiefen; man kann mit dem wahren 
Glauben an Chriftum vielerlei Irrthuͤmer verbinden, die des 
wegen an der Seligfeit nicht hindern, wenn fie anders nicht 
Irrthuͤmer des Willens find; und ebenfo kann auch ein nicht: 
apoftolifch lebender Lehrer die Kehren feiner Kirche, Wahrheit 
oder Irrthum, oder beides miteinander, buchftäblich fortpflanzen, 
ohne deswegen den heiligen Geift zu haben... Sehen Sie nun, 
daß wir recht gut wiffen, was wir fagen wollen. 

Nun. Flagen Sie wieder über unfere Vorurtheile in Anfes 
dung Ihrer Kirche, und bedauern und von Herzen. Wer unfre 
beiden Bücher nad) einander liest, ber wird ſich Das zurecht 
zu legen wiffen, und leicht erkennen, auf weldyer Seite Vor⸗ 
urtheil iſt. 

Ich bedaure den Freund, der Ihnen auftrug, nur einen 
einzigen frommen Biſchof in Ihrer Kirche zu nennen; ich weiß 
ihrer ſehr viele; unter welche auch der heilige Karl Boromaͤus 
und der vorletzte Fuͤrſt⸗Biſchof von Würzburg und Bamberg, 
von Erthal, gehört. Setzt Fommen Sie auf die Unfehlbarkeit 

Ihrer Kirche, die Sie nun bemeifen wollen. 

Der erſte Satz, den Ste aufftellen, heißt: .Die. Unfehlbarkeit 
iſt keines Menſchen Eigenfchaft von Natur, das ift wahr; 


‚aber kann fle ihm micht von Gott gegeben‘ werden? Antwort: 
O ja! die biblifhen Schriftfteller hatten fie, aber blos in dem, 
"was ihnen der heilige Geift zum Schreiben infpirirte, im übrt- 
gen waren fie fromme Männer, aber nicht ohne Mängel und 
Gebrechen. Sie fahren fort: Wenn nun unfer Herr Jeſus 
dem: von Fhm errichteten Hirtenkörper feinen heiligen Geift der 
Wahrheit zum täglichen Beiftand und Vormund bis ans Eude 
‚der Zeiten verheißen hat, wird Er fein Wort halten! — O 
ja , lieber Sulzer! Gewiß, wenn nur auch der Hirtenkoͤrper 
fein Wort hält. Sie fagen ferner: Und wenn Er (Chriftus) 
e8 hält, wird dann jener Hirtenförper mit dem Geift der 
Wahrheit Irrthum lehren koͤnnen? — Antw. Daß das bei 
einzelnen Kehrern der Fall fey, daß muͤſſen Sie mir zugeben, 
fonft wären ja Feine Ketzereien in der Kirche entfianden; wohl- 
verftanden ! der Geift der Wahrheit lehrte Feinen Irrthum, aber 
der eigene. Geift des Lehrers, der ſich mit einmiſchte. Aber 
mm vernehmen Sie auch ‚meinen Schluß: Da der Hirten 
kdrper der römifchen Kirche: aus lauter einzelnen Lehrern zuſam⸗ 
mengefeßt ift, deren jeder in dem nämlichen Fall ift, namlich, 
daß der eigene Geift in die Sache des heiligen Geiftes Einfluß 
bat, und da auch in den collegialifchen Verhältniffen der nam: 
liche Fall entfteht, fo ift die Ungemwißheit des Irrthums unver 
meidlih, fo. daß alfo die heilige Schrift immer wieder ent- 
fcheiden muß, was wahr ober falfch. if. Sch weiß wohl, 
was Sie mir einwenden: Sie fagen, fobald ein Concilium 
verfammelt ift, fo regiert der heilige Geift ‘die verfammelten 
Väter; aber man lefe nur die Verhandlungen ber Concilien, 
fo wird man finden, daß bei weitem nicht Alle Früchte des 
heiligen Geiftes find; folglich mifchte ſich auch hier der eigene 
Geift mit ein. Huß und Hieronymus von Prag find gewiß 
nicht auf Verordnung des heiligen Geiftes verbrannt worden; 
Kann nun das Concilium in einem Stuͤck fehlen, wer fieht 
nicht, daß es auch dann in andern fehlen Fann, Wo bleibt 
nun die Unfehlbarfeit der Kirche? Fr 

ieber Bruder! es thut mir in der Seele weh, daß Sie 
auf der 107ten ©. eine Stelle aus einem meiner Briefe eingeruͤckt 
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haben, die mich vor dem Publifum als einen Prahler darftellt ; 
was man einem Freund im Vertrauen fchreibt, das foll nicht 
Öffentlich publizirt werden. Daß Site aber diefe meine Aeu— 
Berung fo anfehen, als erklärte ich mich auch für unfehlbar, 
das ift ein großer Mißbegriff: man Fann die Gnadenwirkungen 
des heiligen Geiftes fehr lebhaft in fich verfpären, und doc) 
noch in vielen Stüden irren. Wenn proteftantifche Eonfiftorien 
und Synoden, Prediger und Schriftfteller in die Cenſur nah: 
men, abfegten und firaften, fo glaubten fie nad) ihrer beften 
Einfiht zu handeln und in dieſem Stud nicht zu fehlen; 
aber überhaupt in einer folchen Sitzung unfehlbar. zu feyn, 
das ift hoffentlich noch Feinem Eonfiftorio oder Synode einge 
fallen. Was Sie von Xavater, Luther und Calvin hier anfühs 
ren, gilt ganz und gar nichts; wenn man einzelne Stellen aus 
Briefen oder Schriften heraushebt, und. fie nicht in ihrem 
Zufammenhang darftellt, aus. weldem erft ihr wahrer Sinn 
erfannt werden muß, jo Fönnen fie nicht als Beweiſe gegen 
folhe Männer gebraucht werden, und wenn fie nach dem 
Haren Sinn der Bibel fprechen, fo dürfen fie wohl fagen: 
Mas ich da behaupte, iſt Wahrheit, es ijt Wort Gottes. Daß 
fi) weder Lavater, noch Luther, noch Calvin, noch irgend einer 
der Reformatoren für unfehlbar gehalten, davon legen fie in 
ihren Schriften die bündigften Zeugniffe ab. 

Sie erklären fih S. 108, und 109. über die Unfehlbarkeit 
der Kirche etwas näher und fchreiben diefen Charakter nicht 
jedem Einzelnen, fondern nur blos dem gefammten Lehrkoͤrper 
zw. Sch habe darauf zur Genüge. geantwortet und diefen 
Satz durch Bibel, Vernunft und Erfahrung gründlich widers 
legt. Alle Verheißungen Ehrifti und feiner Apoſtel koͤnnen 
‚nicht auf irgend eine, mehr oder weniger audgeartete äußere 
Kirche bezogen werden, fondern auf die wahre allgemeine 
hriftliche Kirche, auf die Gemeinfchaft der Heiligen ganz allein; 
diefe wird nicht von Menfchen, fondern vom Herrn felbft durch 
den heiligen Geift und durch fein Wort regiert. 

Set kommen Sie nun auf den Artikel von der Unfehlbar: 


keit des Pabftes, und fagen, daß diefe ——— nicht ein 
Stilling's ſämmtl. Schriften. Suppl.Band. 
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Glaubens Artifel Ihrer Kirche fey. Dann ftellen Sie einige 
Punkte auf, die Ihre Lehre vom Pabft enthalten follen; Sie 
fagn: - 

1. Chriſtus habe unter den zwölf Apofteln Einen mit 
vorzüglicher Gewalt in der AUbficht ausgerüfter, damit durch 
Aufftellung, eines Haupts der Gefahr der Trennung in den 
Sliedern vorgebeugt werde, und daß biefer Eine Simon 
Petrus gewefen, zufolge der Schrift, Matth. 16. v. 17 — 
19, und Joh. 21. v. 15—17. Lieber Bruder! Diefen 
ganzen Sat hat die ganze chriftliche Kirche bis in das ſechste 
Sahrhundert hinein durchaus nicht angenommen; an einen 
allgemeinen Bifchof, unter dem die übrigen alle ftehen und 
ihm gehorchen follten, dachten Sie nicht, dazu war auch ihr 
Stolz zu groß. Daß fie, wenn ed zu ihrem Vortheil diente, 
den römifchen Bifchof ald den Erften unter feines Gleichen 
anfahen, davon habe ich die Urfache fchon oben an feinem Ort 
angeführt; und dieſes Vorrecht fuchten auch die römifchen 
Bischöfe zu behaupten, aber. dad Primat, fo wie ed nachher die 
Päbfte ausuͤbten, fiel ihnen gar nicht ein; merkwürdig ift, wie 
Pelagius ber Zweite und fein Nachfolger Gregoriuß ber 
Erfte 2°), beide Bifchöfe in Rom, über diefe Sache dachten: 
Der Patriarch Johannes Nefteuta zu Konftantinopel Fam 
zuerft auf den Einfall, allgemeiner Patriarch 2’) feyn zu wollen; 
er gedachte alfo, geiftlicher Kaifer zu werden, mie fein Herr 
weltliher war. Er brachte es auch im Jahre 586 dahin,. daß 
er .auf einer Synode zu Konftantinopel dafır anerfannt wurde, 
Dieß nahm Pelagius der zweite, Bifchof zu Rom, fo übel, daß er 
diefe Synode für null und nichtig erflärte; und in einem Cirs 
eularfchreiben an die Bifchöfe derfelben fagte er folgende merk; 
würdige Worte: Keiner der Patriarchen follte fich ja diefes 
unheiligen böfen Titels anmaßen: denn fobald einer unter 
ihnen ein allgemeiner Patriard) genannt wird, fo entzieher man 
den übrigen dieſen Titul. Aber das fey ferne — ferne von 
allen Glaubigen, daß jemand fi etwas anmaßen follte, was 
die Ehre der übrigen Brüder auch im Geringften fchmälern 
koͤnnte; darum huͤte fih Euere Liebe, daß Sie ja in Ihren 
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‘Briefen niemand einen allgemeinen Patriarchen nenne, damit 
fie nicht fich ſelbſt die fchuldige Ehre beraube, indem fie einem 
Andern einen unbilligen Ehrentitul beilegt. Endlich ſetzt er 
noch hinzu: Mit göttlicher Huͤlfe muͤſſen wir alle unfere Kräfte 
und Vermögen dahin vereinigen, damit nicht die lebendigen 
Glieder an dem Leibe Chrifti durch das Gift eines foldyen 
Tituld getbdtet werden, u, f. w. 

Bald hernad) ftarb Pelagius II., und ihm folgte der berühmte 
Gregorius I. oder der Große; unter diefem wurde der Streit 
fehr bitter fortgeſetzt; ſogar der Kaiſer Mauritius und feine 
Gemahlin ſchrieben an Gregorium und fuchten ihn aufs Beweg- 
lichfte zur Eintracht zu bewegen; allein Gregorius antwortete 
dem Katfer: Er möchte diefe Wunde fchneiden und den an 
Hochmuth Trank liegenden Patriarchen durch fein Faiferliches 
Anfehen in Schranken halten: deun alle heilfame Gefeße und 
Synodal⸗Schluͤſſe, ja die Gebote des Herrn Chriſti feldft, 
flönden jet in Gefahr, durch diefen neuerfundenen, hochmuͤ⸗ 
thigen und pabftartigen Titul (superbi atque papatiei cujus- 
dam sermonis inventione) zu Grund zu gehen, Endlich 
feßt er hinzu: der Herr laffe diefen Namen der Läfterung ferne 
feyn von den Herzen aller frommen Chriften, als durch wel 
hen allen rechtfchaffenen Prieftern ihre Ehre geraubt und von 
einem an fi) geriffen wird, u. f. wm. In der Untwort an 
die Kaiferin fagt er unter andern; Diefer Hochmuth fey ein 
gewiffes Merkmal und Kennzeichen, daß die Zeiten des 
Antihrifts herannahten. Als nun der Kaifer dem 
Bifchof Gregorius befahl, er follte um eines Fahlen Titels 
willen feinen Streit anfangen; fo antwortete er: Es fey dieſes 
feine nichtewärdige Sache, wenn der Antichrift ſich für Gott 
ausgebe; zwar fihienen es nur wenige Silben, über welche 
man bifputirre, fie feyen aber für die ganze Kirche hoͤchſt 
gefährlih. Er wolle feine Gedanken frei heraus fagen: Wer 
fih einen allgemeinen Priefter nenne, oder new 
nen laffe, der werde durch feine Hoffart ein 
Vorläufer des Antichrifts, weil er fi über alle 
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Kann man es nun den Proteftanten übel nehmen, wenn fie 
den römifchen Pabft für den Antichrift erklären? da fie unter 
den Pabften felbft zwei Zeugen haben. Indeſſen Tann Niemand 
ein Anrichrift genannt werden, der Chriftum göttlich verehrt. 

Aus diefem Allem fehen Sie deutlich, mein theuerfter Brus 
der! daß die ganze Kirche, ‚die römifche nicht ausgenommen, 
das Primat Petri, in dem Sinn, wie es jet Ihre Kirche 
erflart, ganz und gar nicht anerfannt habe. Daß fogar bie 
damaligen römifchen Bifchöfe den Charakter, den bald hernach 
ihre Nachfolger annahmen, für antichriftifh und der Kirche Chriſti 
böchftfchadlich erflärten. Hatte damals die römifche Kirche 
nur von weitem daran gedacht, das Primat Perri in dem 
ausgedehnten Sinn fich zuzueiguen, fo würden ihre Bifchöfe 
auf eine andere Art gegen den Patriarchen zu Konftantinopel 
proteflirt, und den Pabfttitel, wahrhaftig! nicht, ald antichris 
ftifch verworfen haben. Sch fchlicße alfo nun mit größter 
Zuverläßigfeit: Weder Chriftus, noch die Apoftel, 
noch die ganze. allgemeine hriftlihe Kirche, bie 
römifche mit eingefchloffen, haben jemals: die 
Idee gehabt, daß die ganze Chriftenheit durd 
einen allgemeinen geiftlihen Monarchen, dem 
alle unterworfen feyn follten, regiert werben 
follte. Hätten die erften chriftlichen Gemeinden die Worte, 
welche Chriſtus zu Petro gefprochen, fo verftanden, wie fie die 
römifche Kirche verfteht, fo würden fie fich alfofort an dieſe 
angefhloffen und fie für Die Mutterkirche anerkannt haben ; 
aber davon finden wir Feine Spur. Die Zeugen, die fie 
anführen, beweifen in diefer Sache wenig, weil die ganze Kir 
hengefchichte hier laut und klar entfcheidet, und eben fo wenig 
Fönnen die proteftantifchen Schriftfteller, die Sie für ſich anfüh- 
ren, etwas dagegen beweifen, da man weiß, wie alle diefe 
Männer in Anfehung des Papſtthums dachten, und ganz gewiß 
das nicht behaupten, was Sie, mein lieber Bruder! glauben, 
das Sie behaupteten. 

Die Sage, daß Petrus die Iehten Jahre feines heiligen 
apoftolifhen, Kebens in Rom zugebracht habe 22), will ich 
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nicht langer beftreiten; in unferer gegenwärtigen Controvers 
entfcheider das nichts, es kann wohl ſeyn, daß er da war 
und mit dem Kopf unterwärt® gefreuzigt worden ift, wie 
die Gefhichte erzählt; daß er Bifchof in Nom gemefen, das 
fommt mir deswegen unmwahrfcheinlic vor, weil die Apoftel 
als Geſandte des Herrn fich nirgend lange aufhielten, fondern 
immer umberzogen und Gemeinden ftifteten, denen fie dann 
Biſchoͤfe vorfegten. Der Apoftel Johannes lebte in feinen letzten 
Fahren in Ephefus, aber nicht ald Bifhof: denn er fchrieb 
ja aus feinem Eril auf der Inſel Patmos an den Bifchof 
zu Ephefus, Ap. Geſch. 2. V. 1. Gefet aber auch, Vetrus 
hätte eine Ausnahme gemacht und wäre einige Jahre Bifchof 
zu Rom geweſen, gefeßt, er hätte auch feinen Nachfolger, den 
Clemens, felbft ordinirt, fo folgt weiter nichts daraus, als 
daß die römifche bifchöfliche Succeffion mit den Apofteln 
anfange; dies ift aber auch der nämliche Fall mit den Bi: 
fhöfen zu Jeruſalem, Antiohia und Alexandria, denn daß 
die römischen Bifchdfe von Petro an die ganze hriftliche Kir: 
he regiert haben follen oder nur daran gedacht hätte, Paͤbſte 
oder allgemeine, allen andern Bifchöfen gebietende Oberhirten 
zu feyn, das widerlegt die Kirchengefchichte unwiderſprechlich. 

Sie dürfen mir nun aber auch nicht übel nehmen, lieber 
Bruder! wenn ich Shnen den eigentlichen Urfprung des Pabft- 
thums zeige; ich will mich nicht der bittern Ausdruͤcke bedie⸗ 
nen, bie Sie fi gegen uns Proteftanten erlauben, fondern 
die Wahrheit in Liebe fagen: 

Gregorius der Erfte oder der Große hatte fih, wie oben 
gemeldet, fcharf gegen die allgemeine bifchdfliche Würde erklärt; 
nach feinem Tod folgte ihm Sabinianus, ein Mann, deffen 
Charakter die unpartheiifche Gefchichte ſchrecklich ſchildert; diefer 
war über feinen Vorfahrer Gregorius fo aufgebracht, daß er 
feine Schriften verbrennen wollte; diefem folgte Bonifacius 
der Dritte, der num eigentlich als der erfte Pabſt betrachtet 
werden Faun: denn der Kaifer Phofas, einer der wuͤthendſten 
Tyrannen, die je gelebt haben, erklärte ihn Anno 606 oder 
607 zum Haupt aller chriftlichen Gemeinden, und von der 
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Zeit an wuchs die Autorität und Gewalt ber Paͤbſte nad 
und nach, bis fie unter Gregorius dem fiebenten ihre hoͤchſte 
Hoͤhe erreichten. Dieſer Wachsthum wurde aber auch durch viele 
politiſche Umſtaͤnde ſehr gefoͤrdert: die morgenlaͤndiſchen Bis 
ſchoͤfe und hernad) auch die Kaiſer, bekamen mit dem Muha—⸗ 
medismo und den ſiegreichen Waffen der Caliphen, dann auch 
mit den Tuͤrken ſo viel zu thun, daß ſie die neuen Paͤbſte 
in Rom mußten ſchalten und walten laſſen. Zudem war der 
chriſtliche Orient mit feinem Monarchen und der ganzen Ele 
rifey fo in Schanden und Laſtern verfunten und dergeftalt 
träg und üppig geworben, daß man ſich nicht viel mehr um 
das Primat in Rom befümmerte, aber man unterwarf fich 
ihm doch nicht, fondern die morgenländifche Biſchoͤfe biieben 
unabhängig und blieben ed wenigftens mehrentheild bie auf 
den heutigen Tag. Sie fagen: 

2. Die roͤmiſche Kirche glaube, daß die oberhirtliche Gewalt 
Petri nah Ehrifti heiligem Willen in der Kirche beftändig 
dauern fol. 

Antw, Die hriftlihe Kirche, die von Petro am erfien 
Pfingften zu Serufalem gegründet wurbe, ift die wahre heilige 
edangeliſch⸗, nicht roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, Die durch die 
ganze Chriftenheit unter alle Partheien zerftreus ifl, aus lauter 
wahren Ehriften beficht und keinen andern Oberhirten, als 
Chriftum hat, der fie durch. feinen heiligen Geift und durch 
fein Wort regiert und bergefialt ſchuͤtzt, daß fie freilich die 
Pforten der Hölle nie überwältigen werden; wie es aber den 
auffern Fatholifchen und proteftantifchen Kirchen, diefem neuen 
Iſrael und Juda, gehen werde, darüber wird die Zukunft cuts 
ſcheiden. Gebe nur Gott, daß fie nicht felbft Pforten der 
Hoͤllen werben mögen. 

Ihren Sten Sag übergehe ich, denn er fallt mit dem Ober 
birtenamt des Pabftes von felbit weg, Die Einigkeit des 
Glaubens ift nur in der wahren unfichtbaren Gemeinde. Im 
arten und Sten Saß behaupten Sie, daß nad Petri Tod 
einer aus den Bifchöfen feine oberhirtliche Gewalt hätte erben 
müffen und wirklich geerbt habe, daß biefer Fein anderer 
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geweſen und noch jey, ald ber Bifhof zu Mom, und 
zwar Durch übereinftiimmende Einwilligung ber 
erſten Sirde 

Lieber Sulzer! Sie behaupten hier zwei Punkte, die ich gründs 
lich. widerlegt habe; nämlich , das. Oberhirtenamt Petri und 
ber römifchen Bifchdfe, und dann die Übereinftimmende Eins 
willigung der cerften Kirche. Warum haben Sie Feine Beweiſe 
geführt ? — Sie hätten mir die übereinftimmende Einwilligung 
ber erfien Kirche und ihre Anerkennung des Oberhirtenamts 
Petri und der römischen Bifchöfe nachweifen muͤſſen, das ift 
aber nicht gefchehen; wie koͤnnen Sie und nun zumuthen, * 
wir Ihnen auf Ihr Wort glauben ſollen? 

Was Sie ferner von der Unfehlbarkeit des Pabſtes ſagen 
und in wie fern fie von Ihrer Kirche angenommen oder ein—⸗ 
gefchränft werde, dagegen habe ich nichts zu erinnern. — 
Wenn Sie mir nicht zutrauen, daß ich mit Farholifchen Schrift⸗ 
ftellern und den erften Kirchenvatern bekannt bin, fo irren Sie 
fehr, dad Studium der Religionds und Kirchengefchichte war 
von jeher meine Liebling&sSache ; dadurch bin ich eben in den 
Stanb gefelgt worden, Sie zu widerlegen, 

Seite 115 fagen Sie: Wenn ich unbefangen gelefen hätte, 
fo wärbe ich mich gewaltig verwundert haben, wie die Refor⸗ 
matoren fo Fed ſeyn konnten, Wahrheiten zu läugnen, welche 
die allgemeine Kirche auf die Zeugniffe einer Menge ganz ums 
verdächtiger Augen⸗ und nächfter Ohrenzeugen fünfzehnhundert 
Jahre lang ohne Femandes Widerfpruch geglaubt habe. — 
Hierauf antworte ich: 

Diefe Keckheit der Reformatoren war fehr nöthig: denn 
als fie einmal den unläugbaren fchredlichen Verfall der roͤmi⸗ 
fchen Kirchen eingefehen und fih von ihren Banden losge⸗ 
macht hatten, fo war es um der Rechtfertigung ihres Fühnen 
Unternehmens willen nöthig, nun auch einmal mit der Fadel 
der Kritik bie Dokumente zu beleuchten, anf welche die roͤmi⸗ 
ſche Kirche alle ihre Anmaßungen und Kirchenfagungen gruͤnde? 
und da fand ſich nun fehr Vieles, das in den alten dunkeln 
Zeiten untergeſchoben und verfälfiht worden war. Erinnern 
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Sie ſich doch nur an Zfidors Dekretalien, an die conftantinis 
fche Schenkung, an fo viele Lebensgefchichten der erften Mär: 
tyrer und Legenden der Heiligen, die mit fo vielen Fabeln 
und. abgeſchmackten Erdichtungen durchflochten find, daß fie 
heut zu Tage kein richtig denfender Katholit mehr glaubt, fo 
werden Sie mir geftchen müffen, daß die Reformatoren um 
der Religion und der Wahrheit willen, alle jene Dokumente 
von den Apoſtelzeiten an, bis auf ihr Jahrhundert hin genau 
prüfen und das Wahre vom Falfchen unterfcheiden mußten; 
und was fie hiſtoriſch falfch befunden haben, das hat noch 
Niemand als wahr legitimirt. Was den fünfzehnhundertjährigen 
Glauben betrifft, mein Lieber! der beweist nichts: deun Aber 
glaube und Meynungstrug Fann fih durch Jahrtauſende fort: 
pflanzen. Wie fönnen Sie aber behaupten, daß in allen diefen 
Zeiten Niemand widerfprochen habe, da ed ja immer fogenannte 
Ketzer gab, die oft ziemlich laut widerfprachen. 

In Unfehung der proteftantifchen Gelehrten, die Sie da ans 
führen, bin ich fehr zweifelhaft; aber wenn Sie aud) Alles das 
glauben, was Sie ihnen zutrauen, fo gilt das für feinen Beweis: 
denn wir Protefianten nehmen Feine menfchliche Autorität an. 

Endlih fchließen Sie Ihren Brief von Seite 115 unten 
bis 117: mit lauter unrichtigen Befchuldigungen. ‚Gott: ift 
unfer Zeuge, daß wir bis zum Ueberdruß beide Partheien 
gehört haben. Wo ift der ungeheure Fehler, den wir begangen 
haben? wir haben noch nie eine Vertheidigung der rbmifchen 
Kirche gegen die Proteftanten gefunden, die genugthuend wäre: 
es ift aber auch Feine möglich; alle find von uns gelefen, 
geprüft und beantwortet worden. Sie befchuldigen und, wir 
fprechen den Reformatoren, wie Orakeln nad. — Sch bitte 
Sie, lieber Sulzer! behaupten Sie doch aus blofer Bitrerkeit 
und Vorurtheil nicht Dinge, von denen Sie nichts wiſſen. 
Wo find denn noch reformirte Theologen, die an Calvins 
unbedingte Gnadenwahl glauben? — und wenn Sie mit ber 
Geſchichte unferer Kirche genau befannt wären, fo würben 
Sie auch finden, daß Iutherifche Theologen vieles in Luthers 
Begriffen berichtigt haben. Gewiß und wahrhaftig! wir koͤnnen 
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Ihre Kirche: beffer wie Sie, mein Xieber! davon werden Sie 
in biefem Buch noch unmiderfprechliche Zeugniffe finden. Mit 
treuer Liebe der Ihrige. 
| Jung Stilling. 

Nachſchrift: was Sie hier in Ihren Anmerkungen Lit. d. 
fagen, nämlich, daß Sie fich getrauten, aus proteftantifchen, 
fogar Luthers, Calvins und anderer Reformatoren Schrif- 
ten eine Fatholifhe Dogmatik heraus zu bringen, das muß 
Sie ja freuen — es wäre auch ſchlimm, wenn beide Kirchen 
in allen Stuͤcken verfchieden wären. Es kommt hier nur dars 
auf an, daß Sie uns beweifen, dieſe proteftantifche Schrift: 
fteller ftünden im Widerfpruch mit fich ſelbſt. 


Beantwortung des fiebenten Briefs. 
Lieber dad Beftimmen der Glaubens-Artikel. 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Sie unterftellen mit Recht, daß wir Proteftanten angeben, 
wir feyen Gottes Ausfprüdhen, innern Glauben, und nad) 
Befchaffenheit der Sachen und der Umftände auch Aufferes 
Bekenntniß fchuldig. Werzeihen Sie, mein Lieber! der 
äuffere Glauben und das aͤuſſere Bekenntniß ift nicht einerlei: 
jener ift der bloße hiftorifche Glaube, das Fürwahrhalten einer 
Sache, aber ohne innere Theilnahme, die dann den wahren 
oder innern Glauben ausmacht. Das Auffere Bekenntniß ift 
nur der Ausfpruch deffen, was man für wahr hält. Sie fahr 
ren fort: Wenn nun Gott zu einer Menge Menfchen nicht un: 
mittelbar fprechen will, fondern dazu andere Menfchen erwählt, 
‚wie ehmals Mofen und bie Propheten, wie Jeſus Chris 
ſtus die Apoftel: und diefe auserwählten Organe der göttlis 
chen Worte ihre Sendung auf eine glaubwürdige Art bemweis 
fen; find wir dann dem, was fie und zu verfündigen haben, 
nicht innern Glauben fchuldig? — Ja, mein Theuer! innern 
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und Auffern; aber nun kommen Sie wieder mit Ihrem roͤ⸗ 
mifchen Lehrkoͤrper, und behaupten, daß es Gottes Angelegen- 
heit fey, zu bewirken, daß derſelbe feine Lehre und Befehle 
rein und vollftändig verfündige, und daß man alfo verpflich- 
tet ſey, biefem Lehrkörper zu gehorchen. Lieber Sulzer! mit 
ihrem Lehrkoͤrper find wir fertig; ich habe bewiefen, daß bie 
römifche Kirche nicht ausfchließlich die wahre Fatholifche unfehls 
bare Kirche ſey, fie kann alfo Feine Glaubens⸗Artikel beftim- 
men, die nicht in ber heiligen Schrift gegründet find. Wenn 
Sie doch einmal an die chmalige jüdifche Kirche zuruͤck daͤch⸗ 
ten — biefe war auf eine fo feierliche Weiſe von Gott geftiftet 
worden, deren fich Feine einzige Auffere chriſtliche Kirche ruͤh⸗ 
men kann; und welche große Verheißungen habe ihr Gott geges 
ben, und bei dem Allem fanf fie ins aufferfte Verderben; und 
welch eine Menge Zufäge verbanden ihre Aelteſten mit dem 
Geſetz Mofis und der Propheten; erinnern Sie fich doch, wie 
ernftlich Chriſtus dieſe Auffage der Alten rügt, und nur den 
Geift des Geſetzes empfiehlt! — war es denn damals nicht 
auch Gottes Sache, zu bewirken, daß der jüdifche Lehrkoͤrper 
feine Lehre und Befehle rein und vollftändig verfündige? — 
und gefchah es? — wie oft erinnerte der Herr fein Volk durch 
bie Propheten an feine Abweichungen von der Wahrheit uud 
pflanzte durch fie die wahre Erfenntnig Gottes und feinen 
Dienft im Geift und in der Wahrheit fort! — aber mas halfs? 
— man verfolgte und töbtete fie. Und eben fo fandte ber 
Herr von jeher, fo wie die Kirche in Verfall geriefh, eine 
Menge Zeugen der Wahrheit, aber die griechifche und roͤmiſche 
Kirche behandelten fie noch weit fchlimmer als ehmals die 
iſtaelitiſche; man belegte fie mit allen erſinnuchen Martern 
und ſchickte ſie in die Ewigkeit. 

Bei dieſer Gelegenheit fuͤhren Sie Spruͤche aus der Bibel 
an, und warnen uns ſehr ernſtlich vor dem fuͤrchterlichen 
Bann, den Chriſtus ſelbſt Matth. 18. v. 17. in den Worten: 
Wenn er die Kirche nicht hoͤret, ſo haltet ihn wie einen Heiden 
und Zoͤllner, ausgeſprochen hat. Lieber Bruder! wenn die 
roͤmiſche Kirche die Sprüche der Bibel fo erklaͤrt und anwendet, 
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wie Sie diefen anwenden, fo fieht es Abel um ihre Exegeſe 
aus. Chriftus weist hier die Regel an, wie wir einen Mens 
fchen behandeln follen, der und beleidigt hat; ober auch übers 
haupt einen, der und durch feine Lehre und Leben ärgert. Zus 
erft follen wir ihn unter vier Augen ermahnen, hilft das, fo 
daß er in fich geht umd fich beffert, fo ift es gut, hilft das 
aber nit, fo fol man diefe Warnung in Gegenwart eines 
oder zweier Zeugen wiederholen; ift das auch vergeblich, fo foll 
man es der Ecelesia anzeigen, und hoͤret er auch diefe nicht, 
fo foll man ihn für einen Heiden und Zöllner halten. Hier kommt 
es blos auf das Wort Ecelesia an; Sie überfeßen es burch 
das Wort Kirde. Dies Wort Fannte aber zu Chrifti Zeiten 
noch Fein Menfch, denn es gab damals noch Feine folche Ges 
ſellſchaften, wie man fie Sahrhunderte fpäter bildete und fie 
mit dem Namen Kirche belegte, und unfer Herr rebere doch 
gewiß in einer Sprache, die feine Jünger verftanden; das 
Wort, das Er im Syro⸗-Caldaͤiſchen, feiner Mutterfprache, 
gebrauchte, haben die Evangeliften durch das griechische Wort 
Eeclesia ausgedrückt, welches fo viel heißt, als eine zuſam⸗ 
menberufene Verfammlung. Der wahre Sinn, den alfo Chris 
ſtus in diefes Wort legt, ift folgender : wenn der Sünder aud) 
in Öegenwart der Zeugen nicht folgt: fo laßt ihn in die Ber 
fammlung der Gläubigen fommen; wenn ihn diefe nun auch 
ernfilich ermahnt hat, und er bekehrt fich ebenfalls nicht, fo 
ſchließt ihn aus der Verfammlung aus und habt keinen Um- 
gang mehr mit ihm 2°), Dies war die Vorfchrift unfers Herrn, 
die auch von den erften chriftlihden Gemeinden treu befolgt 
wurde, bis endlicd) das Bannrecht von den Bifchdfen uud der 
Geiſtlichkeit an fich gezogen und ausgehbt wurde: von einer 
Ecelesia, wie fie nachher entftand, ift Hier ganz und gar die 
Mede nicht. Der Spruch Marc, 16. v. 16.: Mer nicht glaubt, 
wird perdammt werben, bezieht fich auf die Lehre Chrifti und 
feiner Apoſtel; wer diefe nicht glaubig annimmt, ber geht ver- 
loren; mit dem Spruch Matth. 10, V. 15. verhält es ſich 
eben fo, desgleichen mit Luc. 10, v. 16. und 2 Theſſal. 1, 
v. S—10, 
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So lang Sie nicht beweifen, mein Lieber! daß die gefammte 
Lehre der römifchen Kirche auch genau die Lehre Chrifti und 
der Apoftel ift — und das koͤnnen Sie in Ewigkeit nicht, fo 
lang-treffen uns Proteftanten jene Sprüche und ihre Drohungen 
nicht. | 

Sie behaupten ferner, daß die Gründung der römifchen 
Kirche immer fortgefeßt, immer weiter auf Erden verbreitet 
und nicht aufhören werde, bis daß nur eine Heerde unter eir 
nem Hirten zu Stand gebracht würde. Daß zur Gründung 
der Kirche auch die beftändige Erhaltung der Reinheit und 
Vollftändigkeit der Lehre Jeſu gehöre. Nun fchliegen Sie, 
Jeſus muͤſſe alfo auch die Gefandten feiner Geſandten, und 
die fernern, bis zur vollendeten Ausbildung feines Leibes, mit 
feinem heiligen Geift regieren, und wir müffen ihnen glauben 
und dem heiligen Geift in ihnen. 

Dieß alles ift ganz richtig, nur gilt es weder von der rös 
mifchen, noch von irgend einer andern Auffern Kirche, doch 
von der somifchen am wenigften. Man lefe nur ihre Miſ— 
ſionsgeſchichten in Japan, in China, in Oftindien, auf der 
afrikanifchen - Küfte, z. B. zu Congo, und nun vollends in 
Merico und Peru, und: urtheile dann, ob das heiße, bie Lehre 
Jeſu rein verfündigen? — ob da der heilige Geift wirkſam 
geweſen fey? Dagegen prüfe man die Gefchichte der proteftans 
tifchen Miffionen zu Tranquebar und überhaupt in Oftindien 
unter dep Hottentotten und unter den Caffern in Afrika, in 
den weftindifchen Infeln, in Nordamerika, auf Labrador, uns 
ter den Edquimaur , in Grönland, im ruffifchen Afien und an 
andern Orten mehr; fo wird man allenthalben apoftolifchen 
Sinn, apoftolifhen Geift und wahren chriftlichen Lebenswan- 
del finden. Wenn Sie fi) nur die Mühe geben wollten, dieſe 
Sachen genau zu prüfen, und die Folgen der Miffionen Ihrer 
Kirche mit den Folgen der Unfrigen gegeneinander zu Halten, 
fo würden Sie bald finden, auf welcher Seite die wahre Kir; 
he Chriſti am mehreften gewinnt. 

Erlauben Sie mir, ich bitte Sie um Gottes und der Wahr; 
heit willen, erlauben Sie mir, lieber Bruder! daß ich einmal 
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einen ‚guten Farholifchen Ehriften und einen guten proteftantis 
fchen neben einander ftelle und fie nach der Wahrheit fchilvere : 
dem Katholifchen werden die Wahrheiten zur Seligfeit beige 
bracht, jo wie fie Ehriftus und die Apoftel gelehrt haben — 
Sie fehen, wie viel ih Ihnen zugebe, lieber Sulzer! denn 
das iſt bei weitem nicht überall der Fall in Ihrer Kirche — 
aber nun fommen noch fo viele Kirchengebote dazu, deren Be 
folgung auch zur Seligfeit gehört, daß dadurd) die Hauptfache 
ind Dunkel geftellt wird, Man lauft täglich in die Kirche, 
befprengt fich mit Weihwafler, niet bald vor diefem, bald 
vor jenem Bild, betet bald diefen bald jenen Heiligen an; be 
tet eine gewiffe Zahl englicher Grüße und Vaterunſer, , läuft 
oft in die Meſſe, begleitet Prozeffionen, wallfahrtet ‚bald hie 
bald dahin, beichter, laßt fi die Sünden vergeben u. f. w., 
das geht nun fo fort bis ans Ende des Lebens, man läßt fich 
die Saframente geben und ſtirbt; und während all der Zeit 
betrachtet man uns Proteftanten ald Heiden und Zöllner. Ich 
will auch noch den feltenen Fall zugeben, daß fich der Tatho- 
liſche Chrift bei allen diefen Geremonien etwas Gutes denkt, 
fo müßte der doch nicht Menfchenkenner feyn, der nicht auf 
den erfien Blick erfennte, daß der finnliche Menfch alle diefe 
Ceremonien, die er auch zur Seligfeit nöthig glaubt, gern 
und willig beobachtet, dadurch in eine abergläubifche Froͤm⸗ 
melei, in heilige enthufiaftifcehe Gefühle verfinft ; aber darüber 
die Hauptſache, die wahre Wiedergeburt, die Ummandlung 
des alten finnlichen Menfchen in den neuen geiftigen ganz 
und gar vergißt. Die innige brünftige Xiebe zum Erlöfer 
wird. gar oft durch die Liebe zur heiligen Jungfrau oder zu 
fonft einem Heiligen oder Schußpatron verdrängt, und follte 
noch irgend etwas verfaumt worden ſeyn, fo verläßt man ſich 
auf die Seelmeffen, die man auch im Nothfall für Geld 
kaufen kann. | 

Mit vdiefer Schilderung vergleichen Sie nun einmal einen 
guten Proteftanten : diefer weiß von allen jenen Ceremonien 
nichts, aber. das weiß er von den Schulen her und hört es 
in allen Kirchen, daß er dem Vorbild feines‘ Erlöfers ähnlich 
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werden muß, wenn er felig werden will, und ba er im Ber 
wußtfenn feines nathrlichen Werderbens und Mangels an eis 
gener Kraft wohl fühlt, daß er mit aller feiner Anftrengung, 
heilig zu leben, den Zweck nicht erreicht, fo thut er, was er 
ann, fucht fo viel möglich im Andenken an ben Herrn zu 
bleiben, und fleht unaufpdrlih im Innerſten feiner Seele um 
den Beiftand des heiligen Geiftes, der dann auch Feinem 
Menfchen geweigert wird, der von ganzem Herzen feine Gna- 
denwirfungen ſucht. Ber diefem anhaltenden Beftreben und 
dem andächtigen Gebrauch der äußern Gnadenmittel, namlich) 
dem fleißigen Lefen der Heiligen Schrift und anderer erbau- 
lichen Bücher, aufmerkfamen Anhören der Predigten und dfr 
tern Genuß des heiligen Ubendmahls, veredelt fich ein folcher 
Menfch allmälig und wird dem Mufter unfers Herrn immer 
ähnlicher, die Früchte des heiligen Geiftes entwickeln fih nad 
und nad) immer mehr, und der immer hellere Blick in fein 
natürliches Verderben und in die Heiligkeit Gottes gebiert in 
ihm eine Demuth aus, die auf den Grund geht und nicht ers 
heuchelt if. Da er nun auch im Licht der Wahrheit erfennt, 
daß alle feine beften Handlungen nicht rein in ben Augen des 
allerheiligften Weſens find und cr damit unmöglich vor dem 
Richterſtuhl Jeſu Chrifti beftehen Tann, fo nimmt er feine 
gänzliche Zuflucht zur genugthuenden Erldfung, zum verdicnfts 
vollen Leiden und Sterben unferd Herrn, und empfängt dann 
in feinem Innern durch die Tröftung des heiligen Geiftes die 
gewiffe Verficherung der Vergebung feiner Sünden, aber uns 
ter dem Beding, daß er in feinem Glauben und chriftlichen 
Mandel treu bleibt bis ans Ende, Durch diefe Verficherung, 
welches die wahre Abfolution ift, die Feine geiftliche Autoritär 
ohne obige Bedingniffe geben Kann, gebiert mun in ihm die 
wahre Gottes» und Menfchenliebe aus, die fich in allen feir 
nen Gedanken, Worten und Werfen Auffert. Jene wahre Des 
muth und diefe wahre Liebe find nun die eigentlichen Bürs 
gertugenden des Himmels; denn da ift Seligkeit, wo jeder 
jeden liebt wie fich felbft, und jeder unter Allen der Geringfte 
feyn will. Ein folder Menfch kommt nun nicht nach feinem 
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Webergang ins beſſere Leben mit dem Bettlerkleid feiner cis 
genen Werfgerechtigkeit zur Hochzeit des Lammes, fondern er 
fommt nackt, arm und blos, und kleidet fich blos ind weiße 
Gewand ber Gerechtigkeit Chrifii, Matth. 22. v. 11, und 
Off. Joh. 7. v. 14, 


Sehen Sie, mein Kieber! dies ift das — und getreue 
Bild ſolcher Proteſtanten, denen Sie die Ehre der Brüder 
ſchaft vergonnen. Was bedarfs da eines, oft fehr umreinen 
Canals der äuffern Kirche, um den heiligen Geift zu empfans 
gen, der läßt fih von jedem finden, der Ihn redlich und 
ernftlih fuhrt. Die äuffern kirchlichen Anftalten belehren uns 
nur, was wir glauben und thun müffen, um felig zu werden. 


Seite 121 und f. wollen Sie Einwürfen der Proteftanten 
begegnen, und theilen uns zuerft folgenden mit. Sie fagen: 
Allein Ihr wendet ein, das Beftimmen von Glaubens-Artis 
keln ſey ein eitles Unternehmen, weil eine vollfommene Weber 
einffimmung der einzelnen WBorftellungen in taufend Köpfen 
eine unmdgliche Sache fey; ja, wenn man es genau unter, 
ſuchen wollte, wie nur zwei einzige Menfchen über einen und 
den nämlichen Gegenſtand denken, ſo wuͤrde man ſehen, daß 
die Vorſtellung des einen von der des andern verſchieden ſey. 


Lieber Sulzer! wie dieſer Satz daher kommt, das begreife 
ich nicht: in dieſer Ruͤckſicht und in dieſer Verbindung kann 
Ihnen das kein Proteſtant geſagt oder geſchrieben haben. 
Dieſe Behauptung gruͤndet fi auf das Prineipium indis- 
cernibilium (Grund des nicht zu unterfcheidenden), philofos 
phiſch iſt er wahr und richtig, aber auf hiftorifche Thatfachen 
und göttliche Offenbarung überfinnlicher Wahrheiten läßt er 
fh nicht anwenden, wenn anders beide faßlich und deutlich 
ausgedruͤckt find, und das ift ja der Fall bei der Lehre Chris 
ſti und feiner Apoftel, wie ich im der Beantwortung ber fols 
genden Briefe überzeugend beweifen werde. Auf die Meife 
wäre ja Feine Einigkeit des Geiftes und Feine Gemeinfchaft 
der Heiligen möglich, die ja unter allen wahren Chriften aller 
auffern Kirchen unzweifelbar. ftatt. finder. 
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Noch einen andern Einwurf, den wir Proteftanten ihnen 
entgegenfegen follen, führen Sie ©. 123 an, er heißt: 
Aber das Beltimmen von Glaubens-Artifeln, überhaupt 
eine mit. Autorität lehrende Kirche hemmt das Forſchen in 
der Schrift. Sie feen hinzu: Es kommt drauf. an, meine 
Kieben! wie ihr Euch dieß Forfchen denkt, u. f. wm. Sie bar 
ben fich über diefen Gegenftand weitläufig erflart, ich Tann 
aber Alles Furz beantworten: Sie unterftellen mir Recht, daß 
das Forfchen in der Bibel nicht darauf ausgehen dürfe, daß 
man unterfuchen wolle, ob das, was Mofe, die Propbe 
ten, Chriftus und bie Upoftel gefagt haben, Wahrheit fey, 
fondern man feßt voraus, daß der Chrift das wirklich und 
ernftlich glaube; folglich geht das Forſchen des Chri— 
fien nur dahin, um den Sinn des Worts Gottes 
und feiner Wahrheit recht zu ergründen Hier 
ftoßen wir aber nun eben auf den ftreitigen Punct, auf den 
es zwifchen uns anfommt; Sie fragen und, ob wir die Aus 
torität Chrifti und feiner Apoſtel anerfennten? — wir ants 
worten: ja allerdings! daraus wollen Sie nun folgern : dann 
feyen wir auch ſchuldig, die Autorität der von Chrifto und 
den Apoſteln angeoroneten Zehrer-Kirche zu erfennen, und ihre 
Erklärung der Bibel als die allein wahre anzunehmen. Kies 
ber! weld ein Schluß! daß die chriftliche Kirche fo nicht ges 
blieben ift, wie fie die Apoftel gegründet hatten, und: daß fich 
die römifche Kirche allmälig und erft im fünften und fechsten 
Jahrhundert eine ſolche Autorität angemaßt hat, das beweist. 
die Gefchichte unmiderfprechlich ; hier ift alfo von einer vom 
EHrifto und feinen Apoſteln angeordneten Lehrer⸗Kirche 
feine Rede mehr. Sie hat ſich nad) und nad) felbft gebilder 
und die Unfchlbarfeit angemaßt. Gefeßt aber, man nehme 
auch an, daß fie von Chrifto und den Apofteln fo angeordnet 
wäre, fo.müßte fie doc felbft ihrer Sache gewiß feyn, und 
das ift doch bei weitem der Fall nicht, bald find die Conci⸗ 
lien über den Pabft, dann der Pabft wieder über die Conti⸗ 
lien — wo Fönnen wir nun wiffen, bei wem die Macht fey, 
Glaubens⸗Artikel zu beftimmen? — Erinnern Sie ſich doc), 
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mein Lieber! — wie fehr die weltlichen Mächte und auch 
die geiftlichen Behörden von jeher mit der feinen und empors 
firebenden römifhen Politik gekämpft haben; erinnern Sie 
fih nur an die Bullen in Coena Domini und Unigenitus 
Dei filius, welche letztere die franzöfifche Kirche nicht an⸗ 
nahm, an den Emfer Eongreß u. a. m. Wo ift da Einig- 
feit des Glaubens und Lehre, und wo Beſtimmung der Glaus 
bens-Artikel? — und wer erklärt in einer ſolchen Ungewißs 
heit die Bibel richtig? — daß unfre Prediger klagen: Herr, 
wer glaubt unferer Predigt! das foll daher kommen, weil fie 
ihre Zuhörer nicht zur roͤmiſchen LehrersKirche führen ; find 
denn die Predigten in ber römifchen Kirche fruchtbarer? — 
davon fehen wir Feine Spur. 

©. 125 fommen Sie nun auf fi ich ſelbſt, und bezeugen, 
daß Sie fleißig in der heiligen Schrift forſchen; daran zweifle 
ich keinen Augenblick. Dann aber machen Sie einen großen 
Unterſchied zwiſchen Ihrem Forſchen und dem Forſchen ei⸗ 
nes Proteſtanten, Sie thun es unter der Leitung Ihrer Kirche, 
und der fromme Proteſtant unter Leitung der Bibel ſelbſt und 
des heiligen Geiſtes; wir wollen beide Arten des Forſchens 
etwas naͤher betrachten: ich habe Ihnen vorhin bei dem Spruch 
Matth. 18. v. 17, klar und deutlich gezeigt, daß Ihr Begriff 
von dieſem Spruch unrichtig iſt; und eben daher entſtehen bei 
Ihnen ſo viele Fehler in der Erklaͤrung bibliſcher Spruͤche, 
weil Sie alle, die ſich auf die wahre allgemeine Kirche Chriſti 
beziehen, auf die roͤmiſche Kirche und ihre Lehre anwenden, 
unter welchen beiden doch ein großer Unterſchied iſt. Die exe⸗ 
getiſchen Fehler, die daher entſtehen, ſind nicht zu uͤberſehen 
und in ihren Folgen ſehr gefaͤhrlich. 
Der fromme wahre Proteſtant hat die naͤmliche Bibel, die 
Sie haben; fie ift ja in der ganzen Chriftenheit einerlei; ‚vers 
gleichen Sie doch einmal die Ueberfegung Luthers, die Gen: 
fer franzöfifche - Bibel, die hollaͤndiſche Staatenbibel , die 
englifhe Bibel, u. a. m. mit Ihrer Vulgata, fo werden 
Sie finden, daß der Unterfehied — gar Feiner —:ift: die 


verſchiedene Lesarten im Griechifchen find fo — und 
un fämmtl, Schriften. Suppl.⸗Pd. 
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fo gleichgältig, daß in Glaubena, Sachen Feine Rede davon 
fenn Tann; und jene Bibeln find die, welche die ganze prote⸗ 
fiantifche Kirche braucht. Wenn Bahrdt und audere die Bis 
bei verfälfchen, fo geht das ja die proteſtantiſche Kirche nichts 
an, diefe warnen für folchen Verfaͤlſchungen und halten ſich 
an ihre Bibel, fo wie fie von jeher von der geſammten chriſt⸗ 
lien Kirche angenommen worden if. Alle Ihre Ausfälle, 
mein lieber Bruder! über taufenderlei Ueberſetzuugen, Ver⸗ 
fälfchungen und Mißdentungen gehen uns ja gar nicht an, fie - 
treffen und im geringften nicht. Der fromme rechtfchaffene 
Proteſtant wird ſchon in der Schule mit der Bibel bekannt, 
hernach wird fie ihm in der Kirche erflärt, er liest fie auch 
andächtig für fich felbft; findet er eine Stelle, die er nicht 
verſteht, fo fucht er fie fih durch Parallelfiellen zu erklären, 
er betet ums Licht und Erkenntniß und traut feiner menſchli⸗ 
chen Autorität. Das, was er thun und glauben foll, fteht 
fo Har und deutlich in feiner Vibel, daß er darinnen unmoͤg⸗ 
lich zweifelhaft bleiben kann. Bon allen Selten und Miß- 
verftändniffen,, die Sie uns vorwerfen, werbe ich im Werfolg 
Rechenſchaft geben. 

Seite 432 gegen unten und auf ber folgenden Seite than 
Sie einen Ausfall auf uns, der wahrhaftig t nicht Wahrheit 
in Liebe ift und eine ſcharfe Rüge verdiente, wenn. ich nicht 
durch Wahrheit in Liebe antworten wollte. Sie fagen: Allein 
ich weiß, was Euch, meine Brüder! an dem Beſtimmen der 
Glaubens » Artifel meiner Kirche am meiften irrt: Gollten 
wir, fagt Ihr immer, die Freiheit, die wir mit ſo vieler 
Mühe errungen, wieder hingeben .... uns vorſchreiben laſſen, 
was wir glauben follen? u. ſ. w. follen jeist wieder Menfchen. 
über unſern Verfiand und Gewiffen berrfchen ? — Nun folgt 
der Ausfall, den ich von Bruder Sulzer nicht erwartet haͤtte; 
Sie fahren fort: Zelt bringt dieſe Idee Ener Blut in Wal 
lung, jetzt findet Ihr nicht Ausdruͤcke, das, was Euch fo 
widerrechtlich ſcheint, ftark genug zu fchildern. Glaubens 
Artikel nennt Ihr mis Herrn Salgmann in 
Schnepfeuthal, Schnärbrüäfte für den Verſtaud; 


499 
bie Autorität der römifhben Kirche mit Nettel⸗ 
blatt, eine Schlachtbank der Gewiffen, ein Joch, 
das weber Ihr, noch Eure Bäter tragen konn— 
ten, u. bergl. m. 

Lieber Sulzer! was für cin Geift Hat Ihnen denn den 
Gedanken eingehaucht, daß Salymanns Nettelblatts Ausdruͤcke 
die Gefinnung ber ganzen proteftantifchen Kirche find? — 
Oder fühlten Sie vielleicht, daß wir Proteftanten Wahrheit 
in diefen Ausdrücden ahnen Fönnten? — Es fommt bier bar 
anf an, was für BlaubendsArtifel Salzmann meynte — 
doch wohl die biblifchen nicht; und mennte er bie, fo ſprach 
er nicht ala Protefiant, fondern als Menſch, dem man feine 
Freiheit im Denken nicht nehmen kann; und — legen Sie 
die Haud aufs Herz, lieber Bruder! — wie viele hundert 
tanfend Menfchen, bie der Ueberzeugung Ihres Gewiſſens fols 
gen wollten, hat bie römische Kirche durch Feuer und Schwert 
und durch die ſchrecklichſten Martern ihrer Autoritaͤt aufgeor 
pfert +)! Heißt has Ueherzeugung berWahrheit durch den hei⸗ 
ligen Geiſt? — und hat nun Nettelblatt unrecht, wenn er 
die Autoritaͤt der römifchen Kirche eine Schlachtbanf der Ger 
wiffen, ein unertraͤglich Boch nennt? Sie fagen ferner : 

Brüder! lieben Brüder ! beherrſchet doch rin paar Minuten 
Euern Affekt! gebet der ruhig prüfenden Vernunft einen Aus 
genblick Gehoͤr! ich bitte um Der Wahrheit willen. Gur! 
mein Lieber! Mir wollen und auf das Schuͤlerbaͤnkelchen 
fegen und ohne Leidenschaft aufmerkſam und ruhig zuhören, 
doch aber auch zumeilen ein Wörtchen mitfprechen: Sie ſtel⸗ 
In uns S. 13% — 136 unfere Meplogen gegenüber, und 
behaupten, das, was und dieſe tn Anſehung der Bibel 
fagen, das fagten auch wir dan Katholiken in Anſehung der 
ee md Beftimmung der Glaubens— 

I; folglich : das, was wir ben Neologen antworteten und 
= müßten, daB antwortete und Achten Proteflanten 
auch bie roͤmiſche Kirche. 

Erlauben Sie, mein Lieber! Sie ſtellen hier die Bibel mit 
Ihrer Kirche, Tradition und Beſtimmung der Olaubaus-Urti, 
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parallel — das ift ja aber eben der fireitige Puuft, den wir 
miteinander auszumachen haben: Wir Chriften, Katholifen 
und Proteftanten nehmen die Bibel ald göttliche Offenbarung 
an, fie ift der Grund unferd Glaubens und Lebens. Auffer 
ihr erkennen wir Proteftanten Feine Quelle von Glaubens Ar- 
tifeln, Sie Katholifen aber fehen die Lehren Ihrer Kirche als 
eine Fortfeßung der Bibel an, dieß habe ich nun biäher zu 
widerlegen gefucht, und zwar mit unumftößlichen Gründen, 
denn 

1) ift ausgemacht, daß die römifche Kirche von den erften 
chriftlichen Gemeinden an nicht für die regierende, unfehlbare 
KehrersKirche gehalten wurde: fogar fie felbft wagte es nicht, 
fih dafür zu halten,: bis ihr im fünften und fechiten Jahrhun⸗ 
dert ihre feine Politif und die Umftände dazu verhalfen. Wäre 
die römifche Kirche von Petro an als die allgemeine wahre, 
alle andere regierende Lehrer⸗Kirche nach Chrifto conjtiruirt 
und fanctionirt worden, fo hätten Sie gewiß auch die :erften 
riftlichen Gemeinden dafür erfannt und angenommen. 

2) Geſetzt aber auch, die römifche Kirche. koͤnnte diefe Aus 
torirat behaupten, fo. folgte daraus ihre Unfehlbarkeit noch 
lange nicht; fie müßte denn auch bemeifen, daß ihr diefe von 
Eprifto und den Apofteln ausfchließlich auch bei allen Aus: 
fohweifungen in Leben und Wandel, in Sünden, Schanden 
und Verbrechen feye zugefichert und fanctionirt worden; dieß 
kann fie aber in Ewigkeit nicht. Wenn man auch annehmen 
wollte, die Worte: Auch die Pforten der Höllen follten fie 
nicht überwaltigen, bezogen ſich auf die römifche Kirche, fo 
will das weiter nichts fagen, als fie foll unter allen Stürmen 
fortdauern bis zur Vollendung der zeiten. 

3) Wir find uns alle darinnen einig, daß die Glaubens⸗ 
Artikel, welche die Bibel enthaͤlt, zur Seligkeit noͤthig ſind; 
wenn nun aber die Kirche noch mehrere hinzuſetzt, ſo dürfen, 
fie nicht Sünden und Kaftern den Weg bahnen, und Anlaß 
zu faft unüberwindlichen Verfuchungen ‚geben, z. B. ein- junger 
Geiftlicher , der im Cblibat leben muß 35), welche Kämpfe hat 
er-zu beftehen, wenn ihm das weibliche Gefchlecht unter vier 
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Yugen beichtet, und welche Gräuel werden noch immer durch 
das Coͤlibat und die Beichte veranlaßt, und wer hat beide 
zu Geſetzen gemacht? Antwort: Die römifche unfehlbare Leh— 
rersKirche, Chriftus und die Apoftel gewiß nicht. Ferner: 
die erften Chriften ehrten mit Recht das Andenken der Heiligen 
und Blutzeugen für die Wahrheit; fie famen an ihren Todes: 
tagen zufammen, erinnerten fih an ihre chriftliche Tugenden 
und forderten fich untereinander zur Nachfolge auf, aber an 
eine Anrufung derfelden dachte Fein Menfch, und noch viel: 
weniger an eine Aufftellung ihrer Bilder in den Kirchen, ges 
gen welche bei ihrem Beginn viele Bischöfe und Gemeinden 
heftig flritten, weil fie wohl fahen, daß das wieder zur heids 
nifchen Abgdtterei führen koͤnnte. Indeſſen nahm der Pabft 
mit feiner Kirche die Bilder in Schuß, als fie Kaifer Leo 
der Sfaurier mit Gewalt abfchaffen wollte; welche Betrügers 
eien, Graͤuel und Sünden aber nur ſeitdem mit wunderthäs 
tigen Bildern und‘ ihrer Verehrung getrieben worden, das ift 
weltfundig ? diefer beiden Beifpiele zur Widerlegung der kirch— 
lichen Befugniß, Glaubens⸗Artikel zu beftimmen, mag für jeßt 
genug ſeyn; im Verfolg werden ſich mehrere finden. Ich Fönnte 
Shen, mein lieber Bruder! eine ganze Menge Gelehrten 
Ihrer Kirche anzeigen, die in ihren Schriften ungefähr das 
nämliche behaupten, was ich Ihnen entgegenftelle, und die 
von Erzbifchöfen,, Bischöfen und Vikariaten als rechtgläubig 
erflärt und empfohlen werden. Ste müffen alfo entweder zus 
geben, daß alle diefe Autoritäten Neologen Ihrer Kirche, oder 
daß Sie felbft nicht acht Fatholifch find, 

Schließlich halten Sie und noch eine Sache vor, die eben 
fo ungegründet ift, wie alle andere: Die Rede ift von freier 
Forſchung in der heiligen Schrift, wozu jeder Menfch berech— 
tigt ift. Hieraus ziehen Sie die Folge, dann Fünnten wir es 
auch den Neologen nicht übel nehmen, wenn fie forfchten, 
und Vieles in der Bibel fanden, was wir nicht darinnen 
finden. Sieber Sulzer! welche Logik — der wahre ächte Pros 
teftant nimmt den hebraifchen und griechifchen Text der Bibel, 
überfeßt und erklärt ihn, fo wie ihn die alten Juden und 


die erften Kirchen⸗Vaͤter verftänden, erklärt und uͤberſetzt ha⸗ 
ben *), daher ftimmen auch alle unſere MWeberfetzungen bis 
auf unbedentende Kleinigkeiten mit der Meberfegung des heili⸗ 
gen Hieronymus oder Ihrer Vulgata überein; dieſe Bibel 
erlärt fich nun der Proteftant nach dem MWortverftand, und 
wo er ihm dunkel ift, da erklärt .er fih ihn durch Parallel 
ftellen. Der Neologe Hingegen nimmt gewiffe philoſophiſche 
Grundfäße zur Bafis der Wahrheit an, und macht nun feine 
Vernunft zur Michterin über die Bibel: daher ſucht er bie 
Wunder natürlich zu erklären, nimmt griechifche Profanſchrift⸗ 
ſteller, arabifche und Andere Autoren zur Hand, und fucht 
dadurch die und da einen andern Sinn, als die chriftliche 
Kirche von jeher gehabt hat, in biblifhe Sprüche zu legen 
und dadurch feine philofophifche Ideen mit ihr in Einklang 
zu dringen. Diefe Herren find aber Feine Proreftanten mehr, 
fondern Meologen, Proteftant ift nur derjenige, der ſich nebſt 
der Bibel zu den Symbolen der proteftantifchen Kirchen, ihr 
sem weſentlichen Gehalt nach, bekennt. Dadurch) allein Haben 
bie pföteftantifche Kirchen ihre Exiſtenz und gleiche Rechte 
mit der kömifchen in dem roͤmiſch⸗deutſchen Reich erhalten. 

Alles, was ich hier noch weiter fagen koͤnnte, das verfpare 
ich in die folgenden Briefe, die diefe Materie noch weiter 
abhandeln. Xeben Sie wohl, lieber Bruder! und ſeyen Ste 
dem allen ungeachtet verfichert, daß ich Sie Herzlich liebe 
und hochſchaͤtze, als Ihr treuer Bruder 

JZung Stilling. 


) Hier iſt nur vom Wortverſtand die rede, nicht von den in⸗ 
nern geiftichen Sinn. 


Beantwortung des achten Briefs. 


Ueber das Verbot, die Bibel zu leſen, und über 
die katholiſche Hierarchie. 





Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Was das Verbot des Bibelleſens in Ihrer Kirche betrifft, 
ſo weiß ich ſehr wohl, daß das ſo genau nicht mehr genom⸗ 
men wird, Auch auf den Canon des tridentiniſchen Concilii, 
ben Sie anführen, wird fo genau nicht mehr gefehen. Selbft 
Farholifche Gelehrten, z. B. der felige Brentano, unfer würbi- 
ger und grundgelehrter Farholifcher Stadtpfarrer Derefer bier 
in Carlsruhe, und die Herren von EB in Weftphalen haben 
deutfche Bibelüberfegungen geliefert, gewiß zu dem Zweck, daß 
daß fie von ungelehrten und Laien gelefen werden follen. 

Bor wenigen Fahren hat fih in England eine fogenannte 
Bibelgeſellſchaft gebildet, weldye wohlfeile Auflagen der heili 
gen Schrift veranftaltet, und fie dann an arme oder nicht 
wohlhabende Hauspäter verſchenkt. Wir Deutfche wurden das 
mals aufgefordert, und in diefem Städ an fie anzufchließen, 
welches au in Bafel, Nürnberg, Frankfurt, Elberfeld und 
am andern Drten gefihehen ift. Auch Karholifen wurden zum 
Beitritt eingeladen; und mehrere wuͤrdige Männer ließen ſich 
willig finden, auch für ihre arme Laien mitzuwirken; nur 
das Vorurtheil der proteftantifchen Weberfegungen fiand im 
Meg; und dieß bewog eben die Herren von EB, auch für die 
Katholiken eine wohlfeile Ueberfegung zu liefern. Jetzt trifft 
alfo diefer Vorwurf die deutfche katholiſche Kirche nicht mehr, 
auffer wo bie oder da ein Mönch oder Mönchifchgefinnter ein 
Pfarramt verwaltet. Wie ed in den übrigen durchaus Fathos 
liſchen Ländern mit der Bibel gehalten wird, das ift mir 
unbekannt. Bor der Meformation, oder vor dem tridentinis 
ſchen Coneilio galt aber dad gänzliche Verbot des Bibellefens 
der Laien noch, welches der Pabft Innocentius III. im 12ten 
Jahrhundert feiner Kirche aufbuͤrdete 26). 
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Oben gedachter Canon bes tridentinifchen Coneilii gibt aber 
doch das Bibellefen noch nicht allen Laien unbedingt zu, fons 
dern es heißt darinnen fo: da es durch bie Erfahrung bekannt 
geworden, daß, wenn die heiligen Schriften in der Volles 
fprache jedermann ohne Unterfchied zum Leſen erlaubt werden, 
daraus wegen ber DVermeffenheit der Menfchen mehr fchaden 
ald Nuten entfteht, fo foll es in Betreff diefes Gegenftandes 
auf das Urtheil des Bifchofs oder eines Inquiſitors ankommen, 
alfo daß diefe mit Zurathziehung des Pfarrers, oder Beichtva⸗ 
tets, die von Katholifen uͤberſetzte Bibel in der Volksſprache 
denjenigen zu lefen geftatten koͤnnen, von denen fie glauben 
werden, daß .diefe Lefung ihnen nicht zum Schaden, fondern 
zur Vermehrung des Glaubens und der Gottſeligkeit gereichen 
koͤnne; und diefe Erlaubniß follen dann bie Leſenden ſich 
ſchriftlich geben laffen, .u. ſ. w. 

Obwohl der heilige Geiſt den Vaͤtern dieſer Kirchen⸗Ver⸗ 
ſammlung die Worte: daß wegen der Vermeſſenheit 
der Menſchen das allgemeine Bibelleſen mehr 
Schaden als Nutzen ſtifte — in die Feder diktirt hat? 
Sie ſelbſt, mein Lieber! S. 143. Wem dieſe Verordnung — 
des tridentiniſchen Concilii — zu ſtrenge daͤucht, den bitte 
ich, eine Viertelſtunde lang an die Zertruͤmmerung der Einigs 
keit des chriftlichen Glaubens, an die Auswächfe unzahliger 
Sekten und Partheien, an die hieraus entftandene Zerreißung 
aller Baude der Liebe und Eintracht, an die hieraus entſtan⸗ 
denen Aufruhren und Kriege, befonders den befannten Bauern 
Krieg, an die vergoffenen Ströme Menſchenbluts zu denken; 
lauter Folgen der von Luthern eingeführten Freiheit, vermöge 
deren Schneider, Schufter und Bauern über die Bibel her⸗ 
fielen, fie nad) ihren Einfichten (was für Einfichten?) aus 
legten, und mit der vorgeblichen Freiheit der Kinder Gottes 
allen Firchlichen und bürgerlichen Gehorfam unter und über 
fih kehrten, u. ſ. w. Und dies Alles follen wir in unfern 
eigenen Geſchichtbuͤchern fo finden koͤnnen. 

Mein lieber Bruder Sulzer! erinnern Sie ſich doch nur 
an die unaufhörlichen Zwiftigfeiten und Streitigkeiten in ihrer. 
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Kirche über Glaubenslehren. Ich will der alten Ketzer » Fchs 
den vor der Gründung des Pabſtthums nicht gedenken, fons 
bern Ihren Blick nur auf die unaufhörlichen Kriege der Drden 
gegeneinander richten; wie zankten ſich die Francisfaner und 
Kapuziner wegen der Kapugen ? die SZefuiten und Dominis 
faner wegen der allgemeinen Gnade? — Welche Störung 
erregten die Jeſuiten unter dem Schuß des Pabſtes, gegen 
die Sanfeniften, und gegen Quesnel und feine Anhänger, und 
welche Spaltungen entftanden dadurch in ihrer Kirche? und 
dann, mein Lieber! von Strömen Bluts darf der Katholik 
Fein Wort fagen — wer hat deffen unter den unfäglichften 
Martern irrender und nicht irrender Menfchen mehr vergoffen, 
als die roͤmiſche Kirche? 

Aber laßt uns nun einmal unterfuchen, ob dann wirklich 
die Unruhen und der Bauernfrieg zu den Zeiten der Refor⸗ 
mation durch das Bibellefen entftanden feyen? — Sie vers 
weifen und auf unferer eigenen Geſchichtbuͤcher; nun fo lefen 
Sie denn Seckendorfs Historiam Lutheranismi, Gottfried Ars 
nolds Kirchen» und KetersHiftorie, und überhaupt alte Geſchicht⸗ 
fohreiber diefer Zeiten, fo werden Sie ganz andere Urfachen 
finden: Alle, auch die Redlichen in Ihrer Kirche, Famen dar 
sinnen überein 2”), daß der namenlofe Verfall des geiftlichen 
Standes, ihre gränzenlofe Liederlichkeit, ihre unbefchreibliche 
Unwiffenheit und ihr lafterhaftes Leben, verbunden mit Ber: 
achtung des Kaienftandes und Drucks peffelben im Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts, auf die höchfte Stufe geftiegen 
gereefen fey. Hiezu kam nun noch der allgemeine Drud der 
Feudalverfaffung, der frevelhaften Befehdungen des Adels, und 
daher entftehenden Näubereien und Plünderungen der Reifens 
den und gegenfeitiger Unterthanen. Dadurch, daß Kaifer 
Marimilian der Erfte den Landfrieden befahl, wurde der Adel 
gereizt, feine alten Rechte zu vertheidigen und dadurch wurde 
es eher ſchlimmer als beffer, wir Tennen ja die Helden ber 
damaligen Zeit, Goͤtz von Berlichingen mit der eifernen Hand, 
Franz von Sickingen und andere mehr. | 

Diefer allgemeine Drud der höhern geiftlichen und woeltlis 


hen Stände auf die Niedern gerieth nun auf den Punkt, wo 
eine allgemeine Revolution unvermeidlich war; und diefe vol 
lends zu befchleunigen, erfchienen die Ublaßfrämer Samſon in 
der Schweiz und Tegel in Deutfchland ; zwei Männer, die ganz 
dazu gemacht waren, ein folches Scandal der Religion, wie der das 
malige Ablaßfram war, vollends zu fatanifiren. Der Unfug war 
graßlich, fo daß vielen biedern deutſchen Männern, auch im geifts 
lihen Stand, darüber die Augen aufgingen,. Der Bifchof zu Kons 
ftanz, Sugo von Breitenlandenberg, fehrieb an Zwingli, der eben 
Pfarrer in Zürich geworden war, er möchte doc) dem Unwe⸗ 
fen des Mönche Samfon Einhalt thun *); diefer lich fi 
dad auch nicht zweimal fagen, denn er war vorher fchon 
aͤuſſerſt aufgebracht darüber. Zu der naͤmlichen Zeit war 
Dr. Martin Luther Profeffor und Prediger zu Wittenberg in 
Sachſen; auch diefem war der Ablaßkram unerträglih, und 
überhaupt gab es damals hin und wieder Männer, die fich 
auf Wiffenfchaften gelegt Hatten, und den tiefen Verfall der 
Kirche einfahen und bedauerten. Es Fam alfo nur auf Mäns 
ner an, wie Luther und Zwingli, bie es wagten, den Zon 
anzugeben, Sie gaben ihn an, und der Erfolg ift befamnt. 
Es ift ganz natürlih, daß dieſe Männer ihre Befugniß 
ber allwaltenden herrfchenden Kirche fo kuͤhn zu widerſpre⸗ 
hen, vor bem ganzen Publikum beweifen, und ſich dadurch 
legitimiren mußten. Dies konnten Sie nicht anders als Durch 
die Bibel; diefe war aber damals ein fo unbelannted und 
verfiegeltes Buch, daß es felbft die Geiſtlichen kaum Faunten. 
Luther uͤberſetzte fie in die deutfche Sprache, und Leo Juda, 
Zwingli's College in Züri, hat auch mwenigftens einen Theil 
Davon in fein fchweizerifches Deutſch uͤberſetzt. Jetzt ſah jer 
der mit eigenen Augen, und die Meformation gewann einen 
gefegneren Fortgang. Daß aber nun das Lehren der Bibel 
an all dem Unfug der MWiedertäufer und der Bauernfriege 
- Schuld gewefen fey, das ift eine Behauptung, die Fhnen, 
lieber Sulzer! der Allerbarmer verzeihen wolle. Auf die Weiſe 
ift die Bibel an allen Kegereien Schul. Kann um bes 


) Siehe hinten in den Erläuterungen Nro. 16. 
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Mißbrauchs willen der rechte Gebrauch verboten oder auch 
nur eingeſchraͤnkt werden? — das heilige Manifeft Gottes 
unferes Erlöfers follte von ſtolzen Sterblichen, die ſich anma- 
Ben, feine Statthalter auf Erven zu ſeyn, ihren Mitmenfchen 
aus den Augen gerät, oder gezwungen werden, es fo zu 
verftehen, wie es jene Machthaber verftanden haben wollen ? 
— das fen ferne! Jedermann muß felbft fehen können, was 
der Herr fein Gott von ihm fordert. 

Wenn ſich ein großer Mann irgendwo hervorthut, großes 
Anffehen macht und dadurd) Ehre und Anſehen erwirbt, fo 
befommt er Nachahmer. Der Empordrang tft in der verdor⸗ 
benen menſchlichen Natur gegründet; nnd das war auch der 
Fall zur Zeit der Reformation. Es gab hie und da Männer, 
wie zum Beifpiel der MWicdertäufer Thomas Münzer, die fich 
auch unter dem Vorwand ber freien Unterfuchung der Wahr 
heit, oder gar Rettung der Volfsfreiheit, einen großen Namen 
zu machen, und Haͤupter einer neuen Sekte zu merden füch- 
ten. Damals war e8 nun eim Leichtes, einen großen Anhang 
zu bekommen; das gemeine Bolt war des geiftlihen und 
weltlichen Drucks herzlich müde; es Schloß ſich alfo willig an 
Münzern und feines gleihen an, um fi) nun einmal an 
‚feinen Unterbrädten zu rächen und feiner Freiheit zu genießen. 
Es iſt eine fehr gewagte Behauptung, ich möchte faft fagen 
Laͤſterung, diefen Unfug als Folge des Bibelleſens anzufehen. 
Und wenn dann auch Schwärmer ihre fire Ideen aus Der 
Bibel beweifen wollen, fo liegt nicht die Schuld an dieſem 
heiligen Buch, fondern an ihrem Unfinn; man kann ans je 
dem Lehrbuch durch Heranshebung und Verdrehung einzelner 
Stellen heransbringen und beweifen, was man will, foll man 
es darum wicht fefen ? 

Chriftus empfahl den Juden das Lefen Ihrer Bibel, mit 
bem Werfprechen, fie würden das Zeugniß von Ihm darinnen 
finden. Joh. 5. v. 39. Die Berrhoenſer werden Up. 
Geſch. 17. v. 11. gelobt, daß fie im alten Teſtament die 
Zeuguiffe von Chrifto und feiner Lehte auffuchten und prüfs 
ten, ob ſichs auh wirfli fo verhielt? — 
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Wie ifts, lieber Bruder! waren die Berrhoenefer etwa Protes 
fanten oder gar Deiften? Nein! mein Kieber! — Lukas nennt 
fie die edlern unter den dortigen Chriften, und warum? eben 
darum, weil fie in der Bibel (fie hatten Feine andere als das 
alte Zeftament) fleißig forfchten, ob auch die Sache Chriſti 
darinnen gegründet wäre; folglich wären wir Proteftanten ja 
auch die Edlern, weil wir im alten und neuen Teſtament 
fleißig forfchen, was wahre Lehre Chrifti und feiner Apoftel 
if, und zugleich prüfen, in wiefern die felbfterfundenen Glau⸗ 
bens⸗Artikel der römifchen Kirche damit übereinftimmen. Aber 
eben diefes Prüfen fürchtete man, daher das Verbot des Bir 
bellefens. Doch dies WBerbot hat Gottlob und Dank nun 
ein Ende. Es tagt auch in der alten römifchen Mutterkirche. 
Gebe nur der gute und treue Gott, daß fich nicht wieder ein 
Sturm erhebt; die römifche Politik könnte wieder erwachen, 
und dann würbe es fchlimmer werben, ald jemals. | 

Hierauf wenden Sie fi) nun zum Beweis der Rechtmaͤßig⸗ 
keit der Hierarchie *), Sie wollen unſern, leider! ſehr gegrüns 
deten Einwurf widerlegen, daß die römifche Hierarchie ſowohl 
an fich, als in ihrer Ausuͤbung, angemaßte Gewalt, Despo- 
tismus und Tyrannei fey. 

Sie citiren hier, ©. 145, wieder eine ausgeriffene Stelle, 
ans einem meiner Briefe, worinnen ich gefagt haben foll, «8 
fey unmöglich, daß Sie die Hierarchie aus der heiligen Schrift 
beweifen koͤnnten. Wenn ich diefen Ausdruck gebraucht habe, 
fo verſteht ſich von felbit, daß ich die biblifche theofratifche 
Hierarchie nicht darunter verftand , diefe beftimmt Paulus, 
Ephefer 4. v. 11. u. f., wo er fagt: Und er (nämlich Chris 
fius) hat etliche zu Apofteln gefegt, etliche aber zu Propheten, 
etliche zu Evangeliften, etliche zu Hirten und Kehrern, zur 
Vollendung (Zufammienbringung Consummatio) der Heiligen 
im Gefchäfte des geiftlichen. Amts (Ministerii) zur Erbauung 
des Leibs Chrifti u. f. w. Eben fo wenig verftand ic) auch 


*) Unter dem Wort Hierarchie verftehe ich jede Drganifation 
der geiftlichen Reglerung jeder Kirche. 
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die Hierarchie der erfien Chriſten im erſten und zweiten, auch 
noch des dritten und vierten Jahrhunderts darunter. Wie 
konnte ich das auch? wir haben ja ſelbſt eine Hierarchie: in 
England, Daͤnemark, Schweden und in der maͤhriſchen Kirs 
he ift fie bifhöflih, und bei den übrigen Lutheranern und 
Reformirten haben wir ebenfalls eine Stufenfolge von geiftlis 
hen Borgefeten, die nicht wefentlich von jener Einrichtung 
verfchieden ift, nur daß die Benennungen anders find. . Ob 
der erfte Geiftliche im Staat Bifchof, oder Antiftes, oder 
Superintendent heißt, darauf fommts nicht an. Die hohe 
Kirche in England unterſcheidet ſich aber dadurch, daß ſie 
mehr von der römifchen Kiturgie beibehalten hat, als die ans 
deren Proteftanten. Set erlauben Sie mir, mein licher 
Bruder! daß ich Ihnen den proteftantifchen Begriff von der 
Hierarchie beftimmt und deutlicy erkläre: 

Das evangelifche Lehramt erfordert nach.der erften apoftolifchen 
Einrichtung Männer , die die Lehre Chriſti und feiner. Apoftel 
richtig verftehen und deutlich vortragen koͤnnen und die auch 
zugleich im Leben und Wandel diefe Lchre befolgen und alfo 
Vorbilder ihrer Heerde find; daß alle diefe Männer in Kirchen 
und Schulen unter einer regelmäßigen Leitung, unter. einem 
geiftlichen Vorftand ſtehen muͤſſen, das verftcht ſich von ſelbſt; 
und je näher diefe- bierarchifche Einrichtung der erften Apofto- 
liſchen kommt, defto beffer. Setzt kommt es aber nun auf 
bie ‚große Frage an: Worin befteht die regierende 
Gewalt der Hierarchie? Iſt ihr Schwert weltlich oder 
geiftlih ? — oder find ihr gar beide anvertraut? 

Der ganze Zweck der Hierarchie ift, ‚den Menfchen en 
Willen Gottes, fo wie er .fih in feinem Wort geoffens 
bart hat, bekannt zu ‚machen, und fie bann auf dem 
Weg der Wahrheit - zur Gottfeligkeit. ficher zu ihrer. großen 
Beſtimmung in jenem Leben zu leiten. Jetzt bitte ich Sie, 
mein Lieber !. wohl. zu beherzigen, daß weder jene Erkennt 
ni ß.des göttlichen Willens, noch diefe Leitung auf dem 
Wege der Wahrheit durch Zwang ‚bewerkftelliget. werden kann!!! 
— Die völlige Ueberzeugung des Verſtandes 
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oder der Slaupe und bie freie Zuſtimmung des 
Willens oder die wahre gründliche Belehrung 
find der wahre, der Hauptzwed, den die Hie— 
rarchie zu erreichen fuhen muß, und bad kann 
fie dur nichts anders, ald durch das Schwert 
des Geiftes, nämlich durch das Wort Gottes. 
Diefes Schwert geht aus dem Munde bes Erzbirten, Off. 
oh. 1.8. 16, Hebr. 4, V. 12. und an andern Orten mehr. 
Da nun durch das weltliche Schwert oder durch Auffern 
Zwang weder die Weberzeugung der Mahrbeit, noch bie freie 
Beiftimmung des Willens erzwungen werden Tann, fo ift es 
erfilich unnäg in der Hand der Kierarchie; und da es im 
Gegentheil die Menfchen aus Furcht zum Auffern Bekenntniß 
ohne innere Zuftimmung verleiten kann und alfo Heuchler 
bildet, fo ift es auch zweitens höchſt ſchaͤdlich in den Handen 
der Geiſtlichkeit. Ste koͤnnten nun mod fragen, lieber 
Bruder! ob dann die geiftliche Obrigkeit Fein weltliches Strafr 
amt ausüben dürfe? — ich antworte: was foll fie beftrafen ? 
— Verbrechen? das kommt bei geiftlichen und weltlichen 
Perfonen der welrlichen Obrigkeit zu, und es war ein großer 
Fehler, daß. man ſchon in den erfien Jahrhunderten die geiſt⸗ 
lichen Verbrecher den weltlichen Gerichten entzog., Oder 
Irrthum? — Irrende muß man belehren und überzengen; 
fan man das nicht, fo bedient man ſich der gewoͤhnlichen 
Kirchenzucht und Hilft die auch nicht, fo entfernt man fie 
aus der Gemeine. Auch felbft die Kirchenzucht darf nicht 
anders ausgehbt werden, ald durch das Schwert des Geiſtes, 
Entfernung vom Abendmahl u. digl. 

Sie fehen alfo, lieber Sulzer! daß es nieht die Drganifation 
der römifchen Kirche ift, die ich table, fonbern die Ausübung 
ihrer Gewalt; halten Sie nun einmal die hierardpifche Regle⸗ 
ung Yhrer Kirche gegen das apoſtoliſche Focal, das ich fo 
eben entworfen habe und das fich die. proteftantifche Kirche 
zum Mufter der Nachahmung aufgefiellt hat, und dann urs 
theilen fie felbf. Denken Sie nur an bie fhredlichen Ver⸗ 
folgungen der fogenannten Ketzer, die man oft unter den graͤß⸗ 
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lichſten Martern langſam hinrichtete; an die Inquiſition, ihre 
Verfahrungsart und an ihre Auto da Ee’s, an die vielen Eins 
mauerungen fehlender Mönche und Nonnen, u. drgl, Nein! — 
mein Xieber! jedes fühlende Menfchenherz muß feinen Blick 
von einer Kirche wegwenden, die dergleichen Gräuelthaten bes 
geht und doch noch immer die wahre unfehlbare allein ſelig— 
machende Braut Ehrifti feyn will. Diefe Hierarchie koͤnnen 
Sie mir nicht aus der Bibel beweifen, und nur diefer ihre 
angemaßte Gewalt ift Despotismus und fchredliche Tyrannei. 
Ich fagte fo eben, daß es nicht die Organifation der römifchen 
Kirche fey, die ich tadelte, darüber muß ich mich näher er: 
Haren: wenn die Päbfte mit ihrem Confiftorio inımer bei der 
wahren einfachen Lehre des Herrn und feiner Apoftel geblieben 
wären; wenn fie ſich Feiner weltlichen Herrſchaft angemaßt 
und ſich mir dem Schwert des Geiftes begnügt hätten; Furz, 
wenn die Kirche bas geblieben wäre, was fie im erfien und 
zweiten Jahrhundert war; fo koͤnnte man auch gar wohl 
einen allgemeinen Oberhirten dulden; und warum nicht? — 
ein folder apoftolifcher Mann, der die ganze Chriftenheit mit 
Srieden und Segen erfüllte, wäre wohl werth, daß man ihm 
die Füße küßte. Aber darum, weil eine foldhe Stelle, wie 
die päapftliche, zu erfchredlichen Mißbräuchen und Mfurpationen 
geführt hat und es in dieſem Leben unmöglich ift, daß lauter 
apoftolifche Männer auf einander folgen koͤnnen, darum muͤſſen 
wir Proteftanten fie verwerfen und Tonnen fie niemals aus 
nehmen, 

Sie fehen alfo, mein Lieber! daß Sie mich in Anfehung 
des Begriffs von ber Hierarchie mißverfianden haben; bie 
Kirche muß allerdings eine Regierung haben, und ich reſpek⸗ 
tire jede Drganifation derfelben, fo wie ich alle Organifationen 
der weltlichen Staaten refpeftire, nur wird mir erlaubt feyn, 
die eine vor der andern mehr nder weniger für nuͤtzlich ober 
auch nad Befinden für fchablih zu halten. Wäre ich in 
England in der hohen Kirche geboren, fo würde ich Fein Pres⸗ 
byterianer werden, der ich jetzt bin, fo wie alle Meformirten 
anf dem feſten Sande Die Uniform macht es nicht aus, 
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-fondern -der treue und puͤnktliche Dienft im Werk des Herrn, 
Mit wahrer Liebe ihr treuer Bruder 
Jung Stilling. 


— — — — — 


Beantwortung des neunten Briefs. 
Ueber die Tradition. 


Mein theurer und. herzlich geliebter Bruder! 

Diefer ganze Brief beweist, daß Sie die Lehre der prote- 
fantifchen Kirche von der Tradition gar nicht Fennen, Mer 
bat Ihnen denn gefagt, daß wir überhaupt gar Teine Weber: 
lteferung annehmen? Wir haben ja die ganze heilige Schrift, 
die Kindertaufe und mehrere Firchliche Einrichtungen der Tra- 
dition zu verdanken. Wir nehmen alle Dogmen und Kirchen; 
gebraͤuche an, die durch die Tradition zu uns gefommen find, 
infofern ſie der heiligen Schrift und dem Sinn ber erften 
apoftolifchen. Kirche gemäß ſind. Die englifche hohe Kirche 
bat die ſpaͤtere Organifation der Tirchlichen Dienerfchaft und 
wir presbyterianiſche Reformirten die frühere angenommen; 
im. Grund kommt darauf. nicht viel an, nur daß der Reich 
thum und ber vornehme Stand der Erzbifchöfe und Bifchöfe 
leichter vom demüthigen und ceinfältigen apoftolifchen Sinn 
abführt, wovon wir leider auch in England Beifpiele genug 
haben, WM 
Der Hauptbegriff, worauf alles beruht, iſt der: was iſt 
zur Seligkeit noͤthig und was nicht? Die Erkennt 
niß deſſen, was zur Seligkeit noͤthig iſt, gibt uns die heilige 
Schrift des alten und neuen Teſtaments; wer nun dieſe Er⸗ 
kenntniß durch den wahren lebendigen Glauben ſich ſo zu eigen 
macht, daß er allmaͤhlig ſeinem Erloͤſer Jeſu Chriſto immer 
aͤhnlicher und ſo in ſein Bild, welches das Ebenbild Gottes 
iſt, vergeſtaltet wird, der wird ſelig. Die Gnadenmittel, 
wodurch dem groben ſinnlichen und ſuͤndlichen Menſchen dieſer 
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ſchwere Prozeß, die Verwandlung. der grundverborbenen menſch⸗ 
lichen Natur in die göttliche und himmlifche erleichtert. wird, 
baben uns ebenfalls Chriftus und die Apoftel vorgefchrieben, 
fie beftehen in den heiligen Sakramenten, der. Taufe und dem 
Abendmahl und dann in fleißiger Lefung nnd Betrachtung 
des Morts Gottes, in fleißiger Befuchung der Predigten, 
fingen, beten u. drgl. Nun bat aber die Kirche durch alle 
Sahrhunderte herab noch allerhand aͤuſſere Cerimonien und 
Gebräuche hinzugethan; dieſe gehören nun eigentlich zu der 
Tradition, von welcher zwifchen uns beiden, mein lieber Brus 
der! die Rede iſt; fo lang dieſe Cerimonien und Gebräuche 
blos als Mittel zur Erwedung,. zur Andacht und Empor 
ſchwung des Herzens betrachtet werden und dann auch diefem 
Zweck entfprechen, fo lang haben. wir nichts dagegen. eins 
zuwenden; fobald fie aber den Gottesdienft im Geift und: in 
der. Wahrheit verbrangen und felbft an ſich als Gottesdienſt 
betrachtet und noch fogar für Glaubensartikel ausgegeben 
werden, dann müffen wir zurüdtreten und mit' dem hellen 
Licht des Evangelii genau und ſcharf prüfen, was von allen 
biefen Dingen Dr apoftolifche Weberlieferung ift und was 
nit. 

Hier. fommen wir nun eben auf den Hauptpunkt, mein 
Lieber! in welchem unfere Ueberzeugung ganz verfchieden. ift: 
Sie nehmen alles, was die roͤmiſche Kirche verordnet bat, 
alfo ihre ganze Tradition von Anfang an, bis daher, als götts 
liche. Verordnung an, die man ebenfo fireng befolgen muͤſſe, 
als die Vorfchriften der Bibel, weil fie von.eben dem heiligen 
Geift herrühren ſollen, der auch die heilige Schrift eingegeben 
hat. Dies ift nun der wahre und richtige Begriff 
vonderZradition,die wir Proteftanten in Ewigs 
keit nicht annehmen können: denn fie gründer 
fih auf den falfhen und höchſt gefährlihen Sag: 
der heilige Geiſt bediene ſich in der römifhen 
Kirhe auch gottlofer und lafterhafter Menſchen, 
um die in der Bibel nicht befindliche Glauben 
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‚Großer Gott ! wie Bann der heilige Geift in einen menſchlichen 
Weſen wirkfam ſeyn, das vom Satan beherrſcht wird ? wie 
ſtimmt Chriſtus mit Belial? 

Mir werben bei der Beantwortung des folgenden Briefs die 
von binzugefommenen Glaubensartifel prüfen, ob: fie vom hei⸗ 
ligen Geiſt ſeyn Tönen? 

In meinen vorhergehenden Briefen habe ich uͤberzeugend ber 
wieſen: 

1. Daß die roͤmiſche Kirche nicht die allgemeine Anſtalt 
ſey, durch welche die Lehte Jeſu allen Nevſchen mitgetheilt 
werden full; 

2. Daß die roͤmiſche Kirche nicht der allgemeine entſchei⸗ 
vende Glaubensrichter fey und nicht ſeyn Tonne. 

3. Daß die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche nicht unfehlbar ſey 
md es auch nicht ſeyn koͤnne, und | 

4. Daß die römifche Kirche das Bibelleſen nicht verbieten 

duͤrfe und daß ihre — in Despotismus und Tyrannei 
ausgeartet ſey. 
Ich bitte alle meine unpartheiiſchen Leſer, Alles, was ich 
in den vorhergehenden Briefen geſchrieben habe, nach dem 
Worte Gottes und vernünftig zu pruͤfen, ſo werden ſie finden, 
daß dieſe vier Behauptungen reine und unſtreitige Wahrheit 
ſind. 

Hieraus folgt alſo nun der Schluß, daß die ganze roͤmiſch⸗ 
katholiſche Tradition, inſofern ihre Kehren nicht mit den bibli— 
ſchen harmoniren oder ihre Befolgung erſchweren oder ihnen 
gar widerſprechen, durchaus falſch ſey und von deu Chriſten 
nicht anerkannt werden darf. 

Aus dieſem Allem werden Sie ſich nun erklaͤren koͤnnen, 
mein lieber Bruder! wie es moͤglich war, daß ſich die Refor⸗ 
matoren in ihren dogmatiſchen Behauptungen auf die Kirchen⸗ 
väter berufſen konnten; denn fie und die proteſtantiſchen Kirchen 
nehmen geru ihre Kehren. an, fobald fie fehen, daß fie dem 
Sinn Chriſti und feiner Apoſtel gemäß find. 

: &. 457, in der Mitte, reden Sie. und Proteſtanten an und 
fagens Sagt und gur Güte: aus mas vor innern (bibliſchen) 
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Gränden, ohne Gebrauch der Fatholifchen Tradition, verwarfet 
Ihr zuerft einige neuteftamentifhe Schriften und nehmer jetzt 
wieber das ganze neue Teſtament als infpirirt an? 

In dieſer Frage, mein Lieber! findet fi) ein doppelter Miß⸗ 
verftand. Erftlich nehmen wir freilich eine Tradition unter 
obigen Einfhränfungen an, und wenn Luther bei dem einen 
ober andern biblifchen Buch an feinem canonifchen Werth 
zweifelte, fo war das Fein Wunder, da er ſah, wie ungegräns 
der fo Vieles in der römifchen Tradition war. Er und feine 
Nachfolger prüften aber genauer, und fanden nun den Canon 
der Kirche in Anfehung des Teſtaments richtig; und zweitens. 
ift das fehr unrecht, wenn Sie der ganzen proteftantifchen : 
Kirche das aufbürben, was Einer ober nur Wenige gegen den 
Canon der heiligen Schrift unternommen haben; Semlers ımd 
feiner Nachfolger Verfuche haben nur dazu gedient, daß man- 
num noch firenger geprüft und gefunden bat, daß das neue 
Teftament, fo wie wir es jeßt haben, acht canouiſch iſt. 
Durch diefe meine Erklärung fallt nun Alles weg, was Sie, 
mein Lieber: auf der folgenden 158. und 159ften Seite fagen. 

Sie erzählen ©. 160 einen Fall, daß man in einer großen 
reformirten Stadt die Frage aufgeworfen habe, ob man die 
Kinder ‚mit wohlriechenden Waſſern tayıfen dürfe, und das Cons 
fiftorium habe entfhieden, daß Chriftus und die Apoftel, 
Fluß oder Brunnenwaſſer unter dem Wort Wafler verfianden 
bätsen, und das war auch ganz recht und dem Sinn ber 
ganzen proteftantifchen Kirche gemaß. Was Sie ©. 161 und 
162 von den verſchiedenen Arten der Tradition fagen, dagegen 
habe ich nichts zu erinnern. 

Auf ber 163ſten und den folgenden Seiten ftellen Sie Fra⸗ 
gen auf, welche na ihrer Meynung nicht in der Bibel, we⸗ 
nigftend wicht deutlich beantwortet werben und daher durch 
die pofitive Tradition der Kirche entſchieden werben muͤßten. 
Mir woHlen diefe Fragen der Reihe nach prüfen : 

1. Ob die von Ketzern und im Nothfall von jedem Laien 
ertheilte ahriftliche Taufe gültig fey ? 

Antw. Jede Kindertaufe if ghltig, wenn fie wur nach 
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der Formel der Einfegung Chrifti gefchieht. Es fommt her⸗ 
nad) auf den Unterricht und die Confirmation an, ob dieſe 
dem chriftlichen Glauben gemäß. find. Was die Taufe der 
Erwachſenen betrifft, fo beruht wieder alles. auf ihrem Glau- 
bensbefenntniß, was der glaubt, der fie tauft, wenn nur bie 
Taufe einfegungsmaßig ift, das hat auf den Taͤufling eben: 
fo wenig Einfluß, als wenn cin unbefehrter Geiftlicher das. 
Abendmahl austheilt. Es find auch diejenigen nicht alle Keßer, 
welche die Kirche dazu erflärt. Auch: wußten die Apoftel 
nichts von dem Unterſchied zwifchen Cleriſei und Laien. 
Chriſtus hat alle feine Glaubigen zu Königen und Prieftern 
in feinem Reiche gemadt. Off. Joh. v. 6. und 1 Petri 2. 
v. 5 und 9. Aber um der chrifticchen Ordnung willen ift. es 
nöthig, daß gewiſſe Perfonen zum Taufen beftimmt. werden, , 
und dazu find die von der Obrigkeit und der Kirche verord—⸗ 
nete und ordinirte Neligionsichrer, fie mögen hernach heißen, 
wie fie wollen, am zweckmaͤßigſten. Chriftus.und die Apoftel 
haben vergleichen Einrichtungen. den. ReligionssGefellfchaften, 
je nach den Umftänden, Üüberlaffen, und. feine hat bier das. 
Recht, einer andern Geſetze vorzufchreiben .oder etwas . zum 
Slaubensartifel zu machen, das Feiner ift. 

2. Ob neugeborne Kinder, ob ermachfene Wahnfinnige mäffen 
getauft werden ? 

Antw. Hier liegt der ſchrecliche und unmenſchliche Sat 
zum Grund: ungeraufte. Kinder Fonnten nicht felig. werden. 
Was wohl der große Kinderfreund, der beftimmt gefagt. hat: 
Soldyer ifi das Reich Gottes, darüber urtheilen.wird? — Bei. 
den erften Chriften war es willfürlich, doch fing man bald an, 
auch die Kinder zu taufen, welches auch die proteftantifche 
Kirchen für gut und löblih halten; indeffen verketzern wir 
unfre Brüder, die Mennoniten nicht, welche dafür. halten, daß 
es beffer fey, wenn man bie Kinder dann erſt .taufe,. wenn fie. 
auch wiffen, was Taufe iſt; denn fie ‚haben, eben; fo gut, wie. 
wir, die Beifpiele der erften Kirche vor. fi. Ob erwachſene 
Wahnfinnige getauft werden muͤſſen? ift eine Frage, wie viele 
audere, die in den dunkelften Zeiten der ſcholaſtiſchen Grillens 
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fängereien aufgeworfen ‘worden find. Ein Wahnſinniger iſt 
ein Kind; wer nun glaubt, daß die blofe Waffertaufe für ſich 
allein das Kind felig mache, der muß au den Wahnfiunigen 
taufen. Mer aber weiß und glaubt, daß die heilige Taufe 
nur ein feierlicher Bund ift, den der Menfch mit Gott macht, 
in welchem er fchwört und verfpricht, als ein wahrer Ehrift 
zu leben und zu fterben, wogegen ihm dann auch Gott, wenn 
der Menfh Wort hält, die ewige Seligkeit verſichert, der 
würde es für einen Spott ins Angeficht Gottes halten, einen 
Wahnſinnigen zu taufen. 

3. Ob die Wiederholung der Taufe dem Willen des Herrn 
Jeſu zuwider, alſo ſuͤndlich ſey? 

Antw. Wenn fie dem Herrn zuwider waͤre, fo hätte er fie 
verboten oder feine Apoſtel hätten es gethan: da fie aber uns 
noͤthig ift, fo hat fie die Kirche, um der Ordnung willen, ver 
‚boten, wenn fie aber eine Kirchliche Gefellfchaft in gewiffen 
Fällen für nörhig halt, wie 3. B. die Mennoniten, fündiger 
fie niht: denn wenn man glaubt, der Bund zwifchen Gott 
und dem Menfchen ſey nicht gültig gefchloffen oder die Abs 
waſchung von Sünden fey nicht Fraftig genug, fo made man 
es beſſer. 

4. Ob das Fußwaſchen kein Sakrament ſey? Der Begriff 
des Worts Sakrament ſchließt einen Bund zwiſchen Gott 
und dem Menſchen in ſich. Dies war der Begriff bei der 
Beſchneidung und dem Oſterlamm, und der naͤmliche iſt es 
auch bei der Taufe und dem Abendmahl. Mit dem Fuß— 
waſchen verhaͤlt es ſich ganz anders: da wollte unſer Herr 
nur das groͤßte Beiſpiel der chriſtlichen Demuth zeigen: es 
war nämlich im Orient gebraͤuchlich, daß man mit unbefleide- 
ten Füßen, blos mit Sandalien unter den Füßen reiste, daher 
war es ein Zeichen der Höflichkeit und der Gaftfreundfchaft, 
wenn man ankommenden Gäften bie von Schweiß, Staub 
und Schmuß verunreinigte Füße wuſch; dies gefhah dann 
von den. geringfien Bedienten; daher wollte Chriftus durch 
fein Fußwaſchen zeigen, wie der Ehrift fich zu den allergerings 
ften Liebesdienften verftchen, das ift, von "aller Erhebung über 
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andere frei feyn muͤſſe. Er wollte ung ein Beiſpiel ber Des 
muth geben, das wir in allen Fallen befolgen müffen. Da 
wir num befleivere Füße haben, folglich die Nachahmung Dre 
Fußwaſchens blos ein Erinnerungszeichen der chriftlichen Der 
muth iſt; fo kann man es wie jede Andachtsuͤbung betrachten 
und 28 der chriftlichen Freiheit überlaffen, ob es eine Religions 
Geſellſchaft als ein ſolches in ihrer Kirche einführen will oder 
nicht. Als ein Sakrament kann es mie betrachtet werben: 
weil hier von einem wechfelfeitigen Bund gar bie Rede nicht if. 

5. Ob das heilige Abendmahl werfmendig unter beiden 
Geſtalten müffe genoffen; — ob Waizenbrod dazu müſſe ge 
braucht werden; ob nur die Priefter des erften und zweiten 
Rangs vder auch die Diafonen oder gar die Laien die Gewalt 
haben, das heilige Abendmahl zu verzichten (oerfeuigen, vollen 
den, conficere) ? 

Antw. Diefe wichtige Materie wird im folgenden Brief 
zur Sprache kommen; hier bemerfe ich nur folgendes; wo 
Chriſtus felbft beſtimmt befehlen und verordnet hat, Da 
Darf Feine menfchliche Nutorität etwas ändern. Dieſen Spk, 
mem lieber Sußer! muͤſſen Sie mir zugeben. Nun har aber 
Chriftus bei der Einfegung des Abendmahls die Worte: uch 
met hin und effer! — Trinfer Mille dasans! 
Matth. 26. V. 26 und 27, und Luc. 22. B. 17 nd 19. 
aus druͤcklich gefagt, und beides zu genießen befohlen, folglich 
kann Feine menſchliche Autorität Darinnen etwas anderu „ und 
daß der heilige Geift nichts verordnet, Das dem "Sinn unſars 
Herrn rentgegen Aft, das verficht fich won ſelbſt. Was das 
Brod betrifft, do nimmt man das Getreide dazu, das Am 
Lande zum Brod gebraucht wird; ur iſt es ſchicklich, daß 
man es miche ſaͤuren laſſe, weil auch Chriſtus ungeſaͤuent 
Brod brauchte; und weil er den Oſtenfladen zerbrach and ihn 
in Stuͤcken herumgab, und dieſes Zerbrechen ein Symbol feiner 
Leiden «mb ‚der gemeinſchaftlichen Theilnahme an ſeinem voll⸗ 
guͤltigen Verdienſt ſeyn ſollte, ſo halten wir Reformirten auch 
das Brechen des Brods fuͤr ſchicklicher, als die Hoſtie. Es 
waͤre auch beſſer und hedeutender, wenn man rothen, anſtatt 
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weißen Wein wählte, weil Ehriftus auch rorpen Wein brauchte, 
denn in Paldftina gabs feinen andern. Jndeſſen der wefenz 
liche geiftige Genuß ift die Hauptſache. Auf die Frage, wer 
dad Abendmahl austheilen fol, antworte ich: bie Religions; 
Lehrer, welche von ber Obrigkeit verordnet und von der Kirche 
orbinirt worden find. | 

6, Ob Feine andere Schriften des alten Teſtaments, als 
diejenigen, Die Jeſus und die Apoſtel für cauoniſch hielten, 
canoniſch feyen, und welche ? 

Antwort. Hieruͤber habe ich mich ſchon im Vorhergehen⸗ 
den erflärt: Chriftus, die Apoftel und die erfte Kirche nahmen 
den Canon der Juden an, den nannte der Herr Mofe und die 
Propheten. Diefen Canon haben die Juden jeßt noch unver: 
ändert, und Feine Kirche ift berechtigt, . noch andere Buͤcher, 
ald vom heiligen Geift eingegeben, hinzuzuthun. 

7. Ob der Seldftmord in feinem einzigen nur erdenklichen 
Ball erlaubt fen? F 

Antwort. Da wir unſern Naͤchſten lieben ſollen, wie 
uns ſelbſt, die Ermordung unſers Nebenmenſchen aber als ein 
todeswuͤrdiges Verbrechen verboten iſt, fo iſt der Selbſtmord, 
wenn er bei geſundem Verſtand begangen wird, ein eben ſo 
großes Verbrechen, das aber erſt in jenem Leben beſtraft 
werden kann und daher fuͤrchterlich und ſchrecklich iſt.. Da 
wir auch ferner nicht wiſſen, was in der naͤchſten Minute 
geſchehen kann und es alſo leicht moͤglich iſt, daß die erhabene 
Vorſehung jemand, der in der dringendſten Noth iſt, ganz 
unverfehens retten kann, fo ift auch in dem Fall der Selbſt⸗ 
mord nicht erlaubt. Indeffen, da man nie, wenigſtens fehr 
felten, die Gemüthslage eines Selbfimörders in feinen legten 
Augenblicken weiß, fo find wir verpflichtet, von ihm nach der 
Liebe zu urtheilen und nie berechtigt, ihn noch nach dem Tode 
zu befchimpfen, befonders, weil der Schimpf nicht ihn, fondern 
feine Verwandten teifft. 

Sie fehen bier aus meiner Beantwortung dieſer Fragen, 
daß wir mit Hälfe der bibliſchen Analogie, der von und ans 
erkannten apoftolifchen Tradition und einer Durch bie Religion 
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Willen Gottes am gemäßeften fey, ohne zur Entfcheidung des 
Pabftes und der EConcilien unfre Zuflucht zu nehmen. Wenn 
der eine ober der andere unferer Philofophen in dergleichen 
Fallen nicht mit fich felbft einig werden Fann, fo ift das feine 
eigene Schuld. Das Kicht der heiligen Schrift läßt und nir⸗ 
gends ſtecken, wenn wir Feine Lieblings Meynungen haben, die 
wir gerne darinnen finden möchten; wenn wir uns eines beilis 
gen Kebens befleißigen und ganz willenlos, ohne vorgefaßten 
Mahn, um Mittheilung des heiligen Geiftes beten. 

Auf der 16Sften Seite gedenken Sie nody der Ehe, als 
einer Sache, die auch nicht in allen Fallen aus der Bibel 
entfchieden werden Tann. Lieber Bruder! mir deucht doch, 
dag man das Fünne: in Anfehung der Vielweiberei entfcheidet 
Chriftus deutlih Marc. 10, V. 6— 10. Gott hat nur einen 
Mann und ein Weib gefchaffen; bei diefer göttlichen Ordnung 
muß es bleiben. Was aber die Ehefcheidung betrifft, fo ift 
fie nach ®. 11. u. 12. zwifchen Ehegatten felbft unter fich 
nicht erlaubt, es ſey denn, daß eins von beiden die Ehe bricht, 
alsdann darf das Band getrennt werden. Das alles beftimmt 
ChHriftus genau, Wenn aber Eheleute miteinander fo unchrift- 
lich und ärgerlicy Icben, daß fie und ihre Kinder dadurch 
nach Leib und Seel Noth leiden, fo thut die Polizei wohl, 
wenn fie von Tiſch und Bett fcheidet, wie folches auch. in 
den römifchen und proteftantifchen Kirchen gebräuchlich ift. 
Wenn aber nun proteftantifche Obrigkeiten alsbald fcheiden 
und das Heirathen wieder erlauben, fo oft es Cheleuten 
einfallt, fo gehört das unter die Wunden und Gefchwäre, bie 
bei uns offen vor aller Menfchen Augen eitern; ob es aber nicht 
fhlimmer ift, wenn Eheleute, die von Tiſch und Bett gefchie- 
den find, ſich nun der Kiederlichfeit ergeben und ausfchweifen, 
das laſſe ich dahin geftellt feyn. Dies ift dann wieder cin 
Geſchwuͤr, das im Verborgenen eitert. Die mofaifhen Ehe 
gefeize legitimiren fih an der gefunden Vernunft und follen 
deswegen auch beibehalten werben, infofern fie nicht blos für 
die jüdifchen PolizeisEinrichtungen gegeben worben find, wel⸗ 
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des man alfofort fehen Faun; die Kirche hat fie alfo auch 
mit Recht angenomnien; daß fie aber nachher durch noch 
firengere Gefege das Heirathen erfchwert hat und dann wieder 
für Geld difpenfirt, das ift nicht apoftolifch. 

Wenn Gie nun, mein lieber Bruder! alles das beherzigen, 
was ich bis daher über die Tradition gefagt habe, fo. werden 
Sie felbft einfehen, daß Alles, was Sie von Seite 165 bis _ 
171 über diefen Gegenftand gefchrieben und uns Proteftanten 
ans Herz gelegt haben, von felbft wegfällt: wir erkennen 
breierlei Traditionen : 

1. Solche, die in der heiligen Schrift gegründet find, dieſe 
nehmen wir als nothwendig an und halten es für Pflicht, 
fie zu befolgen. 

2. Sole, die zwar in ber heiligen Schrift nicht unmittel- 
bar gegründet find, aber doch die Andacht und die Gottfelig: 
feit wirklich befördern koͤnnen. Obgleich diefe für die chriftlich 
religidfe Gefellfchaft nicht abfolut verbindlich find, fo wäre es 
doch Pflicht der Vorgefeßten der Kirche, dafür zu forgen, daß 
der Eultus für den finnlichen Menſchen ruͤhrender, erwecklicher 
und der Andacht beförberlicher wäre. Hier fehlten die Refors 
matoren fehr, Bert fie das Kind mit dem Bad wegfchürteten; 
und 

3. Solche Traditionen und Ölaubensartifel, deren Anshbung 
entweder gerade zu den Grundfägen der Bibel widerfpricht. 
oder doch den Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit 
erfehwert und verdrangt, nehmen wir auf feinen Fall an; 
und nur im diefen liegt der eigentliche Grund der Trennung 
von der römifchen Mutterfirche. Im folgenden Brief wird 
davon die Rede feyn. Nun noch Einiges über die drei Eins 
würfe, dir wir, Ihrer Meinung nach, gegen die Tradition 
machen follen; der erfte lautet fo: 

Die Bibel felbit verbietet allen Zufaß zu dem gefjchriebenen 
Worte Gottes, z. B. 5. B. Mof. 4, v. 2, und Apoc. 22, 
v. 18. 

Der Proteftaut, der Ihnen das gejagt hat, muß ein fehr 
eingefchränfter Kopf feyn: denn obgleich das wahr ift, daß 


man der Bibel nichts zufeßen und auch nichts davon weg— 
nehmen foll, fo beweifen das doch die hier angeführten Sprüche 
nicht: denn im erften befichle Mofe nur, daß Niemand fi 
unterftehen fol, den Gefeen, die Gott dem Volk Ffrael 
in der Wüfte gegeben hatte, etwas zugufeßen oder davon ab» 
zuthun, fondern fle fo unverändert Beilig zu bewahren. Nun 
find ja aber bernach noch alle folgende Bücher des alten Te— 
flaments hinzugekommen, wie Tann alfo dieſer Spruch auf 
bie ganze Bibel bezogen werden? Eben fo verhält ſichs aud) 
mit dem zweiten, Apoc. 22, v. 18. und 19, Hier wird jeder 
Zuſatz za biefem Buch der Weiffagung, nämlich 
zur Upocalypfe und chenfo auch jede Verkuͤrzung verbo- 
ten: denn nachher wurden ja erft die Bücher des neuen Te— 
faments gefammelt und der Canon feftgefeßt. Wie Sie aber 
fagen Fönnen, e8 follte heilig alfo gehalten werden, 
nämlich: daß nichts zur Bibel hinzus und bavon gethan 
werden foll, das begreife ich nicht, da Sie die Tradition 
ber Kirche für cbenfo verbindlih halten und 
behaupten, daß fie aud vom heiligen Geift her 
rühre. Demnach wäre alfo die Tradition eine Fortfeßung, 
ein Zuſatz zur Bibel, 

Der zweite Einwurf, den wir machen follen, heißt: Die 
Bibel enthält alle zur Heilswiffenfchaft nothwendige Wahrs 
beiten; und fie fagt diefes felbft 2 Tim. 8, v. 15. 17., alfo 
brauchen wir Feine Xrabition. 

Konnte dies Paulus feinem Timotheus fchreiben , der doch 
nur das alte Zeftament Fannte, wie viel mehr Fönnen wir 
und beruhigen, da wir nun auch noch dazu das neue Teſta— 
ment erhalten Haben. Daß Sie auf diefe Behauptung den 
Separatismus gründen , ift unrichtig: die Separatiften fehen 
die Auffere Kirchen überhaupt für ein verworrenes Babel an, 
das in der Lehre und dem Keben von der Wahrheit abgewis 
hen iſt. Sie glauben ſich alfo abfondern zu müflen, damit 
fie fi) weder in der Kirche, noch bei dem Abendmahl veruns 
reinigen und an den unfruchtbaren Werken der Finfterniß kei⸗ 
ven Antheil nehmen mögen. Der Grund des Separatidmus 
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ift unbändiger Stolz und Eigenduͤnkel. Beherzigen Sie doch 
folgenden Schluß: Da die Ehriften der erften Jahr 
Hunderteweiter nichts hatten, als die Bibel und 
die apoftolifhe Tradition und von der fpätern 
römifhen fein Wort mußten und doch felig und 
heilig geworden find, fo muß die Bibel in Ver 
bindung mit der apoftolifhen Tradition alles 
enthalten, was gur Seligkeit vonndthen if. 
Da uns Protefianten nun näahft ber Bibel au 
die apoftolifhe Tradition aus den erften Kir 
benpätcern befannt ift, fo wiffen wir Alles, was 
und zur Seligfeit ndthig ifl. Durch die apoſtoliſche 
Tradition wiffen wir eben, daß die Bibel alle Heilswahrheiten 
‚enthält, denn fie fagen und lehren nichts, das ſich nicht genan 
an die Bibel anfchließt. 

Der dritte Einwurf heißt: Aber warum hat denn der Herr 
Jeſus den Schrifigelehrten und Pharifäern ihre Traditionen 
vorgeworfen ? 

Lieber Sulzer! glauben Sie mir, Petrus würde ſelbſt, wenn 
er jetzt als Apoſtel wieder kaͤme, Der roͤmiſchen Kirche bie 
nämlichen Vorwärfe machen; von Jöblichen Anſtalien und Ge⸗ 
bräuchen ift ja gar nicht Die Rebe, ſondern pon denen, Die Lehre 
Jeſu uud feiner Apoftel gerade zu widerſprechen ober Dem 
Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit nachteilig find, 
Wir wollen uns uͤber diefe wichtige Materie, worauf zwiſchen 
uns beinahe Alles ankommt, im folgenden Brief liebreich 
prüderli und unpartheüſch unterhalten, Ich verhatre mit 
wahrer Liebe Ihr | aufrichtiger Bruder 

Jung Stilling. 

N, ©. Sie fagen am Schluß Ihres neunten Briefe: Aber 
ja, ich weiß, mas für ein Meffer gegm mid ich Euch hier 
in die Hände gegeben habe, n. ſ. w. Erlauben Sie! mein 
Kieber! wir hatten dies Meſſer Schon fehr lange, von Ihnen 
haben wir es nicht erhalten ; forgen Sie nicht, wir find keine 
Kinder mehr und werden es behutſam zu brauchen wiflen. 


- — — 
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Antwort auf den zehnten Brief. - 


Bon den Lehren, Satzungen und Traditionen der 
katholiſchen Kirche, die dem Worte Gottes zus . 
wider feyn follen. 


— — — — 


Mein theurer und berzlich geliebter Bruder! 


Da find wir nun auf dem Standpunkt, wo es darauf 
anfommt, welcher von uns beiden den Sieg davon trägt: 
denn eben die Punkte, die Sie hier anführen, find die Steine 
des Anftoßes und die Scheidewand , welche die proteftantifche 
Kirche von der römifchen trennt und ewig trennen muß, ſo 
lang letztere nicht Davon abgeht. Diefe Punkte find nun folgende : 

1. Die Hierarchie — mit diefer find wir fertig. 

2. Die Zransfubftantiation. 

3. Die Anbetung der Hoftie. 

4. Die Meffe. 

5. Die Ohrenbeicht. 

6, Die Verehrung oder Anbetung der — und ihrer Bilder. 

7. Das Cölibat, oder der chelofe Stand der Beiftlichen. 

8, Der Glaubens-Gehorfam gegen den Pabſt; und 

9. Der vorgebliche Fatholifche Slaubensartitel, daß auffer 
diefer Kirche Fein Heil fey. u 

Es gehört viel Sanftmuth und Demuth dazu, um das ohne 
Aufwallung des Unwillens zu ertragen, was Ste mir und und 
Proteftanten überhaupt von Seite 177 bis 180, und beinahe 
auf allen Blättern ihres Buchs fagen — Sie behandeln uns 
ald ungehorfame, mit lauter Vorurtheilen benebelte Dumm; 
koͤpfe, deren Augen voll Splitter find, die Sie herausziehen 
und und fehend machen wollen. Xieber, lieber Sulzer!’ das 
ift nicht Wahrheit in Liebe. Ich will nicht gleiches mit 
gleichem vergelten, fondern unbefangen, rein und evangelifch. 
Ihre Transfubftantiation, das ift: die Verwandlung der Hoftie 
in den wahren Leib und Blut unſers Herrn, widerlegen. 

Sie gründen diefen Glaubens, Artikel auf die Worte des 
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Herrn bei der Einfegung bes heiligen Abendmahls 2°), nehmer hin 
und effet, das ift mein Keib; und trinfer alle daraus, 
das ift mein Blut des neuen Teftaments, u. ſ. w. Mattb. 
26,8. 26. und 28., Marc. 14, V. 22. und 24. und Luc. 
22, V. 19. 

Jetzt lege ich Ihnen, mein Kieber! folgende Alternative vor: 
Entweder. gefchahe immer eine Verwandlung, wenn fich 
Chriſtus der Worte, Sch bin, Du bift, Er if, u. ſ. m. 
bediente; 3. B., wenn Er zu Petro fagte: du bift Petrus (ein 
Feld), fo wurde die menfchliche Subftanz Petri in eine felfichte 
verwandelt; wenn Er. fagte:. Ich bin. ein MWeinfiod und 
mein Vater ein Weingärtner, fo mußte das namliche geſchehen, 
und dergleichen Beifpiele mehr; oder eine ſolche Verwandlung 
geihahe nur bei der Einſetzung des Abendmahls. Da ſich 
nun nirgends eine Spur findet, wodurch diefe 
böchft widhrige Ausnahme von dem allgemeinen 
Sprabhgebraud nur von weitem angedeutet, 
vielweniger beftätiget wird, wie ich fernerhin 
mit Parallelftellen und aus ber Tradition des 
erfienund zweiten Jahrhunderts beweifen werde, 
fo fallt auf einmal die ganze Lehre von der 
Transfubftantitation weg; hier gilt Feine fpätere Tras 
dition ‚und keine menſchliche Autorität, Chrifius und feine 
Apoftel müffen hier entfcheiden. 

Sie führen zum. Beweis das 6te Kapitel des Evangelii 
Johannis an, wo ber. Herr fo viel vom Effen feines Sleifches 
und Trinken feines Bluts redet. Seine damaligen Zuhörer 
fanden dieß gerade fo widerfinnig, als wir Proteftanten die 
Transfubftantiation. Sie fagten alfo: Das ift eine harte Rede, 
wer. kann die hoͤren. Jeſus merkte das, Er fagte alfo: Aer⸗ 
gert Euch das? — Wie, wenn Ihr denn fehen werdet des 
Menfchenfohn.auffahren, dahin, wo Er vorher war! — Hiemit 
wollte Er ihnen zu. verfichen geben, daß Er nicht Fürperlich, 
phyſiſch und finnlic bei ihnen bleiben und ihnen fein Fleiſch 
zu effen geben koͤnnte, fondern (hier entfcheidet Er die. Sache 
ganz). der Geiſt ifts, der da belebt, das Fleifch 


nuͤtzt zu nichts, die Worte, die ich zu euch Bere 
vet habe, finb Geiſt und Leben. 

Lieber Sulzer! wie ift es möglich, nun noch behaupten zu 
wollen: ohngeachtet Chriſtus gefagt hat, das Fleiſch nuͤtzt 
nichts, daß dennoch die Subftanz des Mehls und des Wafs 
ſers oder des Brods in die Subftanz des Fleifches und Bluts 
Ehrifti verwandelt werde? — und da in der Hoflie nach der 
Einſegnung keine Spur von finnlidher Veränderung zu entdecken 
ift, ſo kann fich der erleuchtere Katholik nichts anders bei dieſer 
Verwandlung denken, ald daß nach der Einſegnung ber geiftige 
oder verflärte Leib Ehrifti in der Hoftte gegenwärtig fey ??); 
dann fällt aber die Verwandlung weg, und das Brod 
bleibt Brod, wie vorher. 

Diefe Idee ſcheint mir auch Lutherus ungefähr gehabt zu 
haben, wenn er fagt: daß das Fleiſch und Blut des Herrn 
in, mir und unter dem Brod und Wein durch den wahren 
landen an Chriftuns geiftlicher Weife genoffen werde, Die 
teformirte Kirche aber nimmt ben Begriff fo an, wie er in 
der 79ſten Frage des Heidelbergifchen Catechismi ausgedrückt 
wird, wo es heißt: Chriſtus will uns mit den Morten, 
das iſt mein Leib, das iſt mein Blut, nicht allein lehren, 
daß, gleichwie Brod und Wein das zeitliche Leben erhalten, 
alſo ſey auch ſein gekreuzigter Leib und vergoſſenes Blut die wahre 
Speiſe und Trank unſerer Seelen zum ewigen Leben, ſondern 
vielmehr, daß Er und durch dies ſichtbare Zeichen und Pfand 
will verſichern, daß mir fo wahrhaftig feines wahren Leibs 
und Bluts durch MWirfung des heiligen Geiftes theilhaftig 
werden, als wir biefe heilige Wahrzeichen mit dem leiblichen 
Mund zu feiner Gedächtniß empfangen, und daß all feine Leis 
den und Gehorſam fo gewiß unfer eigen fey, als hatten wir 
ſelbſt in unferer eigenen Perfon alles gelitten und genug gethan. 

Sehen Sie, mein kieber Bruder! da haben fie die dreierlet 
Begriffe vom Abendmahl beifammen. Sie werden nun finden, 
daß es und Allen um den geiftlichen Genuß des Fleiſches und 
Biuts Chrifit zu thun iſt, und das iſt doch das Weſen und 
die Hauptſache des Abendmahls, wofhr nun das Zanken mm 
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bie Schaale? — und warum machen Ste ein fo unnatuͤrliches, 
in der Bibel durchaus nicht gegründetes Berwandlungsmunder 
zum Glaubens-Artifel, und belegen alle mit dern Bann, die 
es nicht glauben koͤnnen? 

Sie beziehen auch die Stellen, Joh. 6., auf das Abendmahl, 
und haben auch darinnen nicht unrecht ; wenigſtens erinterten 
ſich die Jünger bei der Einfegung deffelberr au jene Reden des 
Herrn, an das Effen feines Fleifched und an das Trinken 
feines Bluts. Allein, daß Ehriftius felbft noch etwas anders 
dabei im Sinne hatte, das iſt wohl gewiß: wir haben eine 
Parailelftelle, die wiel Licht in dieſer Sache gibt: Joh. 15, 
vergleicht fi) der Herr einem Weinſtock, und die, die an Ihn 
glauben, den Reben, fo wie tun die Reben unaufhbrlich mit 
dem Weinſtock vereinigt bleiben, und beftändig Saft aus ihm 
ziehen müffen, wenn fie Früchte tragen und hicht verborren 
follen, fo muß. auc) der glaubige Ehrift unaufhoͤrlich mit Chriſto 
vereinigt bleiben, und Beftändig Seelennahrung aus Ihm ziehen, 
wenn er Früchte tragen und nicht verdorren fol. Es ift nicht 
genug, daß der Rebe vom Weinſtock abgefondert, dann und 
wann fi) an den Weinſtock haͤugt und Saft zieht. Nein! er 
muß immer an ihm hängen bleiben ; eben fo ift ed auch damit 
nicht genug, daß der Chrift dann und wann einmal zum 
Nachtmahl geht, fondern er muß unaufhoͤrlich mit Chriſto 
vereinigt bleiben, und Nahrung aus feiner Fülle genießen ; 
daher auch die erften Ehriften täglich zufammen kamen, mit 
einander aßen, und daun auch das Brod brachen, ober das 
Abendmahl genoßen. Dieß Sakrament har eigentlich vier 
Hauptzwecke: 

1. Erneuerung des Taufbundes und des Anſchluſſes an 
Chriſtum, des Bleibens an Ihm. 

2. Deffentlicher freier Genuß der Erloͤſungsguͤter, und dadurch 
öffentliches Veiennieiß zu Chrifio, feiner Lehre und — 
Religion; 

383. Kommunion, Vereinigung, brüderliche Verbindung, zunachft 
mit den. wahren Chriften, die zufammen das Abendmahl genies 
Ben, umd dann auch mit allen Glaubigen in der ganzen Welt; 
und vornehmlich 
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4. Iſt das heilige Abendmahl die Gebachtnißfeier des Leidens 
und Sterbens unfers Herrn. 

Doc ic) wende mid) wieder zur Lehre von der Transſub⸗ 
ftantitation: aus der Gefchichte ift bekannt, daß die Kirche, 
fo wie fie fich vermehrte, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer mehr von der reinen apoftolifchen Einfalt abwich, immer 
mehr. auffere Cerimonien und auffern Prunk erfand, und 
dadurch dem Volk der Ehriften durch einen finnlichen Gottes 
dienft, der dem jüdischen und heidnifchen wenigftens im Aeuſſern 
ahnlich war, den Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit, 
immer mehr aus den Augen rücte. Vorzuͤglich war nun das 
Abendmahl der Gegenftand, der am mehrften mit geheimniß- 
vollen Gebraͤuchen ausgefhmädt wurde; man fing an, den 
Begriff eines DOpferd damit zu verbinden), weil Juden 
und Heiden daran gewöhnt waren. Nach und nad ge 
brauchte. auch bie und: da ein Kirchennater das Mort Vers 
wandlung des Brods und Weins in den Keib und das 
Blut Chriſti; ‚allein über die Art uud Meife diefer Verwand⸗ 
lung erklärte. man fi nicht; es war ein hochheiliges Gcheims 
niß, das man in Dunkel einhüllte, um dadurch bei dem gemeis 
nen Volk defto mehr Ehrfurcht zu erwecken. Indeſſen wurde 
der Begriff, daß Ehriftus im Abendmahl felbft gegenwärtig 
fey, ausgerheilt, fein Fleifch gegeffen und fein Blut getrunken 
werde, immer finnlicher, und dieß war auch ganz natürlich, 
weil: die ganze Religion immer mehr verfinnlicht wurde. End» 
lich, in ber dunkelſten Zeit des Aberglaubens, trat ein Mönch 
zu Corvey in Franfreih, Pafıhafius Ratbert, im Jahre 831 
auf, und behauptete nicht nur, daß die Redensarten der Väter 
von der Verwandlung ganz eigentlich zu verftehen feyen, fons 
dern fuchte auch durch die Allmacht Gottes zu beweifen, daß 
vom Brod und Wein in der Meffe nichts weiter als das 
aͤuſſere Sinnliche übrig bliebe, und daß eine ganz neue Sub⸗ 
ftanz, nämlich der Leib und das Blut Chrifti, entfiche, und 
zwar. der nämliche Leib, welcher von Maria geboren, am 
Kreuz gehangen, getödtet und auferftanden fey,: daß alfo das - 
Deren und Segenfprechen des Priefters über dem Brod und 
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Mein eine boppelte Wirkung habe: 3. eine Vernichtung des 
Brods und Meine, und 2. eine Erſchaffung des Fleifches und 
Bluts Chriſti. — Sehen Sie, mein Kieber! das ift der 
währe Urfprung, der in der römifchen Kirche zum Glaubens; 
Artikel erhobenen Lehre von der Transfubftantiation, von der 
weder Ehriftus, noch die Apoftel, noch die erften Ehriften erwas 
gewußt haben. Heller denkende Männer, vorzüglich Ratramnus 
oder Bertram, ein Münch aus dem namlichen Klofter, wider: 
legte feinen Kollegen, und erklärte das Geheimnif der Ver 
mwandlung geiftiger, und mehr dem Sinn ber fpateren Kirchens 
väter gemäß. Noch vorzüglicher aber war die MWiderlegung 
der Zransfubftantiation, Die Der große Gelehrte und wuͤrdige 
Erzbifchof zu Mainz, Rabanus Maurus in feinem Trac 
tat de Eucharistia dem Ratbert entgegenfeßte; diefer Streit 
dauerte nun fo fort; viele glaubten dem Ratbert, und viele 
feinen Gegnern. . Sm folgenden Jahrhundert trat wicder ein 
heftiger DBertheidiger der Trausfubftantiation, Odo, Erzbifchof 
zu Canterbury in England, auf; und um feinen Begriff von 
der Verwandlung zu beweifen, ftach er ſich in einen Finger, 
und machte. damit die Hoſtie blutig, wie foldhes Wilhelm von 
Malmesburg, auch ein Mönch, in feiner englifchen Gefchichte 
erzählt. Späterhin, im zwölften Jahrhundert, erfand Ruprecht, 
Abt zu Deus am Rhein bei Köln, einen Mittelweg, die Sms 
panation oder Affumtion genannt, vermög welcher er behaup⸗ 
tete, daß Chriſtus fich auf eine ſolche Weiſe mit dem Brod 
im Abendmahl vereinige, wie fich einft feine göttliche Natur 
mit der menfchlichen vereinigt habe; aber auch diefe Meynung 
wurde verworfen, die Vorſtellung Ratberts fiegte, und fo 
wurde dann endlich auf dem vierten allgememeinen lateranens 
ſiſchen Eoncilio, 1215, unter dem Pabſt Innocentius dem 
Dritten, die Transfubftantiation zum Glaubensartifel erhoben. 
Sehen Sie, mein Lieber! das iſt die wahre und treue Gefchichte 
der Transfubftantiation, ein Lehrfaß, der dem ausdrücklichen 
Ausfpruch Ehrifti, Joh. 6, V. 63. geradezu widerfpridt: 
und von dem die Apoftel nicht ein Wort gewußt haben: denn 


Paulus ſagt 1 Eor. 10, B. 16. Der Keldy des Segens (oder 
Stiffing’s fämmtl. Schriften. Suppl.Band. 34 
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Danfens), den wir fegnen, ift der nicht Die Gemeinschaft 
(xwıvwvie, Communication) des Bluts Chriſti? das Brod, 
das wir brechen, ift das nicht die Gemeinschaft des Leibs 
Chriſti? — Die Wort Gemeinfchaft zeigt augenfcheinlich 
an, daß im Abendmahl dad Brod und der Wein, mit dem 
Leibe und Blur Chriſti gemeinfchaftlich, die Erftern mit dem 
Körper, die Andern mir der Seele genoffen werden; Daß auch 
nach der Eonferration das. Brod Brod, und der Mein Wein 
bleibt, erheller audy aus den Worten, Pauli 1 Cor. 11, V. 26. 
und 27. So oft Ihr von diefem Brod effer, und von bie 
fem Wein trinfer, u. f. w. 

Der Widerfpruch vernünftiger Männer bei der Erfindung 
der Transfubftantiarion, wie z. B. des Erzbifchofs zu Mainz, 
der ein fehr gelehrter Mann war, beweist au), daß dieſer 
Begriff bis dahin. in der Kirche noch nicht zar Sprache gekom⸗ 
men war; wie können Sie nun behaupten, er fey von ber 
Apoftel Zeiten her geglaubt, oder angenommen worben ? Sollte 
man nach reiflicher Meberlegung aller diefer Thatfachen wohl 
fagen koͤnnen, der heilige Geift habe im Aten lateranenftfchen 
Eoncilio die Anſpruͤche der Väter geleiter ? und die römifche 
Kirche fey unfehlbar ? 

Hierauf fommen Sie nun Seite 180 zur Anbetung der 
confeerirten KHoftie. Von der Apoftel Zeiten an bediente man 
ſich des Brods, das man bei der Mahlzeit gebraucht hatte, 
und hielt nach derfelben das heilige Abendmahl damit. In 
fpäteren Zeiten, ald die Gemeinden fo groß wurben, daß man 
nicht alle zufammen fpeifen und daun das Abendmahl genie: 
Ben konnte, fing man au, in den Berfammlungsplägen und 
hernach in den Kirchen das Sakrament auszutheilen, und man 
bediente fich dazu immer des gewöhnlichen Brodd; man nahm 
einen folchen Brodkuchen, fegnete ihn cin, brach ihn dann in 
Stüde und theilte ihn aus, und gab dann auch den gefegneren 
Wein herum; das alles war. der Einfegung Chrifti gemäß, der 
dad Brodbrechen bei dem heiligen Abendmahl als weſentlich 
noͤthig beſtimmte. Mit der Zeit aber fchaffte: die. Kirche Das 
Brodbrechen ab, und ‚gab anftate des Brods aus Teig geformte 
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yeibchen, welche man Oblaten,, Hoftien, das if: Opfer 
inte; dieſe find mun auch der Gegenſtand der Transfub: 
itiation, und follen dadurch in den wahren Leib und Blut 
rifti verwandelt, und Chriftus in ihnen angebetet werden. 
ire dieſe Verwandlung gegränder, fo wäre es auch dic 
huldigkeit eines jeden Chriften, da anzubeten, wo ſich ber 
betungsmwürdige befindet. Allein da das nun der Fall nicht 
fo läge fich leicht denken, was aus der Unberung der Hoflic 
rd. O Gotr! der Ullerliebenswürdigfte, diefe Sonne der 
ifterwelt, ift ung ja allenthalben fo nahe und laßt fich aller 
ten fo gern finden, wozu doch foldhe Annaͤherumgsmittel? — 
r. fallt BHiebei feine Warnung ein: Matth. 24, V. 23, 
enn fie Euch) dann fagen werden, hie iſt Chriftus ober 
‚ fo ſollt Ihr Ihnen nicht glauben. 
Seite 181 kommen Sie nun zum Beweis der Rechtmä- 
zkeit der Meffes’), und daß fie ein Opfer fey; Sie: fuchen 
:fe6 durch ſechs Gründe darzuthun, die wir nun der Ord⸗ 
ng nach betrachten wollen. Sie fagen: 
1. Der Glaube der rbmifchen Kirche im Anfehung des Abend- 
ahls oder der Meffe gründe ſich auf den allgemeinen Begriff 
8 MWorts Opfer im eigentlihen und engern Verftande; in 
efem heißt eim Opfer dasjenige, was ein rechtmäßiger Prie⸗ 
x zum Zeichen der Oberherrfchaft Gotted mit einiger Ber: 
derung oder Zerftdrung der Sache (die alfo etwas Sichtbares 
yn muß) der Gottheit darbringt. | 
Lieber Bruder! Ein Opfer ift. eine Gabe, die der wahre 
jotteöverehrer dem Herrn darbringt, um feine Abhängigkeit 
om höchften Weſen zu bezeugen, oder Ihm ein Zeichen feines 
yanks zu bringen, oder Ihn wegen begangener Sünden zu 
erföhnen, Bor der Zukunft Chrifti ind Fleifh waren die 
»pfer vorbildlich, jeßt aber hat unfer Herr mir einem Opfer 
ı Ewigkeit vollendet die Geheiligren, Hebr. 10, V. 14. Merken 
5te wohl, mein Lieber! mit einem Opfer auf ewig 
ollendet, jest kann es Ferne Opfer und feine Dpferpries 
ter'mehr geben ; und fagen Ste mir: was opfern Sie denn 
a ver Mefle? — Da genießt der Meßpriefter nach: den Be 
34 * 
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griffen feiner Kirche den Leib und das Blut Chrifti, in dem 
Symbol des einmal und auf immer vollendeten einigen Opfers 
Chrifti, und eben das ift auch der Fall im Abendmahl, es ift 
eine Gcdächtnißfeier des Leidens und Sterbens Chrifti, aber 
fein Opfer — das Opfer, das hier gebracht wird, ift ein vers 
föhnliches, glaubiges, demüthiges, feine Sünden berenendes, 
und zum Verföhnungstod Jeſu feine einzige Zuflucht nehmendes 
Herz; das bringt jeder glaubige Chrift zum Opfer, und dagegen 
gibt fich ihm fein Erlöfer zur geiftlihen Nahrung und Stars 
fung hin. 

Daß die Kirchenväter der erften Jahrhunderte ſich bei Gele 
genheit des Abendmahls des Worts Opfer bedienten, hatte 
urfprünglich folgenden Grund: in den erften Zeiten, als bie 
Chriſten noch nicht fo zahlreich waren, hielten fie Liebesmahle 
(Agapen) und am Echluß derfelben das Abendmahl. Diefe 
Kiebesmahle wurden auf die Art angeftellt, wie unfre heutigen 
Pickenicks. Jeder ſchickte Speifen an den Verſammlungsort, 
und dieſen Beitrag eines jeden zu dieſem heiligen Zweck nannte 
man ſein Opfer; von dieſen naͤmlichen Beitraͤgen an Brod 
und Wein wurde dann auch das Abendmahl gehalten, es war 
ein gemeinſchaftliches Opfer, das von allen Gliedern zum Dienſt 
des Herrn dargebracht worden war. Daher wurde das Wort 
Opfer bei dem Abendmahl gewoͤhnlich. In ſpaͤtern Zeiten 
aber verband man, den bekehrten Juden und Heiden zu gefallen, 
noch einen andern Begriff damit; indem man das Abendmahl 
ſelbſt auf eine unfchidliche Weife ein Opfer nannte, das dem 
Herrn gebracht würde. Sie fahren fort: 

2. Der Glaube, daß die Meffe oder das heilige Abendmahl 
ein Opfer fey, gründe fich auch auf die Vorbedeutung im alten, 
und Erfüllung im neuen Bunde, daß Chriſtus ein Prieſter 
nach Melchiſedecks Art ſeyn ſoll, u. ſ. w. 

Daß Chriſtus ein Prieſter nach Melchiſedecks Ordnung, und 
nicht nach der Ordnung Aarons ſeyn ſoll, das hat feine Rich— 
tigfeit, ob aber.der Priefter des höchften Gottes und König 
zu Salem, Brod und Wein geopfert habe, das kann nie bewiesen 
werden; er trug diefe Speifen hervor, um’ Abraham und feine 
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ermuͤdeten Leute zu erquicken, und fegnete den Abraham. Eben 
fo ‘wenig und noch weit weniger Faun man fagen, daß Chris 
ftus bei der Einfegung des Abendmahls Brod und Mein 
geopfert habe: beide Nahrungsmittel follten nur Sinnbilder 
feines. eigenen Opfers feyn, wodurd Er in Ewigkeit vollenden 
wollte alle, die geheiligt werden. Das Abendmahl ift ein 
Gedaͤchtniß⸗ und Kiebesmahl, wobei wir uns der Leiden unferes 
Herrn erinnern und an feinem Werföhnopfer fo Theil nehmen, 
als hätten wir uns felbft für unfere Sünden opfern laffen, 
aber in fo fern nur ein Opfer, als wir uns felbft dem Herrn 
zu feinem Dienft im Geift und in der Wahrheit auf ewig 
und unwiderruflich übergeben. 

3. Berufen Sie fih auf die Weiffagung, Malach. 1., V. 11. 
Wo es nad) der Bulgata heißt: deun vom Aufgang der Sonne 
bis zum Untergang ift mein Name groß unter den Völkern, 
und an jedem Ort wird geopfert und meinen Namen ein 
seined Opfer dargebracht, weil mein Name groß ift unter den 
Völkern, fpricht der Herr der Heerfchaaren. Lieber Bruder! 
. 88 fehlt noch viel daran, daß der Name bed Herrn befannt 
iſt unter den Völkern von Aufgang bis zum. Niedergang der 
Sonne. An den wenigften Orten werden Ihm wahre geiftliche 
Dpfer gebracht, die Ihm gefallen, und bei der Reinigkeit ber 
Dpfer, die Gott gefallen follen, werden doch heilige Hände und 
Herzen erfordert; damit ſieht ed aber noch fchlecht unter uns 
aus: diefer Spruch, wie fo viele Andere, zieft auf eine herr: 
liche Fünftige Zeit, wo der Herr mur einer und fein Name 
nur einer ſeyn wird, und wo Ihm fein Volk opfern wird im 
heiligen Schmuck; die Volk wird er aus allen Kirchen ſam⸗ 
meln, wie den Waizen aus den Unkraut vollen Aeckern, die 
Er dann dem Feuergericht übergeben wird. 

In den erften Sahrhunderten nannte man das Abendmahl 
die Meſſe 22), bekanntlich von dem Wort, welches ein Kirchendiener 
ausrief: Missa est, und nun die, welche nicht zum Abends 
mahl gehörten, hinaus gingen; aber von ber gegenwärtigen 
Meile, wo nur ber. Priefter unter fo vielen Gerimonien das 
Abendmahl genießt und dem die Farholifchen Ehriften beiwohnen 
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mäffen, wußte man etliche Jahrhunderte hindurch Tein Wort; 
und durch die Transfubftantiation, alfo erft im breizehnten 
Fahrhunderte, wurde die Meffe, was fie jet ift. Die erſten 
Ehriften wußten von dieſem cerimonienreichen Ritus und von 
der Anbetung Chriſti in. der Hoftie Fein Wort: und eben dieſe 
Auberung eines aus Mehl und Waſſer geformten Scheibiheng, 
das blos zum Heiligen Genuß des Abendmahls befiimmt if, 
aber das Weſen Ehrifti eben fo wenig enthalt ald irgend ein 
anderes Brod, Fünnen wir unmöglich billigen. Er ift einem 
jeden wahren Ehriften fo innig nahe, daß er Ihn in der Hoſtie 
nicht zu fuchen braucht. Was Sie Atend vom Begriff eines 
Opfers fagen, das fällt nun von felbft weg. 

5. Berufen Sie fi auf ven Glauben der Apoftel, welche 
den Tifch des Abendmahls ald einen Opfertifcy (Altar) ange 
fehen hätten, und führen zum Beweis, 1 Eor. 10,. V. 20. 
und 21., und Hebr: 13,2. 10, am, Lieber Sulzer! was ift 
das wieder für eine ſeltſame Schrifrerflärung! — in der erſten 
Stelle warnt Paulus vor den Opfermahlzeiten der Heiden, und 
fagt den Corinthern, daB Ehriften, die das Abendmahl des _ 
Herrn genießen, unmöglid) an jenen Gögen- Mahlzeiten theil- 
nehmen könnten; und in der zweiten, wo er fagt: wir haben 
einen Altar, davon nicht Macht haben zu effen, bie ber Hätte 
pflegen, verweist er die bekehrten Juden auf das einige Opfer 
Chrifti, welches die nicht angeht, die noch durch den levitifchen 
Dpferdienft Gott. verfühnen wollen. Endlich 

6. Berufen Sie ſich auf den beftändigen Glauben ber aller- 
erften Kirche; wie aber diefe das Wort Opfer in Anfehung 
des Abendmahls verftanden, das habe ich oben ſchon ausein⸗ 
ander geſetzt ꝰ). 

Jetzt kommen ſie nun auf bie Ohren beichte, cd nenuen 
fie ein Sakrament. 

Wir haben ein Beiſpiel, daß ber Upoftel Paulus einen Ver 
brecher aus der Gemeinde verbannte; wobei er ihr aber auch einen 
Verweis: gibt, daß fie ihn nicht ausgefchloffen habe, 1. Cor. 5. 
Bei den erſten Chriften gefchahe die Verbannung: aus der Ge⸗ 
meinde von allen Gliedern derfelben, und: wenn der Sünder 
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hernach wahre Reue bezeigte und darinnen beharrte, fo wurde er 
auch, nicht vom Bifchof, oder Presbyter allein, fondern mit der Zu: 
ſtimmung der ganzen Gemeinde wieder aufgenommen. Als aber 
nach und nach der geiſtliche Stand mehr Anſehen befam und fich 
meit über den Laienftand erhub, fo cignete er ſich auch allein die 
Abfolution, das ift die Vergebung der Sünden und die Wir 
deraufnahme in die Gemeinde, zu; dabei berief er fich auf bie 
Stellen, Matth. 16., ®. 19. und Cap. 18., V. 18. und ob. 
20, V. 21 — 23., mo den Apofteln und ihren Nachfolgern 
das Recht ertheilt nit, wahren bußfertigen Sündern dic Ver; 
gebung der Sünden fo gewiß zuzufichern, als ob fie ihnen Gott 
felbft vergeben hatte. Bei der großen Menge der Chriften 
und ihren zahlreichen Gemeinden war auch diefe Einrichtung 
am ſchicklichſten; immer aber gefchahe das Sündenbefenntniß 
Öffentlich, und eben fo auch Dic Aufnahme, bie aber nad) Be: 
fchaffenheit des Fehltritts mehr oder weniger, oft ‚aber auch 
fehr erfchwert wurde: der Gefallene mußte oft lange und 
fchwere Bußübungen durchgehen, che man feine Belchrung 
für gründlich anfahe, und ihn nach und nach ſtufenweis wieder 
aufnahm. So gut diefed gemeynt war, fo wurde dadurch do) 
unvermerkt zu einem chriftlichen Fadirismus ”) der Grund 
gelegt: denn es Fonnte einer alle folche Bußuͤbungen vollenden, 
ohne von Herzen gebeffert zu ſeyn; daher entflanden dann auch) 
ſelbſtgewaͤhlte Kafteiungen des Leibes, von denen Chriſtus und 
die Apoftel Fein Wort. gefagt hatten, um dadurch einen hoͤhern 
Grad der Heiligkeit zu. erreichen, wobei aber doch die wahre 
Heiligkeit gar oft weit zurüc blieb. Endlich in der Mitte 
des 5ten Jahrhunderts machte der römische Bifchof Leo 1. 
eine große Veränderung in dieſer Einrihtungr Er geflattere 
naͤmlich, daß grobe Verbrecher ihre Sünden irgend einem Geift- 
lichen im Vertrauen unter vier Augen entdecken, und von ihm 
die Bußuͤbung und Abfolution erwarten durften. Bis daher 
iſt aber nur von ſchweren Sünden, nicht von denen, die ber 


*, Die Fadirs in Dfiindten ſuchen in den ſeltſamſten und hef: 
tigften Peinigungen Ihres Körpers die größte Helligkeit. . 
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Menſch täglich begeht, die Rede: dieſe befannte von jeher- der 
glaubige Chrift feinem Gort und Erlöfer, und erwartete von 
Ihm durch den heiligen Geift die Vergebung der Sünden. 
Wenn auch jemanden feine Sünden drüdten, jo beiprach er 
ſich darüber mir feinem Seelforger, der ihm dann mit Rath 
und That an die Hand ging, und wenn er ein bußfertiges 
Herz fand, ihn auch der Vergebung feiner Sünden verficherte. 
Bon irgend ciner. andern Beicht in Anfehung der täglichen 
Sünden, die nicht Verbrechen gegen die Gefege und Laſter 
find, wußte die Kirche in den erſten Jahrhunderten ganz und 
gar nichts. Gott allein, der den Grund des Herzens erkennt, 
kann Sünden vergeben, und darum fonute es auch Chriftus; 
Menfhen koͤnnen es nur dann, wenn fie wahre Früchte: der 
Buße fehen. 

Die Ohrenbeichte war von Leo I. an bis auf —— 
den Dritten willkuͤhrlich; dieſer aber machte ſie nun auf einem 
lateraniſchen Concilio zum Sakrament, und von nun an mußte 
ein jeder Chriſt, im Jahre wenigſtens einmal, auf Oſtern, 
ſeinem Beichtvater ſeine Suͤnden bekennen; dieſes Gebot wurde 
alſo im dreizehnten Jahrhundert gegeben; wie kann man nach 
dieſen Thatſachen, die kein Menſch mit Grund laͤugnen kann, 
behaupten, die Privatbeichte ſey von den Zeiten der erſten Chri⸗ 
ſten ber gebräuchlich geweſen? 

Laſſen Sie uns, mein lieber Bruder! nun auch dieſe Ohren⸗ 
beichte einmal in ihrem Weſen und in ihren Folgen — nit 
philoſophiſch vernünftelnd , fondern mit chriſtlichem evangeli- 
ſchen Sinn naher betrachten : Nicht wahr, mein Lieber! darinuen 
find wir und einig, daß die wahre, vor Gott gültige Verge⸗ 
bung der Sünden lediglih und allein auf einer ‚wahren Buße, 
herzlichen Reue. und dem feften Vorſatz beruhe, diefe Sünde 
nie wieder zu begehen. Wenn der Beichtvater diefe Scelen- 
geftalt bei einem Beichrenden findet, jo darf er ihm im Namen 
Jeſu Chriſti die Abfolution ertheilen. Ich glaube und hoffe, 
daß diefer Sag auch in Ihrer Kirche bei der DBeichte zum 
Grunde gelegt wird ;, aber wozu nun die vielerlei Bußhbungen ? 
wozu das berzlofe Herfagen fo vieler Gebete nach dem. Rofen- 
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franz? wozu die Mallfahrten? wozu bie. milden Gaben an 
Kirchen, Schulen, an die Geiftlichkeit. und an die Armen ? 
wozu bie mancherlei Verrichtungen, mit denen man Ablaß 
verbindet? u. f. w. Es ift ein großer Irrthum, wenn. man 
glaubt, alle diefe Uebungen feyen Zeichen eines bußfertigen 
Herzens, fie find ja befohlen! — und wenn auch jemand das 
Alles aus eigenem Trieb thut, fo ift das eben ein Beweis, 
daß er fich der wahren Buße entziehen, fortfündigen, und mit 
folhen Uebungen den lieben Gott gleihfam beftechen will. 
Beherzigen Sie Doch, was Paulus 1 Cor. 13., V. 1. 2. und 5. 
fagt, wo er unter der Liebe, nicht die Mohlthärigkeit, fondern 
die wahre göttliche Liebe, die eine Frucht ber wahren Buße 
ift, verfteht. Die MWohlrhätigkeit muß eine Wirkung der Gots 
teds und Menfchenliebe feyn, fie muß aus cinem dankbaren 
Herzen gegen Gott fließen, fobald ich etwas damit verdienen 
will, fo rechnet der Herr dereinft mit mir, und dann wehe mir. 
Dieſe gewiß richtige Bemerkung beweist nun klar und über 
zeugend, daß die Ohrenbeichte mehr von der wahren Buße 
abführt, als zu ihr hinweist, und die Menfchen verleitet, durch 
ihre eigene unnüße. Werkheiligkeit Vergebung der Sünden und 
Gnade bei Gott zu erlangen. 

Aber wir wollen nun auch die Folgen dieſes ſogenannten 
Sakraments betrachten: 

Wenn der Katholik ſeine Suͤnden nicht alle beichtet, und 
wie iſt das moͤglich, wenn er ſie nicht alle aufſchreibt, und 
wie viele ſind ihrer, die er nicht einmal weiß? ſo werden ſie 
ihm ja auch nicht alle vergeben. — Oder wenn er in Ruͤckſicht 
dieſer an den Herzens⸗ und Nierenpruͤfer verwieſen wird, war⸗ 
um denn nicht in Ruͤckſicht aller Suͤnden? beichtet aber auch 
jemand alle ſeine Suͤnden, deren er ſich erinnert, ſo vertraut 
er gar oft Menſchen wichtige Geheimniſſe an, die nicht immer 
mit der angeſchwornen Beichtverſchwiegenheit begabt ſind; und 
was die Geiſtlichkeit ehemals durch ihre Endeckungen in der 
Beicht auszurichten vermochte, davon waͤre viel zu ſagen. 

Aber nun das Schrecklichſte, welches mir manchmal Schauer 
und Entſetzen verurſacht hat: der katholiſche Geiſtliche lebt 
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im chelofen Zuftand, cr wurde diefem Stand gewidmet, che er 
feinen phyſiſchen Charakter, den bereinftigen Grab feines: Ge- 
fchlechtörriebes kannte; er legte fein Gelüͤbde ab, nun iſt er 
gebunden; bei den Mehreftien geht nun der Kampf at; ber 
fromme Rechtſchaffene fleht zu Gott um Kraft und er erlangt 
fie nicht, denn fein Gelübde war nicht Gott gefällig, es war 
Menfchenfagung, und die Menge derer, denen die Sache Gottes 
nicht am Herzen liegt, fuchen Erſatz auf verbotenen Wegen, 
Sch verfichere Ihnen vor Gott, lieber Sulzer! mir find von 
glaubwärdigen, frommen, geiftlihen und weltlichen Leuten 
Gräuel aus dem Beichtſtuhl erzählt worden, die mir die Thrä- 
nen in die Augen trieben, und das find nicht etwa einzelne 
Fälle, nein, es gefchieht leider! fehr häufig, daher leben auch viele 
Geiftlichen in geheimen oder Winkelehen, weldrd denn doch 
unter zweien Uebeln Das geringere ift. Es tft wahr, auch die 
heiligfte Einrichtung kann gemiißbraucht werben, aber. Feine Eins 
rihtung darf zum Mißbrauch führen, ich möchte faft fügen, 
mit den Haaren dazu ziehen. Da nım die Ohrenbeiht unwi⸗ 
berfprechlich von der wahren evangelifchen Buße abführt, und 
ihre Folgen häufig fchredlich find, fo kann fie nicht vom heis 
ligen Geifte erordnet worden feyn, fondern fie iſt .eine Folge 
der Denkart jener dunkeln Zeiten und des Irrſals, das allen: 
thalben herrſchte. Noch viel weniger kann fie ein Saframeit 
fegn,. denn wenn fie auch wirklich eine heilfame Verordnung 
wäre, fo hätte doch die Kirche die Macht,. nicht ein Saframent 
daraus zu machen: denn da ift der eine Bundsgenoſſe Gott 
und der andere der Menfch, wenigſtens ift das. im alten und 
neuen Bunde der Fall, folglich muß bei der Stiftung eines 
Saframents Gott felbft perſoͤnlich und finnlich der Stifter ſeyn. 

Was die Lehre von der Genugthuung betrifft, fo ift das 
gewiß Fein Wortfireit, der zwiſchen Ihrer und unſerer «Kirche 
obwaltet. Sch gebe gern zu, daß auch bei Ihnen die Genug—⸗ 
thuung Chriſti der Grund der Seligkeit ift; es kommt alſo 
darauf an, was an des Menſchen Seite erfordert werde, um 
dieſer Genugthuung theilhaftig zu werden? — dieß beſtimmt 
nun die heilige Schrift ganz genau: Dem Suͤnder muß ſeine 
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Sünde von Herzen leid feyn, dadurch muß ein unhberwindlicher 
Borfaß in ihm entftchen, mir allem Ernft und beharrlich gegen 
jeden Reiz zur Sünde zu fampfen, und wenn er firauchelt 
oder fallt, fo muß er immer wieder eben fo ernfilich und von 
Neuem den Kampf beginnen; dabei dann beftändig vor Gott 
wandeln, und im Gefühl feiner Ohnmacht um den Beiftand 
des heiligen Geiftes bitten. Wenn er bei dem allem treu beharrt, 
fo faßt fein Glaube Zuflucht zur Erlöfung durch Chriftum, 
und feine Hoffnung zur ewigen Seligleit iſt gegruͤndet. In 
diefem Zuftand folgen nun die rechtfchaffenen Früchte der Buße 
von felbftz die göttliche Liebe im Herzen und die wahre Demuth 
laffen überall ihr Xicht leuchten; ganz anders aber verhält ſichs 
mit den gewöhnlichen Bußübungen in ihrer Kirche, Ich gebe 
zu, daß man auch da innere wahre Buße fordere; aber wozu 
dann die Aufferen Bußübungen ? wenn jene da ift, fo folgen 
gute Werke von felbft, und ift fie nicht da, fo dienen alle auf 
erlegte Bußübungen nichts, im Gegentheil fie find ſchaͤdlich, 
weil ſich der Sünder daraus eine Genugthuung vorfpiegelt, 
unb fich beruhigt, weiler darauf hin die Abfolution empfangen hat. 

Alle diefe Begriffe haben ſich in den erften Zeiten durch bie 
in die Augen fallende auffere Heiligkeit der Einfiebler und Ana⸗ 
choreten in die Kirche eingefchlihen, und bie Moͤnchsorden 
haben fie fortgepflangt; und leider! hat diefer falfche Schimmer, 
der vor Gott nichts gilt, die wahre Heiligkeit ſehr oft ver- 
drängt. Wenns darauf ankommt, fo find die Fackirs der 
Bramaner die heiligfien Menſchen im der Welt, welches fie 
auch felbft von Herzen glauben. Ein Irrthum erzeugt den 
andern: aus diefer Quelle entitand dann auch der Meichthum 
an überflüffigen guten Werfen der Heiligen, aus welchem man 
durch den Ablaß dürftigen Suͤndern mittheilen konnte. — Lies 
ber Bruder! — das ift doch wahrlich entfetzlich *)! 

Seite 188 fuchen Sie die Anbetung der Heiligen und 
ihrer Bilder von Ihrer Kirche abzulehnen, und zwar unter 
bittern Vorwürfen, die Sie uns Proteftanten darüber machen, 
daß wir fo etwas von ihr glauben und denken Eönnen. 

Kieber Sulzer! ih weiß wahrlich nicht, was ich dazu fagen 
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fol! — fehen wir denn nicht bei allen Prozeffionen, Wall, 
fahrten, in allen Kirchen und auf Wegen und Straßen, vor 
‚Bildern, Kreuzen und heiligen Häuschen katholiſche Chriſten 
knien und beten? — Sind nicht die Erbauungsbuͤcher des 
gemeinen Mannes, einige neuere ausgenommen, mit Gebeten 
an die heilige Jungfrau und andere Heiligen Ihrer Kirche arts 
gefuͤllt? — doch das Alles nennen Sie vielleicht nicht anbe⸗ 
ten, fondern verehren; laßt uns diefe Begriffe näher entwideln : 

Anbeten heißt irgend ein Wefen um Hülfe anfpres 
hen, von ihm etwas erwarten, das nur Gott allein 
möglich. iſt; durch dieſes Unfprechen oder Anrufen fchreibt 
man einem folchen Weſen göttliche Eigenfchaften, 3. B. Abs 
madt, Allwiffenheit, Algegenwart, zu, und wenn dies Mefen 
nicht Gott felbft, fondern ein erfchaffenes oder gar erdichtetes 
Weſen üft, fo ift dies Anfprechen wahre Abgdtterei, die durch 
die ganze Bibel mit Abfchen Bert und mit fehmweren Strafen 
bedroht wird, 

Verehrung hingegen ift, wen man die erhabenen T Tugens 
den irgend eines Weſens betrachtet, dadurch mit Hochachturg 
gegen daſſelbe erfüllt. wird; ihm, wenn man kaun, feine Hoch⸗ 
achtung bezeugt, ihm zu Gefallen lebt und feine Tugenden 
nachzuahmen ſucht. 

So und nicht anders verehrten die erſten Chriſten die Mut⸗ 
ter des Herrn, die Apoſtel und Blutzeugen; an ihren Gedaͤcht⸗ 
nißtagen erinnerten ſie ſich ihrer Tugenden, ihrer Gottſeligkeit 
und ihrer Treue bis in den Tod, und munterten ſich unter⸗ 
einander zur eifrigen Nachfolge auf. Dies war löblich, chrift: 
lich und fehr nuͤtzlich. Nach und nad) aber ging man weiter, 
man war aus dem Heidenthum her auch an Halbgdtter und 
Helden, an ihre Verehrung und an ihre Vorſtellung durch 
Bilder gewöhnt, aus guter Meynung, nicht aus böfen Adfichs 
ten mochte man die chriftlichen Heiligen "gegen die heidnifchen 
Goͤtzen eintaufchen; allein der Erfolg hat gezeigt, wie ſchaͤdlich 
diefe Anftalt war, man hat die Heiligen “und ihre Bilder: eben 
fo behandelt, wie die Heiden ihre Goͤtzen behandelten, Jetzt 
bitte ich Sie, lieber Sulzer! erinnern Sie ſich doch an alle 
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die wunberthätigen Bilder, vor denen man niedergefniet und 
von dem Heiligen, den cin ſolches Bild vorfichen foll, ja fogar 
von dem Bild felbft Hülfe erfleht und erwartet hat, — erins 
nern Sie fih doch an alle die Schußpatrone und Heiligen, 
zu denen man in allerlei Nöthen feine Zuflucht nimmt und 
ben lieben Gott vorbei geht. Sind denn die Heiligen 
allgegenwärtig und allwiffend ? ift ihr Verfiand fo allumfafjend, 
daß fie die Gebete fo vieler Zaufenden an allen Orten und 
Enden wahrnehmen Fönnen ? heißt das nicht ihnen göttliche 
Ehre erzeigen, fie anbeten? — ift das Alles nicht Geſetz Fh- 
rer Kirche, warum geſchieht ed denn nod immer unter ihrem 
Schuß, und warum verbietet fie nicht fireng und unter Strafe 
des Banns eine foldhe Gott und Menfchen entehrende Abgöts 
terei? 

Wir brauchen die Seligen und Heiligen nicht um ihre Fürs 
fprache zu bitten, fie erfennen im Willen Gottes, in deſſen 
Anfchauen fie leben, beffer wie wir, was uns nuͤtzlich ift, und 
beten gewiß mit vieler Liebe für uns; und fie find, wahr⸗ 
baftig! nicht damit zufrieden, daß man fie vergättert. Und 
überdem, lieber Bruder! wir haben einen vollgültigen Fürfpre 
cher Jeſum Chriftum und einen Paracliten, der in unfern 
Herzen das füße Abba ausfpriht und und vertritt mit un— 
ausſprechlichen Seufzern. 

Laßt und nun auch unterfuchen, ob die. römifche Kirche nicht 
die Anrufung der Heiligen und die Verehrung ihrer Bilder ans 
geordnet und gutgeheißen hat? — Es ift befannt, mie fehr 
die Juden allen Bildern feind waren, und diefe Gefinnung 
ging auch mit in bie erfte chriftliche Kirche über; fo wie aber 
der größere Theil der Chriften geborne Heiden waren und der 
Sottesdienft im Geift und in der Wahrheit erlofch, fo nahm 
auch der Auffere finnlihe Pracht bei dem Gottesdienft zu; 
nun Famen auch Bilder und Reliquien in die Kirchen, und 
weil man aus dem Heidenthum her gewohnt war, vor den 
Gögenbildern Kichter anzuzunden und mit Weihrauch zu räus 
chern, fo geſchah died nun auch vor den Bildern der Heiligen. 
In den drei erſten Jahrhunderten, als die Chriften noch von 
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den Heiden verfolgt: wurden, hatten fie einen Abſcheu vor allen 
Bildern; gegen das Ende des vierten Jahrhunderts aber fand 
man fie fon hin und wieder in den Kirchen, aber nur ale 
Erinnerungszeihen und Schmuck; indeffen gab das Anlaß 
zum Mißbrauch, und ſchon Auguftinus klagt, daß viele vor 
den Bildern niederficlen und fie anbeteten. Im ſechsten Jahr, 
hundert aber war die Ehrerbietung gegen die Bilder fchon fo 
allgemein, daß fie nicht mehr anftößig war; und man fand 
{don folche, die wimderthätig waren. Indeſſen war doch ber 
Bilderdienft damals noch Fein öffentlich angenommener Lehrſatz 
der Kirche, aber er wurde doch gedulder und nicht verboten, 
obgleich hie und da ein Biſchof darüber Flagte und dagegen 
eiferte, und das Concilium zu SFlliberis den Bilderdienft unters 
fagte. 

Gregorius I. der Große, Biſchof zu Rom, mißbilligte, daß 
der Bifhof Serenus zu Marfeille die Bilder aus den Kirchen 
wegräumte, weil fie das gemeine Volk anbetete: denn er glaubte, 
fie dienten doch zu frommen und andächtigen Erinnerungen, 
aber doch war ihm auch die Verehrung derfelben mißfallig. 
Nach und nah, fo wie der Muhammedismus und feine po— 
litiſche Macht wuchs und die morgenländifche Kirche befonders 
auch wegen dem Bilderdienft von den Mufelmännern verachtet 
und verabfcheut wurde, fo fanden fich hin und wieder einzelne 
Männer, denen die Augen über diefen Mißbrauch geöffnet 
wurden; died war denn auch bei dem Kaifer Leo dem Iſau— 
rier der Fall, vielleicht Famen auch noch andere befondere Urs 
fachen hinzu, daß er eine ſolche Feinpfeligkeit gegen die Bilder 
in den Kirchen bewies; dem zufolge gab er im Jahr 726 ein 
allgemeines Verbot gegen den Bilderdienft heraus; er fand 
aber fo vieler -MWiderftand, daß er diefes Verbot Anno 730 
fhärfen mußıe. Der Bifchof zu Rom, Gregor II. aber, ver- 
theidigte die Bilder ſehr unhöflich gegen den Katfer, und ungeachtet 
der VBilderftreit fang dauerte, fo fiegten doch die Bilder endlich 
im beiden Kirchen. Was die Päbfte und die Eoncilien dafür 
und dawider gethan haben, das wiirde zu weitlaͤuftig ſeyn, 
hier anzuführen; genug, man hat fo viele Jahrhunderte durch 
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diefen hoͤchſt unnoͤthigen, und jeßt, da man fo viele Bücher 
bat und Jedermann leſen Tann, höchft unnuͤtzen Schmuck in 
den Kirchen geduldet und zu allen fchredlichen und aberglaus 
bifhen Mißbraͤuchen fill gefchwiegen, daß man unmöglich 
anders urtheilen Tann, als der Bilderdienft fey fanctionirter 
Lehrſatz der Kirche; befonders, da er auch in Mom felbft eben 
fo ſtreng beobachtet wird, als anderswo. 

S. 191 wollen Sie den Gebrauch des englifchen Grußes 
an die Mutter des Herrn vertheidigen ®), und führen unter 
andern den Sprud Luc. 1, DB. 48. an, wo fie fagt: von nun 
an werden mich felig preifen alle Menfchengefchlechter. Lieber 
Sulzer! fagen Sie mir, welcher Ehrift preist die Erfte unter 
allen Weibern, die von Adam herfiammen, nicht felig? — 
aber ift das denn eine Seligpreifung, wenn man den englifchen 
Gruß, in Verbindung mit dem. Gcher des Herrn, hundert und 
tanfendmal hinter einander herſagt, von dem die hochverflärte 
Seele droben im ihrer Herrlichkeit nichts fieht und hört, weil 
Sie weder allwiffend noch allgegenwärtig iſt? — 

Daß unfre Seligen und Heiligen für und bitten, das habe 
ich Ihnen oben ſchon zugeftanden, das gefchieht aber, ohne 
dag wir fie darum erfuchen, denn fie find nicht in dem Zu: 
ftand, daß fie uns hören und fehen können, und gefeßt auch, 
fie ſehten und hörten und, fo gefihehe das doch nur da, wo 
fie gegenwärtig find: denn allgegenwärtig find fie nicht; und 
endlich finden wir in den Schriften der Evangeliften und Apo- 
fiel auch nicht die geringfte Spur, nicht einen leifen Wink zu 
einer folchen anbetenden Verehrung der Heiligen. 

©. 192 und 193 lehnen Sie Befchuldigungen ab, die ich 
Ihnen ehemals gefchrieben habe und wobei ich hinzuſetzte, daß 
wir fie mit dem Mantel der Xiebe zudecken wollten. Diefe 
Beſchuldigungen find folgende: Die römifche Kirche glaubt, 
daß nebft dem Gebraud der Sakramente des Abendmahls und 
der Ohrenbeicht, die Anrufung der Heiligen, Wallfahrten, Ab— 
laß, u. dergl. die Mittel ſeyen, wodurch man des heiligen 
Geifted und feiner Gnadenwirkungen theilhaftig würde, und 
daß man ohne den Gebrauch diefer Cerimonien der Einwir— 
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kungen jenes göttlichen Weſens gar nicht theilhaftig, folglich 
auch nicht felig werden koͤnne. Diefe Beſchuldigungen, mein 
Lieber! Ichnen Ste mit den Worten ab: Es ift dem nicht 
alfo, wie Sie fagen. Jetzt fordere ich nun alle Leſer 
Ihres und meines Buchs auf, und frage fie alle: Wenn fe 
alle unfre beiden Bücher gelefen haben, ob fie dann nicht fins 
den, daß meine obigen Befchuldigungen — NB. Wenn an 
ders Ihre Lehre auch dic Lehre der römifhen 
Kirche ift — in der That reine Wahrheit find? | 

Endlich feen Sie noch hinzu: Laffen Sie den Mantel der 
Kiebe uns — mir bedürfen deffen viel mehr, denn Sie. 
Kieber Sulzer! das ift ein bittrer Hieb! den Mantel der Liebe 
bat Ihre Kirche, wahrhaftig ! nie gegen ung gebraucht; verfolgt, 
gemartert und getddtet hat fie uns Schuldlofe, wo fie nur 
dazu kommen konnte. Und, verzeihen Ste mir! Sie bedienen 
fih deffen in Ihrer Wahrheit in Licbe, und befonders im 14ten 
Brief, ganz und gar nicht. Ueber das Ehlibat habe ic) mid) 
ſchon hie und da erflärt; ich füge nur noch folgendes hinzu 6): 

Das ehelofe Leben der Geiftlichen ift nicht blos eine wills 
fürlihe Sache, auch nicht etwa in der heiligen Schrift irgend» 
wo angerathen, fondern für ein höchft ſchaͤdliches Gebot erflart 
worden: | | 

Chriſtus und feine Apoſtel lebten in Zeiten, wo ed mit dem 
zudifchen Staat auf die Neige ging; in Zeiten, in welchen der 
Herr ein Wehe über die Schwangern und Säugenden ausrief. 
Wer alfo damals nicht heirathete, der konnte ſich leichter ret- 
ten, als einer, der Frau und Kinder und eine Haushaltung 
batte. Nachher, als der jüdifche Staat geftürzt war und 
die AUpoftel zu Land und zu Waſſer große Reifen machen 
mußten und viclen Gefahren ausgefeßt waren, ba war es für 
fie ebenfalls fehr beſchwerlich, verheirathet zu feyn und Frau 
und Kinder zu haben; und überhaupt war cin unverheiratheter 
Chrift in den drei erfien Jahrhunderten beffer deran, als ein 
Hausvater: denn er Fonnte fich zur Zeit der Verfolgung leich- 
ter retten. Dann gebe ich auch gern zu, daß ein lediger 
Meuſch, wenn er anders die Gabe der Enthaltung hat, dem 
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Herrn freier und ungehinderter dienen kann, als ein Verhei⸗ 
ratheter. Dahin zielt eben Paulus 1 Cor. 7, V. 32, u. f. 
Wenn er aber jene Gabenicht hat, fo foll er heirathen, V. 9, 

Daß aber eben diefer Apoftel das Heirathen gar nicht tadelt 
oder den ledigen Stand als eine befondere Heiligkeit anficht, 
das bezeugt er 1. Cor. 9, V. 5., wo er ausdruͤcklich fagt: Haben 
wir nicht Macht, eine Schwefter als Weib mir umher zu fühs 
ren, wie auch die übrigen Apoftel und die Brüder des Herrn 
und Kephas ? oder find wir, ih und Barnabas, «6 allein, 
die die Macht nicht haben, es zu thun? 

Hier fehen Sie, mein lieber Bruder! daß die Apoftel felbft, auch 
des Herrn Bruͤder Jakobus und Judas (von Petro wiſſen wir 
es ſchon aus Matth. 8. und Luc. 4.) nicht allein verheirathet 
waren, ſondern ſogar auch ihre Weiber auf ihre Reiſen mit—⸗ 
nahmen. Alſo Kephas, das ijt Petrus, that das auch, und 
feine angebliden Nachfolger zu Rom verbieten die Ehe allen 
Geiftlihen, auch denen, dieruhig in ihren Gemeinden wohnen, 
fie mögen die Gabe der Enthaltung haben oder nicht; zu 
ihren Audfchweifungen fieht man lieber durch die Finger, als 
zu einer chriftlichen, gottgefälligen Heirarh. Eben diefer Apos 
ftel Paulus fchreibt an feinen Schüler Timotheum, 1 Zim. 3, 
V. 2. Ein Bifhof foll unfträflih feyn, eines MWeibes 
Mann, u. ſ. w. Er foll feine zwei Meiber zugleich haben, 
wie das noch hin und wieder gebräuchlich und gegen die gött- 
liche Ordnung war. Daher entflund nun in der griechifchen 
Kirche der Mißverftand, daß cin Bifchof auch nicht zwei 
Frauen nach einander haben dürfe. 

Aber was fagen Sie, mein Xieber! zu dem Sprud Pauli 
1 Zim. 4, V. 3. Die da verbieten zu heirathen 
und zu meiden die Speife, u. ſ. w. Ich bin gar nicht der 
- Meynung, das, was der Apoftel in den erften Werfen diefes 
Kapiteld fagt, auf die römifche Kirche zu deuten, fondern nur 
zu bemweifen, daß das Verbot der Ehe unter die ſchwerſten 
und wichtigften Srrthümer gehört. Wie wollen Ste nun das 
Coͤlibat vertheidigen ? 

Mas Sie mir‘ ©. 194 und 195 von dem ie Kanon 

Etilling’s fämmtt. Schriften. Suppl.⸗Band. 
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Der Kirchenverſammlung zu Carthago im Jahr 300 entgegen⸗ 
ſtellen, wo befchloffen wird, daß die Biſchoͤfe, Priefter und Diako⸗ 
neu an die Enthalsfamfeit und Keufchheit gebunden ſeyn ſollen, 
Damit auch wir (fehen die Väter hinzu) dasjenige 
bewahren, was die Apoftel gelchret und das 
Alterthum beobachtet hat. Das ift mir gar wohl 
befannt ; fchon im 2ten Sahrhundert, als die Heiligkeit des 
Einftedlers Lebens begann in die Augen zum leuchten, fing man 
auch an, das chelofe Keben als einen befondern Grab der Hei⸗ 
ligkeit anzufehen; indeffen aller Befehle und Beſchluͤſſe der 
Bischöfe, Eomeilien und Synoden ungeashter, hat fi die 
griechiſche Kirche nie binden laffen, viele ihrer Geiſtlichen hei⸗ 
rathen noch bis auf den heutigen Tag. 

Moch muß ich bemerken, wie irrig die Carthagineufifchen 
Mäter im obiger Stelle die Lehre der Apoftel und ihre Zradis 
tion anführen; die Stellen, die ich fo chen aus den Briefen 
Pauli angeführt habe, bemeifen gerade das Gegentheil. Da 
ſehen Sie, lieber Sulzer! wie man fih auf bie Tradition 
verlaffen Kann. Was alle Patriarchen, Concilien und Bifchöfe 
wicht zu Stand bringen konnten, das richteten Gregor VII. 
und feine Nachfolger aus; folglich hatte ich ganz recht, wenn 
ich den römifchen Paͤbſten die Schuld gab, daß fie das Ch» 
libat eingefuͤhrt hatten. 

In Ihren Anmerkungen zum zehuten Brief einen Sie 
eines. Buchs, etwas fürd Herz anf dem Wege zur Emigfeit, 
Da fich der Werfaſſer nicht oͤfſemlich genannt hat, fo mag 
ich ihn auch nicht nennen, fo viel aber darf ich wohl fagen, 
daß er Biſchof der maͤhriſchen Bruͤderkirche oder nach dem 
gemeinen Sprachgebrauch ein Herrnhuter iſt. Er ſchickte mir 
ſein Buch ſelbſt, und alſo kenne ich es recht gut. Nicht allein 
ich, ſondern alle wahre Proteſtauten, die nicht Neologen ſind, 
fogar alle Seeten unter ihnen werben dieſem Buch Gerechtige 
deit wieberfaßsen laffen, denn es enthält den ganzen Kern des 
Esangelii und des wahren praftifchen Chriſtenthums. Weber 
dies Buch ift unter uns allen nur eine Stimme, Das, was 
sr. tiber das Abendmahl ſagt, iſt auch der wahre Begriff ber 
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ganzen proteftantifchen Kircdje, von dem ehemaligen Wortſtreit 
ift gar Feine Frage mehr; der liebe Verfaffer ift mit der augs⸗ 
burgifchen Confeffion und mit der Stelle, die ich aus dem 
beidelbergifchen Catechismus angeführt habe, gänzlich eines 
Sinnes; aber daß er nach der Lehre der Transfubftantiation 
glauben follte, der Communicant fchlinge in der Hoſtie den 
ganzen Leib und Blut Ehrifti in den Magen und die Einge 
weide hinunter, davon ift er, fo wie wir Proteftauten alle, 


weit entfernt. 
Leben Sie wohl! Sch bin von Herzen Ihr Sie treu lieben- 


der Bruder Jung Stilling. 





Antwort auf dem eilften Brief. 


Ueber die Ausdrüde, ſeligmachende — allein 
ſeligmachende Religion und Kirde; 
und — auffer der Kirche fein Heil. 


— 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 

Sch habe. fo eben diefen eilften Brief noch einmal ernftlich 
und bedaͤchtlich durchgelefen, und nun weiß ich wahrhaftig 
nicht, was ich von Ihnen fagen und denken fol. Sie fpres 
chen mit einer folchen Zuverläßigkfeit son Ihrem Catheber 
herab und feßen und alle wie U B SG:Schüler aufs niedere 
Bäntelhen; gerade, als wenn Ihnen allein das Kicht der 
Wahrheit leuchtete. Lieber Bruder! unredlic find Sie nicht, 
nein! nach allem, was ich von Ihnen weiß, können Sie das 
nicht feyn, aber Ihre Kirche Fennen Sie durchaus und fchlech- 
terdings nicht und eben fo wenig den Geift der wahren Res 
ligion Jeſu Chriſti: verzeihen Sie mir, mein Xieber! die 
Wichtigkeit der Sache und die Heiligkeit der Wahrheit erfors 
dert, Daß ich mit der Sprache gerade herausgehe und Ihnen 
vor des Angeficht Gottes und des ganzen Publici zeige, wie 
fehr Sie irren und fich an uns verfündigen. Was hilft der 
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warme, warnende und befehrende Predigerton in einer Sache, 
die grunds und bodenlos ift. 

Sch fage, Sie kennen Ihre Kirche und die wahre Geſchichte 
derſelben nicht, Sie haben nur das geleſen, was zu ihrer 
Vertheidigung geſchrieben worden iſt, was man ihr aber mit 
Grund vorzuwerfen hat, dafuͤr haben Sie Augen, Ohren und 
Herz verſchloſſen; Sie gehen von dem Grundſatz aus, Ihre 
Kirche koͤnne nicht fehlen und nehmen nun ihre Vernunft gefangen 
im Gehorſam des Glaubens an Ihre Kirche. Haben Sie die 
Kirchengeſchichten gelchrter Proteſtanten, Neologen und Philos 
ſophen geleſen und die Quellen, woraus ſie geſchoͤpft haben, 
unpartheiiſch gepruͤft? und dieſe Quellen ſind keine andere, 
als die Profangeſchichte des heidniſchen, hernach des griechiſchen 
und des abendlaͤndiſchen roͤmiſchen Reichs, verbunden mit den 
Schriften der Kirchenvaͤter von den erſten an, bis zu den 
letzten. Es kommt hier nicht darauf an, was der eine oder 
andere Hiſtoriker aus den Quellen folgert, der unglaubige 
Spoͤtter ſpottet, der Philoſoph raiſonnirt, und der wahre 
Chriſt trauert uͤber das Verderben der menſchlichen Natur. 

Gottfried Arnolds Kirchen- und Ketzerhiſtorie, Mosheim, 
Planks und Heuke's Kirchengeſchichte, verbunden mit Gibbon's 
claſſiſchem Werk, Geſchichte der Abnahme und des Falls des 
roͤmiſchen Reichs, muß man leſen und ſtudiren, um die gewiſſe 
und richtige Wahrheit zu erfahren. Ich wiederhole mit Ernſt, 
daß ich mich nicht auf die Autoritaͤt dieſer Maͤnner, ſondern 
anf die Quellen ftüße, die fie mir kritiſchem Fleiß und Ned» 
lichfeit gewählt und angezeigt haben, und nun frage ich Sie: - 
Haben Sie eins oder anderes diefer Werke gelefen und die 
Quellen geprüft ? haben Sie das gethan, und Sie koͤnnen dann 
noch vierzehn ſolcher Briefe fchreiben, fo find wir geſchiedene 
Leute. Haben Sie das aber nicht oder haben Sie nur mit pars 
theiiſchem Vorurtheil gelefen und nicht aufmerffam die Quellen 
geprüft und wagen es dann doch, fo gegen mich aufzutreten, 
fo wagen Sie fehr viel: denn Sie nöthigen mic) dadurch, 
zur Vertheidigung des Proteftantismus, den Schaden Joſephs 
in Ihrer Kirche aufzudecken, wodurd das Publiftum mehr 
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von ihr zuruͤckgeſchreckt, als zu ihr hingeleitet wird, und dieſes 
war doch wohl der Zweck Ihres Buchse. Wenn Sie diefen 
Zweck erreichen und zur Vereinigung der Proteſtanten mit 
den Katholifchen mitwirken wollten, fo mußten Sie die Maͤn— 
gel und Gebrechen Ihrer Kirche offen geftchen, das Wahre 
und Gute, das fie hat, ins Licht ftellen und dann fanft und 
liebevoll die Mittel angeben, die nach Ihrer Einficht zur Vers 
einigung führen koͤnnen; ſtatt deffen aber ftellen Sie ſich auf den 
Lehrftuhl und feen zwei Hauptfſaͤtze feſt: erftlich die Kirche ift 
unfehlbar, denn fie wird noch immer vom heiligen Geift res 
giert, und zweitens: auffer ihr ift Fein Heil, wenn man fie 
Fennt, und fich doch nicht mit ihr vereinigt; und nun fehildern 
Sie den Proteftantiemus gerade von feiner fchlechteften Seite 
— Died wird fich im dreischuren Brief zeigen — waſchen uns 
die Köpfe, lehren und vermahnen uns, als wenn wir die vers 
härteften Herzen harten und das helle Sonnenlicht mit ſehen— 
den Augen nicht fehen wollten. Iſt das nicht empoͤrend? und 
mußte ich nicht — da Sie mich aufgefordert haben — ant— 
worten und Ihnen durch Beweiſe und Thatfachen zeigen, wie 
fehr Sie fih im Katholicismus und Proteftantismus irren? 
Lefen Sie meine am Schluß diefes Werks befindliche Erlaus 
terungen und prüfen Sie die angeführten Beweisftellen, fo wer: 
den Sie finden, wie fchonend ich in Anſehung Ihrer Kirche 
verfahren habe, indem ich nur das gefagt habe, was zur Vers 
theidigung des Proteftantismus nöthig war. Doch ich wende 
mid nun zur Beantwortung Ihres Briefs, 

Sie führen zuerft eine Stelle aus dem Carlsruher enanges 
lifchslutherifchen Catechismus an, die Sie fo deuten, ald wenn 
ſich diefe Kirche auch die Eigenfchaft der allein feligmachenden 
zueigne; die Stelle heißt: die Religion, bei welcher man felig 
werden Fann, ift die chriftliche, nachdem fie einem verfündiget 
worden. Uber nicht alle, welche ſich Aufferlich zur hriftlichen 
Kirche befennen, haben die lautere feligmachende Glaubenss 
Lehre. Die evangelifchslutherifche ift nach allen Stüden in 
der heiligen Schrift gegründet. 

Jetzt fagen Sie mir, mein Kieber! warum haben Sie hier 


das Wort feligmachende, und nicht das Wort lautere unters 
firihen? — Sie legen auf das Wort feligmachende den Accent, 
der doch nach dem ganzen Sinn der Stelle dem Wort lautere 
zufommt ? — Die evangelifchlutherifche Kirche jagt hier mit 
Schonung und Behurfamkeir: Zu der chriftlichen Religion 
(überhaupt) kann man felig werden, aber nicht alle chriftliche 
Partheien haben die Iautere feligmachende — nicht wie Sie 
fagen, die lautere ſelig machende — Glaubendlehre. 

Wenn die Zürcher Kirche nach 1740 fagte: die allein feligs 
machende reformirte Kirche, fo war das noh ein Schmußs 
fledden, den Sie aus dem älterlihen Haufe mitgebracht hatte. 
Sch bin überzeugt, daß dic gegenwärtigen Zürcher Theologen 
diefen Ausdruck nicht gebrauchen werden. 

Penn ich Ihren Brief nad) genauer Prüfung recht verftehe 7), 
fo reduzirt ſich Ihre ganze dee auf den fimpeln Sag, daß 
der Nichtkarholif, der Ihre Kirche genau kennt und dann doch 
nicht zu ihr übergeht, nicht felig werben koͤnne. Freilich ift 
diefer Begriff etwas milder, als derjenige, der befonders in 
den Moͤnchs⸗ und Nonnenklöftern herrfchend ift, daß überhaupt 
fein Menſch, der nicht katholiſch ift, felig werden koͤnne, und 
ben ber bespotifche und fchredfliche Pabſt Bonifacius VIIL 
durch die Bulle unam sanetam gegen das Ende des dreizehn, 
ten Jahrhunderts fanctionirt und zum Glaubensartifel erhoben 
bat. Diefer Tieblofe, unapoftolifhe und die fehredlichften 
Folgen verurfachende Gedanfe war zwar von alten Zeiten her 
berrfehend in der Kirche: denn alle Verkegerungen, Bannflüche 
und Verfolgungen flammen ans diefer Quelle ber, aber zu 
einem Olaubensartifel, der durch den Pabſt in: Verbindung 
mit einer beträchtlichen Anzahl Biſchoͤfe und Aebte, alfo mit 
einem Koncilio zum allgemeinen Kirdjengefeg gemacht wurde, 
gelangte er erft in der fo eben angezeigten Zeit; und die Kirs 
che hat bis auf fpatere Zeiten den fürchterlichften Gebraudy 
davon gemacht: und wenn. fie confequent handeln wollte, fo 
mußte fie das thun. Bedenken Sie nur, mein Lieber! wenn 
ein Menfh und vorzüglich ein Fuͤtſt oder fonft irgend ein 
Machthaber diefen Sat glaubt und gruͤndlich davon überzeugt 
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ift, wozu hält er ſich dann nicht verpflichten ? was iſt ſchreck⸗ 
licher, ald nach dem Tod eine endlofe Berbammmig? — Jetzt 
find ihm alle Mittel erlaubt, um une Menfchen zu reiten 
alle Lehrer, die anders Ichren, als feine Kirche, muß er aus 
ber Melt fchaffen, und zwar auf die fehauderhaftefte Art, um 
andere abzufchreden und zu warnen; alle Kinder folder El 
tern, bie nicht Farholifch werden wollen, maß er ihren Elterw 
aus den Armen reißen, um fie im feiner Religion zu erziehen 
und fie vom ewigen MVerderben zu erretten, und wenn er das 
alles nicht thut, fo handelt er nicht confequent. Die Geſchichte 
erzählt und die ſchrecklichſten und rührendften Auftritte diefer 
Art; ich habe ſelbſten noch dergleichen erlebt und ſchmetzlich 
bedauert. | 

So fehr Sie auch dieſen Glaubensartifel Ihrer Kirche ge 
mildert haben, fo ift und bleibt er doch in feinen Folgen der 
nämliche: wo Katholiken und Proreftanten unter einander woh— 
nen, da kennen ja leßtere ihre Kirche genau; wenigftend die 
Lehrer und die gebilderften find mit ihren Grundſaͤtzen genau 
bekannt, folglich find fie unnachlaßlich verdammt, wenn- fie 
nicht katholiſch werden. 

Kieber Sulzer! Sie find menfchenliebend, haben ein edles, 
gutes Herz, fühlen Sie denn nicht das Gräuliche und Abs 
ſcheuliche dieſer Idee? — Wenn auch Ihre Kirche wirklich 
unfehlbar waͤre, woher haͤtte ſie dann das Recht bekommen, 
andere Menſchen in ihre Bande zu zwingen? — da ja Gott, 
der doch wahrhaftig hoͤchſt volllommen und unfehlbar iſt, allen 
Menſchen Denk⸗ und Gewiſſensfreiheit verſtattet und nur durch 
die Macht der Wahrheit zu Überzeugen, aber Niemand zur 
zwingen ſucht; dies iſt feine weife und liebevolfe Regierungé⸗ 
maxime, die wir Proteftanten auf alle Weife zu befolgen fuchen, 
den Erfolg überlaffen wir den Water der Menſchen. 

- Wie, wein aber nun Ihre Kirche irrte — und daß fie wirklich 
in den wichtigften Hauptſtuͤcken der chriftlichen Lehre gröblich 
irrt, das haben wir im vorhergehenden Brief gefehen, was wird 
dann aus dem alleinfeligmaddenden Glaubensartifel? — dann 
werden rechtfehaffene und vechtfinnige Lehrer verfolge, Kinder 
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frommer wahrhaft chriftlicher Eltern werden. aus dem Licht 
der Wahrheit zum Irrthum geleitet. und die beften Menfchen 
unglüdlich gemacht. O lieber Sulzer! laßt uns den Vorhang 
über die Trauerfcenen fallen laffen, die uns die Gefchichte, 
befonders nad) der Reformation, treulich aufbewahrt hat. 

Sie fagen S. 201. Wenn wir die römifch-Farholifhe Relis 
gion die alleinfeligmachende nennen, fo verftehen wir es fo, daß 
diefe Religion unter allen Religionen auf Erden die Einzige 
fey, deren Lehrfäge, fammt ihren Erfenntniß- Queb 
len und VBerfündigungs-AUnftalt, dem Sinn Jefu 
Ehrifti vollfommen gemäß feyen, alfo, daß die Heildlehre nach 
den Morten und dem Geift ded Herrn Jeſu rein und voll 
ftandig in unferer Religion enthalten fey, u. f. w. 

Guter Gott! beherzigen Sie doch nur folgendes: die Haupts 
ſtuͤcke des Chriftenthums find: wahre Buße, Vergebung der 
Sünden und Rechtfertigung, Wiedergeburt und KHeiligung bie 
zum Ziel des Lebens, und dieß alles beruht auf dem wahren 
Glauben an Ehriftum. 

Die wahre Buße ift eine ernftliche, von Herzen gehende Reue. 
über die bisher begangene Sünden, und ein ernftlicher beharrs 
licher Vorſatz, hinfort nicht mehr zu fündigen. Wenn nun aud) 
die römifche Kirche den namlichen Begriff unterftellt, fo legt fie 
doch) Bußübungen auf, die verdienftlich feyn follen, und die 
gewoͤhnlich für die Buße felbft angefehen werden, wobei dann 
das Herz unbekehrt bleibt. 

Die Vergebung der Sünden fommt allein Gott zu, und 
eben fo auch die Rechtfertigung durch das Erloͤſungswerk Chrifti; 
beide find die Folgen einer wahren Buße, Die römifche Kirche 
aber fichert die Vergebung der Sünden und die Rechtfertigung 
denen zu, welche die ihnen aufgegebene Bußübungen und vers 
dienftliche Werke ausgerichtet haben; vom Ablaß und von dem 
hberflüffigen Werken der Heiligen will ih nicht einmal etwas 
fagen. 

Die Wiedergeburt ift eine gaͤnzliche Veränderung und Um 
wandlung der natürlichen fündlichen Neigungen in lauter Luſt 
und Kiebe zu Gott, zu Chrifto und zu allen chriftlichen Tugen⸗ 
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den, verbunden mit wahrer Demuth; obgleich die rbmifche 
Kirche dieß auch zugeftceht, fo wird doch die Taufe eigentlich 
als die Wiedergeburt betrachtet, wobei man ſich dann gar zu 
leicht beruhigt. 

Die Heiligung endlich ift die, durch die Unterfläßung der 
innern Gnadenwirfungen des heiligen Geiftes beftändige Uebung 
in treuer Befolgung der Gebote unferes Herrn: in der römis 
ſchen Kirche aber befteht fie im treuer Befolgung der Auffern 
Gebraͤuche und Cerimonien, die die Kirche vorgefchrieben hat. 

Wenn der Seelforger in Ihrer Kirche ein wahrer Ehrift ift, 
fo wird er freilich durch alle diefe Hüllen durchbrechen und 
die ihm amnvertraute Seelen auf den Kern hinweifen; aber 
lieber Gott! wie wenig find diefer Geiftlichen? — die mehrften 
hängen felbft am Aufferen Schaalenwerf und Fennen das wahre 
innere Chriſtenthum nicht. Erlauben Sie mir, mein Bruder! 
Ihnen nur noch eine Verfchiedenheit Ihrer Kirche von ber 
reinen Lehre Jeſus und der Apoftel zu zeigen: Erinnern Sie 
ſich nur, wie Chriftus, die Apoftel und die erſten Chriften 
das Abendmahl celebrirten! — Nad) der genau. beftimmten 
Einfegung follen alle Ehriften gebrochenes Brod und Mein 
genießen, und in der Meffe genießt beides der Priefter. nur 
allein; und wenn die Gemeinde communicirt, fo befommt fie 
blos die Hoſtie. Diefer Genuß des Abendmahls unter einer 
Geſtalt wurde in der dreizehnten Sigung der Kirchenverfamms 
lung zu Konftanz zum Gefeß, und derjenige, der es nicht 
hielt, zum. Keßer gemacht. Iſt da nicht im einem Haupt—⸗ 
ſtuͤck das Gefe der Kirche dem Geſetz Chrifti gerade zuwider? 
— Mie fönnen Sie nun nach allen den Irrthuͤmern und 
Abweichungen, die ich in den vorhergehenden Briefen und nun 
auch in diefem gezeigt habe, fagen: Ihre Kirche habe die Kehre 
Jeſu ganz rein, unter allen chriſtlichen Partheien am vollloms 
menften? — Alles, was ich dagegen behaupte, find ja lauter 
Thatfachen, die jeder Proteftant, der zwiſchen Katholiken wohnt, 
täglich vor Augen fieht, und daher unmöglich geläugnet werden 
koͤnnen. | 
Sie fagen ferner: der Sag ©. 203. Mer auch ohne feine 
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Schuld die Fatholifche Meligion nicht Hat, oder nicht rein und 
vollftändig inne bat, wird Sana, fey Fein Glaubensartifel 
Ihrer Kirche, 

Melcher Pabft oder welches Concilium hat denn die Bulle 
unam Sanetam Bonifacii des Achten aufgehoben? ſo lang 
das nicht geſchieht, iſt ſie Kirchengeſetz, und wenn es geſchieht, 
wo bleibt dann wieder die Unfehlbarkeit der Kirche? 

Lieber Sulzer! ich weiß ſehr gut, wie ſo ſehr viele wackere, 
vortreffliche und edle Maͤnner in der roͤmiſchen Kirche, in der 
Stille, ohne Geraͤuſch, in dem uralten baufälligen hie und da 
Niffe befommenden und mit Wuft befledten großen Tempel 
aufraumen, flid’en, ausbeffern und reinigen; und wie wäre es 
auch möglich, daß eine Religionsgefellfchaft, die fo viele Fahr: 
hunderte, unter fo vielen politifchen und religidfen Verhaͤlt— 
niffen und Kampfen aller Art von Menfchen, guten und ſchlechten 
durcheinander, regiert wurde, ohne große Mängel und Gebre- 
chen ſeyn ſollte. Merkwuͤrdig war es, was der Cardinal Eas 
jetan in Augsburg zu Luthern felbft, oder zu einem feiner 
Freunde fagte: wenn euer Topf fo lange bei dem Feuer geſtan⸗ 
den hat wie der unfrige, fo wird er auch ſtinken — ich meyne, 
daß auch unfer Topf ſtinkt! aber wir fagen auch nicht, 
unfre Kirche fey unfehlbar und alleinfeligmachend, wir behaupten 
nicht, daß die proteftantifche Kirche die einzige rechtfinnige 
Kehrerkirche fen; aber das behaupten wir, daß wir die Lehre 
Jeſu und feiner Apoftel rein, lauter und unverfälfcht haben, 
das -bemweist die Bibel felbit und unfre Symbolen; gibt «6 
nun viele unter uns, die von dieſer Norm abweichen, fo geht 
das bie Achte proteftantifche Kirche, die fich feft an ihre reine 
Lehre halt, nicht an. Sie laßt jedem feine Denffreiheit und 
fucht nur durch die Wahrheit zu fiegen, und fie wird fiegen; 
doch davon im Verfolg. 

Sobald die römische Kirche die Alleinherrſchaft Über die 
ganze. Chriftenheit nicht fordert, ihre großen Mängel und Ge⸗ 
brechen erkennt, andere Kirchen neben ſich nicht verachtet, nicht 
Gewalt uͤbt, um anders Denkende in ihre Bande zu zwingen, 
und ſich nicht mehr die unfehlbare und alleinſeligmachende 


nennt, fo ift Sie und wegen dem Guten und Wahren, bas 
fie ungeachtet aller Mängel und Gebrechen noch hat, theuer 
und ehrwuͤrdig; und wir alle miteinander, alle, die es redlich 
meynen, koͤnnten fi dann die Hände bieten, und gemeinſchaft⸗ 
lich an der allgemeinen Befferung des Ganzen arbeiten, ſo— 
bald fie aber in dem Ton auftritt, wie Sie, lieber Sulzer! in 
Ihren Briefen an mich, fo müffen wir, dem Befehl des Apo- 
ſtels Petri zufolge, 1 Petri 3. V. 15. 16., Rechenſchaft geben 
jedbermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in uns iſt; 
und fo werden dann immer wieder die tranrigen Unterfcheis 
dungszeichen, die und trennen, in Erinnerung gebracht, und fo 
die dereinftige Vereinigung zu einer Heerde unter einem Hirten, 
der aber gewiß der Pabft nicht feyn wird, verhindert und 
erſchwert. 

Was Sie im Verfolg von chriſtlichen Grundfägen, dann 
von Fuden, Heiden und Muhamedanern fagen, enthalt michte, 
wobei ich noch etwas zu erinnern hätte, das nicht ſchon im 
Vorhergehenden erinnert, oder das hier zu unferm Zwed zu 
erdrtern nöthig wäre, oder das auch mit meinen Einfihten 
nicht übereinftimmte. Weber die Seligfeit der Nichtchriſten 
follen wir gar nicht raifonniren, ſondern fie der Vaterliebe 
Gottes anheimgeben, und nur fehaffen mit Furcht und Zittern, 
daß wir felbft felig werden. 

Auf der 225ften’ Seite richten Sie nun wieder Ihren Blick 
auf uns Proteftanten, und fuchen uns die Gefahr zu fehildern, 
in der wir uns befinden follen. Sie bedienen ſich dazu Dreier 
Sätze, und biefe find folgende. Sie fagen: 

1. Haben wir Katholiken Gründe zu fürchten, die Anzahl 
der in Euern Gemeinden in fchuldlofer Unwiffenheit und Irr⸗ 
thümern Lebenden, oder der vor Gott redlich Irrenden, fey fehr 
Hein, ungehener Kleiner, als es feinen moͤchte. 

2. Glauben wir, das Fhr wegen des Mangels ber Heils 
mittel, die ſich im der katholiſchen Kirche finden, es unendlid) 
ſchwerer habt, Euer Seelenheil zu wirken als wir. 

3. Sehen wir Euch in der größten und nächften Gefahr 
auch: die richtigen Meligionskenntniffe, die Ihr noch beſitzt, 
alle Zage zu verlieren und in verderbliche Irrthuͤmer zu fallen. 
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Den erften Punkt wollen Sie in diefem, und bie beiden 
‚andern in ben zwei folgenden Briefen abhandeln. Wir nehmen 
alfo nun den erfien vor, und beleuchten ihn mit der Fadel 
der MWahrbeit. 

Wenn man hier in Ihrem Brief das, was Sie ber den 
erften Punkt von Seite 227. bis 243. fagen, liest, fo traut 
man feinen Yugen nicht, und man weiß nicht, wie es möglich 
ift, daß ein gelehrter Mann, von einem edlen und Wahrheit 
liebenden Charafter, folche Unmwahrheiten nacheinander hinſchrei— 
ben und drucken laffen kann. 

Sie fuͤrchten, unter der großen Menge aller proteftantifchen 
Partheien möchten nur Wenige feyn, die die römifch-Fatholifche 
Meligion nicht Fennten, daß alfo bei weiten der größte Theil 
fie wirklich kenne, alfo nicht ſchuldlos irrte, folglich verloren 
gehen muͤſſe. Lieber Sulzer! eben darum, weil wir die, faft 
in allen Heildwahrheiten von der evangelifchen Einfalt abge 
wichene römifche Kirche fehr genau kennen, darum koͤnnen wir 
und nicht mit ihr vereinigen. | 

Sie fangen die Vertheidigung ihred Satzes damit au, daß 
Sie glauben, jedermann unter dem gemeinen Volk mäffe doch 
wohl wiffen, wer der Stifter feiner Religionsparthei fey, die 
Zutheraner müßten wiffen, daß fie Doktor Luther; die Res 
formirten, daß fie Ulrich Zwingli und Calvin; die Wiedertäus 
fer, daß fie Thomas Münzer, dieQuader, daß fie den Schus 
fter For, die Herrenhuter, daß fie. den Grafen von Zingens 
dorf; die Socinianer, daß fie die beiden Socine, u. ſ. w. 
zu Stiftern haben ®). 

Sa, mein Xieber! jeder Schulknabe weiß das, aber der 
Scyulfnabe unter den Wiebertäufern weiß auch, daß der auf 
rührerifche Thomas Münzer nicht der Stifter feiner Parthei 
war, fondern der fromme und rechtfchaffene Menno Simonis. 

Aber wozu dient nun das alles? — Sie wollen damit 
fagen, der gemeine Mann müßte dadurch irre werden, und am 
Ende nicht wiffen, wer unter allen die rechte Religion habe, 
denn es koͤnne doch nicht fiebenzehnerlei rechte Religionen geben, 
u. ſ. w. Sie halten und fo oft und fo viel die mancherlei 
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Sekten und Partheien vor, die ſich in unferer Kirche befinden 
follen, und denken nicht an das ewige Gezänfe in Ihrer Kirche, 
das von Anfang an bis daher gewährt hat. Sie fehen alle 
Namen, die Sie daher zählen, als befondere Religionsparrheien 
an, und wiffen nicht, daß fie alle, die Socinianer ausgenom⸗ 
men, in dem wahren feligmachenden Glauben an Jeſum Chris 
ftum und den wefentlichften Heilswahrbeiten ganz eines Sinnes 
find. Die Trennungspunfte find Nebenfachen: denn daß fich 
die Quader unmittelbar vom heiligen Geift belchren laffen 
wollen und Feine Prediger brauchen, dabei aber fleißig bie 
heilige Schrift lefen und betrachten, das kann man ihnen ja 
gönnen, befonders da fie liebenswürdige, brave und fehr tugends 
bafte Leute find. Unſer Herr fagt: an ihren Früchten follt ihr 
fie erkennen. Die Mennoniten oder MWiedertäufer haben die 
 evangelifhe Glaubenslehre einfältig, lauter und rein; daß fie 
ihre Kinder erft taufen, wenn fie erwachfen find und wiſſen, 
was Taufe ift, darinnen haben fie in der erften Kirche vieles für 
fih, und daß fie Feine ftudirte und befoldete Lehrer, die fie 
Aelteften (Presbyter) nennen, haben wollen, das ſteht ihnen 
ja frei; würde fich ihre Gemeinde weit ausbreiten, fo würden 
fie auch weitere Maaßregeln gebrauchen. Mit ihrem chemas 
ligen Bifchof Jan Decknatel in Amſterdam habe ich Briefe 
gewechfelt, feine Predigten find voller apoftolifher Salbung, 
und rein cvangelifch, er felbft war ein auserwählter Mann 
Gottes 7); was nun endlich die Brüdergemeinde betrifft, fo ift 
ihre Glaubenslehre nicht im geringften Punkt von den protes 
ftantifchen Symbolen verfchieden, auch ift der felige Zinzendorf 
keineswegs ihr Stifter, fondern. der traurige Weberreft der urals 
sen Waldenfer, die ſich in Mähren mit der ebenfalls uralten, 
durch zwei griechifche Miffionarien, Eyrillus und Merhodius, 
geftifteten Kirche, vereinigten, wozu hernach auch noch der Reft 
von Huſſiten Fam. Dieſes Häuflein wahrer und geprüfter 
Ehriften wurde im Anfang des verwichenen Jahrhunderts von 
der Öfterreichifchen Regierung mit Feuer und Schwerbdt verfolgt; 
einige von dieſen flüchteten auf die Güter des Grafen von 
Zinzenborf in der Oberlaufig; hier fanden fie zu Berthelsdorf 


geneigte Aufnahme, und ein klein Halbftändchen davon fingen 
fie. an Herrnhut zu bauen. 

- Zingendorf , der. in Halle fiudirt und aus warmer Liebe zur 
Religion ſich auf die Theologie gelegt hatte, nahm fich diefer 
Keute an, und da fie von ber Zeit ihrer Stiftung an, aus der 
griechifchen Kirche: her, auch Bifchöfe hatten, und der berühmte 
Amos Eomenius, und nad ihm Jablonsky in Berlin ihre letzte 
Bifchdfe waren, fo behielt Zinzendorf diefe alt apoftolifche Eins 
richtung bei, und ließ fich felbft von Jablonsky zum Bifchof 
der mährifchen Kirche einweihen ; dann begann er eine Erneues 
rung diefer Gemeinde, nannte fie die Brüdergemeinde, gab ihr 
eine neuere und vortreffliche Liturgie und firenge Kirchen: Diss 
eiplin, und beftimmte fie vorzüglich zu Miffionen unter die 
heidniſche Völker, wo noch Feine chriftlihe Miffionarien hinges 
tommen waren. Anfänglich, als diefe Gemeinde ſich zu fors 
miren begann, fo fand fie Widerfpruch von verfchiebenen Pros 
teftantifchen Theologen; nachdem aber ihr Bifchof Spangenberg 
die Ideam fidei unitatis Fratrum herausgegeben, welche 
ihren Lehrbegriff enthalt, ſeitdem ift die Gemeinde oder Bruͤ⸗ 
derfirche in den proteftantifchen. Kirchen in bruͤderlichem Vers 
haͤltniß, und gar Feine Sekte, fondern ein befonderes protefian- 
tifches Inſtitut, welches ungefähr gegen und in dem namlichen 
Verhaͤltniß fteht, ald etwa ein Orden oder fonft eine Bruͤder⸗ 
ſchaft in der römischen Kirche, die fich Zu einem gewiffen- heile 
famen Zweck vereinigt hat. 

Was Sie ©. 227 von gräanzenlofer Uneinigkeit, von 
eutſetzlichen Schwänten aller Meyuungen, son Auszeh⸗ 
rung des Chriſtenthums u. drgl. fagen, das iſt aus der Luft 
gegriffen, und wir Proteftanten wiſſen Fein Wort davon. Seit 
vielen Jahren ber hat füch dieß Schulgezaͤnke um Worte und 
Grillenfängereien gauy verloren; wenns hie und da Separas 
‚tiften gibt, fo kommen fie nicht in Betracht, ihrer find wenig, 
auch die Mennoniten machen Feine große Anzahl aus, und bie 
beiden proteftantifchen Kirchen gehen Hand an Hand friedlich 
und ruhig ihren Gang fort; was den Neologismus und feine 
undermeidliche Folgen betrifft, beögleichen auch das weitere vom 
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Proteftantismus, das wird ſich in folgenden Briefen finden, 
Die unbedingte Gnadenwahl ift ja eine Ausgeburt ihrer Kirche: 
der heilige Auguftinus hat fie auf die Bahn gebracht, und Sie, 
mein Lieber ! werden ſich doch wohl des bittern Streits crins 
nern, den Die Dominikaner und Franzisfaner über dieſen Punkt 
gehabt haben. Uebrigens iſt fie Fein Ölaubensartikel der refors 
mirten Kirche mehr, und wenn etwa hie oder da ein alter 
Pfarrer daran hängen follte, fo kommt der nicht in Betracht, 
Das alles, was ich hier Ihrem durchaus ungegründeten Rais 
fonnement entgegengefeßt habe, ift reine Wahrheit, jeder unpars 
thetifche Beobachter wird Alles fo finden. Ach! unfre Wuns 
den und Gefchwüre find etwas ganz’anders: an unferm Glaus 
bens- und Lchrbegriff fehlts wahrlich! nicht, wohl aber an 
treuer Befolgung deſſelben; und hier dürfen Sie ja Ihrer Kirche 
feinen Vorzug einräumen, denn die pünktliche Beobachtung 
alles Eerimonien» Gepranges beweist nicht die treue Befolgung 
der Lehre Ehrifti; der gemeine Mann beruhigt ſich dabei, und 
. glaubt, wenn er die Gebote der Kirche befolge habe, fo koͤnne 
ihm die Seligkelt nicht fehlen; daß er alfo in diefem Wahn 
freudig ſtirbt, lieber Sulzer! das beweist ganz und gar nichts; 
bei dem Erwachen jenfeitd der großen Gardine wird ers ganz 
anders finden, da hilft Feine Sündenvergebung durch Mens 
fen; wenn die verborbene Natur nicht ganz umgeändert und 
in die Aehnlichkeit mit dem fittlichen Charakter unfers Herrn 
verwandelt worden ift, fo ift alles Kerimonienwefen leeres 
Stroh, das Feine Körner enthält, und alfo jenfeits nicht gebraucht 
werden Kann. 

Mas den gebildeten Katholifen betrifft, fo ift er entweber 
glaubig eder unglaubig; im erfien Fall reinigt er feine Begriffe, 
arbeites fich durch alte die Kirchenhüllen durch, trägt den hier⸗ 
archiſchen Drug, fo gut er kann, und fucht an der Quelle Geift 
und Leben, Wie chrwürdig mir und und Allen folche edle 
Menfchen, folche Glaubenskaͤmpfer find, davon Fünnte ich viele 
ruͤhrende Beifpiele anführen. Iſt aber der Katholik unglaubig, 
fo geht er viel weiter als unfre Neologen: denn da er durch 
den: Kirchenbann gehindert wird, fein Inneres laut werden zu 
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laffen, wenn er ſich nicht unglüͤcklich machen will, fo führt ihn 
der eingefchränkte Freiheitsdrang immer weiter, bis er endlich 
in den unverföhnlichften NReligionshaß ausartet. Die Kirchen» 
Gerimonien findet er lappifh und Findifh, und die Tochter 
des Himmels, die wahre Religion Jeſu, kennt er in aller Schon, 
heit nicht. Daher veradhtet und verfpottet er feine Relis 
gion insgeheim von ganzem Herzen: wenn er aber in eine Lage 
kommt, wo er den Kirchenbann nicht zu fürchten hat, fo ents 
fteht eine Erplofion in feinem Junern, die die fürhterlichften 
Folgen hat. Wer waren die Stifter der franzdfifchen Revo— 
Intion? Feine andern, als eine Geſellſchaft ſolcher Katholiken, 
und wer fiftete den Illuminaten⸗Orden, den noch zu rechter 
Zeit die Obrigkeit in feinen Planen und deren Ausführung 
hemmte? Ebenfalld Katholiten! wenn fich auch Proteftanten 
dort und hier mit angefchloffen, fo. beweist das nichts gegen 
den Proteftantismus. 

Seite 229 und 230 wollen Sie beweifen, bag wir Refor⸗ 
mirten eigentlich nicht wiffen, was reformirt ſey — und führ. 
sen zum Beifpiel eine reformirte Frau aus. dem Canton Bern 
an, die in der Kirche zu Solothurn einem Jeſuiten mit Heulen 
und MWehklagen geflagt habe, wenn fie auch fterben follte, fo 
wiffe fie nicht, was das heiße, reformirt ſeyn; und unten in 
der Note find Sie begierig, zu erfahren, welcher von Ihren 
veformirten Lefern, gelehrt oder ungelehrt, diefes fo jagen 
Fonne, daß alle, die fi) Reformirte nennen, mit feiner Erfläs 
rung übereinftimmen. — Lieber Bruder! wahrhaftig! es gehört 
viel dazu, bei ſolchen empfindlichen und Aufferft beleidigenden 
Stellen in den Schranken der Geduld, der Sanftmuth und 
der Kiebe zu bleiben. Wie! Sie wagen es bei Shrer Unwifs 
fenheit und Partheilichkeit in Anfehung des Proteftantismus, 
Öffentlich aufzutreten und in einem ſolchen Ton mit und zu 
fprechen? — Wer ift Lutheriſch? Antw. Der, welcher 
nächft der heiligen Schrift die Augsburgifhe Confeſ— 
fion als das Symbol feiner Kirche anerfennt — und wer 
ift Reformirt? — Antw. Der, welcher nächft der Bibel den 
beidelbergifchen Catechismus als Symbol feiner 
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Kirche anerkennt. Nur daß man das Polemifche in beiden 
Büchern aus Liebe zum Frieden nun mit Stillfchweigen zu 
übergehen pflegt. Wenn nun gerade jemand von feiner Relis 
gion Feine Definition geben Fann, fo kann man ihn deöwegen 
Feiner Unwiſſenheit befchuldigen, er lernt ja in Kirchen und 
Schulen, was er glauben und wie er Icben fol. Was aber 
nun die arme Frau in Solothurn betrifft, fo bin ich doch an 
ihrer Stelle roh geworden: beweist denn ein folches unwifs 
fendes Weib, und beweifen taufend folcher Weiber und Män- 
rer etwas gegen und? — darf man hier dur Induktion 
ſchließen? — ih will taufend und abermal taufend Katholiken 
fragen, was ift Fatholifch, oder was heißt Farholifch fenn ? und 
fie werden mir ſchwerlich antworten können, wenn diefe Frage 
nicht in ihrem Catechismo ſteht. 

Sie Hagen ©. 231 u. f. über unfern Kaltfinn und über 
unfere Gleichgültigkeit gegen eine richtige und fefte Erfenntniß 
der gefammten Lehre Jeſu, und eben dieß macht Sie am meiften 
für unfer Heil zittern. — Sie fahren fort: denn da Ihr feher, da 
Ihr feit Eurer fogenannten Reformation weder durch biblifche 
Auslegungsfunde, noch Durch Privat» Einfichten eines jeden Eitis 
zelnen, noch durch den eingebilderen Beiftand. des heiligen Geis 
ſtes eines jeden Einzelnen zu einem und demfelben Glauben 
gelangen Fonnter, warum verließer Ihr nicht Schon längftend 
— warum verlaifet Ihr nicht eher heute als morgen diefe 
grundlofen Hypotheſen, und fucht und ergreift jenes Mittel, 
durch welches allein — nah der Vernunft ſowohl ald nad) 
Fefu Anleitung — das Menfchengefchledht, alfo auch Ihr, 
zu reiner und umnerfehürterlicher Erfenntniß der gefammten 
Heilslehre gelangen Fönnter und follter? ich bitte um 
Untwort, 

Sa, lieber Sulzer! die ſollen Sie haben, und zwar nicht 
in dem Ton, den ſie nach der hoͤchſten Billigkeit verdienen, 
ſondern im Ton der Liebe durch Wahrheit: Sie kennen den 
Proteſtantismus nur aus Buͤchern und aus Beſuchen in der 
Schweiz, denn in Ihrem Zirkel zu Konſtanz und der dortigen 


Gegend koͤnnen Sie ihn unmoͤglich kennen lernen: haben Sie 
Stilling's ſaͤmmti. Schriften. Suppl.Bo. 36 
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denn die sheologifchen und Erbanungs » Gchriften jener protes 
ſtantiſchen Kirchenlehrer,. die allgemein von allen proteftantifchen 
Partheien als claffifh anerkannt werden, gelefen und redlich 
geprüft? — kennen Sie Johann Arndts wahres Chriſtenthum, 
Speners, Frankens, Koͤppens, Reinhards, und fo vieler ans 
derer anſehnlicher Gottesgelehrten Schriften aus der lutheriſchen 
Kirche? — kennen Sie Saurins, Wilherforc's, Krafts, Las 
vaters, Ewalds, Heßens, Muͤeßlins — doch wer kann ſie alle 
nennen — und ſo viele andere Werke aus der reformirten 
Kirche? ſi nd Ihnen folgende Werke der Mennoniten: Menno 
Simonis, Deknatels und anderer Schriften und Predigten 
bekannt? haben Sie des berühmten Quaders Wilhelm Pens 
No Cross no Crown (fein Kreuz Feine Krone), ein vortreffs 
liches Werk, gelefen? — und Fennen Sie die dogmatiſchen 
Schriften der Brüdergemeine? — wäre Jhnen der Geift des 
Proteftantismus aus diefen Schriften allen befannt, fo müß- 
ten Sie die Hand auf den. Mund legen und laut fagen: vers 
zeiht mir, Brüder! ich habe gröblich, geirrt! — Diefe Einheit 
des Geiſtes, diefe Webereinftimmung in der Bibelerklärung, 
und diefer lautere reine evangeliſche Sinn ift nie auch nur 
von Ferne in der römischen Kirche bemerkt worden. 

Wenn Sie, mein Lieber! den proteftantifchen Lehrbegriff 
richtig beurtheilen wollten, fo mußten Sie nicht etwa bie und 
da ein Buch nehmen, um erwas zu fuchen, wodurd Sie uns 
Eins verfeßen Fonnten, fondern Sie mußten den wahren Protes 
ſtantismus bei den Kirchenlehrern jeder Kirche, welche allge 
mein für fromme, rechtgläubige und gelchrte Männer aner⸗ 
fannt: werden, gründlich ſtudiren, und dann würden Sie gefuns 
den haben, daß unfre proteftantifche Kirche auf einen Felfen 
gegründet ift, und daß fie die Pforten der Höllen trotz allem 
Meologismus, und was auch Sie und der befcheidene- Ver 
faffer von Theoduls Gaſtmahl ahnen, oder nicht ahnen mögen, 
nie überwältigen werben. 

Erlauben Sie mir ‚Doch, lieber Bruder! Sie zu. fragen: 
wie famen Sie, rechtfchaffener, liebevoller Mann dazu, ſolche 
hoͤchſtfeurige brennende Pfeile in folcher Menge auf uns los⸗ 


zuſchießen, ehe Sie uns kannten, und wußten, ob wir eine 
ſolche, übrigens der roͤmiſchen Kirche ganz geläufige, Behand, 
lung verdienten ? Ste Haben alfo hier wieder durch Induction 
geſchloſfen; diefer und jener und wieder ein anderer Proteftant 
bat Died und das geſchrieben, folglich- ift dies und das protes 
flantifcher Lehrbegriff. | 

Und nun noch Eins: haben Sie dann bei unfern Brüdern 
und Schweftern: in der Schweiz Gleichguͤltigkeit und Kaltſiun 
gegen eine richtige und feſte Erkenntniß der geſammten Lehre 
Jeſu, oder auch ein Schwanken in der Bibelkenntniß und den 
Glaubens⸗Artikeln gefunden? ich, der ich doch ihrer eine große 
Menge in: beinahe allen Cantonen, und ſehr viele genau, ges 
wiß beffer ale Sie kenne, weiß von dem allem Fein Wort, 
alle fireben. in Einigkeir dee Geiftes nach dem vorgefteckten 
Ziel, das ihnen vorhält die himmlifche Berufung in Ehrifio 
Jeſu. Daß der Eine über Nebenfachen, 3. B. über. die Reis 
nigung nach dem Tod, über die nähere und fernere Zukunft 
Chriſti, über die. Eigenfhafren des Fünftigen Reichs Chriſti 
auf Erden, oder. nicht auf Erden u, dergl. anders denkt, abs 
der andere, das thut der Glaubens; Einigkeit feinen Schaden. 
Ich babe von Jugend auf. vielen und genauen’ Umgang mit 
Katholifen gehabt, und habe die nämlidye Diffonanzen in den 
Grundſaͤtzen Ihrer Kirche haufig und ofr gehört; das, worauf 
Sie alfo hier wiedrum Ihre Behauptung gründen, ift aber 
mal grund = und bodenlos. Nun noch eine grundfalfche und 
empdrende Stelle: Sie fagen S. 233: 

„Daß alle chriftliche Partheien eines und daffelbe Glaubens; 
Bekenntniß (ich glaube an Gott Vater u.. f. w.) fprechen, 
was hilft das bloße Sprechen chen derſelben Worte, wenn 
wicht alle eben denfelben Verſtand damit: verbinden? num eben 
die verſchiedenen Begriffe, die bei jenen Morten unter den 
Chriſten ftatt haben, erzeugen ja die verſchiedenen Partheien, 
‚anders: denkt von Gott, dem Vater, dem Sohn und dem 
heiligen Geifte, von der Menfchwerdung Chrifti,. von der Erld⸗ 
ſung, vonder Kirche, von der Nachlaffung der Sünden, von 
dem Abendmahl, von der Auferftehung, von dem Zuſtand der 
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Ewigkeit, der Lutheraner, der Reformirte, der Anglikaner, ber 
Arminianer, der Socinianer, die in England fi). jetzt vers 
mehrende Swedenborgianer u. f. f. anders unter fi, und ans 
ders als der Katholik. Allein in diefem Glaubensbefenntniß 
ftehet nichts von der Rechrfertigung und Wiedergeburt, von 
der Hoffnung, von der Taufe, dem Abendmahl, der Erbfünde, 
der Sünde gegen den heiligen Geift, von der Nothwendigkeit 
der guten Werke, nichts von der ganzen Moral; find dieſes 
Nebenſachen? So täufcher Ihr Euch mir Worten, fo verfenker 
Ihr Euch ſelbſt in die ſchrecklichſte Gleichguͤltigkeit.“ Ei! 
Ei! lieber Bruder Sulzer! das alles fagen Sie fo daher in 
einem Odem, ald wenn es eine weltfundige ermwiefene Sache 
wäre; warum haben Sie das alles nicht mit Thatſachen bewies 
fen? Soll Fhnen denn das Publifum auf Ihr Wort glauben? 
Sie find Zurift und müffen wiffen, daß Sie dad, was Sie 
behaupten, auch beweifen muͤſſen. 

Fürs Erfte, laffen Sie doch die Sorinianer weg, dieſe ges 
hören ja weder zu Ihrer noch zu unferer Kirche, ob ihrer 
gleich in beiden genug feyn mögen; überhaupt müffen Sie 
alle, die den proteftantifchen Xehrbegriff nicht annehmen , auch 
nicht als Proteftant betrachten. Sch wicderhole, was ich ſchon 
einmal gefagt habe: im Ihrer Kirche eitern die Gefchwäre 
unter dem auffern Prachrfleid heimlich und unter fih, und 
in der unfern Öffentlich vor aller Welt Augen. Was ift nun 
fhlimmer, und was gefährlicher ? doch zur Sache: 

Sie fagen, die Zurheraner, die Reformirten, die Engländer, 
die Arminianer und Swedenborgianer dachten verfchieden in 
den Artikeln des chriftlichen Glaubens, und wiffen doch ſehr 
wohl, daß die Lutheraner und Reformirten chemals nur in 
den Begriffen vom Abendmahl und dem freien Willen ver 
fchieden waren, und ed nun nicht mehr find: denn daß die 
Zurheraner noch Vater unfer fagen und die Hoftie beibehalten 
haben, thut der Einigkeit des Glaubens und Geiftes feinen 
Eintrag. Aber. wie. die Arminianer daher fommen , das fällt 
nicht jedermann alfofort in die Augen — fie ftehen nur da, 
um die Reihe der aner und tften in der protefiantifchen Kirche 
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zu vergrößern. Jakob Herrmanns oder Arminius war refors 
mirter Prediger zu Amfterdam, und wurde von da im Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts als Profeffor der Theologie nach 
Leyden berufen; bier fand er nun, daß feine Eollegen, und 
befonder8 Gomarus, die Lehre von der abfoluten Gnadenmwahl 
fehr ftreng Iehrten und behaupteten, daß Gott in feinem ewigen 
und unabänderlichen Rathſchluß befchloffen habe, daß ein Theil 
der Menfchen, und zwar bei weitem der größte, zur ewigen 
Verdammiß, der Fleinere aber zur ewigen Seligkeit beftimmt 
fey. Diefe in ihren Folgen fo fürchterliche Lehre, die zu den 
Antinomien des menfchlichen Verftands gehört, wo er feine 
Gräuzen findet, wurde dem Arminius anftößig; er lehrte und 
fhrich dagegen, und Fam darüber mit Gomaro in einen befs 
tigen Streit, der fi) auch aus den Niederlanden nah Eng» 
land verbreitete, Jeder befam feine Anhaͤnger, und fo entftans 
den Arminianer und Gomariften, beide achte Neformirten , fo 
wie die Dominikaner und Franzisfaner Achte Katholiken blics 
ben, als fie über den namlichen Punkt miteinander zanften. 
Wie ifts, lieber Bruder! ich hoffe doch, daß Sie nun auch 
ein Arminianer feyn werden. Freilich! nah Ihrem Buch zu 
urtheilen, follte man faft glauben, Gott habe nur die wahren 
Chriften in der römifchen Kirche zur ewigen Seligkeit, alle 
andere aber, wenigftens folche, die die Lehre diefer Kirche ken⸗ 
nen und fie nicht annehmen, zur ewigen Verdammniß beftimmt; 
dies ift aber eben fo fchlimm, als der Sat des Gomarus, 
So viel kann ich Ihnen fagen, daß die ganze reformirte Kirche 
jest dem Arminins beipflichtet, und die Iutherifche war von 
jeher feiner Meynung. Sie trennen auch die Anglifaner, das 
ift Die englifche Kirche, von der reformirten, ‚die nur darinnen 
verfchieden ift, daß fie eine bifchöfliche DOrganifation hat. 
Sind denn die dänifchen und ſchwediſchen Kirchen deöwegen 
feine Lutheraner, weil fie auch Bifchöflich find ? — macht 
denn das Kleid den Mann ? | 

Run führen Ste auch noch die Swebenborgianer an, das 
von wird die Rede im letzten Brief feyn ; bier bemerfe ich 
nur fo viel, daß fie fromme brave Leute find, die an Jeſum 


566 


Chrifium von Herzen glauben, feine Lehre zu befolgen ſuchen 
und durch fein MWerdienft felig zu werden gedenken; fie glau⸗ 
ben an die baldige Eutſtehung einer neuen vollfommenen Kirche, 
fuchen ſich taauf zuzubereiten und bedienen fh dazu beſon⸗ 
ders des Smwedenborgifchen Werks: die wahre chriftlihe Re 
ligion, enthaltend die ganze Theologie der neuen Kirche; findet 
man, daß fie ober irgend eine Religionsparthei in ihren Sägen 
nicht mit dem Lehrbegriff der Proteftanten. übereinfommt, fo 
widerlegt man fie Öffentlich und beweist ihren Irrthum, mehr 
koͤnnen wir nicht thun, denn wir haben feinen Befehl von 
Gott, ſolche Leute zu verfolgen und zu perbannen. 

Set fagen Ste mir, mein Lieber! was ift nun aus Ihrer 
fo bittern Befhuldigung geworden? — Sie werfen uns bor, 
daß alle unfere aner und iften in den Hauptſtuͤcken der chrifts 
lichen Religion perfchieden dachten, und ich berufe mich auf 
ihrer aller Schriften und Glaubensbekenntuiffe, wo fi. dann 
findet, daß alles, was Sie da gefagt haben, aus der Luft: ges 
griffen ift. | 

Kieber Bruder Suber! Sir kommen mir. vor, mie «im 
Mensch, der mir auf freier Straße begegnet, einen Prügel in 
der Hand führt, nun auf mich zuläuft, mich kuͤßt, umarmt 
und einmal ums andere mich lieber Bruder! Heißt, und zwis 
fchendrein unbarmherzig auf mich losprügelt, mit ber freund⸗ 
fichften Miene ruft: fiehe! mie lieb ich dich Nabe } das if 
dann Wahrheit in Liebe. 

Ich muß 18 Ihnen tief in die Seele ſagen: Sch ſtehe hier 
vor dem Angeftcht Ihres und meines Gottes, und Ihres und 
meines Erldferd, mit der Freudigkeit des Chriften , der feiner 
Sadye gewiß ift, mit der ich auch auf dem‘ Schaffer erfcheis 
en würde, wenn mid) der Herr, mein bimmlifcher Führer, 
dazu beftimmt hatte, für feine Ehre und feine Lehre mein 
Leben zu verbluten, daß Ste in Ihrer Partheilichkeit 
und in Shrem bittern Haß gegen den Protefiam 
tismus fchredlich irren; und daß Ihr übrigens fo 
gutes liebesvolles Herz BIEMeINeR blutige — 
nen darüber weinen wird. 
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Das übrige dieſes Briefs beftcht aus lauter grundlofen Des 
Hamationen, die nun alle wegfallen, 

Dem allen ungeachtet bleibe ich unverruͤckt Fhr treuer Bruder 

FJung Stilling. 

Nachſchrift. In Ihren Anmerkungen zum eilften Brief 
fagn Sie: niemand wird cin Beiſpiel wiffen, daß cin Ras 
tholi auf dem Sterbebette, um in Religionszweifeln fein Ges 
müth zu beruhigen und fein Seelenheil auffer Gefahr zu fegen, 
verlangt habe, Proteftant zu werden, aber umgekehrt gab und 
gibt es immer Proteftanten, welche bei dem Anblick des Todes 
und der Ewigkeit noch verlangen, Katholiken zu werden. 

Was den erften Punkt betrifft, fo habe ich vorhin ſchon 
darauf geantwortet: dem glaubigen Katholiken kann deswegen 
auf dem Todtbette nicht bange werben, weil er das alles ers 
füllt hat, was ihm feine Kirche vorfchreibt: er ift fleißig in 
die Meſſe gegangen, hat zu gehöriger Zeit gebeichtet, und dar 
auf find ihm vom Priefter die Sünden vergeben worden, und 
jeßt empfängt er auch noch die heiligen Saframente: follte 
auh nun noch etwas erfeßt oder nachgeholt werden muͤſſen, 
fo verläßt er fih auf die Seelmeffen nach feinem Tod. Dies 
alles glaubt er feft von Jugend auf, und flirbt ruhig; aber 
wiffen Sie denn, mein Kieber! wie es jenfeits mit ihm auds 
ſieht? wenn fein ganzes Mefen nicht durchaus geaͤndert wor 
den und er den Weg der wahren Buße, Wiedergeburt und 
Heiligung nicht durchgegangen hat, fo helfen alle jene todten 
Werke ganz und gar nichts. Was Sie da wieder ohne allen 
Beweis von den Proteftanten fagen, ift abermial ein Schluß 
durch Induction, und alfo falſch: denn wenn Sie zehn Bei— 
fpiele willen, daß Proteftanten auf dem Todtbette Katholiken 
geworden find, fo verfichere ich Ihnen dagegen bei Gott und 
der höchften Wahrheit, daß ich mich in ben ſechzig Fahren, 
int welchen ich meinte ganze Beſonnenheit gehabt habe (demn 
ich Bin nun 70 alt), ungeachtet ich immer in Ländern gelebt 
habe, wo Katholiken und Proteftanten unter einander waren, 
nicht eines einzigen Proteftanten erinnere, der auf dem Todten⸗ 
bette gewuͤnſcht hätte, Tatholifch zu werden, aber der herzer⸗ 


568 


bebendijten Beifpiele weiß ich eine Menge, und babe fie felbft 
mit innigfter Ruͤhrung angefchen und angehört, wie gottfelige 
Proteftanten dem Tod entgegen jauchzten, und, bei dem voll 
fommenften Bewußtſeyn, die bündigften Zeugniſſe der Götts 
lichfeit und der Wahrheit unferer Religion ablegten. Leſen 
Sie doch Fedderfens Leben und Ende gutgefinnter Menfchen; 
Reizens Hiftorie der Wiedergebornen; Anekdoten für Chriften; 
und fo viele Xebensbefchreibungen frommer Protefianten, fo 
finden Sie zwar Feine heiligen Legenden, unbegreiflihe Wuns 
der aller Art und römifche Werkheiligfeit, aber wahre Nas 
folger. unferes Heilandes, wahre Gottes und Menfchenliche, 
wahre gründliche geheime Wohlthätigfeit u. dergl.; daß mans 
eher noch auf dem Todtbette ſchwer Fampfen und um Ver 
gebung feiner Sünden ringen muß, bie er fie felbft in feinem 
Innern vom heiligen Geift empfängt, das ift natürlich; wenn 
er fie aber dann auch hat, dann-jubelt er in die Ewigkeit 
hinüber, und wird durch eine trügliche — — 


nicht getaͤuſcht. 


Antwort auf den zwölften Brief. 
Bon ber beften Kirche und von dem Separatismus. 
Mein tbeurer und berzlich geliebter Bruder! 


Sie wollen nun beweifen, daß die römische Kirche die Beſie, 
und daß es ſehr unrecht iſt, ſich von ihr. zu trennen, Waͤre 
das Erſte wahr, ſo muͤßte es auch das Letzte ſeyn. Wir 
wollen ſehen: 

Nach allem dem, was ich hier in * norkergeheuben Brie 
fen gejagt habe, brauchte ich Fein Wort mehr zu verlieren, 
denn ich habe unwiderſprechlich bewieſen, daß die roͤmiſche 
Kirche nicht unfehlbar, nicht allein ſeligmachend, alſo nicht bie 
befte, fondern mangelhaft, wie alle andere Religiondgefellfchafs 
ten, dabei aber doch fo anmaßend ift, daß fie die von ihren 
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Grundſaͤtzen Abweichenden nicht allein ausftdßt, fondern ber 
folgt, martert und tödtet, wenn Sie anderd die Macht dazu 
hat; womit Tonnen Sie die Rechtmäßigkeit dieſer Anmaßung 
beweifen? — Doc ich wende mich wieder zu Ihrem Brief 
und folge Ihnen Schritt vor Schritt. Sie fagen Seite 245 
gegen unten : 
Kraͤftige Mittel unferer fittlichen Vervolllommnung und His 
ligung Fönnen zweierlei Urheber haben, Gott und Menfchen. 
Jene Kirche ift fchon viel beffer als eine andere, welche alle, 
von Gott felbft gegebenen, Mittel unferer Heiligung uns 
verfälfcht allein inne hat. Ganz recht, Tieber Sulger! ©. 246 
fagen Sie: gibt es eine ſolche? und welche ift es? wie heißt 
fie mit Namen? eine jede wird fagen: ich bins! 

Set zahlen Ste nun alle Partheien auf, deren jede fagen 
würde, ich bins! da Fommen nun Waldenfer, Albigenfer, Wis 
Tlefiten, Huffiten, Zutheraner, nach verfchiedenen Confeffionen, 
Reformirten , nad verfchiedenen Confeffionen, die Engländer 
von zwei Hauptpartheien; die Quäcer, die Weigelianer, die 
Böhmiften oder Theoſophen; die Swebenborgianer, bit Herrn⸗ 
huter ꝛc. ꝛc. zum Vorſchein. 

Lieber Sulzer! iſt es denn erlaubt, oͤffentlich vor dem ganzen 
Publicum aufzutreten und ſolche unverdaute, ſchief angeſehene 
und unwahre Sachen in die Welt zu ſchreiben und drucken 
zu laſſen? | 

Erſtlich find bie Waldenſer mit der — die 
Albigenſer mit den Reformirten in Frankreich, die Wiklefiten 
mit den Reformirten in England, und die Huſſiten mit der 
Bruͤdergemeine zuſammen gefloſſen. Dieß mußten Sie doch 
erſt wiſſen, lieber Bruder! ehe Sie ſolche beleidigende Dinge 
ſchrieben. Wo haben denn die Lutheraner verſchiedene Cons 
feffionen? Alle bekennen fich zur augsburgifchen Confeffion ; 
und wo haben die Reformirten in England, Schottland, Hol⸗ 
land, Fraukreich, Schweiz und Deutfchland, ein anderes Sym⸗ 
bol als den heidelbergifchen Katechismus? die Weigellaner und 
Böhmiften kommen wohl nur darum hier vor, um nur ber 
ae ...i ſten recht viel aufzuzählen; fagen Sie mir, 
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mein Xieber ! ift das Wahrheit in Liebe? — wenn irgend ein 
Gelehrter oder Ungelehrter mit dem wahren proteftantifchen 
Kehrbegriff , noch andere vom Fall der Engel, vom göttlichen 
MWefen, von Engeln und Geiftern, von theofophifchen Gegen 
fländen u. bergl., wenn fie nur dem Wort Gottes nicht wis 
berfprechen, verbindet und dann aud hie und da Beifall 
findet, fo entfteht dadurch deswegen Feine neue getrennte Sekte; 
und wenn auch irgend einer in ‚einen Glaubensartifel irrte, 
fo waren immer rechtgläubige Männer bei der Hand, die ihn 
wiberlegten. In Shrer Kirche befanden ſich ja auch immer 
Männer, die Über philofophifche, und mehr oder Weniger reis 
gidfe Gegenftände firitten, darunter litte ja die Einigkeit Ihrer 
Kirche nicht, und das ift auch der Fall bei uns Proteftanten. 
Auf der 247. und folgenden Seiten gehen Sie nun zum 
Beweis über, daß die wahren, nad) dem Sinn des Sohnes 
Gottes gelchrten Grundfäge, Sittenregeln und Saktamente in 
Shrer Kirche alle und unverfälfcht gelehrt werden, . Vers 
zeihen Sie mir, mein lieber Bruder Sulzer! wenn ich rein 
heraus die Wahrheit fage: Ihr ganzer Beweis ift ein Gewebe 
von lauter falihen Schlüffen und ausgemachten Unmwahrheiten 5 
Sie fagen: die Kirche habe vom zweiten Jahrhundert an: im⸗ 
mer nur Eine allgemeine Kehre behauptet und bekenut — 
ich aber habe Ihnen im Vorhergehenden gezeigt, daß bie Kirche 
der erften Jahrhunderten, von den wichtigften GlaubendNrtis 
keln und Gebraͤuchen der römifchen Kirche, 3. B. von der 
Meß, der Ohrenbeicht, den Bußübungen, Anrufung ber Heis 
Tigen, Verehrung der Bilder, Wallfahrten, Proceffionen u. & 
gl. Fein Wort gewußt hat, wie fünnen Sie nun fagen, daß 
bie jetzige Lehre Ihrer Kirche noch immer die 'nämliche der 
erften Kirche und daß fie noch unverfälfht fey? Sie: fagen 
ferner : Ä | | 
Seite 248. Könnten aber die Glaubensfitten und Salres 
mentlehren und die achten Saframente nicht auch in einck 
andern Kirche rein und vollftandig zu finden feyu? Antw. 
Ehriftus hat nur Eine Kirche geftiftet, die Apoſtel ſprechen 
nur von Einer: wenn nun die katholiſche die wahre iſt, ſo 
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verdienen andere Kirchen, die durch bie Kehre und dad Band 
des Gehorfams ſich von ihr der wahren getrennt Haben, nicht 
mehr die Benennung der wahren Kirche, folglich ift danu 
die katholiſche auch allein die wahre. 

Sagen Sie mir doch aufrichtig, mein Sicher! hat denn 
Shriftus oder irgend ein. Apoſtel die römifche Kirche, . fo mie 
fie jetzt iſt, geftifter? — Entftand nicht das Syſtem eines 
allgemeinen Biſchofs, verbuuden mit welslicher Herrſchaft, ganz 
dem Geiſt Chriſti zuwider, Matth. 20, V. 25—25. erſt im 
Tten Zahrhundert? Und Haben ſich nicht die Biſchoͤfe zu welt 
lichen Herren gebildet? Und das alles zum nnerfeglichen 
Schaden der hriftlichen Religion ? — Die gefammte Chriften- 
beit mit allen ihren Partheien ſtammt von Jeſu Chrifto und 
den Apoſteln her. Unter diefen Millionen Namchriften ift die 
wahre allgemeine (evangelifch-Fatholifche) Kirche zerfireut; ber 
Herr aber Feunt jedes einzelne Glied derfelben genau, theilt 
jeden feinen Geift mit und läßt fie durch viele Truͤbſale zu 
Erben feines Reichs bilden; in dieſem wird erjt feine bis jetzt 
unfichtbare Gemeine in aller ihrer Herrlichkeit fichtbar werben 
und in vollfommener Einigkeit des Geiftes ſtehen. Dann hör 
sen alle, von Menfchen geftiftete, politifch -religiofe Geſell⸗ 
schaften auf, Beherzigen Sie doch, lieber, lieber Sulzer! das 
herrliche Gleichniß .unferes Heren, Matth. 138, V. 24. u. f. 
Die Saat ober der Same find die frommen wahren Chriften ; 
disfer Same murde rein und lauter in. den Acker der Menſch⸗ 
heit geſaͤet, er ging herrlich auf und grünte, aber die Knechte 
gaben nit Acht, fie ſchliefen in den erften Jahrhunderten; 
während der Zeit fchlic der Teufel zum Acker und faete Tolk 
forn, Toespen (Zizania) hinein; dieſes wuchs nun auch 
häufig hervor (ach Gott! am Unkraut fehlte es nie, es über 
wuchs gar oft den edeln Waizen), nun fragten die Knechte 
und fasten: Herr, follen wir das Unkraut ausjaten? — Sol: 
fen wir. bie Keßer verbannen? — Nein, fagte der Herr, ihr 
ſeyd nicht pflanzenfundig genug dazu, ihr Fünntet den Wai⸗ 
zen mit dem Unfraut ausrotten; zur Zeit der Erndte will ich 
meine Schuwitter, die Engel, fenden, die folfen der Waizen, 
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die wahre, unter dem Unkraut zerfireute Kirche Sammeln und 
in meine Schenern bringen, das Unkraut aber wird zum 
Feuer verdammt. Merkwuͤrdig ift, was der Herr fagt: Laßt 
beides — Unkraut und Waizen zufammen wacfen 
bis zur Erndte. Jetzt frage ih Sie, mein Lieber! hat die 
Kirche, und vorzüglich die römifche, nicht gejaͤtet? — Wer 
bat ihr die Erlaubniß dazu gegeben? Der heilige Geift nicht. 
Wie oft hat fie den Waizen für Unkraut angefehen, und ihn 
nicht allein ausgejaͤtt — mit dem Bann belegt — fondern 
fie hat Eingriffe in das Strafregal Gottes gethan und Uns 
fraut und Maizen zum Feuer verdammt. Gie, lieber Brus 
ber! rühmen das an Ihrer Kirche, daß fie fi fo rein hält, 
reden von einem Gehorfam gegen die Kirche, den Chriftus 
und feine Apoſtel nie befohlen haben; und behaupten, diefe 
Kirche fey die einzige Wahre und Beſte; und ich habe jet 
klar uud deutlich bewiefen, daß fie dem ausdruͤcklichen Befehl 
Chrifti geradezu entgegen handel. Nein, wir Proteftanten 
jäten nicht, wir folgen dem Befehl unferes Herrn und lafs 
fen alles zuſammen wachfen bis zur Erndte, daher alle bie 

.. aner und... iften. 

Aber Hier komme ich nun an eine Stelle, wo fie abermal 
fo indisfret find und etwas aus einem meiner Briefe an Sie 
Öffentlich bekannt machen; wie fommen Sie doch dazu, mein 
brüderliches Zutrauen fo zu mißbrauhen? — Sch fchrieb fols 
gendes: Bei unfern Neformatoren mifchte fich zu Zeiten et 
was Menfchliches mit ein: man ftrich verfchtedenes aus ben 
Slaubens-Artifeln ganz aus, weil es damals in Ihrer Kirche 
gemißbraucht wurde, anftatt daß man hätte reformiren, die 
Mißbraͤuche verbeffern follen. Hätte ich damals nur von 
Ferne geahnet, daß meine Aeußerung gedruckt werden würde, 
fo hätte ich forgfältiger die Worte gewählt, und anftatt Glaus 
bens⸗Artikel, Kirchengebräuche,, Liturgie geſetzt; mir ſchwebte 
bamald das gefammte Kirchliche der Karholifen vor der Seele, 
und im Fluß des Schreibens fchrieb ich Glaubens⸗Artikel; ins 
befien hatte ich doch auch. einen Glaubens⸗Artikel im Auge 4°), 
nämlich den vom Fegfeuer: Der berühmte Kirchenlehrer Ter⸗ 
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tullianus, der im 2ten Jahrhundert geboren war, rähmte au 
den afrifanifchen Chriften, daß fie für die Verftorbenen betes 
ten; denn die platonifche dee von der Reinigung nad) dem 
Tod wurde von einigen SKirchenvätern angenommen; beſon⸗ 
ders Lehrte fie Clemens von Alerandrien und paßte fie ganz 
ſchicklich den chriftlichen Grundfägen an. Immer nod blieb 
diefer Begriff willfürlih, man machte feinen Glaubens-⸗Artikel 
daraus, und dachte fich geiftige ReinigungssMittel, wodurch 
die Seelen, welche in dieſem Leben nicht den zur Seligkeit 
erforderlichen Grad der Heiligung erhalten haben, noch nach 
dem Tod vollendet würden. 

Diefe in mancher Ruͤckſicht annehmliche und der heiligen 
Schrift nirgends widerfprechende Vorftellung wurde aber vom 
Pabft Gregor dem Großen im fechsten Jahrhundert verfinn, 
licht, verfälfcht und in die römifche Kirche eingeführt: Er 
lehrte, daß die Reinigung nach dem Tod durch ein Feuer ges 
fchehe, wodurch die Heinen, im Leben nicht abgebüßte Sünden, 
weggefegt würden, und daß priefterliche Fürbitten, Todtenopfer 
und Serlenmeffen diefe Reinigung durch das Fegfeuer bes 
fchleunigten. Dadurd) entftand nun der fchredlihe Mißbrauch 
im der römifchen Kirche, daß man mit Fürbitten und Seelen: 
meffen Handlung trieb, Diefen Mißbrauch fchafften die Res 
formatoren dadurch ab, daß fie auch die Reinigung felbft vers 
warfen, anftatt daß fie fie vom Mißbrauch hatte reinigen 
follen. Jetzt gibt es nun fehr viele Theologen in beiden pros 
teftantifchen Kirchen, denen diefer Xehrbegriff gar nicht zumis 
der ift. 

Auch darinnen fehlten die Neformatoren, daß fie aus Wis 
derwillen gegen alle Mißbräuche und das oft finnliche Gepränge 
der römifchen Kirche durchaus alle finnlihe Andachtsuͤbungen, 
bis auf dad Singen, Beten und Predigen, abfchafften. Diefen 
Mangel empfand man nachher haufig und man empfindet ihn 
no. Dieß bewog aud den Grafen von Zingendorf, der 
Brüdergemeine eine Liturgie zu geben, die allen MWünfchen 
entfpricht, wie jedermann, auch felbft der eifrige Katholif, 
wenn er einer Gotteöverehrung beiwohnt, geftchen muß. 
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Indeſſen kann uns Proteftanten diefer Mangel nicht bewegen, 
Farholifch zu werden; denn wir müßten da an Glaubens⸗Ar⸗ 
tikeln Theil nehmen, die wir in Ewigkeit nicht annehmen koͤn⸗ 
nen; z. B. bei der Meffe, befonders bei einem- feterlichen 
Hochamt, zeigt ſich Die Kirche in ihren Gebräuchen am erha⸗— 
benften; aber die Transfubftantiatton und die Anbetung der 
Hoſtie hindert jeden rechrfchaffenen Proteftanten, mehr als 
biofer Zufchauer zu ſeyn; und dann hat aud; die fihönfte 
Muſik gar oft das Unangenehme, daß fie zu opernartig iſt; 
fonft it eine wahrhaft ſchoͤne und erhabene Kirchenmuſik etwas 
Herzerhebendee. 

Setzt glaube ich, mich hinlanglich uͤber die angefuͤhrte Sielle 
aus meinem Brief erklaͤrt zu haben. 

Der Schluß, den Sie, mein lieber Bruder! ©. 249 in 
der Mitte, feftfeßen, naͤmlich: da nun die römifche Kirche 
die Einzige ift, welche die von Jeſu Chrifto gegebenen 
Heiligungsmittel unverfälfht und vollſtändig beſitzt, 
fo ift fie in dieſem erften Betracht die befte Kirche — tft 
durch Alles das, was id im den vorhergehenden 
und dieſem Briefe dargethban und bewiefen habe, 
durchaus unrichtig, und die vbmifch » Fatholifche Kirche 
gewiß nicht die. befte, 

Jetzt kommen Sie nun zu denen Cerimonien Ihrer Kirche, 
die blos menſchlichen Urſprungs ſind; was Sie uͤber dieſen 
Gegenſtand von S. 249 bis 252 fagen, iſt mehreutheils wahr 
und: gegränder, nur erlauben Sie mir folgende Bemerkung: 
der Menfch befteht aus einem finnlichen und geiftigen Prinzip; 
die: Religion oder. der wahre Gottesdienft im Geiſt und in 
der Wahrheit ift ein Gegenſtand des geiftigen Prinzips, dieſes 
foll dadurch aus der Sclaverei der Sinnlichkeit befreir wer 
den; der Geift fol die Herrfchaft über das Fleiſch befummten 
und der. göttlichen Natur wieder theilhaftig werden. Hierzu 
tragen die Auffern finnlichen Cerimonien, andy: die feierlichften 
und erhabenften, unmittelbar nichts bei, fondern- weil’ der Geiſt 
gleichſam an die Sinnlichkeit geſeſſelt iſt, fo kann en ſich freier 
durch Andacht zu Gott emporſchwingen, wenn die obern Sin⸗ 
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nen, Geficht und Gchör, gerührt werben, und fo der Geift 
freier. wird. Kigentlihe Heiligungsmittel find folche Eerimos 
nien, ‚auch die feierlichften and erhabenften, nie; im Gegens 
theil, wenn der gauze Gottesdienft von Anfang bis zu Ende 
aus lauter, auch zweckmaͤßigen Eerimonien befteht, fo wird 
der Menfch zwar gerührt und andaͤchtig, und das ift auch 
nicht einmal immer der Fall, meil man endlich durch die dfs 
tere Wiederholung daran gewöhnt wird; aber der Geift bleibt 
nun gar leicht am Aeußern, Sinnlichen bangen und fommt 
nicht zum höhern Aufihwung. Daher dürfen nur wenige, 
erbabene und rührende Gerimonien, die dfter abwechfeln, 
gewählt werden, um den Geift zu erheben, zu beflügeln und 
die Andacht zu weden, damit er zum Vortrag görtlicher 
Heildwahrheiten,, oder zum Genuß der heiligen Abendmahls 
empfänglich gemacht werden möge.. Daher ift auch Ihr Schluß, 
mein Lieber! ©. 252, wo fie fagen: beffer ift alfo in diefem 
Stuͤck jene Kirche dran, die zu. viel, als jene, die zu wenig 
bat, nicht fo ganz richtig: denn wenn man fihb an den 
Speifen, die blos Appetit machen follen, fatt ißt, ſo ſchmeckt 
hernach die Mahlzeit nicht mehr. 

Endlich berufen Sie fih, ©. 252 und 253, auf Ihre im 
nere Erfahrung: Sie und viele taufend Karholifen fühlen fich 
felig und im Gemwiffen beruhigt bei Ihrem Gottesdienſt; und 
ich verfichere Ihnen heilig, daß ich und viele tauſend Prores 
ftanten une bei unferm innern Gottesdienft im Geift und in 
der Wahrheit, in Verbindung mit dem Auffern hoͤchſt eins 
fachen, fehr wohl befinden. Wir wiffen gewiß, an wen und 
was. wir glauben, und der Geift Gottes gibt Zeugniß unferm 
Geift, daß wir Gottes Kinder find. Wir fehen der großen 
Entfcheidung, wer unter uns beiden recht hat, ruhig entgegen. 

Solche Erfahrungen find indeffen zur Beweisführung durch 
aus untüchtig: denn auch der Schwärmer hat fie, und zwar 
lebhafter, als der ruhige Freund der Wahrheit. Es kommt 
alfo alles auf den Grund an, auf dem die Erfahrung beruht. 
Dies iſt nun meine Antwort auf Ihre Frage, Seite 253 
unten; und Ihr Schluß Seite 254 oben, daß darum, weil 
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die römische Kirche die meiften Cerimonien, die Sie faͤlſchlich 
Heiligungsmittel nennen, habe, auch die befte ſey, durchaus 
unrichtig. Hieraus folgt nun auch, daß der unmittelbar fol- 
gende Schluß: daß jeder bei Gefahr der ewigen Verwerfung 
verpflichtet ſey, die Fräftigften Mittel zum Zweck, — nämlich 
die römifchen Kirchengebräuche — zu ergreifen, das ift Roͤ⸗ 
miſch⸗Katholiſch zu werden, ebenfalls als ganz falſch hin, 
wegfalle. | 

In dem fchrecllichen Verfall der roͤmiſchen und der prote 

ftantifchen Kirchen fiimmen wir beide überein; allein in beis 
den befinder fic) doch auch eine große Menge wahrer Ehriften, 
die zur wahren Gemeine des Herrn gehören und die eigentlis 
che reine evangeliſch⸗katholiſche Kirche bilden, welche auch die 
Pforten der Hölle nicht überwältigen werben. 
Seite 258 äuffern Sie wiederum eine Parrheilichteit, bie 
durchaus grund⸗ und bodenlos ift: Sie rühmen die Paftorals 
Beſchaͤftigungen rechtfchaffener frommer Tatholifcher Beiftlichen, 
und fagen dann: womit — nehmt mir meine Freimüthigkeit 
nicht Abel — liebe proteftantifche Brüder! die Paftoral-Ars 
beiten euerer Minifter bei weitem nicht koͤnnen verglichen 
werden, 

Sagen Sie mir doch, mein lieber Bruder! wo haben Sie 
denn Gelegenheit gehabt, fromme proteftantifche” Geiftlichen 
lange genug zu beobachten, um ein ſolches Urtheil über fie 
zu fällen? kennen Sie ihre Nachtwachen, ihr Ringen mit 
Sort im Geber, ihren Fleiß, um das Wort Gottes rein und lauter 
zu verfündigen, u. d. gl.? Sch kann als ehmaliger Arzt dars 
über urtheilen, und bin vielfältiger Augenzeuge geweſen, wenn 
fromme Seelforger die Seelen fterbender Chriften ihrem Erlb⸗ 
fer zu treuen Händen überlieferten, Iſt e8 denn auch erlaubt, 
lieber Sulzer! über eine Sache abzufprechen, die man. durchs 
aus nicht Fennt. Vom gewöhnlichen Schlage der Geiftlichen 
in beiden Kirchen reden wir ja ohnehin jegt nicht, fondern 
nur von denen, die es redlich meynen, und deren kenne ich, 
Gottlob! in der proteſtantiſchen Kirche noch fehr viele Wenn 
die römifche Kirche ihren Geiftlichen die Amtsgefchäfte durch 
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fo vieles Cerimonienweſen fchwer macht, fo frage ich mit dem 
Propheten Jeſaia Cap. 1, ®. 12. Mer fordert foldyes von 
euern Händen? und Cap. 57, V. 10. Du zerarbeiteft dic) 
in der Menge deiner Wege u. f. w., unfer Herr und feine 
Apoftel haben diefe Wege ja nicht gebahnt. 

Seite 260 befchuldigen Sie uns, daß jeder Bauer, auch 
der rohefte, der nicht Iefen Tann, auch im Gewiſſen frei fey, 
fih an Feine Entfcheidungen, Feine Confeſſion, keinen Cate⸗ 
chismus zu binden brauche, fondern er dürfe feine Glaubens 
lehre, feine Moral, feine Sakramente fich felber nach eigenen 
Einfichten machen, wie ers für gut finde. — Sagen Sie 
mir doch, lieber Bruder! in welcher Pfuͤtze haben Sie diefen 
giftigen Fiſch gefangen? davon wiffen unfere Symbolen und 
Statuten nichts. Iſt ein roher Bauer fo boshaft, daß er 
ein Religions-Verächter und feiner Familie und Nachbarn 
fhadlid wird, fo weiß man wohl, was mit ihm anzufangen 
iftz lebt aber jemand ruhig, gibt er niemand ein ärgerliches 
Beifpiel und feine Grundfäge find dem Evangelio nicht ge 
mäß, fo fucht man ihn zu Überzeugen, und hilft das nicht, 
fo laßt man das Unfraur mit dem Waitzen wachfen bis zur 
Erndte, 

Seite 260 Nro. 2. führen Sie noch einmal alle ſoge— 
nannte Gnadenmittel Ihrer Kirche an, und fragen dann: in 
welcher Kirche mehr Troft, Heiterkeit des Gemüthd und in- 
niges Vergnügen gefunden werde, da, wo man das alles glaubt, 
und, wo man es nicht glaubt? — Kieber Bruder! das alles 
ift im Vorhergehenden beantwortet; ich habe gezeigt, was 
wahr und was falfch iſt; desgleichen, was wir glauben und 
nicht glauben, Daß die Seligen für uns beten, glauben wir 
auch, aber nicht, daß wir fie darum anfprechen dürfen, oder 
Tonnen, weil fie nicht alfwiffend und allgegenwärtig find. 

Seite 261 Nro. 3, fagen Sie: In welder Kirche Tann 
der fittliche Zuftand beffer befchaffen feyn ? in jener, wo die 
Sittenlchre rein und unverfälfcht erhalten wird, wo ich fie 
nicht nach meinen Neigungen und Leidenfchaften verändern 
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siach ihren Auswuͤchſen bes Hochmuths, der Habfucht, der 
Sinnlichkeit den Feiner Auterität. unterworfenen Verſtand ber 
ſticht, eine dem’ Herzen angemeffene Moral zu machen ? wo 
bald niemand mehr an die Ewigkeit der Strafen glaubt, das 
heißt: wo man die Sanction des Siütengefeßes in ihrer bem 
verdorbenen Herzen verhaßten Seite entuervt? wo es mit 
dem ungenanuten MWerfaffer des Buͤchleins, Glaube an 
Sefum heißt: und wenn du des Tages fiebenzigmal ſieben⸗ 
mal fündigeft, fo eile nur gefchwind wieder zu Jeſu und 
nimm von, Ihm Gerechtigkeit u. ſ. f. Wo Feine Beiſpiele 
ftommer Diener Gottes, deren Leben der Commentar des 
Evangeliums iſt, gefammelt und zur Nachfolge vorgeftellt, 
und taufend mit aller hiftorifchen Glaubwürdigkeit bewährte 
Lebensgeſchichten Farholifcher Heiligen als Fabeln verlacht 
werden? — Hierauf bitten Sie nun um Antwort. 

Lieber Sulzer! der Herr unfer Gott gebe Ihnen an jenem 
großen Tage nicht die Antwort, die Sie verdienen : denn dieſe 
Stelle in Ihrem Buch iſt namenlos und ſchrecklich; Er 
erbarme fi) Ihrer verirrten Seele, und laffe Ihnen Barm⸗ 
herzigfeit wicderfahren, wenn Ihnen um Troſt bange iſt; biefe 
Sünde kann Ihnen Fein Priefter vergeben, der Herr vers 
zeihe Ihnen! Ich werzeihe Ihnen von Herzen. Nun auch 
hier meine Antwort: 

Sie werben doch den unerfchärterlichen Grundſatz aller Prote⸗ 
ſtanten, ſelbſt der vernuͤnftigſten Neologen, wiſſen: Daß die 
Befolgung der Moral Jeſu Chriſti und ſeiner 
Apoſtel jnbedingte Chriſtenpflicht und nothwen— 
dige Folge des wahren Glaubens an unſern 
Herrn und Heiland iſt? — und dieſe Moral, dieſe Sit 
tenlehre befindet ſich vollftändig in der Bibel, vorzüglich im 
neuen Teſtament, wie ich ſchon einmal in einem der vorigen 
Briefe bewiefen habe, Es kann Fein Fall vorkommen, den 
man nicht aus diefer Quelle entfcheiden kann. Gehen Sie, 
mein Lieber! das iſt nun unfre Autorität — eine Antorikät, 
die ihres gleichen nicht hat; und Sie fagen: unfer proteſtan⸗ 
tiſcher Werftand ſey Feiner Autoritaͤt unterworfen, 
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Ich bitte Sie herzlih, nur Folgendes recht wohl zu beher⸗ 
zigen: nicht wahr, die Sache, worüber wir ftteiten, betrifft 
die Lehrbegriffe beider Kirchen ? Sie behaupten, die Kehrbegriffe 
der römifchen Kirche ſeyen die beften, umd ich fuche zu beweifen, 
daß es die Unfrigen find, In der Nichtbefolgung diefer Kehren, 
oder in dem Verfall beider Kirchen find wir uns einig. Mie 
fommen Sie aber nun dazu, bie Schuld des Verfalls in 
unferer Kirche auf dem Lehrbegriff unferer Moral zu fchieben, 
der ja doch rein bibliſch ift? — berechtigen Sie mich nicht, 
dadurch die nämliche Beſchuldigung der roͤmiſchen Kirche in 
ihren eigenen Buſen zu fehieben? — wo war hot jeher 
Eigenliebe, Hohmuth, Habſucht mb Sinnlich— 
keit herrfchender, als am römifehen Hof? — wenn alfo 
der Kehrbegriff der Moral nah der Aırdäbting 
beurtheilt werden ſoll, fo fommen Sie wahrhaftig 
viel zu Furz Nun noch eins: Ste beſchuldigen ums, wir 
hatten Feine Beifpiele frommer Diener Gottes, beten Leben 
der Eommentar des Evangeliums iſt, geſammelt und zur 
Nachfolge vorgeftellt, und taufend, mit allet hiftorifchen 
Glaubwuͤrdigkeit bewährte Lebensgeſchichten katholiſcher Heili— 
gen verlachten wir als Fabeln. — Meinen Augen Fonnte ich 
kaum trauen, als ich das in Ihrem Brief lad. Die protes 
ftantifchen Kirchen beftehen noch Feine dreifundert Jahre, und 
die eigentliche römifche Kirche etwa eilfpundert Fahr. Nach 
dem Verhältniß der Jahre der Währung beider Kirchen haben 
wir Proteflanten ganz gewiß zehnmal mehr öffentlich gedruckte 
Lebens⸗Beſchreibungen heiliger Seelen im den proteſtantiſchen 
Kirchen, ale die römifche Kirche aufweifen kann, wenn fie 
auch ihr Wlter von Petro anrechnet. Sch Berufe mich bier 
auf das geſammte Iefende Publikum, und niemand’ wird mir 
diefe Behauptung ftreitig machen koͤnnen. Fedderfen hat ſechs 
Oetabbaͤnde folcher Lebensbeſchreibungen geſammelt, and in einer 
Menge erbaulicher Schriften ſind auch die Lebenslaͤufe der 
Verfaſſer eingeruͤckt, von den einzeln gedruckten Lebensbeſchtei⸗ 
bungen froummer Seelen mag ich: gar nicht reden, fie. ſind un⸗ 
zaͤhlbar. Das Alles wiſfen Sie nicht‘, — Sulzer? und 
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fchreiben doch ſolche grobe Unwahrheiten in den Tag hinein. 
Daß Sie in Zhrer Kirche auch viele heilige Menfchen gehabt 
haben und noch haben, daran zweifle ich gar nicht, und ich 
freue mich von Herzen darüber. Ein fehr frommer reformirs 
ter Schriftfteller, der felige Gerhard Ter Stegen zu Mülheim: 
an der Ruhr, hat drei ftarfe Octavbaͤnde Lebensbefchreibungen 
heiliger Seelen aus der römifch » Fatholifhen Kirche herausges 
geben, die ich mit Vergnügen gelefen habe. Bruder Sulzer 
würde fih Sünden fürchten, eine ſolche Sammlung prote- 
ftantifcher Heiligen zu veranftalten. 

Auch das weiß ich wohl, daß man in Ihrer Kirche wahr: 
hafte und authentifche LXebensbefchreibungen hat, dagegen aber 
haben Sie auch eine große Menge, befonders aus dem Alters 
thum, deren fich jeder vernünftige Katholif ſchaͤmt: ich brauche 
Sie nur an die fogenannte Legenden der Heiligen und an 
Pater Martin von Cochems Leben Jeſu zu erinnern, fo Föns 
nen Sie, wahrlich! mit Wahrheit nicht mehr fagen, daß ſolche 
Lebens > Befchreibungen mit aller hiftorifchen Glaubwürbigfeit 
ſeyen gefchrieben worden. 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen meine Weberzeugung 
über Ihre Grundfäge und Denfart hier Öffentlich” ans Herz 
lege: Sie fcheinen mir den genauen Unterſchied zwifchen den 
Dogmen und Kirchengefeßen oder Gebräuchen Ihrer Kirche 
nicht zu Fennen — entweder halten Sie viele Kirchengefetze 
für Dogmen, die es nicht find, oder fie geben den Kirchenge⸗ 
fegen mit Unrecht einen bogmatifchen Werth, den fie unmög- 
lich haben koͤnnen; Sie koͤnnten fonft unmöglich fo urtheilen, 
wie Sie in diefen Ihren Briefen gethan haben; fo viel Fann 
ih Ihnen mit der höchften Wahrheit betheuern, daß mir fehr 
erleuchtete fromme und rechtfchaffene Theologen Ihrer Kirche, 
und ich Fönnte Ihnen Namen nennen, für denen Sie gewiß 
tiefe Ehrerbietung haben, verfichert und aus claffifchen Mers 
fen Ihrer Kirche bewiefen haben, daß die rbmifche Kirche 
weder Unfehlbarkfeit, noch die allein feligmadende 
Eigenfchaft behaupte, fogar wird die Transfubftantiation 
nicht mehr in dem Fraffen Sinn geglaubt, wie ehmals. Sie 
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fehen alfo hieraus, mein Lieber! daß Ihre Kirche Sie felbft 
nicht einmal für acht Farholifch anerkennen wird. 

Sie fagen ſelbſt, e8 feyen feit der Reformation viele Miß— 
brauche in Shrer Kirche abgefchafft worden; das wird auch 
noch ferner gefchehen, wir werden uns allmälig immer näher 
kommen, und endlih am Ziel zufammentreffen. 

Was Sie am Schluß Thres Briefs noch von den Separas 
tiften fagen, das ift auch ungefähr meine Ueberzeugung. Wenn 
Sie aber glauben, daß die Quelle des Separatismus im pros 
teftantifchen Lehrbegriffe zu ſuchen ſey, fo muß der römifch- 
Fatholifche Lehrbegriff fehr unvollflommen feyn, denn es hat 
in der Reformation einen Geparatismus * verurfacht, der 
ohne Veiſpiel iſt. Ich bin mit wahrer Bruderliebe Ihr treuer 

Jung SER 


Antwort auf den dreizehnten Brief. 


Bon dem Proteftantismus, dann Betrachtun- 
gen darüber an fih und in feinen vermuth- 
lichen Folgen. 


Mein theurer und innig geliebter Bruder! 


Zur Beantwortung diefes Brief verleihe mir der Herr 
feinen fanften, ftillen und ruhigen Geift der Wahrheit, zugleich 
bitte ich alle meine Leſer, überall wohl aufzumerfen, um meis 
nen lieben Gegner und mich recht zu verftchen, 

Seite 274 fragen Sie: wer fol den Geift und das Weſen 
des Proteftantismus beftimmen? Sch ſelbſt? Am wenigften 
Bellarmin ? Boffuet? Pater Mer? — Nein! ein Protw 
fiant der erften Größe foll es, der Genfer Bürger 
Johann Jakob Rouffean! 

Lieber Sulzer! — hier bitte ich Sie, einen Blick in Ihr 
bruͤderliches Herz zu thun, und einmal unpartheiiſch zu unter⸗ 
ſuchen, warum Sie Rouſſeau zum Entfcheider in Anſehung 
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des Geiſtes und des Weſens des Proteftantismus wählten ? 
kannten Sie den Manı aus feinen Schriften, fo mußten Sie 
wiffen, daß er nicht einmal ein Chrift, geſchweige ein Protes 
ſtant war; er war ein eklektiſcher Philofoph, der weder mit 
Gott, noch mit Menfchen zufrieden war, und auch in biefer 
Gefinnung ftarb; bei dem Allem weiß ich aber auch, daß er 
fehr viel Gutes hatte und ein weit befferer Menfch wär, 
als fein Zeitgenoffe und Landsmann Voltaire. Wußten Sie 
das Alles, und wählten Rouffean doch — fo gehen Sie in 
Ihr Kämmerlein, ſchließen Sie die Thür hinter fich zu, und 
machen Sie es dann mit dem großen Herzensfündiger aus 
— ich mag Fein Urtheil über Sie fällen, diefer Zug Ihres 
Character paßt wicht zur Bruderliebe. Kannten Sie aber 
den Rouffeau nicht, fo mußten Sie ihn gar nicht wählen. 

Mas würden Sie fagen, wenn ich zur Beſtimmung bed 
Seiftes und Weſens des Katholicismus eine Stelle aus Vol 
taire’s, D’Allemberts, La Mettrie's, oder Diderots Werken 
herausgehoben hatte? 

Aber was fagt denn nun dieſer Obmann, oder Schiedsrich⸗ 
ter Rouſſeau über den Proteſtantismus? Er fagt erftlich: die 
Neformatoren hätten der heiligen Schrift einen andern; Sinn 
gegeben, als den die Kirche ihr gab. 

Diefer Satz ift ſchon falfch: die Glaubens und Lebens⸗ 
lehren ber heiligen Schrift: find jedem gefunden Menfchenvers 
ftand Far und deutlich, und koͤnnen feinen verfchiedenen Sinn 
haben, und auf diefe Glaubens; und Lebeuslehren kommt, es 
bier allein an. | 

Zweitens: man hätte die Neformatoren gefragt: aus mad 
für einem, Anfchen (Autorität) fie fich auf diefe Art von der 
bergebrachten Lehre entfernten? fie hatten. geantwortet: aus 
ihrem eigenen Anſehen, aus dem, Unfchen der 
Vernuunft. 

Dieſe Behauptung iſt wiederum nicht wahr: die Reformas 
toren ſahen die vielen Mißbräuche und den Verfall der römis 
ſchen Kirche; fie verglichen ihren Zuftand mit dem. evange⸗ 
Iifchen Chriſtenthum der Bibel, und fanden nun ben großen 
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Unterſchied, der fie bewog, zu reformiren. Die Bibel war 
ihre Autorität, nicht ihr eigenes Anſehen, nicht ihre Vers 
nunft; und 

Drittens: Haͤtten die Reformatoren geſagt: daß, weil der 
Siun der Bibel in dem, was zum Heil gehöre, allen Men— 
ſchen verfiändli und klar wäre, jedermann befugter Richter 
ber Lehre ſey, und die Bibel als die Regel der Lehre nach 
ſeinem eigenen Sinn auslegen koͤnne, u. ſ. w. 

Hier widerſpricht ſich Rouſſeau: denn wenn eine Sache all⸗ 
gemein verſtaͤndlich und klar iſt, fo bat fie nur einen allge— 
“mein verftändlichen Sinn, den Feiner nad) feinem eigenen 
Sinn auslegen kann; und nun nehmen Sie, mein Kieber ! 
Seite 275 diefen Widerfpruch zum Stipblatt auf und fagen: 
Seht da (hr Proteftanten!) alfo den eigenen Sinn— 
zum einzigen Ausleger der Schrift aufgeftellt; ſeht das Anſe—⸗ 
ben der Kirche verworfen; fehet einen jeden in Betreff der 
Lehre unter feiner eigenen Gerichtsbarkeit. Diefes find die 
zwei Hauptftüce der Reformation: die Bibel zur Megel fei- 
nes Glaubens anerkennen und keinen andern Ausleger des 
Sinnes der Bibel zulaffen, als fich felbft, u. ſ. w. 

Ich übergehe nun alle die Folgerungen, die Sie aus diefem 
Mifchmafch ziehen, denn wenn die Pramiffen fali find, fo 
find auch die daraus hergeleitete Schlüffe falfch. Sch bitte Sie 
um Gotteswillen, beherzigen Sie doch folgende Säge: 

Das Berderben und der Unfug in der römifchen Kirche 
war im fechszehnten Jahrhundert fo unausfprechlich groß, 
daß der Unwille und das Mißfallen darüber allgemein wurde, 
Die Wahrheit dieſes Satzes garantirt die Geſchichte. | 
Die Reformatoren, als gelehrte, vernünftige Männer, klag⸗ 
ten laut, mündlich und fcheiftlicy gegen alle diefe Mißbräuche, 
allein anftatt daß der Pabſt und die römifche Geiftlichkeie 
diefe Klagen hätten unterfuchen und felbft eine ernfilihe Res 
formation . veranftalten follen, ſchuͤtzten und vertheidigten fie - 
diefe Mißbraͤuche auf alle Weife, und drohten den Reforma⸗ 
toren ‚mit dem Bann. 

Die allgemeine Mugufricbenheit dee hohen und niederen 
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Yublitums mit dem Pabft, der ganzen Clerifei, mit allen 
eingefchlichenen Mißbräuchen,, und befonders mit dem fchänd- 
lichen Ablaßkram, machte, daß die Reformatoren einen großen 
Anhang befamen und bei Hohen und Niedern Beifall fanden. 
Sie fanden alfo einen Schuß, dem die römifche Kirche nicht 
gewachfen war; fonft wären fie gewiß verbrannt worden, 
Haͤtte die römische Kirche damals nur ernftlih Hand ans 
Merk gelegt und zur Reformation treulich mitgewirkt, fo wäre 
e8 nicht fo weit gefommen, aber daran war, fogar auf ber 
Kirchen Berfammlung zu Zrident, nicht zu denken, was man 
da verbeffert hat, ift von weniger Bedeutung. 

In diefer Lage trennten fich die Reformatoren mit ihrem 
Anhang von der römifchen Kirche, und bildeten eine Eigene, 
die dann auch von jener ind Keßerregifter eingetragen wurde. 

Die Spaltung zwifchen den Lutheranern und Meformirten 
hatte eigemtlich nur zwei Urfachen: Luther war in Anfehung 
der Verwandlung im Abendmahl feiner Sache nicht ganz 
gewiß; und wollte lieber etwas zu viel, als zu wenig thun. 
Calvin hingegen faßte die Worte Chrifti, foldjes thut zu meis 
nem Gedaͤchniß, ftärker auf als jene: das ift mein Leib, und 
ftatuirte alfo, daß Brod und Mein nur auffere Zeichen feyen, 
in denen nicht die geringfte Veränderung vorgehe, u. f. w. 
Dann lehrte er auch nach Auguftin die unbedingte Gnadens 
wahl, die Luther mit Recht nicht annehmen konnte. Doc 
das alles hat ſich nun fo ausgeglichen, daß von beiden Urs 
fachen nicht mehr die Rede if. 

Der wahre und feligmachende Lehrbegriff der heiligen Schrift 
und aller proteftantifchen Partheien, die Neologen ausgenom⸗ 
men, befteht in folgenden vier Hauptſtuͤcken: 

1) Das ganze menfchliche Geſchlecht ift durch den Fall 
unferer erften Eltern ſittlich verborben, zur Sünde geneigt 
und entfernt von dem Ebenbild - Gottes, folglich unter der 
Gewalt des Reichs der Finfterniß, und wer in diefem Zuftand 
bleibt, der geht nach feinem Tod verloren und wird verdammt. 

2) Der ewigliebende Vater der Menfchen beſchloß, die ab» 
gefallene Menfchheit zu retten; Er fandte alfo in- der. Fülle 
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der Zeit feinen eingebornen Sohn, diefer wurde Menfch, Ichrte 
die Menfchen , feine Brüder, nach dem Fleiſch, durch Wort 
und Beifpiel, was fie thun und laffen müßten, um das vers 
lorne Ebenbild Gottes wieder zu erlangen und nad dem 
Tod felig zu werden, oder das Weich zu ererben, das Er ih— 
nen bereitet bat. Dann befiegelte Er fein Erlöfungswerk 
durch den fohredlichften Tod am Kreuz; durdy diefes einzige 
Dpfer verföhnte Er auf einmal und auf ewig die Menfchheit 
mit Gott, fund am dritten Tag von den Todten auf, ging 
mit feinen Füngern und Freunden noch vierzig Tage um und 
fuhr dann vor ihren Augen gen Himmel. Dort fit Er zur 
Rechten feines Vaters und regiert die gefammte Menfchheit, 
fo lang, bis das ganze Erloͤſungswerk vollendet ift und alle 
Feinde überwunden find; dann überantwortet Er wiederum 
das Reich feinem Vater, damit Gott fey Alles in Allem. 

3) Ein Menſch, der felig werden will, muß dies nicht als 
lein wiffen und hiftorifch für wahr halten, fondern er muß 
nur feinen eigenen Zuftand prüfen, tief und mit wahrer 
ernftlicher Reue empfinden, daß er in feiner natürliden Ver: 
dorbenheit nicht felig werden fünne, fondern ein ganz anderer 
Menfch werden müffe. Er wendet fih alfo nun ernftlich zu 
Jeſu Ehrifto, feinem Erlöfer, übergibt fih ihm in feftem 
Glauben an feine Gnade zur Vergebung der Sünden, um 
feines verdienſtvollen Leidens und Sterbens willen. So glaubt 
er nun, wirffam und bereit zu allen guten Werfen, an Jeſum 
Chriftum, und wendet ſich betend zu Ihm: denn er weiß, 
daß in Ihm die Fülle der Gottheit wohnt, daß der Vater 
in Ihm und er im Vater if. Endlich 

4) Ein folcher ſich ernftlich befehrender Menfch fühlt aber 
bald, daß es ihm in der Befolgung der Gebote feines Erldfers 
Jeſu Chriſti an Kraft mangelt, und daß ihm die Neigung 
zur Sünde noch zu mächtig ift, daher folgt er num der Ans 
weifung, die ihm feine Bibel und der chriftliche Unterricht gibt, 
er wendet fich im Geber zu Gott, und fleht um die Gnaden⸗ 
gaben des heiligen Geiftes, die er dann auch gewiß empfängt, 
und wenn er fie treu bewahrt, fich.der vorgefchriebenen Gnadens 


386 


mittel, nämlich des Gebets, des heiligen Abendmahls, der 
fleifigen Betrachtung des Worts Gottes oͤffentlich in der Ders 
fammlung der Gemeine und zu Haus mit den Seinigen ordent⸗ 
lich und hrifilich bedient, fo wächet er in der Heiligung, wird 
reih an guten Merken, die Früchte des heiligen Geiſtes zeigen 
fih an ihm immer herrlicher, und wenn er treu beharrt bie 
and Ende, fo ift er feiner Seligkeit gewiß. 

Stehen Sie, mein lieber Bruder! nicht das Gefafel des 
Eklektikers Rouffeau, fondern dies iſt der wahre pro 
teftantifhe Kehrbegriff, der Geift und das Wesen 
bes allein feligmahenden Glaubens. 

Jetzt fordere ich nun jeden wahren Proteftanten in ‚allen 
Partheien — ausgenommen die Neologen — Bifchöfliche und 
nicht Bifchöfliche Lutheraner; Bifchöfliche und Presbyterianifche 
Neformirten; die Brüdergemeine, die Menoniten, u. f. w. 
feierlich hierdurch auf, mich zu widerlegen, wenn nicht obiger 
Zehrbegriff deutlich und beftimmt jedem Menfchenverftand, auch 
dem ungebildetften, in ber heiligen Schrift alten und neuen 
Teftaments, fo daß er unmöglich irren kann, faßlich enthalten 
ift? Ferner: 

Ob nicht der Geiſt und das Weſen dieſes Kehrbegriffs in 
den fombolifchen Büchern aller obigen Partheien enthalten 
fey? Ich berufe mich auf alle theologifche und ascetiſche Schrif- 
ten aller diefer Religionsgefellfchaften, fo wird fi) meine Ber 
bauprung an den Herzen aller unpartheiifchen, wahrheitliebenden 
Leſer ald unwiderfprechlie Wahrheit legitimiren. 

Wer diefem proteftantifchen, allein feligmachenden Kehrbegriff 
treulich nachlebt, der wird felig, er mag Griechiſch, Roͤmiſch⸗ 
katholiſch, Proteftantifh, kurz, er mag heißen, wie er will. 
Mer ihn aber nicht befolgt, dem hilft Feine Autorität in der 
Welt, und die gauze Menge aller fogenannten Gnadenmittel 
find nur verlorne Mühe, und alle Weltgerechtigkeit ein befled- 
tes und befudeltes Kleid, Verſtehen Sie mich wohl, Fieber 
Bruder ! wenn ich dieſen Lehrbegriff allein feligmachend nenne, 
ſo ſchließe ich Ihre Kirche nicht aus, denn fie hat ihn ja auch, 

‚nur daß fie nach und nach vieles hinzugefetgt hat, das weder 
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in der heiligen Schrift, noch in den Begriffen der erften Ehris 
ften gegründet iſt: dieſe mußten nichts von der Meffe und 
von der Anbetung Ehrifti in der Hoftie: und eben fo wenig 
von der Ohrenbeicht, und der Art, der Roͤmiſch⸗Katholiſchen 
bie Sünden zu vergeben. Eben diefes Letztere ift von fürdys 
terlichen Folgen: bedenken Sie nur folgendes, mein Lieber! 
der Fatholifche Chrift glaubt feft, jeder Priefter, fromm ober 
gottlos, koͤnne ihm aus apoftolifher Macht die Sünde ver; 
geben — er beichtet ihm alfo; der Priefter trägt ihm Buß» 
übungen auf und ertheilt ihm die Abfolurion, die Vergebung 
der Sünden; jetzt geht er beruhigt nach Haus, und da er 
weiß, wenn er wieder fündigt, daß er dann die nämliche 
Gnade zu erwarten hat, fo fündigt er fort: und auf dem 
Todtbette beichtet er nochmals, empfängt wieder die Abfolution 
und fiirbt nun heiter und ruhig in feinen Sünden — iſt das 
nicht fchredlich ? — Ich glaube wohl, daß ein frommer Fatho- 
liſcher Geiftlicher gründlicher verfahren wird ; allein Gott, wie 
wenig find derer umter allen chrifilichen Partheien? 


Ganz anders verhält es fich bei den Proteſtanten: da weiß 
jeder, auch der Roheſte, daß nur allein Gott Sünden vergeben 
Tann; und jeder Pfarrer weiß, daß er auch nur dann, und 
unter dem Beding, wenn der Sünder wahre Buße thut und 
ſich ernftlich befchrt, ihm die göttliche Vergebung zufichern kann. 


Jetzt bitte ich Sie, mein Kieber! denken Sie doch einmal 
ruhig über den proteftantifchen Lehrbegriff, und über das Alles 
nach), was ich Ihnen da geſagt habe! Daß das Alles heilige 
Wahrheit fey, das wird Ihnen jeder Proteftant fagen, und 
wenn Ste noch nicht glauben koͤnnen, fo prüfen Sie, aber 
treu nnd redlih, fo wird Sie die Erfahrung eines Beſſern 
belehren. Che dies Alles aber gründlich gefchehen war, haͤtten 
Sie nicht folche ‚grobe Unwahrheiten von dem Proteſtantismus 
und nicht fo lieblos gegen uns fchreiben ſollen. Ich bitte Sie 
nochmals ernftlich, denfen Sie über obigen proteftantifchen 
Lehrbegriff suhig nach, fo muß doch. Ihr redliches, brüderlich 
gefinutes Herz Aberzeugt werden, daß das der Geiſt und bas 
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Jeſu und ſeiner Apoſtel iſt. 


Setzt kommts nun darauf can, ob in der roͤmiſchen Kirche 
diefe Lehre Chriſti und feiner Apoftel treuer befolgt. werde, als 
in der proteftantifchen; oder mit andern Worten: ob in jener 
mehr wahre Chriften gefunden werben ,. als: in dieſer? — 
wäre bies der Fall, fo Fünnte man mit Grund behaupten, daß 
die viele Cerimonien und Gebräuche der römifchen Kirche 
wahre Befdrderungsmittel der Heiligung feyen. Allein hier 
berufe ich mich wieder auf bie Erfahrung: jeder aufrichtige 
und redliche Menfchenkenner wird finden, wenn er die Fathos 
lifchen und proteftantifchen Länder: durchreist und das gemeine 
Volk aufmerkſam prüft, daß in den letztern weit mehr Kennt» 
niffe und Geiftescultur gefunden werde, als in den erftern. 
Der fromme und eifrige Katholif forget dafür, daß feine Kins 
der alle Kirchengebraudye und Eerimonien mit dem, was fie 
bedeuten, wohl inne haben, und von Kind auf treu und flei- 
Big beobachten; gefchieht das nun, fo beruhigt man fich, und 
glaubt, das wefentliche der Religion werde durch diefe ſogenann⸗ 
ten Heiligungs-Mittel nach und nach der Seele eingeimpft wers 
den; allein diefer Fall ift fehr ſelten: ein folder Katholif 
heftet feine Seele an folches finnlihe Gepränge, feine Eins 
bilpungsfraft wird glühend, enthufiaftifch für den auffern Ritus 
eingenommen; er läuft jeden Augenblid in die Kirche und 
verfäumt fein Hauswefen gar oft, aber vom inuern Gebet 
des Herzens, vom innigen beftandigen Umgang mit Gott, von 
der wahren Heiligung des Herzens weiß er nichts. Er lebt 
bürgerlich rechtfchaffen, aber die wahren. cdeln Früchte des 
heiligen Geiftes, wahre Gottes» und wahre allgemeine Mens 
fhenliebe mit wahrer chriftlicher Demuth zeigt er nicht; im 
Gegentheil befeelt ihn ein bitterer Haß gegen alle Nicht Ka- 
tholiten, und er ift ftolz darauf, ein Glied der römifchen 
Kirche zu ſeyn. Hiemit will ich aber gar nicht fagen, daß 
ed gar Feine wahre Chriften in Ihrer Kirche gebe, denn ich 
bin vom &egentheil überzeugt, fondern das behaupte ih und 
das weiß ih gewiß, daß in den proteftantifchen. Kirchen 


Mehrere,‘ und zwar bei weitem Mehrere gefunden. werden. 

Beobachten Sie nur einmal redlich und unpartheiifch die, 
auch bei proteftantifchen Weltmenfchen, verachteten Pietiften, 
Herrnhuter, Mennoniten, auch fogar gewilfe Arten von Ss 
paratiften, Inſpirirte u. dergl., prüfen Sie anhaltend und 
lang, fo werden Gie freilich hin und wieder auch Heuchler 
und Schwärmer, aber auch das finden, daß diefe verachteten 
Menfchen eben die wahren Jünger Jeſu find: denn an ihren 
Fruͤchten follt ihr fie erkennen. Wir nennen alle diejenigen 
Erweckte, die es nicht bei dem aͤuſſern kirchlichen Wefen 
bewenden laffen, fondern durch ernftlihe Buße, Belehrung, 
Wiedergeburt und Heiligung dem Himmelreich Gewalt thun 
und es an ſich zu reißen fuhen. Solche Erweckte find unfre 
Schweizerfreunde und Freundinnen, und alle diejenigen, die 
Sie, mein Xieber! mit dem Namen der Brüderfchaft beehren. 
Legen Sie doch den graßlihen Wahn ab, daß alle diefe edle 
Menfchen und wahre Ehriften Earholifch werden müßten, um 
felig zu werben. Bedenken Sie doch), daß unfer himmlifcher 
Vater, unfer Herr und Heiland, durch feinen heiligen und 
guten Geift allenthalben gegenwärtig, und jedem, ber Ihn 
fucht, unausfpredhlich nahe if. Sagen Sie mir doch, lieber 
Sulzer! wo find wir Menfchen denn angewiefen, und dur 
Ummege oder durch Mittelöperfonen an unfern gnadigen lieben 
Herrn zu wenden ? Er will nur mein Herz, um es zu heiligen, 
Damit es Ihn Lieben, im Geift und in der Wahrheit. verehren 
und feine Gebote halten Fönne; mit Freuden gebe ich Ihm 
mein Herz, nehme ed nie wieder zurüd, und damit ift alles 
gut. Warum foll ich mich nun einer bierardhifchen Gewalt 
und Ihrem Cerimonien⸗Dienſt unterwerfen, die mir mit nichts 
ihre Autorität beweifen Tann. 

Jetzt habe ich ihnen den Proteftantismus nach der Wahr: 
heit gefchildert; ich fordere das ganze proteftantifche 
Publifum auf, mich zu widerlegen und mir zu 
zeigen, wo und in was ich unrecht geurtheilt habe? 
Sch weiß aber gewiß, daß dies von einem wahren und Ach 
ten Proteftanten nie gefchehen kann und nie gefcheben wird. 


Aber mas wird denn nun aus Ihrem ganzen breizehnten 
Brief? — geben fie fich die Antwort felbft, mein Lieber! die 
reine Wahrheit, auf das Gelindefte geſagt, würde Sie fchwer 
beleidigen, und das will ih nicht. 

Nur noch eine Beſchuldigung muß ich abfertigen und dann 
bin ich mir Ihrem unbegreiflichen Brief fertig: Sie behaup- 
ten, der Proteftantiemus . beftehe in einer immerfortdauernden 
Meformation, oder fein Weſen fey imeingefchränfte Freiheit 
im Denken; diefe nur und nicht Wahrheit hätten die Mefors 
matoren gefugr. 

Welch eine Eraffe Unmahrheit? Fragen Sie doch jeden pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichen, der nur nicht Neologe iſt, der wird 
die Beſchuldigung mit Unwillen verwerfen. Die Reformatoren 
gruͤndeten ihr ganzes Geſchaͤfte auf die Bibel. Dieſe iſt m 
den: Glaubens⸗Lehren durchaus verftändlih,, daraus entftand 
num obiger proteftantifcher Lehrbegriff, der umabanderlich und 
ewig ift, fo wie das Wort Gottes felbft. Daran laßt fich 
nichts ändern, nichts zu= und nichts abthun,. die flreitigen 
Punkten zwifchen den Reformatoren felbft waren theild Wort: 
ftreit, theild Nebenfachen, diefe haben ſich nun nach und nach 
befeitiget, md die Einigkeit des Glaubens ift hergeftellt. Daß 
nun aber die nenern philofophifchen Köpfe ihre Vernunftſy⸗ 
fieme, deren faft jeder fein eigenes hat, in die Bibel hinein 
buchftabiren wollen, und daher den Proteflantismus eine fort 
fchreitende Meformation nennen, dafür koͤnnen die proteſtan⸗ 
tifchen Kirchen nichts. Sch bin von Herzen Ihr treuer Bruder 

Zung Stilling. 
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Antwort auf den vierzgehnten Brief. 
Welcher Fragmente aus der Gefchichte des Prote- 


ſtantismus und Anmerkungen darüber enthält, 
dann Schluß diefer Briefe. 





Mein theurer und herzlich geliebter Bruder! 


Ja wohl Fragmente! — und zwar gefliffentlic ausgeſuchte, 
um den Proteftantismus recht haͤßlich und gefährlich zu ſchil— 
dern — und doch find alle Hiebe, die Sie austheilen, lauter 

Lufrftreiche, deren uns Fein einziger trifft. 

Sie werfen uns immer das Schwankende, das Ungewiſſe 
unferes proteftantifchen KXehrbigriffs vor, und fagen: wir 
wüßten nicht, was wir glaubten, und follten doch ja das 
Wort Glaube an Jeſum Ehriftum nicht in Mund neh; 
men. Seite 93 und ich habe Ihnen im vorigen Brief bes 
ſtimmt und deutlich den reinen und vollftändigen Bibelbegriff 
des feligmachenden Glaubens an Jeſum Chriftum, welcher 
auch der wahre proteftantifche Lehrbegriff ift, dargeſtellt. Was 
ift nun Schwankendes darinnen? — Sie führen auch diefen 
Kehrbegriff ©. 323 an, wo er etwas Fürzer ausgedruͤckt ift, 
aber doch wefentlich mit dem im vorigen Brief übereinfommt 5; 
dann ziehen Sie aud meinen Worten: das Uebrige, was noch 
geglaubt werden muß, folgt dann aus diefem von felbft, wies 
derum den falfchen Schluß, alfo muͤſſe denn doch noch mehr 
als diefe vier Hauptpunfte geglaubt werden, und was ges 
glaubt werden müffe, würde doch Feine gleichgältige Nebens 
fache feyn, und würde auch ein jeder dad, was aus dem 
Hauptpunkt folgt, richtig folgen? — O lieber! lieber Sul- 
zer! welche erbärmliche Sophiftereien! — Was von felbft 
aus unferm Lehrbegriff folgt, braucht ja niemand zu folgern. 
3.8, wer da glaubt, daß das ganze menfchliche Gefchlecht 
verborben fey, dem folgt ja auch der Schluß von felbft, daß 
er auch felbft verdorben feyn müffe — kann nun irgend ein 
vernünftiger Dienfch bier falſch fehließen ? Wer das Erldfungs- 
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werk durch Jeſum Chriftum glaubt, dem legitimirt fich von 
ſelbſt der Schluß, daß er auch diefer Erlöfung theilhaftig wers 
den und alle Gebote des Herrn befolgen müfle. — Doch 
was halte ich mich mit Sachen auf, die ja jedes Kind bes 
greifen kann. 

Um zu beweiſen, wie ſchwankend der proteſtantiſche Lehrbe⸗ 
griff ſey, fuͤhren Sie hier Seite 320 bis 322 zwoͤlf prote⸗ 
ſtantiſche Schriftſteller an, aus deren Schriften Ste nur ein 
zelne Sätze herausheben, aus ihrer Verbindung mit dem vor; 
hergehenden und nachfolgenden trennen und daraus zeigen wols 
len, wie verfchieden aller diefer Männer Yeufferungen über 
den proteftantifchen Lehrbegriff fey. Sch habe Ihnen in diefen 
meinen Briefen fchon ein paarmal gefagt, daß man hier durd) 
Induktion nicht fchließen dürfe. Was würden Sie fagen, 
wenn id, um ben rbmifch-fatholifchen Lehrbegriff zu widerles 
gen, aus ein paar Dutzend Schriftfteller Ihrer Kirche Auf 
ferungen herausgeriffen hätte, um damit meine Behauptungen 
zu bemweifen? — und doch find die Säge aller zwölf Mäns 
ner, die Sie anführen, nicht nur dem proteftantifchen Lehrbe⸗ 
griff nicht entgegen, fondern darinnen begriffen, fie beweifen 
nichts für Sie und nichts gegen und Hier muß ich Sie 
doch auf Ihr Gemiffen fragen: warum wählten Sie auch 
den Socin zum Zeugen, da Sie doch wiffen müffen, daß 
wir Proteftanten ihn nicht für einen Glaubensbruder aners 
kennen ? — Antworten Sie dem Herrn, dem Herzenskfündiger, 
ich will Shre Antwort nicht wiffen. Wenn Sie den Lehrbe⸗ 
griff des Proteftantismus beurtheilen wollen, fo müflen Sie 
feine Symbolen vor die Hand nehmen und diefe widerlegen. 
Was gehen und die... . aner und... . iften alle an, 
deren Sie aus lauter — Wahrheit in Kiebe — ©. 325 
nicht genug auftreiben Fonnen; und doch werden unter allen 
diefen Sekten, Schwarmern und Nichtfhwärmern fehr wenige 
feyn, die nicht den wahren feligmachenden Xehrbegriff der heis 
ligen Schrift und der proteftantifchen Kirche von Herzen bes 
kannt haben und noch befennen; auf diefen und feine treue 
Ausübung kommts ja allein an, und alles andere ift ja Ne⸗ 
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benfache. Der Fehler oder Irrthum befieht nur darinnen, 
wenn eine chriftliche Religions » Parthei ſolche Nebenfachen zu 
wahren Glaubens-Artifeln erheben will, die es nicht find; 
und eben dies ift auch Ihr Fehler, mein Kieber! Sie hängen 
obigen rein biblifhen und allgemein verftändlichen Glaubens: 
lehren noch andere bei, die weder in der Bibel, noch in der 
gefunden Vernunft, fondern nur in einer Tradition gegründet 
find, deren göttlichen Urfprung Sie aber in Ewigkeit nicht 
beweifen Fönnen: nämlich, die fortdauernde Keitung der Kirche 
durch den heiligen Geiſt; daher ihre Unfehlbarkeir, daß auffer 
ihr Fein Heil fey, daß die Meffe ein Opfer und görtliche 
Einfeßung fey; die Lehre von der Ohrenbeicht u. f. w. Das 
alles find Ihnen Glaubens-Artikel, und ich habe Ihnen bes 
wiefen, daß das alles nicht allein Feine Glaubens Artikel, 
fondern notorifch und hiftorifch, lauter Menfchen : Erfindungen 
find. Sie können unfertwegen das alles von Herzen glauben, 
wir haben Sie dennoch von Herzen lieb, aber wenn Sie fi 
nun in Ihrem Stolz, und mir ganz unbegreiflichen Eigen» 
dünfel, hoch über uns hinauf erheben, und die vielen berühms 
ten, gelehrten und heiligen Männer unferer Kirche wie Schul: 
Inaben behandeln, über uns winfeln und wehllagen, fo muß 
man bei Shnen vorüber gehen und — Gie bedauern. 

Seite 329 fragen Sie: Die Symbolen der proteftantifchen 
Kirche find Ihnen reine und heilige Wahrheiten; um des 
Himmelswillen, was für Symbolen? vereinigen Sie einmal 
die Lutheriſchen, die NReformirten, die Unabaptis 
ftifhen, die Herrnhuthiſchen und andere Eymbolen 
mit einander, und Sie haben das achte Weltwunder gefchaffen. 

Lieber Sulzer! diefe Vereinigung brauche ich nicht zu mas 
hen, ich habe Ihnen ſchon an einem andern Ort gefagt, 
daß diefe alle im MWefentlichen des Xehrbegriffe ganz übereins 
fiimmen. Wenn Sie aber fragen müffen, was für Symbolen ? 
— So muß ih Ihnen abermal fagen, warum wagen Sie 
es gegen uns aufzutreten, und mid) heraus zu fordern, wenn 
Sie unfre Symbolen nicht Fennen, und unfre Glaubens : Ars 
tifel nicht wiffen ? Ä 

Stilfing’s ſämmtl. Schriften. Suppf.:Band. 383 


394 


Eine gröbere Unwahrheit koͤnnen Sie nicht fagen, als die, 
welche ſich ©. 329 und 530, in Anfehung aller der erdichteten 
Uneinigfeiten in den proteftantifchen Partheien befindet. Großer 
Sort! wie feindfelig, wie lieblos! — ich erinnere mich Feines 
Katholifen, der mit einer ſolchen Einfeitigfeit und lauter vom 
Zaun gebrochenen Confequenzen gegen und aufgetreten wäre; 
und das Alles fol Wahrheit in Kiebe ſeyn. Don allen Un: 
einigfeiten, welhe Sie ©. 330 an der Zahl 17 von a bier 
aufzählen, ift doch auch nicht eine Einzige wahr und nicht 
Eine erwiefen + und, wenn auch hie und da eine Parthei von 
diefer oder jener Nebenfache anders denkt, ald die andere, iſt 
dad dann ſogleich Uneinigkeit ? und bar das Einfluß auf 
den wahren feligmachenden Lehrbegriff? 

Jetzt halten Ste ſich num über unfere Uneinigkeit in der 
Kirhenform und in der Befiimmung des Verhältniffes zwifchen 
Kirche und Staat auf. Wo ift denn Uneinigkeit bei aller Ver: 
fchiedenheir ? Kommt denn etwas auf die Auffere Form an? 
Wenn tüchtige Männer in Kirchen und Schulen angeftellt 
werden, die das Wort Gottes rein und lauter lehren und uns 
ter einer leitenden Aufſicht fichen, die es redlich meynt, ift 
dann nicht der Wille Chrifti und feiner Upoftel erfüllt? wo 
wußte die erfte Kirche vom Pabft, von Eardinälen, von Par 
triarchen, von gefürfteten Erzbifchöfen, Bifchöfen und Aebten, 
von fo vielen Mönchsorden, u. f. w. auch das Geringfte? — 
ift nun die Form Ihrer Kirche apoſtoliſch? o daß. Gott er- 
barme! 

Was aber nun vollends die Uneinigkeit in Beſtimmung des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Kirche und Staat betrifft, ſo haben 
Sie dabei an das Gleichniß vom Splitter und dem Balken im 
Auge nicht gedacht: wo in aller Welt war dies Verhaͤltniß 
ſchwankender und ungewiſſer, als in der roͤmiſchen Kirche? 
Vom eilften Jahrhundert an bis ins achtzehente hinein hoͤrte 
ja der Streit zwiſchen dem roͤmiſchen Hof und den weltlichen 
Maͤchten nie auf, — welche Stroͤme Menſchenblut hat die 
deutſche Nation im Sralien und anderswo vergießen muͤſſen, 
um die Rechte ihrer Kaiſer gegen die Uſurpationen und uns 
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gerechte Anmaßungen der Pabfte aufrecht zu halten? — Sehen 
Sie, mein Lieber! folhe Sachen ſchreiben Sie unbedachtſam 
in die Welt hinein, ohne zu vermurhen, daß man Ihnen etwas 
entgegenfegen koͤnne; ich erinnere mich auch Feines cinzigen 
proteftantifchen Regenten, der mit feiner Geiftlichfeit im Miß—⸗ 
verhältniß ftünde — jeder hat eine Stelle angeordnet, welche 
bie Pflichten des Landes⸗Biſchofs vertrittz bald befist Sie 
eine einzelne Perſon, bald ein Collegium, in welchem Einer 
das Prafidvium hat. Wenn nur die Kirche nach dem Sinn 
des Evangeliums geleitet wird, fo fommt ja auf die Form 
ganz und gar nichts an. 

S. 337. Wie fommt nun Mofes Mendelſohn hieher? — 
Antwort: ebenſo, wie Joh. Jak. Rouſſeau. Nun bitten 
Sie uns arme Troͤpfe, beſonders die, welche noch nicht die 
Geſchichte der Reformation geleſen haben, S. 338 oben, wir 
moͤchten doch Boſſuets Geſchichte der Veraͤnderungen der 
proteſtantiſchen Kirche leſen. Boſſuet, Biſchof zu Meaur, war 
ein grundgelehrter Mann und großer Redner, aber aͤuſſerſt 
leide nſchaftlich, intriguant und partheiſuͤchtig und zu dem Allem 
ein Franzos, dem die deutſchen Archive nicht offen ſtunden, 
und das find doch die Achten Quellen, aus denen man die 
Meformationsgefchichte fchöpfen muß. Wie Fünnen Sie anne 
ein ſolches einſeitiges ausläandifches Merk empfehlen? — Die 
pragmatifche Gefchichte der Reformation ift ja in jedermanns 
Kopf und Händen; alle Gefchichrfchreiber fiimmen in der Haupt⸗ 
ſache mit einander überein; und noch Niemand hat ihnen Uns 
wahrheiten und Unrichtigkeiten zeigen Formen. 

Ich glaube diefen lieblofen, mit lauter unftatrhaften, fchiefen 
und verdrehten Vorwürfen angefällten deflamatorifchen vier- 
gehnten Brief am beften abfertigen zu können, wenn id) zwei 
aufgeworfene Fragen beantworte ©, 338. Wie es um die 
geſammte Heilsichre des Sohns Gottes nach achtzehnhundert 
Jahren auf Erden ſiehen wuͤrde, wenn der proteſtantiſche Re 
ligionsgrundfaß glei) vom Anfang der Kirche wäre aufgeftellt 
und allgemein angenommen worden ? und ©, 340, Welches 
iſt Die nächfte Urfache,. daß von Luthers fogenannter Refor: 
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mation an unzahlig mehr Selten, Partheien und Meynungen 
in Religionsfacyen entftanden find, als, wie ihr in der Kirchens 
gefchichte feher, in fünfzehnhunderr Jahren zuvor ? 

Auf die erfie Frage antworte ich mit unwiderlegbarer Wahrs 
heit und Gemwißheit, es würde jeßt gerade fo in der Welt 
ausfehen, als es jetzt wirklich ausſieht: denn bie apoſt o⸗ 
liſche Kirche im erſten und im Anfang des zwei— 
ten Jahrhunderts hatte durchaus keinen andern 
Lehrbegriff, als die proteſtantiſche Kirche. Ich 
berufe mich kuͤhn auf die nachgelaſſenen Schriften der erſten 
heiligen Kirchenvaͤter, wo man gewiß nichts anders finden 
wird, als was alle Proteſtauten als ihren Lehrbegriff anſehen. 
Der kleine Unterſchied, der ſich damals in der aͤuſſern Kirchen⸗ 
form zeigte, kommt hier nicht in Betracht. Und waͤren keine 
Verfaͤlſchungen in jenen Schriften vorgegangen, ſo wuͤrde ſich 
meine Behauptung noch klaͤrer zeigen; doch ſie iſt ohnehin klar 
genug, und den moͤchte ich ſehen, der mich ſtatthaft widerlegen 
könnte. | 

In der zweiten Frage verlangen Sie zu wiffen, welches 
die nächfte Urfache fen, daß nach der Reformation fo viele 
Sekten entftanden find? Lieber Bruder ! die namliche Urfache, 
welche in ber erſten Kirche eine noch weit größere Menge 
Ketzer und Nichtketzer erzeugte. — Die von Jeſu Ehrifto, 
unferm Erldfer, und von feinen Apofteln fan 
tionirten Menſchenrechte, der Freiheit im Den— 
ten, fo lange die Rechte eines andern nicht 
dadurch gefränft werden. Mer gab den Bifchöfen 
und dem Muhammed das Recht, über die Gewiſſen der Mens 
hen, über ihren Glauben und Meynungen zu berrfchen ? und 
alle, die ihr von Gott anerfchaffened und fanctionirtes Recht 
behaupten wollten, mit dem Bann zu belegen, zu verfolgen, 
zu martern und fogar aufs ſchmerzhafteſte binzurichten? Dies 
war nicht etwa das Syſtem des einen oder des andern Pabs 
fies, nein, mein Lieber! es war Syſtem, Marime der römis 
ſchen Kirhe, gerade dem Sinn und dem Geiſt 
Ehriſti entgegen, welcher befiehlt, daß Waizen 
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und Unfraut mit einander wachſen follen bis 
zur Erndte. 


Bedenken Sie doch nur folgendes, lieber Sulzer! Nicht wahr, 
es ift und um die Wahrheit zu thun; wenn wir nun Jemand 
in dem, was wir für Wahrheit halten, treulich unterrichtet 
haben, und er wird dadurch nicht überzeugt, werden wir dann 
unfern Zweck erreichen, wenn wir ihn peinigen, quälen und 
endlich gar hinrichten? — Die menfhliche Natur und bie 
Erfahrung aller Zeiten Ichrt das Gegentheil. Jeder redliche 
Menſch fühlt das Entehrende und Gottmißfällige in der Vers 
läugnung der Wahrheit; weun es alfo heißt, du follft das 
für wahr halten, was ich dich Ichre oder fterben, und er kann 
es nicht für wahr halten, fo ftirbt er, wenn er anders Fein 
elender ſchlechter Menfch iſt; und wenn er irrt, fo triumphirt 
in diefem Fall der Irrthum über die Wahrheit. Dies alles . 
gilt im höchften Grad, wenn von der Meligion die Rede ift. 

Ich fee alfo folgenden Sa als unumftößlich feft: was 
verfolgt wird, fey e& Irrthum oder Wahrheit, 
wird Durch die Verfolgang geftärft und das 
BlutderMärtyrerift cin Saame, der taufend 
fältige Früchte trägt. Sie fehen alfo, lieber Bruder! 
daß jene Marime der Kirche auch nicht einmal politifch Flug 
iſt; das Mittel führt nicht zum Zweck. 


Hiezu kommt nun noch ein Drittes: der Glaubens 
zwang hemmt jede Unterfuhung der Wahrheit; 
der gewöhnlihe Menfh wird nicht dazu aufge 
muntert, der Denfer aber oder das Genie ent 
wickelt fih entweder ins Gcheime, feufzt im 
den Feffeln und die von ihm. erfundene Wahr 
beit wird nicht Fund. Oder es bricht dur die 
Seffeln, verfündigt die Wahrheit und wird nun 
verfolgt. 


Dies ift die Urfache, warum die Muhammedaner immer 
auf der unterften Stufe der Eultur ftehen bleiben: denn der 
Tod ſteht darauf, wenn einer etwas andere glaubt, als was 
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im Koran ficht ; und nicht beffer fah es in der Chtiſtenheit 
vor der Reformation aus. 

Die vollkommene Denf-, Glaubens, und Gewiffensfreiheit, 
in Anſehung der Religion, infofern Feine Grundfäße 
aufgefiellt und in Ausübung gebracht werden, 
die deu Staat und der bürgerlichen Geſellſchaft 
gefährlih find, if dem Sinn Chriftt und feiner 
Apoſtel gemaß, folglich Grundfag der hriftlichen Religion, 
Sie befördert den Sieg der Wahrheit über den Irrthum und 
alle nuͤtzliche Kenntniffe in allen Wiffenfchaften. 

Eine Religionsparthei, welche den Glaubenszwang ausübt, 
fühlt, daß fie feine gute Sache vertheidigt und fürdhter, daß 
durch die Denkfreiheit ihre Macht geſchwaͤcht werden möchte. 

Nachdem ich diefes vorausgefchicht Habe, fo kann ich nun 
auf Ihre Klagen, Vorwürfe und Deklamationen über die Mans 
nigfaltigkeit der Meynungen und Selten in der proteſtantiſchen 
Kirche ftatthaft antworten. 

Die dffentlihe Mannigfaltigkeit der Meynungen in Neligiong- 
und Glaubensfachen, folglih auc der Sekten, ift eine natürs 
liche und unvermeidliche Folge der Denkfreiheit; aber alle biefe 
verfchiedene. Meinungen befördern eben die Entwicklung ber 
Mahrheit und ihren Sieg über den Irrthum; der immerfort⸗ 
ftrebende menſchliche Geift, der fich bei der Denffreiheit allge 
mein mittheilt, entdeckt immer Elärer, was Irrthum und was 
Mahrheit ift, daher werden Sie auch in der Gefhichte finden, 
daß irrende Sekten nicht lange beftanden haben, wenn Sie 
nicht durch Auffere Macht unterſtuͤtzt und aufrecht gehalten 
wurden. | 

Der wahre chrifiliche proteftantifche Lehrbegriff, fo wie ich 
ihn oben dargeficht habe, Iegitimirt fich allenthalben in der 
Ausübung als ewige, himmlifhe Wahrheit. Alle Sekten, die 
ihn annehmen, damit aber noch andere mehr oder weniger 
wahre Echrfäße verbinden, fommen in der Ausübung und bes 
folgen nach und nach von felbft aufs Meine; dies iſt der Fall 
bei gar vielen proteftantifchen Sekten, von denen nur der Name 
noch übrig oder auch diefer gar verſchwunden iſt. Diefe Mans 
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ntgfalrigkeit hat nichts zu bedeuten, dagegen aber ift der Kampf 
der philofophifchen Vernunft gegen den wahren ihriftlichen Lehr; 
begriff defto bedenklicher. Hier findın fi eben die Gefchwäre, 
die in der proteftantifchen Kirche oͤffentlich und in der roͤmi⸗ 
(hen heimlih, aber defto gefahrlicher eitern. In dieſem 
Zuftand ift aber nun die Denffreiheit wiederum das einzige 
wahre Heilmittel: das Forſchen nach Wahrheit wird nicht 
aufgehalten, der chriſtliche Kehrbegriff ift ewige unmwandelbare 
Wahrheit, dagegen hat die philofophifhe Vernunft alle zehn 
Fahre ein neues Syſtem, wornach fie den Lehrbegriff modeln 
will, daher wird der redliche Wahrheitforfcher endlich des Um: 
heritrens müde und wendet fich wieder zum Gehorfan des 
Glaubens, der finnlihe Weltmenfc hingegen widerftrebt 
allem Glauben, wird Natnralift, Drift und Arheift. 

So entſteht allmahlig die große Scheidung zwiſchen det 
Kindern des Lichts und der Finfterniß, und hatte die Kirche, 
die griechifhe und die römijche, der Denkfreiheit freien Raum 
gelaſſen, fo würde jene Scheidung fchon in den erften Jahr— 
hunderten gefchehen und die Wahrheit von Jeſu Ehrifte und 
fein Reich herrfchend feyn, von einem Ende der Erde bis 
zum andern. | 

Ehe und bevor diefe Scheidung gefchehen ift, kann dad Fr 
nals oder Schlußgericht über die Menfchheit oder Chriftenheit 
nicht ausgeführt und das Reich des Herrn nicht gegründet 
werben: denn fo fang noch alles gahrt und untereinander ges 
mischt ift, fo lang find wir zu diefem Gericht noch wicht reif, 
denm die ewige Liebe will nicht die Frommen mit den Gott: 
lofen, fondern nur das Unkraut allein dem Feuer übergeben. 
Ehen die gegenwärtigen ſchweren Gerichte haben den Zweck, 
diefe große Scheidung zu bewerkſtelligen oder zu befchleunigen ; 
das Trübfal treibt entweder die Menfchen zu Gort oder ins 
Gericht der Verſtockung. Sie fehen ans diefer richtigen Dar— 
fiellung, mein Kieber! daß die Freiheit des Glaubens und des 
Denkens, welche dur die Reformation bewirkt worden, cine 
größe göttliche Wohlthat ift. 

Der Hauptirrthum, der durch alle Ihre Briefe in Ihrem 
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Buch herrſchend ift, bejtcht darinnen, daß Sie glauben, zur 
Befolgung des von mir im Vorhergehenden feftgefegten reinen 
und wahren chriftlichen Lehrbegriffs müffe der heilige Geift 
durch den Weg der roͤmiſchen Kirche, vermitrelft ihrer Gebraͤuche 
und Verordnungen und koͤnne nicht anders mitgetheilt werden. 
Es ift alfo natürlich, daß Sie nun auch alle dieſe Gebraͤuche 
und Verordnungen ald weſentliche Glaubensartifel und noths 
wendig zur Seligkeit anfchen. 

Da ich Ihnen aber nun aus der heiligen Schrift, aus der 
pragmatifchen Gefchichte und Tradition gezeigt habe, daß bie 
erften Chriften ohne alle diefe Gebraͤuche und Verordnungen 
heilig und felig geworden, daß alle diefe Gebraͤuche und Vers 
ordnungen fpatere menfchliche Erfindungen und die wichtigften 
derfelben theils irrig, theild die Befolgung der Lehre Jeſu 
und feiner Upoftel erfchwerend find; und noch dazu die 
Richtung des Geiſtes vom wahren Gefihtspunft ab und auf 
fih Ienfen, fo will ich mir zwar nicht ſchmeicheln, Ihre von 
Jugend auf tief eingewurzelten WVorurtheile befiegt, aber doch 
den mir fo unbegreiflid bittern Haß gegen den Proteftantis- 
mus gemildert zu haben. 

Sch habe auch aus gewiffen Yeufferungen bemerkt, daß Sie 
glauben, die Meiffagung, daß am Ende alles ein Hirte und 
eine Heerde werden folle, beziehe fi) auf die römifche Kirs 
de, fo daß alle Chriſten wieder zuruͤckkehren und katholiſch 
werden müßten. Lieber Sulzer! Gott verhüte, daß fie diefen 
Zweck nicht nach ihrer aiten Politik durch Feuer und Schwert 
zu erreichen ſucht; gefchahe dies, fo wüßten wir, wofür wir fie 
zu balten hatten und wie wir mit ihr dran wären, danı wäre 
aber auch ihr und unfer Schieffal entfchieden. Indeſſen kann 
doch auch Ihre Kirche in dem Zuftand nicht bleiben, worinnen 
fie ſich jetzt befindet: die wahre und die falfche Aufklärung 
wachſen ungeachtet alles Glaubens: Iwangs unaufhaltbar und 
inggeheim empor; es muß endlich zur plößlichen und ſchreck⸗ 
lichen Exrplofion fommen, fo wie wir davon in Frankreich ein 
ſehr belchrendes Beifpiel erlebt haben; der Erfolg wird dann zeis 
gen, wo Wahrheit und mo bie wahre Gemeine des Herrn ifl. 
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Alles folgende in Ihrem Brief, nebft dem Zufag und den 
Anmerkungen, befteht aus lauter Folgerungen, aus falfchen 
Vorderfägen, Vorurtheilen und bdeflamatorifchen Ausfällen, 
ohne Grund und Veranlaffung. Nachdem, was ich in allen 
meinen Antworten auf alle Ihre Briefe gründlich und ftatt- 
haft bewiefen habe, fällt das alles weg und verfchwindet, wie 
Seifenblafen in der Luft, fo daß ich num darüber Fein Wort 
mehr zu verlieren brauche. 

Mir leben im der Zeit der nahen Entfcheidung; und mir 
daucht, wir hätten etwas Nöthigeres zu thun, als durch folche 
Unteriychungen die alte Fehden wieder anzufnüpfen; durch 
ihre fo ganz grundlofe Zuverläßigfeit und durch den ftolzen 
abfprechenden Ton, womit fie uns Proteftanten auspußen und 
durchhecheln, haben Sie die Liebe und Achtung aller Rechts 
fhaffenen unter uns auf eine gefährliche Probe gefegt und 
unfere Farholifhe Brüder und Freunde bedauern Sie und Ihr 
Buch von Herzen; und zwei gelehrte Theologen und wichtige 
Männer aus der römifch-fatholifchen Kirche haben mir ver; 
fihert,, daß Sie felbft nicht acht Tatholifch feyen und daß 
dasjenige, was Sie behaupteten, Feineswegs Lehre Ihrer Kirs 
de ſey. | 

Dem allem ſey nun, wie ihm wolle; ich habe ihnen derb, 
aber doch durch Wahrheit in Kiebe, die reine Wahrheit, fo wie 
ih fie vor Gott dereinft zu verantworten gedenfe, gejagt; 
aber deswegen liebe und verehre ich Sie doch, fo lang wir 
hienieden zufammen pilgern, von ganzem Herzen. Ich fehe 
gar wohl ein, daß Sie es von ganzer Seele gut meynen; 
aber eine von Tugend auf eingefogene moͤnchiſche Gefinnung 
bat einmal folgende Grundlage alles Denkens, Urtheilens 
und Schließens in religiöfer Hinficht unwandelbar feftgefeßt : 
die römifch-Fatholifche Kirche fey die, vom heiligen Geift von 
Anfang an bis daher geleitete, einzig wahre, unfehlbare und 
alleinfeligmachende Kirche Jeſu Chrifti; und die proteftantifchen 
Kirchen feyen voller Irrſal und mollten aus blofem Stolz 
und Rechthaberei und ungezügeltem Freiheitstrich nicht wieber 
in den Schoos ber Mutterfirche zurückkehren. 
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Anftatt nun beide Saͤtze unpattheiiſch mach der Bibel, nad) 
der Vernunft und nach der Gefchichte zu prüfen, wie es doch 
einem Mann zufommt, der Anfpruch auf Gelehrfamfeit und 
noch dazu bei fo wichtigen Gegenftänden machen will, haben 
Sie beide Säte ohne weiters für apodiktifch angenommen und 
als folche feftgefegt und nun ging Ihr Forfhen nur dahin, 
um alles in einzelnen Schriften aufzuhafchen, was Ihre feind- 
felige Vorftellung von. den Proteftanten nähren und beftärfen 
konnte; in Anſehung Ihrer Kirche aber behelfen Sie ſich mit 
lauter Sophismen , Hypotheſen und falfchen Vorausſetzungen. 
Sch berufe mich auf alle denfende und geuͤbte Leſer Ihres 
Buchs aus allen Confeffionen, und jeder wird mir das zuge, 
ftehen müffen. 


Set bitte ih Sie nun inftandig, dieſe Sache beruhen zu 
laſſen; Sie haben gewiß keinen denkenden Proteſtanten übers 
zeugt, hingegen alle von fi) und Ihrer Kirche mehr als 
‘vorher entfernt und dadurch die Trennung und Unimofträt 
gefördert. Ih mußte Ihnen antworten, um nicht durd) 
mein Schweigen den Verdacht zu erregen, Ihre Briefe ſeyen 
unmiderlegbar und die Sache der Proteftanten fey wirklich fo 
verzweifelt böfe, wie Sie fie gefchildert haben. 


Nun reichen Sie mir die Bruderhand, lieber Sulzer! und 
fordern Sie mic) nicht nod) einmal heraus, fondern laßt und 
gemeinfchaftlich, jeder in feinem Theil, demjenigen treu bleiben, 
der fih aus Kiebe für ung zu Tode geblutet hat. Zu feinen 
Füßen werden wir und dereinft umarmen und dann wird von 
Katholicismus und Proteftantismus nicht mehr die Rede feyn. 
Emwig Ihr treuer Bruder 

Jung Stilling. 

Nachſchrift. Sie haben. am Schluß Ihres Buchs ein 
Urtheil über dem berühmten Geifterfeher Swedenbotg gefällt 
und bei biefer Gelegeuheit uns Proteftanten wiederum rechte 
und links beohrfeigt. Weder Sie, noch irgend jemand in der 
Melt, fo viel mir bekannt iſt, hat dieſen Mann richtig beur- 
theilt. Was ich. von ihm halte, dae habe ich in meiner Theo⸗ 
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rie ber Geifterkunde dem Publikum gefagt und will es bier 
noch einmal fagen. 

Swebenborg war wiſfentlich kein Betruͤger, — ein 
recht frommer, chriftlicher und in vielen Wiffenfchaften gründ- 
lich erfahrener Mann. In feinen jüngern Jahren arbeitete _ 
er an einem neuen philofophifchen Syftem, das zwar vielen 
Scharffinn und Kenntniffe verrath, aber doch Feinen Beifall 
gefunden hat, aber die beiden Foliobaͤnde Regnum subterra- 
neum de Ferro, und Regnum subterranenam de Cupro 
et Orichalco find für den Mineralogen und Metalurgen fehr 
brauchbare Werke. Alle diefe Schriften waren fchon heraus, 
als er anfing, ©eifter zu fehen, und dies ift num oe 
der Bunft, woraufes hier anfommt. 

s» Allen alten und erfahrenen Aerzten muß befannt feyn, daß 
es gewiffe Nervenkrankheiten gibt, in welchen die menfchliche 
Seele gleichſam eraltirt wird und Dinge weiß, fieht und hört, 
die fein Meufch in feinem natürlichen Zuſtand willen, fehen 
oder hören kann. Diefer eraltirte Zuftand entſteht folgender 
Geſtalt: der menſchliche, vernünftig denkende Geift ift innig, 
ewig und ungertrennlich, mit einem fehr feinen Kichtleib ver 
bunden, vermög welchen er auf den groben menfchlichen Koͤr⸗ 
per und dieſer wieder auf ihn zuräc wirken kann. Der unfterbliche 
denkende Geift in Verbindung mit feiner Lichthille ift die menfch- 
liche Seele. Jetzt kommt es nun auf die feinfte Nerpenorganifation 
an, auf welche die Seele vermittchft ihres Kichtförpers wirkt 
und durch welche fie vermittelft der auffern Sinnen bewirkt 
wird. Werden jene Werkzeuge der Seelen in der Nerven 
Drganifation durch irgend einen Zufall in Verwirrung gebracht, 
fo entftcht eine Werftandes-Zerrättung und die Seele fpielt ein 
mehr oder weniger verftimmtes Clavier, aber in ihr felbft geht 
Feine Veränderung vor; bleibt die Organifation regelmäßig 
und ift zugleich ihre Verbindung mit der Seele fo befchaffen, 
daß fie durch irgend cine Urfache fchwächer werden Tann, fo 
entfichen dann nach Verhaͤltniß des Grads diefer Schwäche 
allerhand, dem gewöhnlichen Menfchenverfiand unbegreifliche 
Zufälle: denn in dem Verhaͤltniß, in welchen fi die Seele 
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von ihrem thieriſchen Körper loswindet, kommt fie in Rapport 
mit dem Geifterreih, ficht und hört Geifter und geht mit 
ihnen um; fie ahnet zukünftige Dinge und wirkt Zeit und 
Raum nach in die Ferne. Viele bleiben fich bei dem allem 
aͤuſſerlich finnlich bewußt, viele gerarhen aber auch in Ents 
züdung, in welcher der Körper, wie in einer tiefen Ohnmacht 
liegt und äufferlich nichts empfindet. 

Alle diefe pſychologiſche Bemerkungen find richtige Reſultate 
meiner vieljährigen Beobachtungen des thietifchen Magneties 
mus: man Tefe und ſtudire des feligen Hofrath Boͤckmanns 
bier in Carlsruhe, des feligen Dr. Wienholts in Bremen und 
de Dr. Gmelins in Heilbronn Schriften, Erfahrungen und 
Beobachtungen, fo wird man fich bald von der — 
meiner Bemerkungen uͤberzeugen. 

Durch die Operationen des Magnetismus kann man Pers 
fonen beiderlei Geſchlechts, wenn fie von Natur dazu Diepos 
nirt find, in ſolche Entzuͤckungen verfegen. Die vollfommene 
Aehnlichkeit diefer Erfcheinungen mit jenen, die von felbft und 
blos durch die Natur erzeugt werden, beweist nun deutlich, 
‘daß das, was ich behaupte, feine Richtigkeit habe. Religiodſe 
Perſonen, die ſich beftändig mit Gott und göttlichen Dingen 
befchäftigen und dann cine natürliche Difpofttion zu diefem 
Zuftand (den die Magnetifeurd Somnambulismus nennen) 
haben, aͤuſſern ſich in demfelben auf eine erhabene Art: fie 
‚gehen mit Ehrifto, mit Engeln und feligen Geiftern um, fie 
weiffagen, predigen Buße, u. f. w. Bei dem allem aber muß 
man fehr auf feiner Huth feyn und das alles ja nicht für götts 
lich halten, denn auch bei den beften Seelen mifchen fih Uns 
lauterfeiten dazu, weil fie nicht immer die Bilder der glühen- 
den Phantafie und die täufchenden Vorſpiegelungen falfcher 
Geifter von der Mahrheit unterfcheiden können. 

Dies ift nun der Gefichtöpunft, aus dem man fo viele fo- 
genannte Propheten und Propherinnen der vorigen Sahrhun- 
derte in der römifchen und proteftantifchen Kirche, fo viele- 
Schwärmer und Schwärmerinnen unferer Tage und dann 
auch Swedenborg beobachten muß; deun auch cr war ein 
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Somnambül, der aber wegen feiner Frömmigkeit und großen 
Kenneniffen auch höher eraltirt wurde, als andere; daher kom⸗ 
men nun auch fo vice hinreißend fchöne, erhabene und mit‘ 
der Bibel und ZTheofophie übereinftimmende Sachen vor; aber 
mitunter auch Sdeen, von denen man nicht begreifen Fann, 
wie fie in einem fo hellen Kopf entſtehen konnten, wie jeder 
erleuchtete chriftliche Xefer bald finden wird. Das aber ift 
auch unumftößlih wahr, daß alle feine Schriften nichts 
enthalten, das dem wahren feligmachenden proteftantifchen 
Lehrbegriff zuwider iſt; wenn er Gott einen Leib zus 
jchreibt , ſo ift das fo zu verfichen: Er fagt, man wiffe im 
Himmel von feinem andern Gott, ald vom Herrn, das ift von 
Ehrifto. Der ewige Vater fey für alle erfchaffene Weſen uner- 
fennbar, ein unzugäangliches Licht, nur in Chrifto fey er erkenn⸗ 
bar, in Ihm fey die heilige Dreieinigkeit, die Fülle der Gottheit, 
ungertrennlicy vereinigt; da nun Chriſtus einen verflärten Leib 
bat, fo hat alfo, nach Swedenborgs Begriff, Gott einen Leib. 

Lieber Sulzer! laßt und auch die Srrenden dulden , tragen 
und lieben, denn wir irren alle mannigfaltig; und wenn wir 
fie zurecht weifen wollen, fo gefchehe es durch Weberzeugung, 
mit Befcheidenheit und in dem Gefühl, daß wir auch Mens 
ſchen find, die irren Fünnen. Leben Sie wohl! 


Erläuterungen, Berichtigungen 
und Bemeife. 


— 


1, 


Der Herr Verfaffer gedenkt hin und wieder in feinem Bud 
meines verflärten brüderlichen Freundes, des feligen Lavaters, 
nicht mit Wahrheit in Liebe, fondern mit einer geheimen uns 
zufriedenen Bitterkeit. Da nun Lavater fehr viele Freunde 
im der Welt hat, die alle über den Herrn Verfaſſer unmillig 
werden, wenn fie das lefen, fo hilft auch diefer Umftand dazu, 
daß fein. Buch die verhoffte Wirfung, namlich den Proteftan- 
tismus dem Katholicismus zu nähern, nicht leiftet, wohl aber 
das Gegentheil befördert. 

2, 

Dat, was hin und wieder in den apverpphifchen Büchern 
enthalten ift und von der proteftantifchen Kirche nicht durch: 
gehends angenommen wird, wie z. B. 2. Makkab. 12, V. 43 
bis 46, das Opfer und Geber für die Todten gehört nicht 
zum feligmachenden Glauben und verurfacht alfo Feine Iren 
nung zwifchen Katholifen und Proteftanten und ihren Bibeln. 

3. 

Die Fatholifche Kirche hat auch diefen Saß bei allen ihren 
Concilien von den verfammelten Vätern erwartet. Allein in 
den erften Jahrhunderten alterirten gar oft Partheifucht, Käßers 
macherei und in fpäteren Zeiten die römifche Politif, welche 
zu jenem noch hinzukam, den Geift der Eoncilien, woher dann 
bie und da Schlüffe entftanden, die der Lehre Chrifti und der 
Apoftel geradezu und eben fo auch dem Geift des Achten und 
wahren Katholicismus zuwider waren, 
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4, 

3.8. der heilige Ignatius, Bischof zu Antiohien, cr wurde 
im Jahr 109 zu Rom den wilden Thieren vorgeworfen ; der 
heilige Polycarpus, Bifchof zu Smyrna, ein Schüler des 
Apofteld Johannes, wurde im Jahr 16% oder 199 in Smyrna 
lebendig verbrannt; und wer Feunt nicht die heiligen Namen 
alle, die im 2. und 3. Jahrhundert berühmt wurden, und die 
man iu Gottfried Arnolds Leben der Altwäter größtentheils 
beifammen finden Fann. Er bat ihre Lebensgeſchichten aus 
den Achten Quellen der alten Kirchenväter gefammelt. Jeder 
Katholik wird mit diefem — zufrieden ſeyn. 


Dieſes gilt vorzuͤglich vom — und zweiten Jahrhundert. 
Die Beweiſe werden weiter unten ſolgen, wo vom Pabſt die 
Rede ſeyn wird. 

6. 

Wer ſich von dem allem hier Gemeldeten uͤberzeugen will, 
der leſe nur des beruͤhmten Neapolitaners Petrus Giannone 
buͤrgerliche Geſchichte von Neapel. Er wurde verfolgt, in den 
Bann gethan und ſtarb eudlich im Gefaͤngniß; aber widerlegt 
hat ihn Feiner. Man lefe nur in Gottfried Arnolds Kirchen: 
und Keßer» Gefhichte die Gefhichte der Paͤbſte durch alle 
Sahrhunderte herab, fo Fann man ſich von dem Allem bin: 
länglich überzeugen. Sagt man, Arnold war ein Lutheraner, 
fo antworte ich: aber die Schriftfteller, woraus er feine er 
zahlte Thatſachen beweist, find theils Kirchenväter und theils 
katholiſche Gelehrten, deren er überall fehr viele anzeigt, ohne 
dag man ihn widerlegt hätte. 

ds . 

Hieher gehört vorzüglich Clemens, Bischof zu Alerandrien, 
deffen Schriften noch immer berühmt find. Siehe Eufebius 
in feiner Hist. Eccles. L. VL. c. 11. 14. praep. evang. 
Lib. II. Cap. 9. IV. 16. Hieron. catal. ec. 38. u. a. m. 
©. Henke's Kirchengefhichte ©. 145. Hernach kamen noch 
Drigined und mehrere Andere hinzu. Ueber die Einführung der. 
Liturgie leſe man Martin Gerbert de cantu et musica sacra. 


608 


Tom. I. pag. 40. Renaudot de liturgiar. oriental. orig. 
et auctoritate, und ejusdem liturgiarum oriental. collectio. 
©. Hand. 8. ©. ©. 258 und 259. Wer fichet hier nicht, 
daß man aus dem Heidenthum vieles angenommen hatte, und 
es in chriftlich ſeyn follende Gebräuche verwandelte; aber 
auch aus der jüdifchen Kirche wurde vieles entlchnt: © 
Euseb. vit. Const. L. II. e. 37. Augustin. Ep. 119. ad 
Januar. Beausobre Hist. da Manich. Tom. IH. p. 629. 
Hamberger rituum, quos Eceles. Rom. a gentibus trans- 
tulit, enarr. Budng: 1751. Hend. 8.6. Pag: wie oben. 
8. 


S. Joͤchers Gelehrten⸗Lexicon. J — Bened. Carp- 
zovii Diss. de religione @uietistarum. Joh. Fried. 
Mayeri Dissert. de quietistarum persecutionibus. Re- 
cueil de diverses pieces Concernaus le @uietisme et 
Quietistes ou Molinos, ses sentimens et ses disciples, 
a Amsterdam, 1688. 8. 
| 9, 

©. Joͤcher. Das Leben des Janſenius hat Kibertus Fro— 
mendus befchrieben. Siehe auch Leydekeri historiam Jan- 
senismi. Janſenius lehrte nichts Anders, ald was auch der 
erltee Auguftinus gelehrt hatte. 

10, | 
Es ift vor 1112 Jahren eine neue Auflage der fammts 
lichen geiftliben Schriften Fenelons und der Madame Guyon 
in franzdfifher Sprache erfchienen, ‚welche theils Kondon, theils 
Paris auf dem Titel führen. Der fünfte Band der Erftern 
enthält la vie de Fenelon von einem feiner Verwandten 
pragmatifch bearbeite, wo Alles das zu finden ift, was ic) 
von Ihm gefagt habe. Ich habe fie aus einer Buchhandlung 
in — erhalten. 

11, 

Dieſer Satz iſt ſo paradox und — daß ich nicht 
begreife, wie er in einem gefunden Menſchen-Verſtand ents 
ftehen kann. Alſo hat jeder Farholifche Geiftliche den heiligen 
Geift; denn jeder ift durch Haͤnde-Auflegen u. ſ. w. ordinirt 


worden. Was alfo auch der gottloſeſte Beiftliche als Gelft- 

‚licher thut und verrichtet, Das thut cr durch den heiligen Geift. 

Nun denke einmal. einer an alle die Gräuel im Fanta?! 
-- 18, 

Die eigentliche wahre katholiſche Kirche unterſcheidet genau 
zwiſchen Glaubenslehren (Dogmen) und zwifchen Kirchenge⸗ 
braͤuchen; die Erften find zur Seligfeit nörhig, die Andern 
‚aber nicht. Sie nimmt Fein Dogma an, das nicht von der 
‚ganzen Kirche als ein folches von der Apoſtel Zeiten an bis 
daher anerfannt worden und mit der Xehre Chriſti und feiner 
Apoftel übereinftimmt. Haben die Päbfte und Eoncilien andre 
Glaubensichren aufgeftellt, fo erkennt fie der wahre Katholik 
nicht dafür. Mit den Kirchengebräucdhen aber verhält es fich 
anders; hier gilt die Autorigät des Pabſtes und der Con⸗ 
‚eilien , und ihre Verordnungen und Befchläffe werden befolgt. 
Man lefe nur die neuern Schriften der berühmteften Fatholis 
ſchen Kirchenlehrer, fo kann man ſich davon überzeugen. Im 
‚Berfolg werden merkwürdige Beifpiele davon vorfommen. Im 
Grund hat alfo die katholiſche Kirche in Glaubenslehren Feine 
andre Autorität als Ehriſtum und ſeine Apoſtel, oder uͤberhaupt 
die heilige IA 

13. 

Daß der Glaube aller Biſchdfe, Pabſte, eher, Diaconen 
und aller geiftlihen Gewalten in der rbmifch » Fatholifchen 
Kirche in allen Kehrftüchen der Geheimniffe, der Moral, der 
Saframente und der hierarchiſchen Verfaffung durch alle Jahr⸗ 
hunderte in allen Ländern auf Erden ein und derfelbe gewefen, 
ft eine ungeheure Unwahrheit, die außer dem Herrn Merfaffer 
Fein erleuchteter und gelehrter Katholik behaupten wird, In den 
‚erften Jahrhunderten wußte man von der Meſſe, fo wie fie 
jegt ift, Fein Wort, man genoß das Abendmahl unter beiberlei 
Geftalt; die Ohrenbeicht war noch ganz unbekannt, nun iſt fie 
ein Sakrament xc., dies alles werde ich i im Verfolg beweiſen. 

14. 
Der Herr Verfaſſer ſpricht immer mit Unwillen von ber 


allgemeinen unſichtbaren wahren Kirche Ehrifti: * ſollte doch 
Stilling’s Fammil. Schriften, · Suppl· Bannd 
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bedenken, daß alle Mancheittes, die nicht ſelig werden, und 
wenn fie wirklich roͤmiſch⸗katholiſch find, unmoͤglich zur wehren 
chriſtlichen Kirche gehören koͤnnen; fondern ihr Schickſal iſt 
das nämliche, das auch alle blofe Namchriſten in allen andern 
Meligionspartheien haben werden. Alle zuſammen ſind Boͤcke, 
die zur Linken gehoͤren. Folglich ſind ja auch alle wahre 
Bläubige der roͤmiſchen Kirche «ine unſichtbare, allenthalben 
zerſtreute Kirche, Die niemand Fennt, Und. der anbetungswürbige 
Weltrichter fragt night, bift du griechiſch, katholiſch, lutheriſch, 
reformirt, u, d. ‚gl. geweſen, ſondern, haft du ben ad 
‚ber wahren Gottes⸗ und Akenfepeniibe 

; 15, 

Man leſe bie neuere Diffions-Nachrichten, die in Elberfeld 
herquskommen; die Miſſions⸗Societaͤt in England, uͤberſetzt 
pon Peter Mortiner, Barby 1797, erfter und zweiter Band. 
Neueſte Geſchichte der engngelifchen Miffions + Anflalten zu 
Belchrung der Heiden in Dftindien, welche jet vom Herr 
Doctor uud Profeffor Knapp. in Halle herausgegeben werben, 
‚und wovon nun. 64 Hefte in 4. heraus find, David Cranzens 
Miffionsgefhichte von Grönland, 2 Baͤnde in 8, Koskichs 
Miſſionsgeſchichte i in Nordamerika, ins. Oldendorps Miffionss 
geſchichte in ben weftindifchen Inſeln, in 8. uam Ich 
ſage, man leſe dieſe wahre und unlaugbare Geſchichten, fo 
wird man bald finden, daß in der katholiſchen Kirche nicht 
allein wahres Ebriſtentkum — Seligkeit zu finden iſt. 


Siehe die Geſchichte der — und des Zalls des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, aus dem — bed. Eduard Gibhon Esq., 
überſegt pon C. MB, v. M, zwölfter Band, Wien 1781. bei 
Joſeph Stapel. So wenig Gibbon sin Freund des Chriſten⸗ 
thums iſt, fo gewiſſenhaft und wahr iſt er, wenn ex nicht 
raiſonnirt, ſondern erzaͤhlt; in Anfuͤhrung der Beweiſe iſt er 
reichhaliig und ſicher. Die Geſchichte der Panlizigner und 
Albigenſer, und ihre ſchreckliche Verfolgung ſiehe Gibbon 
11. Band Gap, 54. Der Waldenſer, fiche Brovins, ci pol⸗ 
niſcher Dominilaner, in feiner Geſchichte ber Paͤbſte Anno A484, 
Nro. 17. und 1251. No, J. Ueberhaupt findet gan. Die 
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Kreuzzuͤge gegen die Waldenſer im allen Kircheugeſchichten. 
Das Verfahren Eonrads von Marburg in Teuthorns heffifcher 
Geſchichte im 3. Band, mo td an Beweiſen und Belegen 
nicht fehlt. Ueber Samfons Ablaßgräuel Iefe man die Samm⸗ 
lung zur Beleuchtung der Kirchens und Reformationsgefchichte 
der Schweiz, von Salomon Heß, Pfarrer der Sr Pe⸗ 
terögemeinde in Zürich, erſtes Heft, Zürich bei Johann Safpar 
Nef 1811. Diefes enthalt lauter Archival: Nachrichten. 

Der bekannte Streit wegen der Ofterfeter, den alle Kirchews 
Hiſtoriker umſtaͤndlich befchreiben, zeigt genugſam, wie wenig 
die morgenlaͤndiſchen Biſchoͤfe ſich um den roͤmiſchen beluͤm⸗ 
merten. Der erſte begann zwiſchen dem roͤmiſchen Biſchof 
Anicetus und dem frommen Polykatpus, Biſchof zu Smyrna, 
er wurde aber in det lite beigelegt, Siehe Euseb. H. E. 
L. IV. Cap. 14. et 26. L, V. C. 24, Socrat, H. B. L 
V. Cap. 22. Epiphan. Haer, 50. Nah und nad aber 
‚wurde diefer Streit bitterer geführt, bis er endlich. im nicaͤl⸗ 
ſchen Concilium beigelegt wurde, ſiehe Henk. K. G. Was ber 
darfs aber hier mehrerer Beweiſe ? die ganze Kirchengeſchichte, 
die stachherige Trennung der rÖmifchen von ber griechiſchen 
Kirche, der Bilderftreit m. d. gl, beweifen ja Hinlänglich, daß 
Die chriftliche Kirche nicht von Anfang an und bie daher ein 
beträchtlichen Theil der gefammten Chriftenheit den Pabſt nicht 
als den einzigen Statthalter Chriſti anerkannt hat. Im Ber 
folg wird diefe Sache klar entſchieden werben. 

18; 
- "Dies alles haben William Save im feinem erfien Chriſten⸗ 
thum, und Gottfried Arnold in feiner Abbildung der erflen 
Ehriften amd feiner Kischens und Ketzerhiſtorie ausführlich 
abgehandelt und aus der erfin Quellen der Kischennäker 
gründlich bewieſen; und der Wilderfireis ſelbſt entftand ja das - 
ber, daß viele Biſchoͤfe ihre Werehrung für heidniſch erklärten, 
19, 

©. Enuap. vit, Aodes, pı 64 Julian. orat, VIE 
p 224. Ratil, itinersn L I vr. 439, sogg: Hierosym, 

29 * 
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vie. Pauli Theb. Cassian. de eoenobior. instit, Pal 
ladii hist. Lausiaca. Athanasii vit. Antonii. 
SocratesL. 1. C. 21. IV. 23. u.a m. Henk. K. ©. 
1.8. S. 230. u. f. Siehe auch die in Gottfried Arnolds oben 
angeführten beiden Werken, und in feinem Leben der Altoäter 
angeführten Beweisftellen, Arnold war übrigens ein Freund 
der Asketen, aber nicht der ausgearteten Mönche und Nonnen. 
20, 

Ach ja! es fiel doch wohl hie und da einem ein, be a er 
durfte e8 nicht recht laut werben laffen. Leo der Erfte aber, 
welcher Anno 440 Bifchof zu Rom wurde, fehrieb an einen 
Bischof zu Rouen in Frankreich: Seine Seelforge fey über 
alle Kirchen ausgebreitet: denn der Herr fordere das von- ihm, 
indem Er dem heiligen Petrus den Primat aufgetragen 
babe, u.f.w. Den abendländifchen Bifchdfen Fonnten fie fchon 
fo etwas fagen, denn ihre Kirchen ftammten faft alle von der 
roͤmiſchen ab, die noch überdbem die Anfehnlichfte, und von 
Apofteln felbft geftiftet war. Schon vor Leo fchrieb Inno⸗ 
centius der Erſte an die afrifanifchen Biſchoͤfe, daß die Sorg⸗ 
falt für alle Kirchen dem apoftolifchen Stuhl zufäme. Siehe 
Planck's K. G. und dafelbft 1. 3. 661. u.f. Leo. 1. Epist. 
V. 10, und Baronius ad Ann. 484. No. 27. Dieß alles 
beweißt aber weiter nichts, ald daß es im fünften Sahrhundert 
römische Biſchoͤfe gab, die ihrer Kirche das allgemeine Primat 
zuzuwenden fuchten, das ihnen aber von der ———— Kirche 
keineswegs zugeſtanden wurde. 

21. 
Dieſe authentiſche Geſchichte beweist ganz für mich: die 
beiden aufeinanderfolgende roͤmiſchen Biſchoͤfe Pelagius und 
Gregorius erklaͤren laut und oͤffentlich, daß das Primat irgend 
eines Biſchofs antichriſtiſch ſey. Damit erklaͤren ſie alle ihre 
Vorfahren, die es ſuchten, und alle ihre Nachfolger, die es 
angenommen haben, fuͤr antichriſtiſch geſinnte Maͤnner. War 
es Heuchelei und Politik, welches ich aber nicht glaube, ſo 
war es ſehr unklug und ihre Gegner konnten dieſe Erklaͤrung 
gegen ſie gebrauchen; ſo dumm waren ſie aber nicht, daß ſie 
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das nicht hätten einfehen koͤnnen. War es aber ihr wahrer 
Ernft, welches gewiß der Fall ift, fo appellirten fie an das 
Gewiffen aller Bifchöfe, weil fie wohl wußten, daß Alle, den 
zu Konftantinopel ausgenommen, im Grund ihrer Meynung 
waren. Der erfte Nachfolger Gregors, Sabinianus, war auch 
fo bitter bofe auf ihn, daß er alle feine Schriften verbrennen 
wollte, weil Keßercien darinnen ftünden, ©. Onuphrius p. 27. 
Man fehe nach in Gottfried Arnolds K. u. K.. Gefchichte 
Th. 1.23. VI. C. 2 $. 3 und folgende, bafelbft angeführte 
Eitate: Gregor. M. P. P. L. 4. Ep. 34. 36. 38. L. 7. 
Ep. 69. und Pelagius. P. P. Il. Ep. 8. Synod. Const. 
Tom. V. Conc. p. 931. Gregorius und Sabinianus bes 
weifen alfo auch, daß ein Pabft des andern Grundfäße vers 
dammt hat, wo mag da wohl der heilige Geift zu fuchen feyn? 
22, 

Die älteften Nachrichten wiffen von dem Antheil, den Petrus 
an der Gemeinde zu Rom gehabt haben foll, gar nichts; die 
Nachricht, daß er fich eine Zeitlang in Rom aufgehalten haben 
foll, rührt aus dem zweiten Jahrhundert her, und dieſe ift 
nach und nad) mit mehreren Umftänden ausgeſchmuͤckt worden, 
S. Euseb. H. E. L. II. e. 25. Hieron. Catal. C. 1. 

Epiphan. Haeres. XXVII. Nro. 6. u. f. w. Span- 
heim de temere credita Petri in urbem R, profectione. 
Foggini de itinere S. Petri Romano. u. a, m. Hend. 
K. ©. 1. Band Seite 66. 

| | 23, 

Daß in der erften Kirche die Gemeinden das Bannrecht 
ausuͤbten und ausüben follten, bemeifen folgende Stellen: 
1. Cor. 5. v. 1—5. Pfaff orig. Jur. eccles. p. 104. 
Daß aber die Aelteften dabei die Hauptperfonen waren, das ift 
natürlich und ganz recht. Bei dem Anwachs der Gemeinden 
und dem fittlichen Verderben derfelben war es auch ſchicklich, 
daß ſich die Bifchdfe dem — aus der Gemeinde 
— 

24. 

Folgende Zeugniſſe beweiſen die Grauſamkeit der —— 

Kirche: Urſprung der Inquiſition. Mansi Concil. Tom. 
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XXIH. p. 192. Histofre de la vie de St. Louis par 
Jean Pilleau de Ina Chaise, a Paris 1688. Schmink 
de Exped. cruclata in Stedingos. Marburg. 1722. Meifter 
Konrad von Marburg war der erfte, aber auch einer der 
graufamften Inquiſitoren in Deutfchlend, und zugleich der letzte; 
die deutſche katholiſche Kirche ließ dieß Ungehewer der Inquiſition 
sicht empor fommen. Der Grundſatz der wahren chriftlichen 
Kirche ift, die beharrlich Irrenden und Sünder nur auszu—⸗ 
fchließen; und ber Grundfaß ber falſchen Kirche iſt, fie zu 
martern, zu verfolgen und zu tödten. 
23. 

Mas hier vom Ehlibat, nom Bilderdienft und von den 
richtigern Gefinnungen der heutigen Farholifchen Kirche sr 
wird, davon wird weiter unten die Mede ſeyn. 

26. 

In den Altern Zeiten der römifchen Kirche wurde die Bibel 
von verfchiedenen Farholifchen Gelehrten in die gemeine Molke 
fpradye uͤberſetzt. Eprillus und Methodius, die Apoſtel und 
erften Stifter der mährifchen Bräderfirche und ber benach⸗ 
barten Nationen, uͤberſetzten die Bibel in die flavifche Sprache; 
eigentlich war Eyrilfus der Meberfeßer. Siehe Kahl introd. 
in hist. et rem liter. Slavor. $. version. Slavion, pag. 
124. Boigt über Einführung, Gebrauch und Abänderung der 
Buchftaben und des Schreibens in Boͤheim, 1. B. ©. 364. 
Gregorius VII. aber verbot den Böhmen und Mähren , das 
Bibellefen in ihrer Sprache. S. Wernsdorf hist. ling. 
kat. in aaeris, p. 30. et 238. Bon Friefe, Kirchengefchichte 
von Polen 1, Theil ©. 107. Im Jahr 1120 verbot das 
Concilium zu Toloſa, Die Bibel in die Landesfprache zu übers 
fetsen, füche Canen 419, et Mansi T. XXI. pag. 996. 
Innocentius III. aber hielt deu Gchrauch der Bibel In ber 
Volkaͤſprache für eine Quelle Des Uebels, und unter ihen wurde 
im Jahr 1215 im lateraniſchen Concilium das Bibelleſen im 
der Volksſprache förmlich verboten. Siehe Usserii hist. 
dogma de scripturis et samy vernac. p. 151. et Inno- 


ventins HUI. Epiat, deoxet. ad Mertanses, Henchke K. ©. 
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Gottfried Atnolds K. u. K. Gefchichte. So wie der Verfall 
der römifchen ‚Kirche zunahm, fo wuchs and) die Strenge dei 
Verbots des Bihelleſens. 
47, 

- Schon int 12ten Jahrhundert Flagte der- heilige Bernhard, 
Abt zu Claitveaux, Über das Verderben in feiner Kirche, fiche 
feine Hbros de Consideratione. Und fpäterhin Erasmus 
von Rotterdam in feinen a hin and a m 
vor Hutten u. a. nt. 

98, 

Um die Worte des Herrn: denn Das iſt mein Leib, von 
allen Abrigen Redensarten diefer Art zu unterſcheiden, und 
daß fie muͤßten eigentlich. verſtanden werden, wird auch far 
fholifcher Seitd die Stelle Joh. 16, V. 25. bid 29. ange 
führt, wo der Herr fagt: Gr habe bisher ihnen (den Juͤn⸗ 
gern) das alles in Spruͤchwoͤrtern (agorieiaug) ‚gefagt: es 
werde aber die Zeit Fommen, dag Er nicht mehr in Sprüdr 
wörtern, fondern frei heraus von feinem Vater verfündigen 
werde, u. f. w. Wie kann man aber diefe Stelle auf bie 
Abendmahls⸗ Worte anwenden, da der Herr nachher noch oft 
figärlich ſpricht? 3. B. Joh. 18, V. 11. und Matth. 26, 
Bi; 30., wo Er feine Leiden einen Keldy- nennt, den Er trin⸗ 
ken muͤſſe, das find ja noch inner Sprädiwätter, —X 
Der Sinn: der ganzen Stelle bezieht ſich auf das Gebet durch 
Chriſtum zum Vater, und diefe Art zu beten will Er ihnen 
nun deutlicher, ohne — zu reden, entwickeln. 


20. 

Ein perefrungereihdiger und gelchrtet katholiſcher Geiſtli⸗ 
der bat mir das dritte Heft des erſten Bandes, der von 
einigen- katholiſchen Theologen zu Ulm in der Wohleriſchen 
Buchhandlung im Jahr 1807, herausgegebenen Jahrſchrift 
für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken mitgetheilt. 
Hier finde ich im dritten Hauptſtuͤck eine meiſterhafte, rich 
tige, im Tom der Bruderliebe und. der wahren Kritit abge 
faßte Abhandlung vom heiligen Abendmahl. Die verfchiederich 
Lehtbegriffe der Katholiken, Lutheraner und Meformirten wer 
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den da befcheiben ohne Bitterkeit und unpartheiifch vorgetras 
gen und geprüft, da ift von Feinem Verdammen und Abfpres 
chen bie Rede. Don Seite 547 bis 568 werben Zweifels⸗ 
gründe gegen die Behauptung der Farholifchen Theologen, 
daß die Lehre von der Zransfubftantiation ein Fatholifches 
Dogma fey, aus acht Farholifchen altern und neuern 
Theologen mitgetheilt, aus denen dann fo viel. erheller, 
daß die kraſſe Lehre der Transfubftantiation, fo wie fie Paſcha⸗ 
fius Rarbert erfand, und Innocentius III, mit. feinem latera⸗ 
nifhen Concilio 1215 zum Glaubens-Artifel machte, nie von 
der Acht Katholischen Kirche ald Dogma angenommen worden, 
fondern es wurde von der römischen hierardhifchen Gewalt. 
dur den Weg der Orbdensgeiftlichen der Kirche aufgebrungen. 
Wer nun glauben wollte und konnte, der glaubte, und das 
war nun der Fall aller Orten, bei dem. gemeinen Wolf, for 
wohl dem geiftlihen, als weltlichen, hohem und niedern Poͤ⸗ 
bel; allein der wahre achte Katholif fahe * Lehre nie als 
verbindendes Dogma an. 
30. 

Von dem Opfer und der Meß ſiehe folgende Nummer, 
bier ift nur von. der Transſubſtantiation die Rede Man 
darf nur Gottfried Arnolds Abbildung der erften Chriſten und 
bie dafelbft angezeigte Kirchenväter lefen, fo wird man ‚finden, 
bag die gefammte Kirche in den erften Zahrhunderten an 
feine Verwandlung des Brods in den Leib Chrifti dachte. 
Die erfte Veranlaffung, an fo etwas: zu denfen, gab Cyrillus, 
der Bifchof zu Serufalem, gegen das Ende des vierten Jahr⸗ 
hunderts, fiche Cyrilli Mystag. 1. Cap. 7. III. 3. IV. 
2., indeffen ift hier noch gar nicht von einer Sachverwand⸗ 
lung, fondern von einer höhern Beftimmung, von einer edlern 
Kraft und höhern Würde dieſes Brods und Weins die Rede, 
fiehe Henke 8. ©. Ifter B. 277 u, f. Der. heilige Chryſoſto⸗ 
mus, Biſchof zu Konftantinopel, ‚bedient fich ‚gegen die: Apolli⸗ 
nariften des Sleichniffes, wie das Brod im Abendmahl auch 
nach der Weihung Brod bleibe und feine Natur behalte, aber 
doc den Namen bes Leibes Chriſti erlange, alfo. ſey es auch 
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mit der Wereinigung ber Gottheit und Menfchheit in der 
Perfon. Ehrifi. © Kappii de Joh. Chrisost. Epist. 
ad Caesar. contra Transsubstant. Daß bdiefer Begriff 
som Abendmahl den römifchen Bischof Innocentius I. nicht 
abgeſchreckt hat, fein Freund zu feyn, ift daher gewiß, weil 
er fich feiner während feiner Verfolgung treulid annahm. 
Johannes Damascenus gibt von der Art der Gegenwart 
Chriſti im Abendmahl ſchon eine genauere Erklärung, bie 
von ber Transfubftantiation nicht weit mehr entfernt ift, fiehe 
feine Expos. orthod. fidei. Er lebte im achten Jahrhundert. 
Die alte Nedeform der erften Chriften, daß Brod und Wein 
im Abendmahl Zeichen, Bilder, Symbole von Chriſti Leib 
und Blut feyen, kam allmahlig ganz aus der Mode, bis 
endlich Paſchaſius Ratbert im 9. Jahrhundert mit feiner Trans⸗ 
fubftantiation ans Licht trat, ſiehe Acta. S. S. d. 26. Apr. 
T. III. pag. 464. Mabillon acta 8. S. ord. Bened. 
Sect. IV. P. Il. 22. Ziegelbauer hist. lit. Bened. 
ord. T. III. p. 77. u.a. m. Hende 8. ©. 2. B. Was 
ihm Ratramnus entgegengeſetzt ‚hat, fiehe Hist. lit. de la 
France Tom. V. p. 332. Oudinot comm. T. II. p. 
108. Ceillier hist. generale des Auteurs eccl. T. 
XIX.p.136. Ratramni Liber de corpore et sanguine 
Christi, u. a. m. Hende 8. G. 2. B. © 51. u. f. Ein 
wichtigerer Gegner der Verwandlungs⸗/Lehre war Rabanus 
Maurus, erſt Abt zu Fulda, dann Erzbiſchof zu Mainz; dieſer 
erklaͤrte das Brod und Wein im Abendmahl fuͤr weiter nichts, 
ale Symbole, ſiehe Rab. Maurus de instit. clericali. 
Meder der Papft, noch irgend ein Bifchof hielt ihn deswegen 
für einen Ketzer. Man fieht hieraus, daß die Kirche über dies 
fen Punkt noch Fein beftimmtes Dogma hatte. Indeſſen fand 
doch die Verwandlungs⸗Lehre immer mehr Beifall und wurde 
immer allgemeiner. Im 11. Jahrhundert aber fand fie wies 
derum einen heftigen Gegner an dem Berengario von Tours, 
Archidiakon zu Angers. Er behauptete, es fey ungereimt, der 
Schrift und Kirchenväter Lehre zumwider, eine phyſiſche Körs 
perzerfiörung und Körpererzeugung im Abendmahl anzuneh⸗ 
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men; unb daß durch die prieſterlichen Weihungsrorte dem 
Brod und Weine nur die Kraft und der Wert. von Zeichen 
und Unterpfandern des. Keibes und des Blind Chrifti ertheilt 
werde. ©. Bereng. Epist. ad Adelm. in Martene et 
Durand Aneed. T. IV. pag. 409. Berengar wurde 
diefer Meynung wegen bald verfetzert, bald: wertheidigt ‚" dann 
wieber verfolgt, bald gab er etwas nach, bald befiand er auf 
feiner erfien Meynung. Der Erzpabft Gregor VII. gefland 
endlich, daß er die Sache nicht verftehe; ſiehe die oxfordiſche 
Handfchrift von Hildebrandi Expos. super Mattheum 
in lie Vorrede zu Joannis Paris. determin. de mode 
‚existendi Corp. Christi in Saeram. Altaris p. 7. Hende 


. 86.2.9 6. 13%, Berengar farb endlich ruhig. Im 


Fahr 1215 machte nun Innocentius IH. auf dem vierten 
Iateranifchen Concilio der Sache ein Ende. Er hatte über 
400 Biſchoͤfe verfammelt, die zu Allem Fa fagten und fagen 
mußten, was er im Cabinet befchloffen hatte; hier wurde bie 
Zrandfubftantiation nun zum Glaubensartifel gemacht, fiche 
Gottfridus  Viterb, Matth. Paris. Anno 1215. Platina 
Conf. M. Ant. de Dominis. In Gottfried Arnolds K. und 
K. Geſchichte. Uber mit welchem Erfolg, das fehe mar in 
der oben Nro. 29. Reihe Te am angezeigten Ort. 


Mir den Opfern oder — der erſten Ehriſten Wie 
ſichs folgender Geſtalt: Sie ſteuerten Geld, Brod und Wein, 
uͤberhaupt Speiſen und Getränke, und brachten es zuſammen 
an einen beſtimmten Ort, wo dann das Liebesmahl davon 
gehalten, das Abendmahl gefeiert, und die Armen damit: ver 
forgt wurden. S. Eoncil. Matiseonense. C. 4. Amals- 
riws Fortunat. lib. Ill. de Eecles. Offic. €. 19. 
Conf. Casaubonus Exere. XVI. No. 51. seqq. Ju- 
lius Ep. Rom. ap. gratian. e. cum omne de Conse- 
erat. dist. 2. Hugo Menard. Not. ad: Gregorii lib, 
de Sacram, Append. p. 371. Auetor. Const, Apost.. lib. 
IL. C. 26. 111. C. 8. Augustin Serm. de Temp. in 
Gottfried Arnolds Abbildung der erſten Chriſten. Was. fie 


aber eigentlich unter dem Wort Opfer verflanden, das findet 
man bei folgenden Kirchenvätern und Seribenten: S. Cyril- 
lus Alexandr. Libr. X. contra Julian. Augustin in 
ps. 41. Chrysostomus Hom. 11. ad Hebr. u. a. m. - 
Wenn man alle diefe Schriftftellen liest, fo fieht man leicht, 
auh dann, wann Sie das Abendmahl ein Opfer nannten, 
baß fie den bei Zuden und Heiden gewöhnlichen Opferbegriff 
nicht damit verbanden, fondern fie brachten Brod, Mein, 
Speife, Getraͤnke, u. d. gl. und widmeten es zu einen heis 
ligen Zweck. Die Communion aber war ihnen nie ein Opfer. 
32, 

Urfprung des Worts Meſſe. Bonae rer. Liturgicar 
L. I. C. 1. seqq. I. A. Schmid de insignioribus vet 
Christianor. formul. p. 20. Bon den ftillen Meffen. Bonae 
rer. Liturg. L. I. Cap. 13. 14. Calixtus de Missis 
Solitariis. ete. Won den Seelmeſſen. Constitut. apostol. 
L. VI. €. 12. Salvian. de Avarit. L. I. pag. 190. 
Gregorius I. oder der Große lebte zu Ende des 6. Jahrhunderts, 
diefer gab der Meſſe ihre nachherige Geſtalt. S. Gregor 
M. Sacramentarium, in Maratorii Liturg. Rom. vet. T. H. 
p- 1. Lilienthal de Canone Missae Gregoriano. L. B. 
1710. Das MUbendmahl ein Opfer zu nennen war alter 
Sprachgebrauch, deffen Urfprung Nro 31 gezeigt worden iſt. 
©. Pfaff de oblat. vet. Eueharistia, in Syntag. Dissert. 
theol. p. 225. Janns de Missae Sacrifieio pontificio, 
orientalibus Liturgiis ignoto, advers. Euseb. Renaudot. 
Der Begriff, daß in jeder Meffe der Priefter fernen in ber 
Hoſtie perfönlih gegenwärtigen Erldfer feinem himmliſchen 
Bater darbringe oder opfere; daß dich Opfer den Lebendigen 
zur Seligfeit nöthig und den Todten vortheilhaft ſey, ift den 
erften Chriften ganz und gar fremd gemefen; er bildete fich 
erft nach und nach, mancherlei Urfachen trugen zw diefer Bil⸗ 
bung bei. Da aber nun ermicfen ift, daß die erfte Kirche 
nie aud dem Abendmahl ein Opfer machte; daß die wahre 
achte katholiſche Kirche die Verwandlungslehre nie als ein 
wahres Dogma anerkannte, und da die Meffe nie als ein 


eigentliches Abendmahl, oder als eine Kommunion angefehen 
werden Tann, fo ift und bleibe fie ein blofer Kirchengebrauch, 
der für den Farholifchen Ehriften immer nüßlich feyn Tann, 
wenn er nicht mehr als verdienftlih, fondern nur als erbaus 
lich, als eine finnliche Vorftellung des Leidens und Sterbens 
Ehrifti und als eine lebhafte Vergegenwärtigung deffelben bes 
trahtet wird, Wenn man bei der Elevation der Hoftie den 
Herrn Jeſum nicht in ihr, fondern in feiner göttlichen Allges 
genwart, wo eruns viel näher ift, anbetet: und endlich, wenn 
man die Meffe nicht. mehr als ein Opfer für die Sünde, 
fondern nur als ein lebhaftes Erinnerungsmittel an das große 
eins für allemal vollendete Opfer auf Golgatha anſieht und 
fih dadurch antreiben läßt, fich zum Sündentilger zu wenden 
und ihn um Mitrheilung diefes Opferfegens anzuflehen. 

Ehe ich diefe wichtige Materie verlaffe, muß ich doch noch 
einige Bemerkungen über das Abendmahl, die Hoftie oder Oblate 
und über den Genuß deffelben unter einer oder unter beiden Ges 
ftalten hinzufügen. Die erften Chriften genoffen alle das heilige 
Abendmahl unter beiderlei Geftalten des Brods und des Weins; 
dies. ift gehörigen Orts hinlänglich bewiefen worden. Im fünf 
ten Jahrhundert nennt Leo I, oder der Große, Bifchof zu Rom, 
den Genuß des Abendmahls unter einer Geftalt, namlich des 
Brods, eine VBerftümmelung bes heiligen Abends 
mahls. ©. Leo I. Serm. IV. in @uadrag. Serm. VII. 
in natal. Dom. Hende. So wie man aber in der Verwand: 
lungslehre fortrüdte und die wirkliche Gegenwart Ehrifti im 
Brod glaubte, fo verfiel man auf den Gedanken, daß der 
Genuß des Weins im Abendmahl nicht nöthig fey, weil man 
feinen Leib und fein Blut fchon im Brod genieße. Diefer 
Gedanke wurde nach und nach herrfchender Kirchengebrauch; 
aber das ift fonderbar, daß man den Laien den Kelch entzog 
und daß ihn die Seiftlichen beibehielten. Der Hauptgrund 
war wohl Fein anderer, als die Würde und den Vorzug ber 
Geiftliyen vor den Laien immer mehr zu erhöhen. Endlich 
wurde im fünfzchnten Jahrhundert auf dem Concilio zu Eons 
ftanz der Genuß des Abendmahls unter einer Geftalt, name 
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lic) des Brods allein, zum Kirchengefetz gemacht. Huß war 
die DVeranlaffung dazu, ©. die 13te Seffion des Concilit. 
Der Gebrauch der Hoſtie entftand folgender Geſtalt. Pabft 
Leo IX. gerieth im eilften Jahrhundert mit der griechifchen 
Kirche in einen Streit, in welchen leßterer der Vorwurf ger 
macht wurde, daß fie das heilige Brod im Abendmahl vers 
frümmelte; daher entftand nun der Gchrauch, daß man unge 
fäuerten Brodteig in dünne Scheibchen formte und diefe nun 
Hoftien nannte. ©. Humbert. Contr, Calumn. Gr. p. 294. 
ed. Basnage. Bernold. Constant. Presb. expos. ord. 
Rom. in Cassandri Liturgie. e. 27. Honor. Augusto- 
dun. Presb. de gemma animae L. I. c. 35. Schmidt 
de oblatis eucharist. quae hostiae vocari solent. etc. etc. 
Hencke. Die Brüdergemeine formirt aus Oblatenteig länglicht 
viereckigte Taͤfelchen, jedes wird in der Mitte durchgebrochen 
und an zwei Communicanten ausgetheilt, fo daß alfo jeder 
gebrochenes Brod befommt; auf diefe Weife werden die Ges 
Brände beider proteftantifchen Kirchen mit einander vereinigt, 
33. 


Von der Bußzucht der erften Chriften lefe man: Tertull. 
de poenit. €. 9. de pudieit. C. 13. apologet. C. 39. 
Dallaeus de Sacramentali Confess. L. UI. Albas- 
pinaei obss. de vet. eceless. ritibus. L. Il. Mori- 
nus de administ. sacram. poenitent. Lib. VI. C. IL 
Beyer de magno vet. ecel. eirca poenitentes rigore 
P. I. u. fi Hende. Nachher, als die chriftliche Religion herr 
fehend wurde und fich viele große und vornehme Sünder dazu 
bekannten, fo fiel es ſchwer, diefe der ſtrengen Kirchenzucht 
zu unterwerfen. Daher erfand Leo der Große, Bifchof zu 
Rom, im fünften Jahrhundert eine Auskunft, welche darinnen 
beftand, daß ſich jeder Chrift “einen Beichtvater wählen und 
dieſem feine Sünden ind Geheim befennen, das ift beichten 
und von ihm- die Abfolution unter den vorgefchriebenen Buß⸗ 
übungen empfangen - dürfte, GSiefe Leonis M. Epist. 
EXXXVI. Cap. 2. edit. Auesnel. Leonis M. Epist. 

78. vel. 80. apud. Gratianum dist, I. C. 39. de poe- 
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nit. Hencke und Arnolds Abbildung der erften Ehriften. Bon 
der Zeit an beichtere man Öffentlich und geheim; die Ohren 
beicht war noch Fein beſtimmtes Kirchengeſetz, bis fie endlich 
Innocentius III. im Jahr 1215 im vierten lateraniſchen Con⸗ 
cilio dazu machte und fie fo beftimmte, wie fie bis daher 
ausgehbt worden ift. Siehe den Zuften Canon diefes Concilii, 
omnis utriusque sexus. Dallaeus de Confess, auri- 
eulari, Genev. 1661. 4. 

Daß im Anfang des vierten Jahrhunderts die Bilder in 
dem Kirchen nicht mehr fo verabſcheut wurden, fondern iht 
Mißbrauch ſchon begonnen, das beweist der 86ſte Canon des 
Concilii zu Illiberis im Jahr 305, in welchem der Vilders 
dienft verboten wurde. Pabft Gregorius der Große mißbilligte 
noch das Anbeten der Bilder in den Kirchen, aber er glaubte, 
daß fie doch als nüßliche Erinnerungszeichen die Kirche zieren 
müßten Bona rer. litargiear. Lib. VII. epist. 110. 
Weber den Anfang der berühmten Bilderktiege fiche Acta Sy- 
nod. Nicaen. II. Paris. etc. in Mansi T. XII. XIV. 
Goldasti imperial. decreta de eultu imagg. M aim- 
bourg hist. de l'heresie des Iconaclastes. Dallaeus 
de imaginibus. Lib. IV. m a. m. Sende. Ueber ben 
Bilderktieg, den Kaifer Leo der, Sfaurier im Anfang ‚des 
achten Jahrhunderts veranlaßte, lefe man Theophan. chro- 
nogr: ad Ann. Leonis VIII. Zonar,. ann. Lib. 
XV, C, 2. 3. et. Nicephorus breviar.: hist. p. 
37. ed. par. Acta 8. S. Mai. Tom. III. p. 155. 
Cave hist. lit. Vol, I. p. 621. Germani Epp. ad 
Joann Ep. Synod. ad Constant. et Thomam in Act. 
Coneil. Nic. 1I. Mansi Tom. XIII. p. 99, seqqg, Acta 
SS. Febr. Tom. I. pag. 692. Gregorii II. Epist. U. 
ad Leon. praemiss. Acta conc. Nie. Mansi T. XII. 
p. 959, 972. Du Pin de Excommaunie. Gregor, Il, 
adyers Leon Isauric in Diss. de antig. eccles. dise, 
pag- 503. Hende. Diefer Streit dauerte nach Leo noch fort, 
allein die Kaiferin Irena ſetzte den Bilderdienſt durch, und fo 


wurde er durch Eoncilien in der griechiſchen Kirche beſtaͤtigt. 
Siehe Harduin. Coneil. T. IV. p. 1. Mansi T. XII. 
p. 991. T. XIII. pag. 410 u. a. m. NHende. In der 
abendlaͤndiſchen oder lateinifchen Kirche ging man laugfamer 
und behutfamer zu Werke, es wurde für umd wider die Bil 
Der geiprochen, bis auch endlich ihre Verehrung von den Paͤb⸗ 
fen angenommen und gebilligt wurde. 
35. | 

Die heilige Maria, die Mutter unferes Herrn, wurde ger 
wiß von den erften Ehriften ‚hochgefhägt und ihr Andenken 
war ihnen mit Recht heilig: aber ihr Bild aufzuftellen und 
fie anzubeten, das fiel feinem ein. Chriftus felbft hat durch 
fein Berragen gegen feine Mutter gezeigt, daß fie nicht als 
eine fo übermenfchliche Perfon und als Mintlerin zwifchen ihm 
and den Menfchen betrachtet werben foll: denn als fie ihn 
auf der Hochzeit zu Cana in Galiläa erinnerte: Sie haben 
feinen Wein, fo antwortete er ihr: zi Euol zul yuvas, Sram 
Ye 7 wow uov. Dies überfegt der H. Hieronymus ganz 
richtig: quid mihi et tibi Mulier? nondum venit hora 
mea, In ben Geiſt der deutſchen Sprache und nicht gerade 
wörtlich. uͤberſetzt, heißt das: Liebe Mutter! was geht und 
das an? ich werde wiffen, wenn ed Zeit if. jedermann 
ſieht, Daß unfer Herr bier die Fhrbitte feiner Mutter ablehnt; 
und in der Stelle Matıh. 12, V. 46-50, als ihn feine 
Mutter und feine Brüder befuchen wollten. und er mit feiner 
Hand, auf. feine Jünger zeigte und fagtes Siehe ba, das ift 
meine Mutter, und meine Brüder, will er uns belehren, daß 
ihm. ale Srlöfer der Welt amd als der eingeborne Sohn des 
Vaters alle Blutsverwandtfchaft nichts gelte, fondern nur feine 
wahren: Berehrer, alle diejenigen, die von Herzen an ihn glaubs 
ten, ‚die ſeyen feine wahre Verwandten, Zufolge feiner Ers 
löferswärbe durfte er auch durchaus Feine fleiſchliche Anhänge 
lichkeit an irgend einen Menfchen haben. Vieleicht wollte 
er auch einem gewiſſen Stolz vorbeugen, ber leicht in Maria, 
aba. Mutter des Meſſias, entſtehen Fonute, indem fie bei aller 
ihrer Heiligkeit doch immer Menſch "war. Sichthar iſt auch 
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zugleich, daß er der kuͤnftigen Epriftenheit durch fein Betragen 
einen Wink geben wollte, daß man feine Mutter nah dem 
Fleiſch nicht uͤbermenſchlich verehren muͤſſe. Daher auch die 
Namen: Mutter Gottes, Gottesgebärerin, unſchicklich und 
unrichtig find; denn fie hat Chriſtum als Menſch geboren, 
als Sort ift er der Sohn des ewigen Vaters. Uebrigens war 
Chriftus bis in fein dreißigftes Fahr feinen Eltern unterthan 
und gehorfam; und am Kreuz übergab er feine Mutter feis 
nem Bufenfreunde Johannes zur treuen Pflege. Er hatte fie 
gewiß von Herzen lieb. 

36. 

Der heilige Cyprianus, in der Mitte des dritten Jahthun⸗ 
derts Biſchof zu Carthago, haͤtte ſchon die Folgen ſeiner un⸗ 
uͤberlegten Anpreiſung der Eheloſigkeit unter rohen und ſchein⸗ 
heiligen Menſchen leicht einſehen koͤnnen, denn ſie zeigten ſich 
ſchon hie und da, daß Nonnen und Prieſter zuſammen in 
einem Bett ſchliefen, um ſich im Kampf gegen die fleiſchlichen 
Lüfte zu Üben, welches aber zu Zeiten fehlfchlug. S. Cyprian. 
Epist. 4. 13. 14. Calixtus de Conjug. Cleric. P. II. 
e. 6. Dodwell. Diss. Cyprian Ill. Muüratori de 
Synifactis et Agapetis, in Anneed. Graec. p. 218. 
Sende I. Im vierten Jahrhundert fing man ſchon hin und 
wieder an, dem Prieftern das Heirathen zu verbieten; wer 
aber verheirathet war, dem verbot man die Ehe nicht. ©. 
Concil. Illiber. Can. 32. Ancyr. Can. 10. Neocaesar. 
Can. I. Calixtus de Conjug. Clerie. p. Il. c. 5. p. 
205. Hende 1. Bisher hatten die unverheiratheten Geiſtli⸗ 
hen nur einen Vorzug ber Heiligkeit gehabt, jest aber ging 
man ſchon weiter. 

Auf dem 'erften Concilio zu Nicaͤa, im Jahr 325, wäre es 
ſchon beinahe zum Verbot der Prieſterehe gekommen, allein 
ein aͤgyptiſcher Biſchof, Paphuntius, der ſelbſt nicht verheira⸗ 
thet war, erklaͤrte dies Verbot fuͤr eine Kraͤnkung der Men⸗ 
ſchenrechte, und dies Votum verhinderte es. Siehe Socra- 
tes H. E. Lib. I. e. 11. Sozom. H. E. L. Le. 28. 
Spende. Unter dem Kaifer Juſtinian II. wurde gegen das 
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Ende des fiebenten Jahrhunderts (692) cine Synode in Cons 
ftantinopel gehalten, auf welcher den Geiftlichen dic Fortfegung 
ber Ehe, aber nicht das Heirathen erlaubt wurde, dod wurden 
die Biſchoͤfe auch von der Fortfeßung der Ehe ausgefchloffen. 
Can. 13. Calixtus de conjug. Cleric. P. II. c. 16. 
p- 389. Hende I. In der römischen Kirche ging aber Gres 
gorius VII. (Hildebrand) weiter; fein tiefer Blick in die hierars 
hifhe Verfaffung und fein Plan, den römischen Stuhl über 
alle irdifche Thronen zu erheben, weckten den Vorfag in ihm, 
das Coͤlibat zum unverbrüchlichen Kirchengefeß zu machen; 
er verlangte, daß die Geiftlichen entweder ihre Weiber oder 
ihre Aemter verlaffen follten; cr verordnete, daß alle, welche 
Fünftig die Priefterweihe erhielten, fich durch ein unwiderruf— 
liches Gelübde, chelos zu bleiben, verpflichten follen. Siehe 
Gregor VII. Ep. ad Ottonem Epis. constant, in 
Mansi Coneil. T. XX. p. 404. Lamb. Schafns- 
burg. 1074. Marian. Scot. A. 1079. Calixt. de 
Conjug. Cleric. P. II. c. 20. p. 526. Hende II. In den 
nordifchen Reichen fand das Eölibat lange Widerftand, wurde 
aber doch endlich durchgeſetzt. Siehe Münters Beiträge zur 
Kirchengeſchichte. Es ift ſchlechterdings undefchreiblich, welche 
ſchreckliche Folgen das Verbot der Priefterche gehabt hat und 
noc hat. Rechtſchaffene und gewiß äctchrifiliche Geiftliche 
der Farholifhen Kirche haben mir unverholen gefagt: das Coͤ— 
libat fey der Grund aller Sittenlofigfeit und des Verderbens 
der römifchen Geiſtlichkeit; und wenn man die Klagen des 
H. Bernhards von Clairveaur und fo vieler frommer und 
würdiger Männer durch alle Jahrhunderte durch liest, fo fchaus 
dert einem die Haut. Bei den Fiederlichften Yusfchweifungen 
der Priefter ficht man durch die Finger; und ſolche Sceufale 
und Auswuͤrfe der Menfchheit, deren man unter den Paͤbſten, 
Cardinaͤlen, Erzbifchöfen, Bifchöfen und durch alle Claſſen 
der Geiſtlichkeit, leider! die Menge findet, genießen taͤglich in 
der Meſſe — nach ihrer Meynung den Leib und das Blut 
Chriſti, ſie ſind die Ausſpender der goͤttlichen Gnaden und 
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— Herr Jeſus Chriftus! cerbarme! erbarme dich diefer 
Kirche!!! 
37. 

Und diefe Kirche foll nun die alleinfeligmachende feyn; ders 
jenige, der fie Feunt und nicht zu ihr übergeht, mag fo fromm 
ſeyn, mie er will, er finder Fein Heil und kann nicht felig 
werden. Welche unbegreifliche Begriffe! Es war der römis 
ſchen Politik gemaß, diefen Grundſatz geltend zu machen. 
"Schon Pabft Innocentins ILL. erklärte auf dem vierten later 
ranifchen Concilio, es fey nur Eine Kirche und auffer ihr Fein 
Heil. ©. Mansi Coneil. T. XXII. Es ift leicht zu 
denken, welche Kirche er meynte. Endlich machte der Pabft 
Bonifacius VII. am Ende des dreizehnten oder Anfangs des 
vierzehnten Jahrhunderts dieſe mienfchenfreundliche Idee zu 
einem Kirchengeſetz, welches die Ordensgeiſtlichen, Moͤnche, 
Nonnen und Jeſuiten mit hoͤchſtem Fleiß allenthalben dem 
Publikum einſchaͤrften, wo es dann auch den erwuͤnſchten 
Erfolg hatte. S. Unam sanctam Extravag. commun. L. 
I. rit. VIIL cap. 1. Rechtſchaffene und wahre Katholifen 
nehmen dies Kirchengefetz nicht an, fondern fie behaupten, daß 
auffer der allgemeinen chriftlichen Kirche, in welche alle eins 
gefchloffen find, die nach den Kehren der heiligen Schrift an 
Chriftum glauben, Fein Heil fey. Wohin aber wiederum dies 
jenigen nicht gehören , welche ohne ihre Schuld Chriftum und 
feine Religion nicht kennen gelernt haben. 

| 38, 

Siehe: Kurzer Auszug aus Menno Simons Schriften, 
gefammelt und herausgegeben durch Johannes Dednatel, Pre⸗ 
diger der MennonitenGemeinde zu Amfterdam, Büdingen bei 
J. C. Stöhr 1758. Menno Simons war erft ein römifch- 
Katholifcher Priefter und wendete fih im Jahr 1536 zu, den 
damaligen MWiebertäufern, wurde ihr Neformator und farb 
Anno 1561. Siehe Joͤchers Gelehrt. Lexicon. 

39. 

Siehe David Cranzens Geſchichte der Bruͤdergemeine und 
Spangenbergs Lebensgeſchichte des Grafen Nikolaus Ludwig 
von Zinzendorf. 
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40, 

Clemens, Bifchof zu Alerandrien, war einer der erfien hrifilis 
hen Xehrer, die die platonifche Vorftellung von der Reinigung 
nad dem Tod für annehmbar erklärten. Clemens lebte in 
der letzten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, cr war ein bes 
rühmter und vortreffliher Mann. Siehe feine Stromat. Lib. 
V. p. 549. L. VI. p. 637. Gregor der Große verfinnlichte 
diefe Idee fo fehr, daß er cin Feuer ftatuirte, in welchem bie 
Seelen gefegt oder gereinigt werden müffen, daher dann alfo 
erft zu Ende des fechsten Jahrhunderts der Begriff vom Feg- 
feuer in der Kirche entftand. Anftatt, daß Tertullianus bie 
afrifanifchen Kirchen gelobt hatte, daß fie für die Verftorbenen 
beteten, verorbnete Gregor priefterlihe Fürbitten und Geels 
meffen, die hernach eine reiche Geldquelle der Geiftlichen wurs 
den. Siehe Gregorii M. Dialogor. L. 11. €. 23. L. IV. 
C. 39. 55. Mornaeus de Eucharist. L. III. C. 11. 
Calixtus de purgatorio, u. f. w. Hende. 

Hiemit befchließe ih nun cin Werk, zu welchem mid) die 
Liebe zur Wahrheit, meine innerfte Ueberzeugung und mandhers 
lei Umftände gendthigt haben. Ich uͤbergebe es mit ruhigen 
Gemuͤth dem gefammten chriftlichen Publifum zur unpartheiis 
fchen Prüfung, und erwarte die Folgen mit dem Bewußtſeyn, 
daß ich es redlich gemeynt habe. 
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‚VI. 
Die 
grofse Panacee 
wider bie 


Krankheit des Meligiondzweifels. 


Nos Christum loquimur, quem prisca volumina vatum 
Quem licet elinguis, machina vasta canit. 


Job. Mich. Hornanus 


in Po&matiis, 


Einleitung. 
Quellen des Unglaubens. 


— un. 


Folgende Blatter enthalten die Befchreibung, den Gebrauch 
und die Wirkungen eines Arzneimittels von Aufferfter Wich—⸗ 
tigkeit. — Es ift unfehlbar, aber feine Anwendung, wenig 
ſtens im Anfang, etwas ſchwer: doch lange nicht fo mühfem, 
ald man fichs einbildet. Wer fih nur einmal mit feftem 
Vorfa der Kur unterzieht, der wird alfofort anfangen, ihre 
vortreffliche Wirkungen zu erfahren; und diefe Empfindungen 
helfen alsdann fchon den Ueberdruß und die Schmerzen, 
welche diefe Medicin verurfachen koͤnnte, ertragen. 

Iſt es doch gewiß der Mühe wohl werth, aus einer Bes 
taͤubung herausgeriffen, aus einer Ungewißheit hervorgezogen, 
und zu einer unendlichen Gemäthsruhe und Empfindung des 
größten Friedens Aberführet zu werben, ein Flein wenig Mühe, 
Selbftverläugnung oder Wehthun zu leiden ! 

Ein Menfh, der fiaarblind ift, oder fonften ein leibliches 
Gebrechen hat, unterwirft fih ja oft den fchmerzhafteften 
Operationen, um nur, eine kurze Lebenszeit durch, mit meh⸗ 
rerer Bequemlichkeit leben zu Können; follte man denn nicht 
ein hoͤchſt zuverläßiges Arzneimittel mit beiden Händen ers 
greifen, wodurd der edelfte Theil des Menfchen, der unfterb» 
liche, gegen alles wahre Gute und Schöne hoͤchſt empfindfame 
Geift, unfehlbar vollfommen gefund, von feinen moralifchen 
Gebrechen befreit, und zur hoͤchſten unendlichen Wonne, in 
Beſitzung des Inbegriffs alles deffen, was nur Wahrheit, 
Güte und Schönheit genannt werden Tann, unausſprechlich 
gewiß übergeführt wird? — 
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Alles dieſes, was ich da gefagt habe, ift nichts weniger, 
als Einbildung, es ift ewige Wahrheit; die Erfahrung wirds 
einen jeden Ichren, der redlich genug ift, ſich in dieſe Kur 
zu begeben und in derfelben getreulich auszuhalten. 

Der herrſchende Geſchmack unferer Zeiten ift: an der Res 
ligton zu zweifeln, ein Genie zu heißen, das Dichtungsver: 
mögen zu cultiviren, ſchoͤn zu reden und zu fihreiben, empfinds 
fam, befannt mit den alten Dichtern, und felbften ein Poet 
zu ſeyn. | 

Alle diefe Eigenfchaften zufammen genommen, machen den 
großen Mann aus, durch deffen Wohnungeort man nicht reis 
fen muß, ohne ihn gefehen und ihm feine Aufwartung ges 
macht zu haben. — 

Ich will weder der Dummheit, noch dem Uberglauben das 

Mom reden. Die Kultur des menfchlichen Geiftes und Her: 
zens kann nicht zu hoch getrieben werden. Allein wie fihr 
waͤre doch auch zu wünfchen, daß die chriftliche Religion, vers 
möge ihrer vortrefflihen Moral und geiftaufflärenden Glaus 
benslehre, das vornehmfte Werkzeug zur Menfchenverbefferung: 
abgeben möchte! — Gewiß! der Religionszweifel ift ein ers 
fchredlicher Verfall unferer Zeiten. Sch will fuchen, feine wahre 
Quellen zu entdeden. 
. Sn vorigen Zahrhunderten berrfchten Aberglauben und Irr⸗ 
thümer unter den Menfchen; die Ausbildung des Geiſtes bes 
ruhte blos «auf den Kehren der fcholaftifchen Wortklaubereien. 
Die Verftiandesfräfte wurden dadurch mehr verwirrt, als ents 
wickelt. Wer alfo zu diefen Zeiten das Glüd hatte, ange 
borne Fähigkeiten zu befigen, der ſchwung fich über andere: 
bin; man betrachtete ihn gemeiniglich wie eim fchädliches, 
gifthauchendes Meteor; die Phariſaͤer und Schriftgelehrten 
verfolgten und tddteren ihn, wo und wann fie konnten; das 
ber lite die Menfchenliche und die Natur felber.- Uber, was 
that das? — Man glaubte Gott einen Dienft zu thun. 

Mächtige unternehmende Geifter, Männer, die allemal in 
ber Gefchichte der Menfchheit Epoche machen, traten vor 
und nad) auf, und reinigten die Schulen, einer in diefer, der 


andere in jener Ede, einer mehr, der andere weniger; bis 
endlich Leibnitz aufftand und aus der tiefen Fülle feiner 
Seele Materialien hervorholte, aus denen Wolf feinen vor 
treffliden großen philofophifchen Bau aufgeführer hat. Nun 
freute fi die ganze Welt, das ganze ſcholaſtiſche Sternen; 
heer fing an zu verfehmwinden, ed wurde Kicht überall; und 
num glaubte man: die Sonne der Wahrheit fey im Begriff, 
aufzugcehen; man glaubts noch; allein im Vertrauen gefagt, 
mir ift bang, es fey noch nichts mehr, als der bloße Vollmond 
gewefen. Doc, wenn der Himmel nur hell ift, fo Tann man 
fi zur North damit behelfen. 

Nun fing ein jeder an, der fih nur mit MWiffenfchaften 
abgegeben und der fiudiren wollte, feine Vernunft mit Wolf; 
fcher Logik und Metaphyſik zu waffnen; und alle, die es 
fo machten, hatten Recht. 

Sachen, die auf Erfahrungen und daraus gefolgerten Ber: 
nunfrfchlüffen beruhen, mußten nothwendig auf diefe Weife in 
feltenes Licht gefegt werden, fie mußten gewinnen, und Wiffen; 
fchaften, die durch die Vernunft erreicht werden muͤſſen, muß 
ten nun ‚anfangen, mit Riefenfchritten der vollen Gewißheit - 
entgegen zu eilen. So wähnte man. Doc hat der Erfolg 
gelehrt, oder die alles umfchaffende Mode hat es fo mit fich 
gebracht, daß man das Ziel menfchlicher Vollkommenheit fo 
nahe noch nicht fand, und man nun den Weg der Schöns 
geifterei und der Empfindfamkeit für zuträglicher erfannt hat. 

Eben diefes Gluͤck verſprach man ſich auch zum Theil von 
der Religion; allein hier gings den Gottesgelehrten wie den 
Knaben, die einen fteilen Berg auf einem fchlüpfrigen beeisten 
Meg hinauf laufen; einer purzelt über den andern her, einer 
. macht den andern fallen, und Feiner fommt zur Spige. Man 
fing an, in der dogmatifchen Theologie und auf den Kanzeln 
zu demonftriren. Das ging an, fo lange man es mit der 
Moral zu thun hatte. Die chriftlie Sirtenlehre Tann die 
firengfte Demonftration aushalten, aber nicht fo die Glaubens⸗ 
lehre; dieſe gruͤndet fi) auf Tharfachen, die mehrentheils auffer 
dem gewöhnlichen Kauf der Natur. wunderbarer Weiſe vorge 
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gangen. find, und deren Wahrheit die Grundlage aller Hoff 
nungen des Chriften if. Diefe Wahrheit aber beruhet auf 
der Glaubwürdigkeit verfchiedener Zeugen und der Wahrfcheins 
lichkeit aller Umfiande, die nur etwas zur Erläuterung der 
Sache beitragen; folglich Fonnte die reinfte logiſche Vernunft 
in der Unterfuchung der Wahrheit von Chrifio weiter nichts 
berausbringen, als bloße Wahrfcheinlichkeit. Es kann möglich 
feyn, ja es ift fehr wahrfcheinlich, daß das alles fo paffırer ift. 
Das ift die ganze Summe aller vernünftigen Unterfuchungen 
der Wahrheit und Zuverläßigkeit der evangelifchen Geſchichte. 
Laßt es und nur getroft geftehen! Auf diefer Seite ift gar der 
Ort nicht, zur Gewißheit in der Religion zu gelangen, und 
auf diefe Weiſe ift niemalen die wahre Menfchenverbefferung 
unterftügt worden. Uber was folgte aus den Verſuchen, die 
Mahrheit der Religion durch logiſche Gründe zu beweifen ? 
Der gemeine Mann blieb aus Faulheit in feinem hiftorifchen 
MWahnglauben; er ift nicht gewohnt, nachzudenken, er glaubt 
lieber, was ihm der Prediger fagt, und hier mochte wohl wenig 
Schade geſchehen; der Denker aber that einen Bli in die 
ungefchaffene Vernunft» Religion und entdedite da eine Luͤcke, 
wovor ihm graufte. Hier ift eigentlih der Geburtsort des 
Zmeifele. Die Vernunft war nun aus der Schule her ges 
wohnt, nichts zu glauben, ald was fie marhematifc) erwiefen 
hatte, da Fonnten alle warnende Einfchränfungen des großen 
MWolfs nicht helfen, wenn er die Demonftration blos auf die 
MWiffenfchaften verwies, in der Religion aber die Offenbarung 
zur Richtſchnur des Glaubens feßte; einmal vor al’, alles 
mußte dem Zweifel unterworfen werden, was nicht unlaugbar 
aus der Vernunft erwiefen werden konnte; daher war es Fein 
Wunder, daß Sachen, die vor fiebenzehnhundert und mehr 
Fahren gefchehen find, bezweifelt wurden, nachdem man eins 
mal vom alten apoftolifhen Weg zur Ueberzeugung ganz abs 
gewichen war. | 
Sp war die Verfaffung der chriftlichen Religion befchaffen, 
als ein Mann voll von franzdfifchem Wis und flüchtig übers 
hin denfendem Geift in der Welt auftrat. (Sch übergehe mit 
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Fleiß: viele andere feiner Vorläufer und bleibe nur bei dem 
wichtigften ftehen.) Der arme Voltaire trat nun auch herzu, 
fpielte auf feiner Schaubähne den NHarlequin, und was bie 
ernfthaften Denker unter den Chriften fi ind Ohr gefagt 
hatten, das flidte er zufammen, log noch ein Bischen dazu, 
und fo machte er feine Farcen fertig; alles lachte, und nun 
wurden auch Nichtdenfer Überredet, daß es ungewiſſes Ding 
um die chriftliche Religion fey. Denn nichts reißt ein leicht: 
fiuniges Gemuͤth leichter hin, ald wenn eine, auch nur ſchein⸗ 
bare Wahrfcheinlichkeit, mit Wis, Spott, Iuftigen Einfällen 
und dergleichen gewürzet und fo vorgetragen wird, So ein 
Koch iſt Voltaire; und leider! der dritte Theil ber Mens 
fchen iſt vergiftet, 

Bei diefen Umftänden fehen große und vernünftige Männer 
wohl ein, wie ſchlecht der Religion. durch die neue Philofophie 
gerathen worden; fie mwenderen deswegen alle Kräfte an, und 
brachten endlich den beften VBernunftbeweis heraus, der nur 
‚möglich ift. Mic duͤnkt, Herr Bonner hat alles geleifter, 
was durch die- Vernunft zu leiften if. Allein, was kommt 
heraus? — nichts anders, ald daß die evangeliſche Gefchichte 
die höchfte Wahrfcheinlichkeit vor fich habe. Aber auch. diefe 
hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit, wenn fie auch ein redlicher, ernfthafter 
Zweifler erfennt, fo macht fie ihn doch nicht gewiß; es gehört 
weit mehr dazu, den Menfchen in einer fo unendlich wichtigen 
Sache, wie die von feiner ewigen Glücfeligkeit ift, zu über: 
zeugen. 

Es ift alfo gewiß und die Erfahrung lehrt es: daß alle 
diejenigen, die die evangelifhe Wahrheiten durch Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe beweiſen wollen, der chriftlichen Religion wenig Nutzen 
Schaffen. Denn auf diefe Weiſe wird Fein Zweifler gründlich 
‚überzeugt, vielweniger das Herz gebeffert, fondern das menſch⸗ 
liche Gefchlecht wird vielmehr vom wahren Glauben an Ehris 
ftum, in weldem alle Ueberzeugung eigentlich zu finden ift, 
abgeführt, und diefes ift die erfte Quelle des Verfalls des 
Chriſtenthums. 

Die Sinnlichkeit, der Hang, unfere heimliche : — zu 
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vergnügen , ift die andere Hauptquelle diefes Verderbens; fie 
ift Urfache daran, daß der Zweifel zu fchnellen Fortgang ger 
wonnen hat. Wir leben in Zeiten, wo aller Weberfluß, Pracht 
und Wolluft um uns ber alles erfüllt, unfere Luͤſte fehnen 
fi) darnach, fie fcheuen die Schranken, die fie davon zurüd 
halten, und mit diefen umzaͤunt fie vornehmlich die Religion. 
Mas Wunder alfo, daß die Menfchen, befonders folche, die 
Mittel hatten, ſich alle Vergnügen zu verfchaffen, gleichfam 
frohlockten, als fie nur eine fcheinbare UnmwahrfcheinlichFeit der 
evarigelifchen Gefchichte zu entdecken glaubten, und dann noch 
dazu fo feine Figelnde und wißig fpottende Bücher lafen und 
ihre Scheinwahrheiten wie füßes Gift Hineinfchlürften. Da 
fonnte auch die allertreuefte Vernunft übertäubt werden, ges 
fchweige noch, daß ber ohnehin ſchwache Weberreft ehemaliger 
Slaubens-Empfindungen gegen diefen Strom follte aushalten 
Tonnen. 

Möchten wir Menfchen doch mehr Rücficht auf..unfere 
natürliche Befchaffenheit Haben! Das Kind hat Feine Begriffe, 
macht Feine Schlüffe, die Seele ift nach ihrem höhern Theil 
nur Kraft, nur Vermögen, ſich und ihrer Empfindungen bes 
mußt zu feyn, alles, was in fie kommen fol, muß ihr durch 
die fünf Sinne beigebracht werden. Sie gewoͤhnt ſich alfo 
finnlihe Begriffe an, befommt einen unendlichen Hunger nad) 
Erkenntniffen, fucht ihn dur ihre finnlichen Begierden zu 
fättigen, und wühlet alfo in der Mannigfaltigkeit der natürs 
lichen Dinge herum; wählet, verwirft, hat beftändig nur augens 
blicklichen Genuß, und fällt, ohne jemalen wahrhaftig gefättigt 
zu werden, von einem auf das andere, Diefes ift die Sinns 
lichkeit, die von Anfang der Melt ber fo fehr aller wahren 
Menfchenverbefferung im Wege geftanden ! 

Wenn wir die Urfache davon nur mit flüchtigen Blick 
uͤberſchauen, ſo faͤllt ſie uns ſogleich in die Augen. Die Offen⸗ 
barung ſowohl, als die Weltweisheit lehren uns: daß unſere 
Hauptpflicht die Beſtimmung unſers Daſeyns ſeye: Uns 
und andere Menſchen, fo viel an ung iſt, fo glüd; 
felig zu machen, als wir der Glüdfeligkit fähig 


637 


find. Da wir nun Verftand, Willen und Empfindungsvers 
mögen in fo hohem Grade befiten, folglich auch nad) den 
Regeln der Vernunft, gefchmweige der heiligen Schrift, nach 
dem Bilde Gottes gefchaffen find, fo ift Har, daß eine voll- 
fommene Uehnlichkeit mit Gott, foweit es unfere Schranken 
zulaffen, das endliche Ziel unferer Beftrebung nad) einem befr 
fern Zuftand und der Zwed all’ unfrer Sittenlehre feyn muͤſſe, 
und daß eben diefes das Ziel fey, wornach wir auch andere 
zu führen fchuldig find, wenn es anders unfere Pflicht ift, 
und und andere Menfchen vollflommen glüdelig zu machen, 
fo viel an uns ift und ed unfere Schranken erlauben. Die 
Gefeße, nad) welchen wir und in diefer wahren Menfchenver- 
befferung zu richten haben, lehret uns nun die Religion. 
Nun ift es aber fchmerzlich zu beklagen, daß wir uns über 
diefe Regeln fo wenig verftchen Tonnen und fo wenig darüber 
einig find! Die Sinnlichkeit ift hier eben wiederum eine Haupt⸗ 
urſache; ſie hat es ſoweit gebracht, daß ſogar viele Freigeiſter 
öffentlich fagen dürfen: die Seele werde in dem finnlichen 
Genuß der Dinge immer mehr und mehr verfeinert, und fo 
fämen wir Gott immer näher. — Wie aber, wenn es einmal 
ihrem Schöpfer gefiele, diefer fichtbaren Schöpfung eine ganz 
andere Geftalt zu geben, die nicht mehr fo auf den Menfchen 
wirkte, wie anjego ? Ober wie, wenn wir in ber zufünftigen 
Welt nur Organe der Empfindung für die Gottheit und die 
Geifterwelt hätten, wie würde ed dann um uns ausfehen? 
— Mürde da nicht cin ewiger Hunger ohne einig Labſal 
unfer Dafeyn unerträgli machen? — Einmal, ihr.bleibt nicht 
ewig, was ihr jet ſeyd, und ihr ſteht in einer fchrecklichen 
Ungewißheit, ob eben eure Seelen, die ganz an diefe Welt 
gewöhnet find, in ihrer Fünftigen Sphäre eben eine foldye 
Melt wiederfinden werden!!! 
. Aber auch fchon Hier macht uns die Sinnlichkeit in ihrer. 
höchften Fülle unglüdlich. Der wollüftigfte Fürft ift nicht 
zufriebner als der Armfte Bauer, Die menfchliche Seele ift 
ein Vielfraß, jemehr fie befommt, jemehr fie haben will, Und 
endlich ein finnlicher Menfch kann fchwerlich. feinen Neben: 
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menfchen glücfelig machen; er zieht felbften alle Nahrung 
rund um fi herum an fih, und die in feinem Wirkungs⸗ 
kreiſe leben, find gemeiniglich wegen feiner Nähe unglüclich, 
alfo ift die Sinnlichkeit ſowohl der eigenen Befdrderung der 
Gluͤckſeligkeit, ald auch der WVerbefferung anderer Menfchen 
gerad entgegen. Noch üÜberzeugendere Gründe hievon werben 
unten an ihrem rechten Ort vorkommen. Sch bin hier ein 
wenig von meinem Wege abgefommen, doch das fchader wohl 
nicht, es find Begriffe, die ich dem Leſer vorläufig ſchon gerne 
feft einprägen möchte. 

Es bedarf wohl Feines Beweiſes, daß demnad) die Sint- 
lichkeit der chriftlichen Religion höchft zumider fey. Denn diefe 
lehret alle unfere finnlihe Vergnuͤgungen zu verlängnen, fie 
nur zur Nothdurft zu gebrauchen, hingegen den unendlichen 
Seelenhunger in Gort als das unendliche höchfte Gut hineinz 
zuwenden. ie gibt zur Urfadhe an, daß, da wir ſterblich 
feyen, mithin der Gebrauch der Sinnen bald ein Ende habe, 
oder doch verändert werde, jo müßte die Seele ein ewig bfeis 
bendes Gut, welches nichts ‚geringer als Gott feyn Fan, 
eigenthümlich zu befigen fuchen, da aber diefes nicht gefchehen 
fönne, wenn man ihm nicht höchft ähnlich und feiner Natur 
theilhaftig gemacht werde, fo muͤſſe alles, was diefe Verbeſſe⸗ 
rung der Seelen. hindere, ‚aus dem. Wege geräumt werden, 
und diefes ſeyen eben die finnlichen Begierden, die Küfte nad) 
vergänglichen Gütern, u. ſ. w. Eben diefe chriftliche. Religion 
lehret noch überbas: daß. es mit zur Gottähnlichkeit gehöre, 
eben fo, wie Gott, ber bie Liebe ift, alle umfere Liebe auch auf 
den Mebenmenfchen ausftrömen zu laſſen. Sie erzählt ums: 
Gott fey und: zu Liebe Menfch geworben, habe uns zu. Liebe 
ben, Tod gelitten, wir müßten daher unferm Nebenmenfchen 
in feinem Mangel aufhelfen, fo lange wir Meberfluß: hätten, 
wir müßten und mit der bloßen Nothdurft begnügen daffen, 
damit auch andere ihre Nothdurft haben möchten, und bergleis 
hen Regeln mehr. . Nun ift. aber leicht einzuſehen, daß bie 
Sinnlichkeit und: die chriftliche Religion, ganz: und garı gegen 
einander laufen. Denn eins ift immer bed andern. Tod; 26: 
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iſt Deswegen gar Fein Wunder, daß, da die durch die neue 
Philofophie geführte Vernunft in dem Lehrgebaͤude der chrift: 
lichen Religion Lücken zu finden glaubte, fie ſofort frohlockte, 
zufuhr, und ihre Diener zu Zweiflern machte; fie hatte dabei 
wiederum fo gewonnen Spiel und noch mehr, als im ehemali⸗ 
gen Heidenthum. 

Es fage mir nur Fein Zmeifler, Deift oder Sreigeift, er 
habe mit redlichem Gemüthe die Wahrheit der chriſtlichen Re⸗ 
ligion unterſucht: auch das leidet ja die Sinnlichkeit nicht. 
Ein ſinnlicher Menſch iſt eben ſo wenig zu dieſer Unterſuchung 
geſchickt, als ein Trunkener, ernſte Betrachtungen anzuſtellen. 
Einmal iſt durch metaphyſiſche Gruͤnde und Schluͤſſe gar nicht 
zu ihr hin zu gelangen, und dann liegt eine ſo tief ſubtile 
Abneigung gegen dieſe Wahrheit im Innerſten des Herzens 
verborgen, welche die Grundſaͤtze verdeckt und ſtatt deren 
Scheinſaͤtze vorſtellt, aus welchen nothwendig falſche Schluͤſſe 
entfpringen muͤſſen. Mit einem Wort, die Vernunft wird durch 
bie Sinnlichkeit fo ummnebelt, daß ihr unter diefen Umftänden 
gar wenig zu trauen ift. Sch fehe ſchon boraus, wie manche 
bei Leſung diefes lächeln und mich bedauern werden. Denn 
fie werfen uns immer vor, wir verläfterten die Vernunft, die 
doch das einzige Kleinod des Menfchen und fein einziger 
Vorzug vor dem Thiere wäre. Allein ich frage euch: Iſt 
denn keine Erhoͤhung, keine Verbeſſerung der Vernunft moͤglich? 
Und uͤberdem koͤnnen wir viele ſonderbare und doch weſentliche 
Empfindungen demonftriren ? Könnt ihr durch die Vernunft 
erklären, wie es zugehe, daß ein Stein gus der Höhe auf die 
Erde fallt? Ei fo fhamt euch, doch zu fordern, daß wir . 
euch die erfabenen Wirkungen der Religion Chrifti auf das 
menfchliche Herz aus der Vernunft beweifen follen! — Arme 
Vernunft! die fo wenig von Förperlihen Dingen begreift, 
follt ich dir die Befferung meines Herzens allein uͤberlaſſen? 
Doch muß fie ald ein nügliches Werkzeug, das in dieſem 
Geſchaͤft unentbehrlich ift, betrachtet werden. Aber daran bat 
auch noch nie ein vernünftiger Menfch gezweifelt. ’ 

Die Philofophie hat ‚nicht allein durch ihre Lehrmethode 
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der Religion geſchadet, fondern noch befonderd durch einen 
Grundfag, der noch immer von unfern größten Männern 
unverbrüchlich beibehalten wird, gleich ald wenn er nicht zu 
miffen wäre. Alle übrigen haben zufammen nicht fo viele 
fhadliche Folgen auf die Religion gehabt, als dieſer einige: 
Daß nämlich die Welt eine Maſchine fey, die 
von Gott in der Schöpfung fo vollftändig mit 
ihren Kräften gefhaffen worden, wie fie jeßt 
da fichet; und fo gehe fie nun Durch ihre eigene 
Kräfte, ohne Mitwirkung des Schdpfers ihren 
Gang fort. Diefer Lehrſatz hat Feine unlaugbare Border: 
füge, woraus er gefolgert worden, und dennoch gilt er für 
einen Grundfag. Er ift aber der böfefte unter allen; und 
bad vornehmlich darum: weil er fo wahrſcheinlich und fo 
unfchuldig daſtehet, ald wenn er Fein Waſſer trüben Fonnte, 
Allein man wende ein, was man wolle, feine Wirkungen 
auf das Herz find höchft gefährlich. Nach diefem Sat wird 
mir erftlid Gott fremd. Er wirkt nicht mehr auf die. Welt, 
Alle meine Schidfale find - Folgen der Einrichtung der Welt, 
- fie find aljo unvermeidlid); denn fie find im Bau berfelben 
gegründet, das Beten ift demnach unndthig, was in die Eins 
richtung der Welt verwebt ift, kommt doch, ich mag beten 
. oder nicht. Ga ich felbft, mit allen meinen Leibes⸗ und 
Seelenkräften, handle nach meiner mafchinenmäßigen Einrich 
tung, mein Thun und Laſſen folgt alfo natürlich fo, wie «6 
gefchieht, ich mag gut oder boͤs feyn, fo ift es meine Schuld 
nicht. Daß alles diefes mathematifch gewiß aus obigem Sat 
folge, ift nicht zu läugnen, Feine Einwendungen Fünnen dage⸗ 
gen gemacht werden; die Sache redet von felbften. Es ift 
mir bier zu weitläufig, diefen Sa zu widerlegen, es gehöret 
auch nicht hieher. Sch muß nur bedauern, daß man ihn noch 
immer fo feft halt und feine gefährliche Folgen nicht einfieht. 
Viele berühmte Männer geben fi) Mühe, ihn mit der. chrift- 
- lichen Religion und ihren Lehrſaͤtzen zu vergleichen, feine wis 
drige Wirkungen abzulehnen, und ihn der Offenbarung anzus 
paſſen. Allein warum wirft man ihn nicht hinaus in bie 
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aͤuſſerſte Finſterniß, wo Heulen und Zaͤhnklappen iſt? — 
Wir koͤnnen ja einen viel fruchtbarern an ſeine Stelle ſetzen, 
der nicht allein die ſtrengſte Demonſtration aushaͤlt, ſondern 
auch von unendlich beſſern Folgen fuͤr Verſtand und Herz iſt. 
Naͤmlich: Gott hat die ganze Welt mit ihren Kraͤf— 
ten vollftändig und vollfommen gut fertig ge 
ſchaffen; in dieſer Welt aber und ihren Kraften 
wirfet ber fhaffende Geiſt Gottes in allen klei— 
nen und großen einzelnen Dingen allgegenwär 
tig zu ihrer Erhaltung fort nach denen Befegen 
feiner Abſichten und Regierung mitwirfender ver 
nünftiger Gefhöpfe Wenn nun die Sache fo befchafs 
fen ift, fo finde ich überall den allgegenwärtigen Gott in al 
len Gegenftänden wirffam; und wenn ich ihn fo nahe finde, 
o! fo habe ich Zutrauen zum Vater der Menfchen, er werde 
meine Noth lindern und mir helfen Fönnen; ich .bete mit find» 
licher Zuverficht zu ihm, und wenns mir gut ift, fo hilft er 
mir. Ich will viel fagen, wenn ich ſchwarze Wolfen wie 
die Nacht auffteigen fehe: Da führet der Herr ein fchwer 
Gewitter herz ich gehe hin, falle nieder vor dem mächtigen 
Beherrfcher der Natur und der Menfchen, ich flehe zu ihm, 
daß er mich nicht verderben wolle, er erhöret mich und fo 
befomm ich Zutrauen, mic in allen Schickſalen meines Les 
bens an ihn zu wenden, ich fchreibe ihm alles zu, und fo 
erkenne ich feine Macht über alles. Die Wunderwerke find 
mir dann uur gewiffe Stimmen, die mir befräftigen, was 
fie befräftigen follen, und übrigens find fie mir zu begreifen 
nicht mehr ſchwer. Allein die Vernunft, blos durch die Phis 
lofophie geleitet, ſiehet diefes nicht ein, fie glaubt ihrer. Sätze 
gewiß zu feyn, und weiß nicht, daß es ihr geht, wie einem 
Kinde, welches großes Geld für feine ra hingibt, und 
glaubt wohl daran zu thun. 

Noch eine Quelle des Unglaubens habe ich entdeckt. Ich 
weiß nicht anders, als daß man ihn aus der ne * 
Dinge herausgefolgert hat. 

Es iſt aber ein rechter Kunfigriff des philoſophiſchen —* 
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lichen Geiſteq, weun er: fih weiß macht: der Menfch fen 
feiner Natur nach uoch fo unverderbt, ald wie er aus der 
Hand. des Schöpfers gekommen; er. ſey fo, wie er feyn müffe, 
babe zwar. feine. Schranten, folglich audy feine Unvollkommen⸗ 
heiten, ſey aber fo erfchaffen. Mit einem Worte, der Fall 
des erften Menſchen fen eine erbichtete Chimaͤre. Aus diefem 
Principium fließer num ganz nathrlich: daß alle unfere Triebe, 
unfere. Gemuͤthsbewegungen, und bie ganze Sinnlichkeit in 
fih ſelbſt wirklich gut feyn und relative je nad) ihrer An⸗ 
‘wendung boͤs werden koͤnuten. Daß es alfo wahr ſey, was 
der bekannte. Morläufer des Antichriſts, der berüchtigte Edel 
maun fagt: Hüter euch nur vor Schaffor und Gal 
gen (ih fee hinzu) und vor Dingen, die der Hom 
netataͤt zumiber find, und dann thut, was ihr 
wotller.. Ä 

Ich Habe oft mir Freigeiftern gefprochen, die immer fich 
darquf berufen, mas kann ich dafür , wenn ich auch irre, ich 
bin nun einmal fo, kann ich mich ändern ? Hat mich Gott 
wicht. geichaffen, wie ich bin? Der elende Menſch wähnt alſo: 
bie Sinnlichkeit fey der Zweck feines Daſeyns. Er ſey Feiner 
Derbefferung des Herzens und feines Zuftandes anders fähig, 
und. fo fucht er ſich zu beruhigen. 

Altes; diefes, was ich gefagt habe, will ich nicht widerlegen; 
ed Hilft gar nicht; wer fich der Kur unterwirft, die ich in 
folgendem: vorfehlagen. werde, und die auch das einzige Met 
tungs mittel iſt, der wird eine ſolche Aufklärung empfinden, 
daß er. vor feinem vorigen Zuftande zurhchbeben, und mit 
herrlicher Freude erfüllt ſeyn wird, fich aus einer folchen ent 
ſetzlichen Berwirsung gerettet , und- in ein weites ſicheres und 
himmliſches Land des: Friedens verſetzet zw werben. 

Die Heutige Art ber Meligionsverbefferung iſt auch zum 
Theil zu fchwah, zum Theil am uͤberhandnehmenden Melie 
gianszweifeh fchuld. : Werzeifer mir, ihr großen Männer? daß 
ich euch dieſes fagen: muß! Kaffer mic) ausreden, ſo werbet 
ihr geſtehen muͤſſen, daß ich recht ‚habe. Viele verehrungs⸗ 
wuͤrdige Neligioneverbeſſerer tragen ‚die Moral des Evange⸗ 


liums recht fchön und reizenb vor, aber bie Glaubensgeheims 
niffe, Die ‚wahre Herzensänberung, mit einem Worte, bie neue 
Geburt bleibt zuruͤck, man fagt viel nicht davon, gerade als 
wenn wir Menfchen Kräfte genug an uns felber hätten, diefe 
hoͤchſt reine und die Wurzel der Eigenheit antaftende Gebote 
zu balten; ba doch gewiß wiel vorbergeheu muß, che wir 
dazu gefchickt werden koͤnnen. Erkenntniß unferer nathrlichen 
Ohnmacht, Glaube, Liebe und Gnade find alle Dinge, die 
und zur Haltung der Gebote Chriſti erft geſchickt machen 
muͤſſen. Die Apoſtel und Chriſtus ſelber hatten eine weit an⸗ 
dere Methode, als dieſe iſt. Da hieß es: Veraͤndert 
eure Herzen — Und dann glaubet an das Evan— 
gelium. Die Moral Ehrifti tadelt Fein Freigeift, und mit 
ihrem Vortrag wird Fein einziger Zweifler befehrt; wird aber 
der Weg zur Herzeusänderung augedrungen, fo kaun ber 
Mensch auch glauben, daß das Königreih des Himmels 
unter den Ehriften, und fonft irgend, Fünne gefunden wers 
ben; überdem ift das fchönfte ſyſtematiſche Lehrgebäude, da 
ed, wie gefagt, nur auf Beweifen der höchften Wabeſcheilich⸗ 
keit beruht, zu unſerm Zweck ganz unbrauchbar. 

Es gibt noch‘ eine Art fogenannter Meligionsverbefferer; 
diefe unterfuchen noch einmal von neuem die alten Manu 
feripte, Verfionen und Lectionen der biblifchen Schriften. Hier⸗ 
gegen habe ich nichts einzuwenden. Allein, welche ift die 
Abſicht? — Man hat die Urfache dabei: Ob man Feine Ges 
legenheit finden koͤnne, fo ein Mittelding zwifchen dem Deis⸗ 
mus und dem Chriftenthum zu erfinden. Da ift man alfo 
weber Talt noch warm; da kommt in der Bibel der hoch 
und wohlweifen Bernunft vieles natärlich vor; die Wunder 
werke find zum Theil orientalifche Medeart, zum Theil Alle 
gorie, andere Dinge find Metapher, orientalifcher Schwulft, 
man ſetzt die Vernunft zus Richterin der Offenbarung, und 
bedenkt nicht, daß wenn die Vernunft die Offenbarung beurs 
theilen fol, es eben fo viel fey, als: Wir haben Feine Offen 
barung. Alles Obige nun abgezogen, wird Chriftus ein großer 
Mann, ber allegorifh der Sohn Gottes heißt, u. ſ. w. Auf 
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dieſe Art entſtehet der Socinianonaturaliemue, cin viel ſchlim⸗ 


mered Ungeheuer, als die Freigeifterei felber. Das iſt der 
rechre falfche Prophet, der Die Sprache des Thiers redet!!! 
“ Die Ueberzeugung von der Wahrheit der uralten und wah⸗ 
ren chriftlichen Religion ift ganz unmdglich, che und bevor ein 
Menfh von feiner eigenen —— en gewiß 
überzeugt ift. 

- Die Zweifler haben verfchiedene Einwuͤrfe gegen die Reli⸗ 
gion zu machen; fie find ſcheinbar und faͤhig, einen nicht 
ſcharf denkenden Geiſt zu berüden; folglich gehören fie mit 
zu den Quellen des Unglaubene. Der erfte ift: Wenn "die 
Vernunft nicht die Führerin der menfchlichen Handlungen 
feyn foll, fo find wir Menfchen nicht beffer, wie die Thiere. 
Diefer Einwurf ift oben zum.Zheil fchon widerlegt worden. 
Ich füge nur noch hinzu: wie fehr wäre es zu wuͤnſchen, 
daß ihr einmal vorerft den Keitungen der Vernunft Raum 
gäbet, fo wuͤrde ſich hernach das andere wohl finden. - Die 
Vernunft lehrt den Menfchen ſchon, daß er die Naturgefeße 
vollkommen zu halten fchuldig fen, wie unten wird crwiefen 
werden. Thut dann das, fo werdet ihr leben! — Alfein 
die Sinnlichkeit, die verborbene Lüfte find euer Leitſtern. 
Vertheidiget auch diefe, wann ihr koͤnnt. 

Ferner wirft man und vor: Wenn die chriſtlich Religion 
der einzige Weg iſt, zur wahren Beſtimmung und Vollkom⸗ 
menheit zu gelangen, fo hat Gott ſchlecht für das menſchliche 
Geflecht. geforgt, denn der mehrefte Theil der Menfchen 
weiß noch nichts davon. Mer ift aber daran fchuld, daß 
diefer Kleine Theil Sauerteig nicht den ganzen Teig durch⸗ 
fäuert hat? Gott. gab ihn in die Welt, foll er ihn den Mens 
fehen aufdringen, denen Menfchen, denen er Urtheil und Un⸗ 
terfcheidungsfraft genug ‚gegeben hat, eine Sache zu beur⸗ 
theilen? Weiter unten wird diefer ‚Theil der Tiheodicee noch 
ins helleſte Licht gefet werden. Und überdem: Menfchen, 
die von Chrifto niemalen etwas gehört und gefehen haben, 
koͤnnen noch eine etwaige Entfchuldigung aufweiſen. Wie 
wollen. .aber Diejenigen beftehen, denen feine vortreffliche: Lehre, 


645 


fein nachahmungswuͤrdiges Leben und mehrere eclataute Bes 
weisgründe von einer Vabchen bekannt ſind, fie aber, un 
verwerfen ? 

Man fragt — Die chriſtliche Religion beruhe * Ens 
thufiasmus und gemiffen Empfindungen ; man fey ja nicht 
gewiß, daß es richtig zugehe. Das ganze Lehrgebaude gründe 
fih auf Wunderwerfe und Thatſachen, von deren Wahrheit 
man feine hinlaͤngliche Gewißheit habe. Ich antworte nichts 
mehr, ald: Folgt meinem in diefem Buche vorgejchlagenen 
Rath und dann zweifelt, wenn ihr noch zweifeln koͤnnt, ihr 
werdet euch nicht genug verwundern Fünnen, daß ihr fo dumm 
gewefen, von vieler Gefahr des Euthufiasmus zu reden, 

Noch ein wichtiger Vorwurf tft übrig, den und dir Freis 
geifter machen. Sie fagen namlich: Wenn eure Religion fo 
gut wäre, als ihr vorgeht, fo müßten auch die Ehriften durch» 
gehende beffere Menfchen feyn, als fie wirklich find. — Diefes 
iſt freilich nicht genug zu beweinen! Möchten die Ehrifien nur 
wahre Chriften feyn, fo würden wir über Religionszweifel 
wenig zu klagen haben. Aber daran ift wohl die Religion 
nicht Schuld. Alle diejenigen, die ſich Ehriften nennen, aber 
in der That Feine find, find blos natürliche, finnliche Menfchen ; 
wir müffen nur wahre Anhänger Ehrifti vor und nehmen, die 
von Vorurtheilen und Aberglauben frei, blos allein ihrem Er- 
Löfer in Lehr und Leben nachfolgen; diefe muß man unters 
fuchen und dann wird man fehen,, wie fo große Gewalt und 
Kraft die Religion auf die Menfchenverbefferung habe, wenn 
man nur folgen und ihr gehorchen will. Bloß allein die 
Sinnlichkeit ıft, wie immer, Schuld, daß alle Anftalten Gots 
tes zu unferer Befferung fo wenig früchten Fönnen, 

Doch mein Vorſatz war, nicht durch Vernunftbemweife die 
Freigeifter zu überzeugen; das ift oft genug vergebens verfucht 
worden; es iſt mir nur darum zu thun, die vornehmften Quels 
len des Unglaubens angegeben zu haben. Diefelben zu Feunen, 
ift doch zur Vorbereitung der Kur nicht undienlih. Denn 
zu wiffen, durch welchen Weg man in ein Labyrinth gekom— 
men, ift noͤthig, um wieder herauszukommen. 


Ich gehe alfo nun zum Merk felbften ber, welches ich in 
drei Abfchnitten abzuhandeln Willens bin. Nämlich) : 
1) Die Vorbereitung zur Kur. 
2) Gründliche Kur des Religionszweifels. 
3) Wirkungen der Glaubenskur. 


Borbereitung. 


Mosc# te ipsirm. 


— — — — 


Erſter Abſchnitt. 

Die gewoͤhnlichen Triebfedern der metifchlichen Handlungen 
find die finnlichen Reize und die daraus entflehende Leidenfchafs 
ten. Ein jeder folgt von Sugend auf dem, was ihm Ber 
gnuͤgen macht, fucht alle Mittel hervor, fich biefelben zu vers 
ſchaffen, und wo feine Eigenliche in Bewegung geſetzt witb 
oder jene Reize den höchiten Grab erreichen, da entſtehen Lei— 
denfhäften, die mit unwiderſtehlicher Gewalt unfere Handlun—⸗ 
gen beftimmen. Faft alle übrige Urſachen unfers Thuns und 
Laſſens find uns läftig, wir ſuchen fie zu vermeiden, wo wir 
nut koͤnnen. Nun ift die Stage: Ob ein Menſch, der aus 
diefen Quellen feine Handlungen beflimmt oder beftimmen läßt, 
dem Endzweck Gottes bei feiner Schöpfütig, bem Ziel feines 
Daſeyns und feiner vollen Beſtimmung entfpreche? — Die 
Fröigeifter fagen mehrentheils ja, wenigſtens fie bezeugen es 
mit ihrem Betragen und Lebensmandel. Die Chriften aber 
ſagen nein, Un der Unterfuchung diefer Frage ift unendlich 
viel gelegen; wir wollen die Sachen berichtigen, 

Ich will einmal gewiffe Grundfäge vortragen; ein jeder 
prüfe fie aufs Genauefte, ob fie wahr ſeyen oder wicht. 

„Die Glückſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts würde nn» 
gleich groͤßer ſeyn, wenn alle Menſchen dasjenige volllommen 
beſaͤßen, was zu ihrer Lebensnothdurft und nothwendigen Er 
goͤtzungen gehöre. Da nun ein jeder Menſch ſchuldig iſt, 
alles, was er kann, zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit beizutragen; 
ſo ift er auch ſchuldig, dasjenige, was er an Lebensnothdurft 
und nothwendigen Ergoͤtzlichkeiten Abrig har, dem Dürftigett 
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mitzutheilen.“ Diefer Sat hat hier und da feine Einfchran- 
kungen, je nachdem die wahren Bebürfniffe groß oder Klein 
find; allein nad) dem Gefeß der Natur ift er völlig richtig 
und darf nicht geändert werden. Nun laßt uns dagegen bie 
Stimme der Sinnlichkeit hören; diefe har fo viel Beduͤrfniſſe 
und Gewohnheiten, daß ihr felten dasjenige zulangt , was ihr 
Beruf und Vorſehung verfchaffen; fie fucht fo viele Güter 
zufammen zu fparen, um ihre Reize zu befriedigen, daß andere 
arm darüber werden, und wenn auch niemand arm darüber 
würde, was ich ohne Noch zufammenhäufe, wird dem Dürfs 
tigen entzogen. Folglich ift in diefem Fall ſchon die Siunlich- 
feit der Liebe des Naͤchſten, mithin der größten Pflicht des 
Menfchen entgegen, Ferner ; 

„Ich bin ſchuldig, meinen Leib jo zu nahren und zu pfles 
gen, daß bie vollfommenfte Geſundheit erhalten werbe. Daher: 
mein Effen und Trinken muß mäßig, nahrhaft, einfach und 
den Regeln der Gefundheit gemäß zugerichter und genoffen 
werden. Die Sinnlichkeit hingegen wählet vielerlei Speifen 
und Getränke um des Geſchmacks willen und um die finnlichen 
Lüfte zu vergnügen; fie wühlet unter allen Arten von Ges 
fhöpfen, ſucht die niedlichften hervor und wendet alle Kunft 
an, um den Geſchmack nur zu befriedigen. Könnten nicht 
mit den Unkoſten, die mancher Wollüftling auf eine Mahlzeit 
verfehwendet, zwanzig hungernde arme Familien gefättigt wers 
den? — Folglich ift hier wiederum die Sinnlichkeit ein Feind 
der menschlichen Glüdkfeligkeit und alfo der Beſtimmung des 
Menſchen ganz zuwider. 

„Meine Kleidung muß ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie den Leib 
ordentlich erwaͤrme und bedecke. Ihre Geſtalt aber muß das 
durch beſtimmt werden, daß ſie niemand Gelegenheit, entweder 
zum Spott oder zum Aergerniß gebe.“ Hingegen die Sinn⸗ 
lichkeit fordert viele Kleider von allerhand Gattung; Gold, 
Silber und Seide muß nicht gefchont werden. Unterbeffen 
gehen Tauſende unferer Nebenmenfchen, leiden Mangel in leis 
nenen Kitteln und zerlumpten Kleidern, meinen über uns, 
wenn fie unfern Staat fehen und verklagen uns bei dem Bes 
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lohner des Guten und Vergelter des Boͤſen. — Es ift alfo 
fonnenklar, daß auch) in diefem Fall die Sinnlichkeit dem End; 
zweck unferd Dafeynd gerade entgegen fey. 

„Die Menfchen find. fhuldig, ihr Geſchlecht fortzupflanzen. . 
Beiderlei Geſchlechter muͤſſen ſich alſo nicht ehlich beiwohnen, 
wo dieſer Endzweck nicht beaͤuget wird oder ſonſten die menſch⸗ 
liche Schwachheit eine Ausnahme macht; wo aber beiderſeits 
Eltern auſſer Stand ſind, geſammter Hand ihre Leibesfrucht 
zu verſorgen, als im unehelichen Stande, wo noch ſogar ans 
bere unglüdlihe Schickſale damit verbunden find, da ift diefe 
Beiwohnung ganz und gar nicht zuläßig; geſchweige daß diefe 
Art der Unmäßigkeit dem Leibe und der Gefundheit hoͤchſt 
ſchaͤdlich iſt.“ Hier aber ift die Sinnlichkeit beſonders heutis 
ges Tages ganz unbandig. Alle Reize werden, wo man nur 
Gelegenheit dazu finden kann, befriedigt. Auch felbft der feinfte 
Platonismus erfüllt das Herz mit Empfindungen, die es an 
feiner Berbefferung, an feiner Uehnlichkeit, Liebe und Vereini— 
nigung mit Gott hindern. Es ift hier der Ort nicht, ich 
würde es fonften beweifen Tonnen. Es bedarf Feines Beweifee, 
daß hier auch die Siunlichkeit der —— ſehr 
im Wege ſtehe. 

„Es iſt meiner Beſtimmung ſehr zuwider, wenn ich hoch 
von mir halte; ich bin keiner Verbeſſerung faͤhig, weilen ich 
glaube, gut zu ſeyn. Der Stolz befördert auch des Neben—⸗ 
menſchen Glüdfeligkeit nicht , denn er wünfcht mehr zu feyn, 
als derſelbige. Ich muß mich daher vor den Seringften hals 
ten, um meinen Nächften nicht zu ärgern; ich muß ihn höher 
ftellen, .ald mich, um feine Xiebe zu erhalten und Frieden aus— 
zubreiten. Ich muß Feine Ehrenftelle fuchen oder annehmen, fo 
lange noch andere Menfchen find, die geſchickter find, als ich. 
F muß nicht zornig, nicht rachfüchtig, nicht neidifch, fondern 
fanftmürhig' und demüthig feyn, friedfertig und menſchenliebend.“ 

Die Sinnlichkeit aber ſucht ſich immer groß zu machen, 
hoch über. andere erhoben zu feyn; andere Menfchen müffen 
fid) vor ihr.demäthigen, und wer ihr im Wege fteht, der 
empfindet ihren Neid, Zorn, Rache und Feindſchaft; fie fucht 


die hoͤchſten Eprenftellen, man’ ſey fo ungeſchickt dazu, als 
man wolle. Wer ſieht auch hier nicht, daß die Siunlichkeit 
dem Gefeß der Natur widerfprede? Sa, wer ficht denn mm 


überhaupt nicht, daß chen dieſe menfchliche Verdorbenheit der 


Menfchenverbefferung gerade im Wege fiche! — Und dieſe⸗ 
iſt es, was ich beweiſen wollte. 

Ich koͤnnte noch ungemein viele Naturgeſetze aufbringen, 
wenn ich eine Sittenlehre vorzutragen Willens waͤre. Allein 
obige find zu meinem Zweck hinlaͤnglich, fie find die vor 
nehmften. 

„Nun fordere ich alle Religionszweifler feierlich auf — 


Kommt her umd Iefet diefes. Ich befchwöre euch! aber geht 


aufrichtig zw Werke; geftehet die Wahrheit, fobald ihr fir 
erfennet. Und wenn ihr erfennet, daß ich recht habe, ſo ſeyd 
ihr verbunden, meinem Rathe zu folgen; folgt ihr aber nicht, 
fo werdet ihr Feine Entfchuldigung am Tage des Gerichts 
haben; felbft euer eigen Herz wird euch verdammen; cucr 
Gewiſſen wird euch fagen: Es ift die Wahrheit, allein wir 
wollen eben nicht folgen!!! 

Wenn alle Menfcyen obige Grundgefege der Natur vollkommen 
mit allen Gefegen, die noch daraus hergeleitet und damit verbuns 
den werden Fönnen, gehalten hätten, und beſtaͤndig fort darnach Ich; 
ten, würde da nicht das menfchliche Gefchleche die höchfte Stufe 
ber Glüdfeligfeit in diefem Leben noch erreicht haben? Me 
fchen !. die ihr Vernunft habt und die Beduͤrfniſſe der Menſchen 
Fennt, fagt ewer Herz und Verſtand nicht völlig ja dazu? — 
Wenn ein Menſch ſoviel befäße, als der andere, würden nicht 
alle ihre reichliche Nothdurft haben? Wenn jeder forgte, feinen 
Leib zu nähren und nur nach Nothdurft zu pflegen, würden 
wir wicht durchgehende gefund feyn? und fo ferner. 

Es ift alfo unläugbar, daß ein jeder Menſch verbunden ſey, 
das Naturgefeß zu halten und daß es die Beflimmung und 
wahre Menfchenverbefferung unumgänglich erforbere, alle Kräfte 
anzufpannen, um die vollkommene Gostäßnlichkeis zu erlangen, 


welches auf Feine Weife anders geſchehen Fan, als vun * 


vollkommene Haltung des na — 
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Alle nun, die mir dieſes zugeben, haben die erfte Eigenfchaft, 
die ich zur Vorbereitung erfordere. Mir diefen will ich nun 
weiter gehen. Ihr werdet mir einwenden: Freilich. wäre es 
gut, es wäre recht, wenn wir mur Kräfte hätten, das Geſetz 
zu halten; aber in unfern Umſtaͤnden find wir unvermögend 
dazu. Auf diefen Einwurf muß ich umfländlich antworten: 


Unterfucht einmal, ob alle Naturgefege auffer den Schrans 
Een der menfchlichen Natur feyen, ob fie eine innere Unmoͤg⸗ 
lichkeit in fich fchliegen, um gehalten werben zu fünnen, fü 
werdet ihr alfofort finden, daß es wohl möglich fey, alles, 
was ich habe, den Armen zu geben, mäßig und keuſch zu 
leben, meinem Nächften den Vorzug vor mir zu geben, u, f. w. 
Unterfucht ferner, was es denn doch fey, daß uns ihre Hals 
tung, ohngeachtet der gewiffen Erkenntniß, daß fie unumgaͤng⸗ 
lich nörbig ſey, fo ſchwer und fat unmöglich mache, fo werdet 
ihr finden, daß es die Sinnlichkeit fey. Die Sinnlichkeit ift 
aber nichts anders, als die tief eingewurzelte Gewohnheit, von 
Jugend auf die finnlichen Begierden zu vergnügen. Da nber 
nun die Naturgefege in fich felbften möglich) zu halten find, 
da fie unfere Vernunft für hoͤchſt nüglich erfennt, da fie mit 
einem Wort innerhalb den Schranken der menfchlichen Natur 
find, da nur tief eingewurzelte Gewohnheiten, die finnlichen 
Begierden zu fättigen, Schuld daran find, daß wir das Geſetz 
nicht halten koͤnnen, fo laßt uns nun Gott. die Ehre geben 
und unfer Herz fragen: Wer ift Schuld an der Nichthaltung 
des Geſetzes oder an der Unvollkommenheit der Menfchen ? 
gewiß nicht feine Eingefchrändtheit, gewiß niche fein Schöpfer, _ 
fondern bios allein der Menſch. Wir felbften, die wir eine gefunde 
Bernunft haben, follten uns felber und unfere Kinder fo regieren, 
daß die. Sinnen niemals mehr, ald die Nothdurft befämen. 
Allein fchon der erſte Menſch muß die Naturgefeige uͤbertreten 
and der Sinnlichkeit die Herrfchaft über die Vernunft abge 
‚treten haben, die allerältefte Geſchichte der Menſchheit lehret 
es ſchon. Daher ift die Sinnlichkeit fo tief in das Fleiſch 
und Blut des Menfchen und feine Serlenträfte verwebet, daß 
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fie wie eine Erbkrankheit von Kind zu Kindeskind fortgepflanzt 
und angeerbt wird. Ze | 0 

Alle diejenigen nun, die dieſes eingefteben, wie alle Men: 
chen, die die. Wahrheit lieben, nothwendig thun muͤſſen, find 
nun entweder fchuldig, die große Anftalten Gottes zum Bes 
fien des menfhlihen Geſchlechts, vermöge welcher er nad) 
feiner unendlichen Liebe und Meisheit ein göttliched herrliches 
Mittel gefunden und in die Melt unter die Menfchen 
bingeftellt hat, wodurdy das allerreinfte. und lauterfte Natur: 
gefeß den Menfchen bekannt, gemacht, zugleich aber auch Mit: 
tel an die Hand gegeben werden, wie er zu Kräften gelangen 
und wie dasjenige, was er verfchuldet, an bie Gerechtigkeit 
Gottes vergütet werden koͤnne, anzuerkennen; die Anftalten 
mit beiden Händen zu ergreifen: Oder fie find ſchuldig und 
verpflichtet, dad Naturgefeg von Jugend auf bis in den Tod 
vollfommen zu halten. Denn da wir einmal ausgemacht haben, 
daß Gott an unferer Verdorbenheit ganz unfchuldig, wir 
Menfchen aber ganz allein fhuld daran find, durch diefe Ver 
dorbenheit aber ber gütige, die Glücfeligfeit des menfchlichen 
Geſchlechts und die göttliche Ehre befdrdernde große Endzweck 
Gottes, bei der Schöpfung ganz und gar. vereitelt wird; ſo 
ift es höchft billig, wenn Gott die firengfte Beobachtung feiner 
Gebote von den Menfchen fordert und fie mit der erſchreck⸗ 
lichften Strafe belegt, wenn fie diefelben nicht halten, befon 
dere, da er noch Mittel an die Hand gibt, wie man fie leicht 
halten und feiner Gerechtigkeit Genüge thun koͤnne. Folglich 
ift es ganz himmelfeft und ausgemacht, daß ein Menfch auffer 
Chriſto das Naturgefeß volllommen halten müffe und. daß 
dieſe Haltung von denen nach der allergroͤßten Strenge beob⸗ 
achtet werden muͤſſe, die das von Gott vorgeſchlagene Mittel 
die Erlöfung durch Chriſtum bezweifeln und verwerfen. „Mer: 
tet euch dieſes, Zweifler und Freigeiſter und alle andere Nam⸗ 
chriſten, die an keine Verbeſſerung denken wollen! Gebt euch 
deswegen wacker an die Arbeit und ſeht, wie weit ihr kommt, 
ein jeder aber ſey ſeiner Meynung gewiß.“ Ich wenigſtens 
will mich zu dem halten, der das Geſetz fuͤr mich erfuͤllt hat, 
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wo ich es nicht erfüllt habe oder halten fann. Bon ihm will 
ich mir Kräfte erbitten, wo fie mir mangeln, und täglich da- 
durch fuchen, beiliger, meinem Erldfer ähnlicher zu werden. 
Dadurch) lebe ich im Frieden und genieße eine Gemüthsruhe, 
die alle widrige Schickſale verfüßt, mich fchredt dann auch 
der Tod nicht fehr, er macht mich der Reichsherrlichkeit deffen 
theilhaftig, der für mich ftarb, und noch am Kreuze Kiebe an 
feinen ärgften Feinden ausübte. 

Bedenkt doch einmal, ihr Religiongzweifler, euren Zuftand ! 

Unterfucht euch doch, ob er euch befriedige, ob ihr nichts mehr 
wünfcher, ale was ihr wirflih an Leibes- und Seelenguͤtern 
beſitzet! — Denkt doch der Sache einmal nah! Habt ihr 
ihr noch Verlangen nach diefem und jenem? Fragt euch 
felber: ob ihr, wenn ihr diefes alles erlangt habt, was ihr 
wünfchet, euer Haupt ruhig niederlegen und fterben koͤnnet? 
Eure ganze Seele wird fich empören und Nein dazu fagen; 
ed wird ihr ein trauriger Gedanke feyn und jeder Gegenftand 
wird euch zurufen : In dem Grabe, da du hinfährft, ift weder 
Kunft noch Weisheit! Ein folder Menfch wird die ganze 
Natur anbliden, wie ein fterbender Bräutigam feine Braut, 
O! (wird feine Seele ſeufzen) o, möcht ich doch ewig bier 
leben, um deiner zu genießen! Diefe traurige Gedanken müffen 
bei einem ‘jeden finnlihen Religionszweifler unter den Um— 
ftänden auffteigen. Uber nun, meine Freunde! wie, wenn die 
Seele fortdauert! — Nah dem Tode fortdauert! — Die 
Erwartung eines ungewiffen fürchterlihen Kannſeyns ift 
wohl ein betrübter Zuftand vor einen Menfchen, der Feinen 
Augenbli vor dem Tode ficher ift! — 
Dieſes Nachdenken fordere ich mit Recht, ald das zweite 
Stuͤck der Vorbereitung; es ift fähig, einem Menfchen die 
Sache wichtig zu machen, der einmal überzeugt ift, daß er 
das ganze Naturgefeß zu halten fchuldig fey, und wenn ers 
nicht gethan habe, nad) diefem Leben die ftrengfte Ahndung 
des gerechten Gottes zu befürchten habe, 

“ Bei allen diefen überführenden Beweifen, daß es unumgaͤng⸗ 
lich nöthig ſey, das Naturgeſetz zu halten; daß der Menſch 


blos allein ſchuld daran fey, wenns nicht gefchicht und daß 
Sort das höchfte Recht habe, den Menfchen nad) feinem Tod 
aufs firengfte daflır zu beftrafen, üben zwar Viele diefes Nachr 
denken über ihren eigenen Zuſtand aus, ihr eigenes Gewiſſen 
macht zumeilen. Vorftellungen dawider; allein die Sinnlichkeit 
bat zu fehr das Uebergewicht, diefe Vorftellungen werben gleich⸗ 
fam durdy eine finnliche Beraufchung umnebelt, daß fie nie 
mals recht lebhaft und alfo wirffam werben koͤnnen. Die 
Vernunft nimmt eine wahrfcheinliche Ausflucht, fie beredet 
fih: Sa, ich weiß, daß mein Leben ein Ziel hat, daß ich 
davon muß; ich weiß, ich muß über kurz oder lang die fehöne 
Natur verlaffen. Es ift num einmal das Schicffal des Men; 
ſchen fo, aber Gott ift die Liebe, wenn wir nach unferm Tode 
noch fortdauern follen, fo wird er und nicht darum ftrafen, 
daß wir unfern anerfchaffenen Trieben nachgefolgt haben. An⸗ 
erfchaffene Triebe finds gewiß nicht, angewöhnte, von Eltern 
und Voreltern angeerbte finnliche Gewohnheiten find es, und 
die find ſtrafbar. 

So fihläfert fi der arme Menfch wieder ein, feine Ber 
befferung bleibt zurüd und er haͤuft fich immmerfort den Zorn 
Gottes auf den Tag des Zorn und ber Offenbarung der 
gerechten Gerichte Gottes, Hörer folgende Geſchichte! — 

: Ein mächtiger König hatte eine fehr ſchoͤne, aber unbes 
wohnte Inſel. Um diefelbe urbar zu machen und Nugen 
daraus zu ziehen, fandte er viele Colonien hin. Diefe Leute 
fanden alles in den beften Umftänden, fie durften nur ſaͤen 
und erndten, fo fanden fie ihre Nothdurft uͤberfluͤſſig. Der 
König verlangte auch nichts mehr als diefes von ihnen, und 
forderte nun eine jährliche Eleine Angabe zum Zeuge des Ges 
horſams. Was gefchah? diefe Eoloniften wurden in ihrem 
Ueberfluß Abermüthig, fie bedienten fich zu ihrer Nahrung nur 
einer gewiffen Baumfrucht, die reichlich im Lande von felbs 
ſten wuchs. Die Tradition fagt, es fen eine Art von Koloss 
näffen gewefen, fie machten ſich Kleider, Effen und Trinken 
von diefen Kofosbäumen und verfäumten darüber, das Land 
zu bauen.. Der König fah, daß feine Abſicht, das Land ans 


bauen zu laffen und durchgehende urbar zu machen, mißlingen 
wollte. Ob er num wohl große Urfache gehabt hätte, die 
Eoloniften aufs härtefte abzuftrafen und aus dem Lande zu 
jagen, fo ließ .er doch Gnade für Recht ergehen, ſchickte einen 
Abgefandten hin, mit der Vollmacht, Männer, Meiber und 
Kirder in Fönigliche Keibeigenfchaft zu nehmen. Und da das Land 
ganz verwildert und fo zu fagen, zu einem wilden Walde 
voller Kofosbaumen, Eichen, Buchen, Dornen, Difteln und 
Gebuͤſchen geworden war, fo hatte der Gefandte den Auftrag 
an Die befte Golonie: daß es der König cinftweilen erlauben 
wollte, die Kofosfrucht zu bauen und den Einwohnern dieſelbe 
zur Nahrung zuzulaffen ; indeffen aber follte ein jeder jährlich ı 
cine gewiffe Anzahl. Holz und Waaren von Holz verfertigen 
und in das Fonigliche Magazin liefern, und damit diefes nach 
alter Strenge befolgt werben möchte, fo verfaßte der Fönigliche 
Gefandte ein fchriftliches Geſetz, worinnen alle Regeln ent- 
halten waren , wornach fi) die nunmehro leibeigen gewordene 
Colonie zu richten hatte, ed wurden auch Zuchtmeifter verord⸗ 
net, die auf die Geſetze und deren Beobachtung die Aufficht 
haben und die Webertreter beftrafen follten. Diefe neue Eins 
richtung wurde in einer Pflanzftabt der Inſel ins Merk ges 
richtet. Der König urtheilte: wenn die übrigen Einwohner 
des Landes dieſe hoͤchſt billige Einrichtung zu ihrem eigenen 
Beften fehen mürden, fo würden fie fich vor und nach alle 
eben demfelben Gefeß unterwerfen, denn er war nicht Willens, 
fie mit. Gewalt zu zwingen, fondern fie ihrem eigenen Gut⸗ 
duͤnken zu überlaffen, um fie hernach bei allgemeiner Unter⸗ 
fechung nach der Gerechtigkeit behandeln zu FTbnnen, damit 
nicht Gutgefinnte und Iebelgefinnte einerlei Schickſale unter⸗ 
worfen ſeyn möchten. Der Abgefandte hinterließ ihnen das 
Geſetz und gab ihnen das ſchriftliche Werfprechen, dieſe Vers 
fügung fey nur auf eine gewiffe Zeitlang getroffen worden, 
hernach aber werde ihnen. der König einen noch viel vortreff⸗ 
lichern Gefandten ſchicken, als er fen. Diefer würde ihnen 
wieder zum erſten Gluͤckſeligkeit verhelfen, ja derfelbe würde fie 
noch; viel glüdkicher machen, als fie jemals gewefen feyen und 
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als fie nur hoffen konnten. Darauf reiste der Gefandte wier 
der zurüd zum König. 

Diefe leibeigene Fönigliche Eolonie nun lebte nad ihren 
neuen Geſetzen eine Zeitlang unter ihren Zuchtmeiftern fort; 
allein die andern Ortfchaften Eehrten fi) nicht an dieſe Ein- 
richtung , fie fielen vor und nach vom König ab, machten fi 
felber Kleine Fuͤrſten, denen fie gehorchten, und fo verwilderte 
die ganze Inſel endlich dergeftalt, daß fie voller wilden Thiere 
wurde, fo daß endlich die Menfchen ihres Lebens nicht mehr 
ſicher waren, und da fie in fo viele kleine Staaten vertheilt 
war, fo lagen fi) die Einwohner immer in den Haaren, fo 
daß eitel Mord, Raub und Blutvergießen auf berfelben herrfchte. 
Die Menfchen felbften wurden ganz wild, roh und unbandig. 
Die. Fönigliche Colonie blieb wohl am längften in Ordnung, 
allein die Zuchtmeifter thaten nad) ihrem Eigennuß fo viel ab 
und zu am Geſetz, ald es ihnen gut Dauchte, daher wurden 
die Föniglichen Einfünfte vor und nach immer Fleiner, und end» 
lich wurde das koͤnigliche Magazin anftatt. nüglicher Waaren 
mit Kofosnußfchalen, Dornbüfchen, Reifern, Blumen und ders 
gleichen nichtsguͤltigen Dingen angefüllt, und die Coloniſten 
felber blieben nicht viel gefitteter und dem König getreuer, als 
auch die übrigen Inſulaner. 

Bei dieſen Umftänden ſchickte der König endlich feinen eige⸗ 
nen Prinzen nach der Inſel ab, um alles in die moͤgliche 
Ordnung zu bringen. 

Dieſer vortreffliche und weiſe Fuͤrſt entſchloß ſich zu dieſer 
Reiſe. Er überlegte bei. ſich ſelber, wie er es am nuͤtzlichſten 
anfinge, damit nur diejenigen Einwohner der Inſel, die es 
verdienten, glüclich, die aber an dem Verderben Schuld häts 
ten, geftraft werden koͤnnten. Deswegen dachte er: wenn er 
fih in feinem wahren Charakter als koͤniglicher Prinz zeigen 
würde, fo würde ihm zwar alles zufallen, allein davon häften 
die Einwohner Fein Verdienſt, es würde ſich auf die Meife 
nicht Auffern, wer gut gefinnt und wer übel gefinnt ‘wäre; es 
würde alfo ungerecht feyn, die fchnöde Verfaumung der koͤnig⸗ 
lichen erſten Hauptabſichten gar nicht zu ahnden, es wuͤrde 
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auch wiederum unbarmherzig ſeyn, fo viele Menfchen, unter 
welchen noch fehr viele brauchbare feyen, mit einmal zu vers 
berben und die Inſel wüfte zu machen. 

Er entfchloß ſich deswegen höchft weislich: Er wolle ganz 
insgeheim nach der Inſel reifen und. ſich in landesüblicher 
Kleidung zeigen, den Einwohnern alsdann eine bequeme Mes 
thode vorfchlagen, wie das Land nach dem erfien Plan des 
Königs urbar gemacht und angebaut werden koͤnnte. Diejenigen 
alödann, die ihm folgen’ würden, feyen ac tie die 
ihm aber nicht folgen würden, ftrafbar. 

Um diefe Zeit fing man auch ſchon auf der Inſel an, den 
verfprochenen großen Gefandten zu erwarten. Man machte 
deswegen auf der Föniglichen Eolonie alle Anftalten, ihn: würs 
dig zu empfangen, man ließ den Pallaft ausbeffern, die Zim⸗ 
‚mer mit Föftlichen Tapeten behängen, die Marftälle für alle 
feine Roffe, Wagen und Reuter huͤbſch ausräumen und übers 
haupt alles auf feinen Empfang zurüften. Man dachte anders 
nicht, ald er würde fommen, ihnen die. ganze Inſel einräumen 
und fie alle mit einander zu großen Herren machen. So 
hatte man fi) die Sache feit langer Zeit vorgeelt und unter 
einander weiß gemacht. 

Unterdeffen fand fich ein junger — Bauersmann 
auf der Colonie ein. Dieſer Menſch ging taͤglich mit ſeiner 
Geraͤthſchaft hinaus ins Feld und fing an, Gebuͤſche und alles 
auszurotten und auf den Platz koſtbare Fruͤchte zu ſaͤen und 
zu pflanzen. Das Ding ging ihm ſehr gut von ſtatten und 
man merkte gleich, daß er etwas beſonders im Schild fuͤhren 
muͤßte. Er unterrichtete auch alle Menſchen, wo er nur Ge⸗ 
legenheit dazu fand, wie ſie das Land anbauen und dem Zweck 
des Koͤnigs gemaͤß urbar machen muͤßten; er nahm auch zu 
dem Ende Knechte an, die ihm theils helfen arbeiten, theils 
auch das Volk unterrichten mußten. Und da die wilden Thiere 
in dieſem wuͤſten Lande ſehr uͤberhand genommen hatten, ſo 
gab er ſich ganz ungewoͤhnlicher Weiſe ans Werk, um dieſe 
zu vertilgen. Er kaͤmpfte auch mit den grimmigſten Loͤwen 
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Beſſie zu feinen Yhßen todt ausgeſtreckt. Die Teute redeten 
allerlei wunderbare Dinge von diefem Menfchen. Dann nennte 
er den Kdnig feinen Water, dann ließ er fich fo halb verlaw 
seh; er fey der verfprochene große Gefandte, doch Tonnte nie⸗ 
mand recht Hug Aus ihm werden. Das kounte aber ein jeder 
wohl fehen, daß fein Vorhaben dahin ging, die ganze Ynfel, 
beſonders aber die Fönigliche Eolonie nach dem erften Föniglis 
chen Plan anzubanen und alle Einwohner dazu anzuhalten, 
um dadurch das Land fowohl dem Köuig nugbar, als auch 
diejenigen Einwohner, - die ihm zu feiner Abficht würden ber 
hülflich feyn, vollkommen glädfelig zu machen. Viele unter 
den Coloniſten fahen dieſes ein, fie fielen ihm zu, und denen 
entdeckte er fich insgeheim, daß er wirklich der koͤnigliche Prinz 
felber ſey. Jedermann war indeffen begierig zu fehen, was 
die Scene vor ein Ende nehmen würde. Die Föniglichen Zuchts 
meiſter hörten indeffen auch das Gemurmel ‚von biefem ſelt⸗ 
famen Manne, fie kamen, ipn zu beobachten, fehüttelten aber 
die Köpfe und bedauerten die Einfalt des gemeinen Volks, 
welches fogar den verfprochenen großen Gefandten aus dieſem 
armen, fchlechten Männchen machen wollte. Unterdeffen fahen 
fie doch feine Kämpfe mit den wilden Thieren, worinnen er 
mehr, als fürftlichen Much und Tapferkeit bezeigte. Sie fahen 
ferner, daß er und feine Anhänger gute Progreffen im Anbau 
des Landes machten. Sie mußten geftehen, er. ſey ein fonder 
barer Mann ;. allein, daß er-doch follte der koͤnigliche Gefandte 
feyn, das Fonnten fie unmoͤglich zugeben. Endlich fing er 
fogar an, die Zuchtmeifter zu reformiren und ihnen ihre wahre 
Pflichten vorzuhalten. Allein dieſe Wahrheiten konnten ‚fie gar 
nicht vertragen; fie machten fogar alle mögliche Auſtalten, 
ihn bei der erften Belegenheit aus dem Land zu jagen. Der 
Prinz ſah wohl ein, daß es endlich dazu Tommen würde, 

Er berief daher alle feine Anhänger zufammen und trug ihnen 
auf, das angefangene Werk nad) feinem Abfchied ereulich fort 
zuſetzen und ihn von nun an für ihren König und Herrn auf 
und anzunehmen. Der König, fein Vater, Habe ihm Die Oberhert⸗ 
ſchaft ber: dickes Land abgetreten; er werde bald uadp feiner 


Abreife Kriegsvblker ſchicken, Die die ganze Colonie zerftbren follten. 
Er ermahnte fie, fie follten auf der ganzen Inſel die Leute unters 
sichten, wie das Land nach feiner Anweifung möffe Baltivirt und 
verbeffert werden. Er wolle ihnen ein Geheimniß entdecken, wie fie 
mit leichter Mühe alle Gebuͤſche und Gehölze ausrotten koͤnnten. 
Damit aber folches denjenigen, die nicht Mühe und Fleiß 
anwenden wollen, nidyt in die Hände gerathen möge, fo wollte 
er es nur in feiner Refidenz zubereiten laffen, es: fey ein weißes 
Pulver, das man nur um die Wurzeln der Gewächfe fireuen 
müffe, ſo verdorrten von dem am diefe unfruchtbare Bäume, 
Ein jeder, der gutes Willens wäre, brauchte nur am ihn zw 
ſchreiben, fo folle ihm fofort, fo. viel cr nöthig habe, zugefandt 
werden. Auf ſolche Weife fen er Willens, mit ihnen cinew 
Briefwerbfel zu unterhalten und fie immer für feine lichen 
Getreuen zu erkennen. Wann dann. endlidy einmal alle Mühe 
am den Einwohnern fey angewendet worden und feinen genom⸗ 
menen Maßregeln nach die Zeit der. Geduld vollender ſey, fer 
wolle er in Föniglicher Herrlichkeis wieberfommen. und über 
alle und jede Einwohner des Landes Gericht halten. Diejenigen, 
welche alsdann ſeinem Rath und Befehl gefolge‘ harten, wollte 
er mit: ſich in fein Reich nehmen und fie mir aller Gluͤckſelig⸗ 
keit überhaufen; die ihm aber nicht folgen würden, die werde 
er nady fo vieler verachteter Langmuth entſetzlich heimfuchen. 
Diefe und: dergleichen Anweiſungen gab der Prinz den: Seini⸗ 
gen inägeheim, um fie vom feinem Plan, dem er fich' vorge 
nommen: hatte, zu unterrichten. 

Diefes: war aber noch nicht alles, was biefer vortreffliche 
Prinz zum Beſten ber Inſel vornahm; noch ein beſonderer 
Umſtand lag im. Wege, der ihn hinderte, bie Einwohner: des: 
Landes glüdlich zw machen. Das vorige koͤnigliche Geſetz 
hielt: ausdruͤcklich in ſich, daß alle diejenigen, welche dem Plan 
bes Königs, das Land: anzubauen und fruchtbar zw machen, 
nicht nachleben würden, die folften zu ber: Zeit, wann: ber 
König einmal über. dieſelben Gericht Halten: würde, ohne alle 
Gnade des Landes verwieſen und in& aͤußerſte Elend verjagt 
werden. Daher contrahirte der Prinz mit —— Vater, daß 


derfelbe. ihm das Land mit feinen Einwohnern eigenthämlick 
abtreten möchte, ‘cr wolle aledaun in eigener Perfon das Ges 
ſetz erfüllen und für die Einwohner haften. Diefes . wurde 
bewilliget und diefer Vorſatz war eine Haupturfache mit, 
warum der Prinz fo incognito fic) im Lande aufpielt. 

Der Haß der Zuchtmeifter nahm indeffen immer mehr und 
mehr zu, fie fonnten die täglichen Vorwürfe, die ihnen dieſer 
Bauer und zwar mit völligem Recht machte, nicht länger 
ertragen; fie erfahen endlich ihre Zeit und jagten ihn durch 
ihre Scharfrichter auf eine hoͤchſt fchandliche MWeife mit Hun— 
den aus der Inſel weg. Nun war zwar dem FTöniglichen 
Geſetz ein Oenüge gefchehen, allein der König nahm doch 
diefe Mißhandlung fehr ungnadig auf. Er ſchickte Soldaten 
bin und ließ die ganze Colonie mit Feuer verbrennen, bie 
Raͤdelsfuͤhrer fchmalig hinrichten und die Einwohner derfelben 
all des Ihrigen berauben; fie wurden zum Bettelftand auf 
eine ‚lange Zeit verdammt und durch die ganze Inſel zerftreut. 

Nun’ fingen die Anhänger des Prinzen an, fich auszubreis 
ten; ‚fie verfchrieben weißes Pulver ‚genug, unterhielten Eorres 
fpondenz mit dem Prinzen, und es fihien im Anfang, als 
wenn die Inſel in Furzer Zeit zu — völligen Flor kommen 
wuͤrde. | 

Allein die verzweifelten Kofosbaume huben wieder an, ge 
pflanzt zu werden, die Leute befanden. ſich wohl dabei, denn 
auf diefe Weiſe konnten fie.ihr faules Leben fortfegen und 
brauchten fich nicht zu plagen; . daher fing auch) die vortreffs. 
liche Anftalt des Prinzen an, ins Stoden zu gerathen. Es 
wurde wenig weißes Pulver mehr verfchrieben und die Ber 
wilderung nahm wieder fo fehr die Oberhand, ald jemals, 
Doch waren noch viele Leute, die trewlich fortführen, rund 
um ihre. Wohnung herum fo viel anzubauen, als fie konnten 
und ſich zu der Parthie des Prinzen zu bekennen. 

Nach langer Zeit thaten ſich unter den Anhaͤngern des Prin⸗ 
zen Leute hervor, die oͤffentlich ausſtreuten, der Koͤnig habe 
keinen Prinzen, derjenige Menſch, der ſich ehemals dafuͤr aus⸗ 
gegeben, ſey kein koͤniglicher Prinz, ſondern ein anderer ehrli⸗ 
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licher. Einwohner der Inſel gewefen, man habe nicht ndthig, 
ſeinen Anweiſungen zu folgen. — Die Getreuen des Prinzen 
hielten ihnen ihre Dokumente vor;. allein- fie lachten daruͤber 
und fagten: ob man fie fo einfältig hielte, ‘zu glauben, ders - 
gleichen Zeugniffe feyen richtig. Diefe Leute behaupteten Öffents 
lich, das ganze Land fey fo nad des Königs Willen einge 
richtet, er wolle es fo verwildert mit allen den reißenden 
Thieren haben, wie es da ſey; wenn ers anders’ haben wollte, 
fo wäre er mächtig genug, die Cultur’ und den Bau deffelben 
ind Werk zu fegen. Man ftellte ihnen ferner vor und fragte 
fie, wofür fie denn da feyen? Ei!-antworteten fie, wir find 
des Königs Unterthanen, er iſt ein gnädiger Herr, er wird 
uns nicht ftrafen, daß wir etwas unterlaffen haben, wozu wir 
zu ſchwach waren. Ihr müßt aber doch geftehen (verſetzte 
einer aus den Anhängern des Prinzen), daß das Land unend— 
lich beffer, fruchtbarer, volfreicher, angenehmer und für unfere 
eigene Bebürfniffe ganz unvergleichlicd bequemer ſeyn würde, 
wenn es von feiner Verwilderung befreit und durchgehende 
zum Feld» und Gartenbau angebaut würde. Wem liegt num 
die Verbefferung ob? gewißlich denen ed vom König anders 
traut ift! — Wollt ihr nun das Mittel nicht brauchen , das 
uns der Prinz hinterlaffen hat, wollt ihr Feinen Theil an ihm 
haben, da er der fouveraine Herr der Inſel ift, fo ſeyd ihr 
doch fchuldig, den Xheil, der euch davon anvertraut ift, rein 
zu halten und ihn nach dem natürlichen, vernünftigen Recht 
anzubauen; und wo ihr das nicht zu Stande bringen Fünnt, 
fo feyd ihr wiederum ſchuldig, das euch fo verhaßte Mittel 
ordentlich zu brauchen, und wo ihrs alsdann falfch finder, fo 
ſollt ihr Recht haben. 

Nun frage ich euch, Religionszweifler, aufrichtig! antwor⸗ 
tet mir eures Herzens Gedanken: Haben die Rebellen gegen 
den Prinzen Recht oder Unrecht? Hat der Koͤnig nicht Recht, 
von ihnen zu fordern, daß ſie den Theil des Landes, das ſie 
bewohnen, ſo fruchtbar machen, als moͤglich iſt, beſonders, da 
er es ihnen deswegen übertragen hat, und wenn es bie höchfte 
MWahrfcheinlichkeit vor fih Hat, daß ein koͤniglicher Prinz 
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Hers bes Landes ſey, daß er lommen wird, Recheuſchaft von 
euch zu fordern. . Mas werdet ihr ihm antworten? — Wenn 
er Euch zum Exempel fragen wuͤrde: 

Warum liegt das Land ſo wuͤſte? 

„Herr wir haben es nicht gebaut!“ 

Warum habt ihr es denn nicht gethan? 

„Wir glaubten nicht, daß es noͤthig waͤre.“ 

Ihr wißt aber doch, daß es unendlich beſſer waͤre, wenns 
geſchehen wäre, warum habt ihrs unterlaſſen? 

„Herr ſey gnaͤdig! Wir hatten keine Kraͤfte dazu.“ 

Meine Diener hatten aber ein Mittel, welches ich ihnen 
hinterlaſſen, durch deſſen Gebrauch ihr leicht haͤttet zum Zweck 
kommen koͤnnen. Habt ihr es verſucht und talj) befunden ? 

„Wir habens nicht verſucht ?“ 

Warum nicht? 

„Beil wir nicht glaubten, daß es dich zum Urheber habe.’ 

Wenn aber viele Zeugen behaupteten, es ſey vollkommen 
gut und zum Endzweck geſchickt, wäret ihr nicht ſchuldig ges 
wefen, die Probe zu machen? — Ihr verftummt! — Nun 
unterfucht die Sache felber, ihr widerfpenftigen Faullenzer! 
Ich hatte bei meinem Water alte eure ſchwere Befchuldigungen 
und Uebertretungen ausgetilgt. Sch hatte euch ein Mittel ans 
gewiefen, wie ihr den Plan meines Vaters zu eurem cigemen 
höchften Beten leicht ins Werk hättet richten Tonnen, und ihr 
habt es verworfen. 


Das erfhredlihe Urteil. 


Bebt zuruͤck, ihr Vermaledeiten! ins ewige Feuer, bad dem 
Teufel und feinen Engeln von jeher bereitet ift. 

Ich bitte einen jeden, der diefe meine vorgefchriebene Vor⸗ 
bereitung durchgeleſen hat und befonders diejenigen, die es 
eigentlich angeht, doch alles wohl zu beherzigen und die Sache 
nicht fp Leicht überhin, zu. behandeln. Die Wahrheit von Ehrifto 
ift, wirklich. der beften Unterſuchung werth, es bleibt einmal 
dabei. Die. Verbefferung des Menfchen ift von foldem Ges 
wit, daß wir alles verfuchen. müfjen, um dazu, zu, gelangen, 


und da die chriftliche Meligton ben beften Anfchein dat, dazu 
zu verhelfen, fo ift e8 gewiß ftrafbar, wenn wir nicht alle 
Mittel anwenden und verfuchen, die fie und als die beften 
anpreist. 

Doch zu der Kur, die ich hier zu befchreiben vor mir habe 
und die gewiß denjenigen von fernen Zweifeln heilet td zum 
wahren Chriften macht, der ihr folgt, fordere ich jetzt weiter 
nichts, ale: 

Daß er erkenne, daß die Haltung des Naturgeſetzes der 
einige Weg fey, ſich felbfien und das menſchliche Geſchlecht 
glüdfelig zu machen. 

Daß er alfo verpflichtet fey, diefes Naturgefeg vollkommen 
zu halten, weil Gort ein Recht bat, ihn nach diefem Leben 
zu firafen, wenn ers nicht vollfommen halt und dann auch, 
weil es das einzige Mittel iſt, fich felbften und feinen Nächs 
ſten glüdfelig zu machen. | 

Daß er ernſtlich und reiflich diefe feine Pflicht ermäge und 
dann einmal überlege, ob ihn fein jeßiger Zuftand nun bes 
ruhigen koͤnne, da er keinen Augenblid dor dem Tode ficher 
ift und ob er folchergeftalt wagen dürfe, fo nackt und blos 
vor der vollkommnen Gottheit zu erfcheinen ? — | 

Daß er dem zufolge fich eruftlich entichliege, von nun an 
feine Pflichten zu erfüllen, die er nach dem Lichte der Ber 
nunft dafür erkennt, fie mögen ihm fo hart und fo fauer an 
fommen, als fie wollen und daß er ſich unverbruͤchlich als 
vor Gott dazu verbinde, alle Wahrheiten, die ihm von nun 
„an Klar umd deutlich werden möchten, unverzüglich dafür zu 
erkennen und ihren Forderungen nach allem Vermögen um 

partheiiſch zu folgen, _ 

Alle nun, die fo geſinnt find, lade ich zur Kur ein, und 
verſpreche ihnen, wenn fie mir folgen wollen, völlige Gene 
fung. Ich will mi noch dazu anheifchig machen, nichts 
von ihnen zu. fordern, als was billig und. gerecht iſt. | 





Grünblihe Kur des Meligiondzweifeld. 





— — Christus Ipse eolendi 
Haud facilem esse viam voluit, primusque peraete 
Cor coluit, magnis acuens et pectora curis, 





zweiter Abſchnitt. 

So zuverläßig diefe Anmweifung tft, um zu dem hoͤchſten 
Ziel der Herzens- und Seelenverbefferung zu gelangen, deren 
der Menfch in diefem Xeben fähig ift, fo ſchwer ift auch dies 
felbe, befonders, wenn man bedenft, wie reeit das menfchliche 
Geſchlecht von der erftien rohen Natur ausgeartet und nach 
dem Verhältniß der Eultur feiner oder beffer finnlicher geworben 
ift. Wir haben oben ſchon bewiefen, daß die Sinnlichkeit der 
Vervollkommnung gerade zuwider ift. Es ift daher Elar, daß 
je höher jene. geftiegen tft, deſto ſchwerer wird. letztere. — 
Mir dürfen daher nur die Gefchhichte der Menfchheit durch⸗ 
gehen, fo werden wir finden, daß es die Weisheit Gottes fo 
son jeher geordnet hat, daß fi die Sinnlichkeit endlich zu 
‚Schanden arbeiten und ein Staat, Volk oder menfchliche 
‚Gefellfehaft wieder in den erften Naturftand zuruͤckſinken muß, 
damit die Anftalten Gottes zur WVerbefferung wieder neuen 
und beffern Eingang finden, möchten. Selbſten die gotteds 
dienftliche Verfaffungen auf der politifchen Seite betrachtet, 
‚nehmen diefe Wendung. Denn wer fieht nicht, Daß auch bie 
Sinnlichkeit fih nah und nach in die heiligften . Dinge: eins 
mifcht, und weil diefes Uebel die gewöhnlichen Naturmenfchen 
mehr reizt, als das Geiftige und Wahre, fo verwandelt. fi 
die Meligion vor und nad in bloße Ceremonien, und man 
weicht immer mehr und mehr von ber Wahrheit und vom 


Wege zur Vollkommenheit ab. Gott ſieht endlich drein und 
fendet neue Lehrer der Menſchen, die die Meligion wiederum 
reinigen , und folchergeftalt zum großen Endzweck bei ber 
Schöpfung wiederum bequem maden. 

. Eben bdiefes, was. den Abfichten Gottes im Großen zumiber 
ift und die Beſſerung hindert, eben das ſtehet auch einem 
jeden einzelnen Menfchen im Wege. Daher müffen diejenigen, 
welche reich, vornehm und fehr finnlich find, ungleich mehr 
Mühe anwenden, zur. wahren Spur der Meisheit zurüd zu 
fommen, als einfältige, fchlechte und geringe Leute; und eben 
fo diejenigen, die fich viele vernünftige Lehrgebaͤude nach ihren 
eigenen Grundfägen aufgeführt haben, müffen vielmehr refors 
miren, einreißen und aufbauen, als diejenigen, welche Feine 
Richtſchnur ihres Glaubens und ihres Thuns und Laffens ans 
ders haben, als allgemeine. 

Noch eins fteht fonderlich heutiged Tages der wahren Hers 
zendbefjerung ungemein im Wege; es gibt namlih-Menfchen, 
die zu dem Religionszweifel, wenn ich fo reden mag, nicht 
Herz genug haben; fie. fehen wohl, daß fie außer der Religion 
feine Ruhe haben werden, und eben darum thun fie gleichſam 
ein Auge zu, um ſich nicht zu fiören. Sie fubtilifiren fi ein 
gewiſſes Syſtem ihres Glaubens, und dabei bleiben fie ſtehen. 
Sie ſchmieren fih ein Pflafter, decken damit das Gefchwür 
zu. Allein ih muß das fagen, ſolche Menfchen find noch 
weniger der Beflerung fähig, als die Freigeifter. Denn diefe, 
wenn fie redlich find, zweifeln aus Wahrheirshunger; jene aber 
mögen nicht einmal zweifeln, fie find zufrieden, wenn fie nur 
ihrem Gewiffen das Maul ftopfen Fonnen. Ein jeder merke 
fich diefe felfenfefte Wahrheit. | 

Ein jeder Menfh, der nicht einen unendlichen Xrieb bei 
fich ſpuͤret, nady den ewigen Gefegen zur Vollkommenheit zu 
wandeln, fein Leben darnach einzurichten, und der nicht wir 
lich allen Fleiß zu diefem Entzweck anmwender, der mag glaus 
ben, was er will, er mag das reinfte Religionsſyſtem haben, 
fo ift er nicht ein Haar beffer, als derjenige, der gar keins 
hat. Fuͤhlt ihr nicht einen ftarken Trieb bei euch, einen armen 


Menfchen, der zerlumpt und hungrig bei euch vorbeigeht, zus 
‚ Beiden und zu fpeifen; thut ihrs nicht, wo ihr nur koͤnnt; 
fühle ihr keinen Abfchen vor dem Lafter und Feine unübers 
windliche Liebe zur Tugend, fucht ihr nicht alles das an 
euerm Nebenmenſchen ind Werk zu feßen, was ihr wuͤnſchet, 
das er an euch thun möchte, fo mögt ihr ein noch fo reines 
Glaubensbekenntniß, einen englifhen Xerfiand haben, es ift 
euch alles nichts näße, und ihr ſeyd unnuͤtze Menfchen, die 
unfer Herrgott zu weiter nichts brauchen kann, als den Plaß 
auszufüllen, wo ihr auf fenem Erdboden lebet und mebet. 
Und hernach? — Weh euh! — 

Alle diegenigen nun, die einen aufrichtigen Wahrheitöhunger 
haben, die gern alles erfüllen möchten, was fie nur ihre Pflich⸗ 
ten zu ſeyn vollkommen überzeugt find; die, mit einem Wort, 
rechtſchaffene Menfchen find, fie mögen. übrigens Juden, Hei⸗ 
den, Chriften, Freigeifter, Deiften ıc. heißen, fo lang fie wollen, 
alle die lade ich ein, und fie follen zuverlaßig den rechten 
Weg finden, der fie zeitlich und ewig glüdfelig machen wird. 
Diejenigen aber unter meinen Leſern, die wirklich an ber 
Wahrheit der Religion Chriſti Feinen Zweifel haben, die ent 
lafie ich, für die hab’ ich nicht gefchrieben, fie werden wohl 
wiffen, wie man den Geift empfangen muͤſſe, ber in alle Wahr 
heit leiten kann. Jene aber bitte ich, zu kommen, meine 
sorangefeßte Vorbereitung wohl zu beherzigen, und wenn fie 
fi) unwiderruflich entfchloffen haben, alles zu verfuchen und 
beffere Menfchen zu werden, und den Frieden Gottes, der alle 
Vernunft übertrifft, welches das mohlgefällige Zunicken der 
hohen Gottheit ift, wefentlich zu empfinden, fo werden fie 
weiter mit mir gehen, und folchergeftalt fortfahren. J 

Nehmt euch nun einmal gänzlich vor, nichts anders zu 
thun, als was ihr nach der Vernunft für das Beſte erkennt, 
ohne eure Begierden und Lüfte zu fragen. Ihr wißt nicht, 
welcher Religion unter allen in der Welt ihr beifallen ſollt. 
Ich weife euch deswegen vorerfi auf die bloße natürliche Re 
ligion, die gebeut euch vorerft: Ihr follt euren Nebenmenfchen 
fuchen fo glücfelig zu machen, als ihr koͤnnt. Bemerket 
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Derowegen alle eure Handlungen; gebt Acht darauf, ob ihr 
bei allem eurem Thun und Laſſen den Zweck habt, euch 
felbft dadurch, ohne eurem Nächften zu ſchaden, zur Vollkom⸗ 
menheit zu helfen, oder ob es jemand anders wahren Vortheil 
bringen kann. Sobald ihr finder, daß eure Handlung weder 
nothwendig noch diefer Zwecke einen habe, fo entfchlager euch 
derfelben, eure Begierden mögen end) fo ftark reizen, als fie 
wollen. Und wenn ihr euch einbilder, ihr Fünntet vor diefe 
Zeit Feine nüglihe Handlung verrichten, fo beträgt ihr euch. 
Kein Augenblick unfers Lebens ift übrig, wir haben viel zu 
wenig Zeit, um alle Pflichten zu erfüllen, Die uns obliegen. 
Denn bedenke einmal die Zeit, die ihr verfäumt habt. Ber 
denfet, wie viel Gutes an andern Menfchen zu thun ift, ohne 
daß ihr jemalen damit fertig werden fünnt. Deromegen, wenns 
euch einfällt: Ei! jetzt hab ich doch ein wenig Zeit, ich wüßte 
doc nicht, was ich jetzt zw verfäumen hatte; jetzt will ich 
aljo ein wenig in Gefellfchaft gehen, meine Bernfögefchäfte 
bab’ ich ja ausgerichtet, u. f. w., fo glaubt gewiß, daß bie 
Sinnlichkeit, wie gar zu oft gefchieht, ohne euer Wiffen die Vers 
nunft beftochen hat. Setzt euch deswegen hin und prüfet euch: 
Ob es nicht beffer wäre, wenn ihr hinginget, das Geld, wel⸗ 
ches ihr in eurer Gefellfchaft auf erlaubte Vergnügen verwen» 
den wolltet, jener armen Familie inegeheim brächter, euch bei 
ihr niederfegtet, und ein und anderes Näßliches bei den guten 
Leuten fpraher? — Bei diefer Unterfuchung wird ſich eure 
Sinnlichkeit empdren. Ja, wird es heißen, wo ift es möglich, 
ſo zu leben? Ei! doch, es ift wohl möglich. Werfucht es mar, 
es wird im Anfang ſchwer; allein durch die Hebung wird alles 
leicht, und ihr werdet anfangen, ein befondered Vergnuͤgen 
nach jeder guten Handhmg zu empfinden, ein fo reines, euch 
vorhin ganz unbekanntes Wohlthun, das euch reichlich allen 
finnlichen Verluſt erfeen wird. Ihr werdet allmahlig ans 
fangen, mehr und mehr Luft zur Wohlthätigfeit zu bekommen, 
und mern ihr mar treu darinnen ſeyd, ‚fo werdet a > 
immer ftärkern Trieb dazu bekommen. 

Laſſet deromegen  niemalen eine Gelegenheit, wohin, 


aus der Acht, und wo ihrs thut, fo werbet ihr allemal die 
Rügung eures Gewiſſens fpüren, die euch innerlich) hart bes 
ftrafen wird, und zwar harter, nad) Maßgabe der Wichtigkeit 
der Verfaumniß, und fchwächer, wenn die Pflicht nicht fo 
wichtig war. Sollte aber euer Much fchwach werden, und 
ihr anfangen überwunden zu werden, fo müßt ihr neuen Muth 
fhöpfen, und euch nach den Regeln, die ich euch weiter unten 
geben werde, wo von der Aufmerkſamkeit auf uns felbft die 
Mede feyn wird, genau betragen. 

Ueberlegt immer nad den Regeln der gefunden, Vernunft, 
ohne auf eure unnoͤthige Begierden Ruͤckſicht zu’ haben, ob 
ihr, ohne eurem Stand, eurem Hausmefen zu fchaden (mehr 
will ich jest noch nicht fordern), nicht etwas übrig hättet, das 
einem eurer Mirmenfchen nüßlicher feyn koͤnnte ald euch. 
Durchfuchet euer Geräthe und ihr werdet immer etwas finden, 
deffen Werth einen Leidenden erquicken kann. DO! wer nur von 
Herzen gefinner ift, Gutes zu thun, der wird immer Anlaß 
finden. Möchten doch alle Landesfürften unfern Durchlauch⸗ 
sigften Negenten auch darinnen nachzuahmen fuchen, daß die 
unndthige Pracht in Kleidern abgefchafft würde! Möchten denn 
aber auch die Menfchen liebreicher gefinner ſeyn! Mie viel 
fönnte nicht zum Unterhalt der Armen, ohne ſich noch etwas 
abzuziehen, verwendet werben, Känder und Staaten fünnten 
ſich dadurch einen bleibenden Segen erwerben, anftatt, daß 
Ueppigkeit und MWolluft nur Fluch und Verderben nach ſich 
ziehen. Allein mit der Kaltfinnigkeit gegen die Religion wächst 
auch die Kieblofigkeit gegen die Tugenden!!! | 

Eure Vernunft wird Euch immer einwenden: Diefes hab’ 
ich geerbt, jenes hab’ ich verdient, es ift ja mein, ſollt' ich 
das vweggeben ? Und wie find die mehreften armen Leute ges 
finnt ? Sie verfchwenden die Allmofen; man wendet feine Gas 
ben nur übel an. Darauf dient zur Antwort: Ihr feyd ein 
vor allemal ſchuldig, euren Nächften eben fo glüdfelig zu 
machen, als ihr felber feyd. Mur ift diefes zu bemerken: 
Das Naturgefe ift allen Menfchen gegeben und auf bie 
Beobachtung von allen Dienfchen eingerichtet. Wuͤrden es nun 
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alle Menfcben halten, fo wäre es nicht ſchwer; allein da es 
die wenigften halten,. fo kann es eine Einfchränfung leiden, 
und nach diefer Einfchrankung richte ich meine Regeln. hr 
feyd daher eben nicht fehuldig, fo lange wegzugeben, bis ihr 
eure bloßen Bebürfniffe zum Leben nur habt, fondern dass 
jenige nur, was euer Beruf und. Stand, ohne deswegen ver 
mindert zu werden, miffen kann. Wird diefe Regel beobachtet, 
o! fo werdet ihr noch fo vieles finden, das ihr thun koͤnnt, 
fo daß eure Sinnlichkeit, wie rafend, fi) dagegen -firäuben 
wird. Allein ihr feyd ſchuldig, mit aller Macht dagegen zu 
kaͤmpfen. u 

Was aber das zweite betrifft, fo feyd ihr verpflichtet, die 
wahre Nothdurft eines dürftigen Gegenftandes zu unterfuchen, 
und mo ihr diefes nicht koͤnnt, mäßig zu geben. Wißt ihr 
aber das Bebürfniß eures Nebenmenfchen genau, fo habt ihr 


zwei Regeln. Die eine ift: Gebt nach Vermögen. Die zweite: 


W 


Gebt nad dem Beduͤrfniß. Ein Menſch, der Willens ift, die 
Mahrheit feines Weges zur ewigen Glücfeligkeit zu finden, der 
ift fchuldig, diefes alles in Abficht auf feine zeitliche Güter 
genau zu beobachten. 

Mir gehen weiter zu den Geſetzen der Maͤßigkeit über; 
und hier finden wir ein weites Feld vor und. Was Speiſe 
und Trank betrifft, da bat es die finnlihe Luft in ihrer 
Herrfchaft fehr weit gebracht. Wenn unfere Tafel einmal nach. 
den Gefeen der Natur follte geprüft werben, wie viel wuͤrde 
da nicht durch die Zeit übrig gefunden werden? Und biefer 
Ueberfluß ift eine doppelte Sünde; denn erftlih hat er in 
Abſicht auf euch felbft weiter Feinen Nuten, ald daß er den 
Sinn des Geſchmacks befriediget, hingegen aber .eueren Leibes⸗ 
und Seelenfräften ſchaͤdlich iſt. Vors zweite aber. Fünnten viele 
Arme und Nothleidende von dieſem Weberfluß ihre Bedürfniffe 
befriedigen, die fie ohne das nicht haben Fünnen. Daher ent- 
ftehet diefe Regel: „Es foll weiter nichts auf unfern Tiſch 
gebracht werden, ald was unfern Leib zur. Nothdurft nähret 
und ſtaͤrket. Wir follen bei jedem Gerichte und. prüfen, ob 
ed und nöthig und nüßlich fey, oder. ob wir es miſſen koͤnnten, 


ohue unferer Geſundheit gu ſchaden; iſt bad letztere, fo müßt 
ihrs nie wieder auf ben Tiſch bringen, fondern den Werth 
dafür den Armen geben.” Das ift fehr hart! — Ga es ift 
bart, aber prüft ed nur unpartheiifcy nach der gefunden Bers 
munft, fo werbet ihr doc) finden, daß es recht ift, und daß 
es euch nirgends wo. ſchadet, ald an der Befriedigung cnerer 
Lüfte. Aber die Befriedigung euerer Lüfte iſt ja euer Verderben. 
Dankt alfo Gott, daß ihr Mittel finder, eurem Verderben zu 
entgehen. Darum thut euch Gewalt, die Simlichkeit mag 
murren, wie fie will, wie ſelig werber ihr feyn, wenn ihr in 
dieſem Kampfe redlich ausgehalten habt; — aber auch an 
den fimpelftien Speifen kann man fih gegen die Mäßigfeit 
verfündigen. Die Begierben find unendlich. Werden wir fo 
lang «ffen und trinken, bis wir gar feinen Appetit mehr finden, 
fo ift ſchon mehr genoffen worden, als die Gefundheit des Körpers 
erforbert;. derowegen börer allezeit zw eſſen und. zu trinken 
auf, wenn ihr verſpuͤret, daß ihr noch wohl Luft hätten, etwas 
zu genießen. So werdet ihr eim munteres, gefundes: Leben 
führen, vielen Krankheiten entgehen, Leibes⸗ und Seelenkraͤfte 
in gehöriger Wirkung erhalten, und bei nachfter Mahlzeit wird: 
euch eure einfältige. Speife beffer ſchmecken, als dem Unmaͤ⸗ 
Bigen all fein Gefortenes und Gebratenes. Starte Gerranfe 
mäßt ihr nur brauchen als Arzenei zur. Staͤrkung, ſonſten ſey 
euer Trank reines Waſſer. Beobachtet diejenigen Menfchen, 
die aus Mangel nur mäßige und einfache. Speifen und Gew 
traͤnke genießen; dabei aber dasjenige, was fie haben wollen, 
mit der Hand erwerben muͤſſen, find. fie nicht die geſundeſten 
Menſchen? Und eben diefe Gluͤckſeligkeit kͤnnt ihr haben und 
genießen, wenn ihr euch nur der Maͤßigkeit befleißige. 

Ich will im diefe Klaſſe ſolche Verſchwendungen nicht: 
bringen, die ohnehin fchon grob genug find, um von ſinnlich 
ehrbaren Menfchen bemerkt zu werden; ſondern nur ein Wort 
von einer höchft wichtigen Ausſchweifung der Sinnlichkeit reden, 
namlich Yon der. Unzucht. Hier verbeut mis leider die un⸗ 
zätige Schamhaftigkeit, deutlich zu ſeyn; doch will: ich mich 
fo erklaͤren, daß derjenige, der mid) begreifen will, leine Urſache 
haben werde, uͤber Dunkelheit zu klagen. 


Die Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts ift mit dem 
göttlichen Befehl begleitet: „Seyd fruchtbar und mehrer euch 
und erfüllet die Erde, und macher fie euch untertban!” Dies 
jenigen, welche an der Wahrheit der Schöpfungshiftorie Mofis 
zweifeln, werden doch diefen ‚göttlichen Befehl im der Vernunft 
gegründet finden. Diefes Gefchäfte ift aber mit fo vielen 
Schwierigkeiten und befchwerliden Umftänden verbunden, daß 
es ganz gewiß verabfäumt würde, wenn es nicht mit gewiffen 
finnlichen Reizen begleitet wäre, die den ohnehin finnlichen 
Meunfchen dazu andrangen. 

Nun ift ed aber dahin gebichen, daß beiderlei Gefchlechter 
fih gewößnlid nur um des ſchnoͤden finnlichen Reizes willen 
mit einander vermifchen. Und da die Begierben immer ıms 
endlich find, fo findet auch hier die Sinnlichkeit Feine Schrans 
fen, bis die Natur felbften durch verdorbene Gefundheit und 
abſcheuliche Krankheiten ſich raͤchet. Das wahre Naturgefek 
tft alfo auch bier leicht zu finden, namlih: „‚Beiderlei Ges 
fchlechter dürfen ſich anders nicht beimohnen, ald wenn der 
Endzweck der Beimohnung erreicht werden kann, und. niemas 
len unter andern Umftänden, ald wo fie im Stande find, 
ihre Kinder leiblich und geiftlich zu verforgen, das ift, im 
Eheſtand.“ Alle Einfchränkungen dieſes Geſetzes gefchehen nur 
ber Sinnlichkeit zu gefallen, und haben Feine andere Entfchuls 
digung, als menſchliche Schwachheit; wir müffen aber dahin 
trachten, ſtark zu werden. Die Uebertretung diefes Naturs 
geſetzes ift fo wichtig wegen ihrer Folgen auf die Gluͤckſelig⸗ 
keit des menschlichen Geſchlechts und ſteht in fo großem 
Verhaͤltniß mit. allen andern Laftern, daß faft alle gefittete 
Voͤlker von ‚jeher politifche Strafen auf gewiffe Arten. dieſes 
Verbrechens: geſetzt haben. Ich fordere aber mehr, als Sta⸗ 
tiſtik und Politik, ich will, daß das Herz gründlidy und: aus: 
der Wurzel gebeffert werde. Daher muß aud) das vermieden 
werden, was wohl eben Feine Folgen auf die menfihliche Ges 
ſellſchaft, deſto größere aber für unfere eigene Perfon hat. 
Mit einem Wort, ich fordere die Haltung des firengften. Nas. 
turgeſetzes nach Möglichkeit, amd mp «8 zumeilen Äbertreten: 
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wird, ſchleunige Ruͤckkehr, mit dem ernftlichen Vorſatz, fich 
hinfuͤhro vor ſolchen Fehlern zu huͤten. 

Je groͤßer der ſinnliche Reiz iſt, je ſchwerer iſt auch die 
Ueberwindung deſſelben, und eben dieſe Anmerkung gilt von 
der Sache, wovon ich jetzt handle; wir muͤſſen daher alle 
Huͤlfsmittel vor der Hand ſuchen, die uns in dieſem Fall 
unterſtuͤtzen koͤnnen. Die Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken 
nach meiner obigen Vorſchrift, iſt das beſte Mittel dawider; 
hernach gibt auch der Muͤßiggang zu unreinen Vorſtellungen 
Anlaß, deswegen muͤſſen wir uns immer beſchaͤftigt halten, 
und beſtaͤndig auf unſere aufkeimende Gedanken aufmerkſam 
ſeyn. (Doch dieſes letztere iſt von ſo großer Wichtigkeit, daß 
ich unten weitlaͤufiger davon reden muß), damit wir im Stande 
ſeyn mögen, die allererſten noch ſchwachen Anfaͤnge der finnlis 
hen Meize zu erſticken; und endlich iſt es eine vortreffliche 
Arznei gegen die Geilpeit, wenn wir fpat zu. Bett. geben, 
und des Morgens früh wieder aufftehen, und alfo nur höchft 
nothdürftig ſchlafen. Diefes letztere hat auch fouften unges 
mein ‚vielen Nußen in dem Werbefferungsgefchäfte, ber Leib 
wird gefund und Träftig zur Arbeit erhalten, und ich gewinne 
Zeit, meine Berufsgefehäfte, die ich doch nicht alle nach meiner 
Pflicht ausüben kann, beffer und vollfommener zu verrichten. 
Es gibt noch gewiffe ſtumme Sünden, die hieher gehören, 
und die erfchredklich find. Leſet Hrn. Tiſſots Tractat 
von der Selbfibefledung, und die englifche Onanie ins Deuts 
ſche uͤberſetzt, Alle, die ſich ſchuldig wiffen, werben. merken, 
wohln ich ziele, und ich fordere die firengfte Unterlaffung fol 
cher Laſter, fie ziehen erfchredliche Krankpeiten, leibliche Stra⸗ 
fen, hoͤlliſche Gewiffensbiffe, und Fläche auf Kinder und 
Kindeskinder nach fih. Um zu meinem jegigen Vorſatz fore 
dere ich nochmalen die ftrengfte Abſtiven vor dergleichen heim⸗ 
lichen Greueln. 

Endlich komme ich zu der groͤßten Wurzel des menſchlichen 
Verderbens, zu der Hauptſtuͤtze der Sinnlichkeit, zu dem 
Fund, mit dem ein Menſch, der an feiner Vervollkommnung 
arbeitet, am allerlängften, ja bis in. den Tod zu ftreiten bat, 
ich meyne die Eigenliebe. 
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“. Das wahre Geſetz, welches ihr entgegengeſetzt ift, heißt: 
„Der Menfch foll alle- feine Mitmenfchen in eben: dem Grade 
Tieben, als er: fich felbft liebt.“ Diefes Geſetz gründet ſich 
auf die Gefellfhaftsregeln, mo einer des andern Beſte eben 
fo gut, wie fein eigenes beforgen muß; fo auch das ganze 
menfchliche Gefchlecht macht eine einzige Gefellfchaft aus, in 
welder ein jedes Mitglied helfen muß, daß, fo die einzelne, 
als die Volllommenheit des Ganzen überall befdrdert werde. 
Diefes kann aber nicht anders gefchehen, ald wenn die all 
gemeine Liebe beobachtet wird, die ihren Grad der Vollfoms 
menheit erreicht hat, wenn fie der Eigenliebe gleich if. Da 
nun die Sinnlichkeit unerfätrlich ift, indem: die unendliche 
Begierden der Seelen in diefelbe gewendet find, fo nimmt 
die natürliche Eigenliebe. eine ſolche Richtung, daß fie nur 
für fich felber forgt, alles, was fie vergnügen kann, ohne 
Ruͤckſicht auf andere Menfchen an fich zieht, und daher alles 
verabfcheut,, was ihr nach ihrem Wahn, zu ihrem Endzweck 
zu gelangen, im Wege fteht. Um nun hier zur wahren vers 
nünftigen Erfenntniß deffen, was recht und unrecht iſt, zu 
gelangen, fo muß ich vorerft unterfuchen, ob ih mid mehr. 
liebe als recht ift; denn die menfchliche Liebe und Hochfchäs 
Bung muß fi verhalten, gerade, wie der wahre Werth des 
Gegenftandes, den ich liebe; dieſes ift das Recht der Natur. 
Nun befteher aber der wahre Werth des Menfchen darin, 
wie weit er dem Gefeß der Natur Gehorfam leifte, oder wels 
ches eben fo viel ift, wie weit er in feiner wahren Verbeſ—⸗ 
ferung gelommen iſt. Denn anderweitige Naturgaben und 
Geſchicklichkeiten des Geiftes legen dem, der fie beſitzt, keinen 
höhern Werth bei, fie machen ihn im Gegentheil verächtlicher, 
wenn er fie nicht zum allgemieinen Zweck der Menfchheit an 
wendet. Nach diefen Regeln muß ich mich unterfuchen, und 
zwar ganz unpartheiifch, fo werde ich finden, daß ich unges 
mein weniger Hochachtung' verdiene, als ich mir felber zus 
ſchaͤtze. Deswegen, fobald ich mir: felbften erwas zueigne, fo 
bin ich ſchuldig, eben dieſes auch andern zuzueignen.: In Dies 
ſem Punkt müßt ihr euch alſo unverbroffen er und bei 
Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.Band. 
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allen: Gelegenheiten, wo ihr etwas redet, thut und baubeit, 
umterfuchen ; kommt mir biefe& auch zu, hat ein anderer wicht 
eben das Mecht, rede ich da auch etwas, das meinen Nächfien 
verkleinert, oder das midy über meine Schranken erhebt, und 
wenn ihr diefes mir aller Vorfichtigkeit beobachtet, fo werdet 
ihr vielen Laſtern und Verdrießlichkeiten entgehen, die aus 
diefer Quelle der falfchen Eigenliebe entfpringen. 

Es iſt euch bekannt, daß die Menfchen ins allgemeine ger 
neigt find, Hoch von fich felbft, von andern. aber gering zu 
halten. Ihr müßt deshalben, wenn ihr fie beffern ‚wollt, und 
das ift doch euere Pflicht, allen Menſchen nachgeben, Wenn 
euch jemand beleidigt hat, fo werbet ihr ihm micht beſſern, 
wenn ihr ihn wieder beleidiget und euch raͤchet, fondern wenn 
ihr ihm vachgebet und ihm Liebe beweifet, fo wird er fich fchäs 
men, und wenn ihr nur in diefer Gefinnung beharret,, fo werdet 
ihr fehen, daß euere ärgfte Feinde euere Freunde werden muͤſſen. 
Sehet, welche Gewalt die Menfchenliebe hat! — Welchen 
Vortheil und welche Gemuͤthsruhe werdet ihr euch durch ein 
ſolches Betragen zuzichen, und wie viel werbet ihr dadurch 
zur Vermehrung der menfchlichen Gluͤckſeligkeit beitragen !!! 
Miemalen beffern wir, wenn wir die Menfchen, auch unfere 
Untergebene, mit Gewalt zu ihren Pflichten antreiben. Am 
beften ift ein gutc& Erempel und Weberzeugung. Doch ſchließe 
ich wohlverdiente Strafen nicht aus. Es gibt wahrlich” Mens 
ſchen, die fich durch nichts zurecht weißen laffen, als dur) 
Gewalt, diefe muͤſſen durch ihre Obern gezwungen werden, 
Wir haben bei Ausuͤbung diefer Pflichten nur eine Eins 
ſchraͤnkung, nämlich, wir dürfen unferm Nächfien nicht nach⸗ 
geben, warn wir gegen das Geſctz der Natur fündigen und 
und ebenfalls dazu verbinden will; in dem Falle mäffen wir 
ihm ſanftmuͤthig feine Pflichten vorhalten, und wenn er uns 
nicht gehorchen will, fo laffen wir ihn fahren, hüten uns aber 
babei,. fo viel an uns ift, daß wir ihn nicht beleidigen. Seyd 
nur getreu in eurer WVerbefferung, fo werbet ihr in allen uns 
zählbaren Fällen durch die Stimme eueres Gewiſſens nach 
biefen Geſetzen geleitet werden, unb ihr werdet nicht irren, 
wenn ihr nur thun wollt, was secht iſt. 
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Der Neid iſt ein Laſter, welches aus der falfchen Eigen 
liche ensfichet, wenn ich fehe, daß rin anderer ein Gut befißt, 
welches ich lieber felber hätte, und ihn darum anfeinde, fp 
bin ich neidifh. Mir fehen alfo, daß dieſes Lafter sine Nei⸗ 
gung fey, vermög welcher ich meinen Naͤchſten nur darum 
baffe, weil ich mich felber nicht genug lieben Fann. Daher 
ift es der Menfchenverbefferung hoͤchſt nachtheilig. Das Geſetz, 
welches es genau betrifft, beißt alfo: „Wir müflen unfern 
Maͤchſten lieben, ald uns felbii, und ihm darum eben bie 
Güter gönnen, die wir uns felbft gönnen.” Nach diefer Regel 
alfo mäffen wir unfere Affekten bezahmen und. beftändig fuchen, 
uns in allen. Stüden darnac zu betragen. | 

Das Lafter, welches mir dem Neid am naͤchſten verwandt 
ift, ift der Geiz. Ein jeder Geizhals ift neidifch, und ein 
jeder Neidhard geizig. Der Geiz treibt an, fo viele Güter 
zufanmen zu fcharren, als möglich ift, ohne Ruͤckſicht ber 
Bedärfniffe anderer Menfchen. Wir brauchen nicht zu bewei⸗ 
fen,. daß dieſes Laſter gerade dem Geſetz ber Natur wider 
fpreche, wir: wollen uns nur sine Gegenregel formiren, und 
diefelbe genau beobachten. 

„Diejenigen Ghrer, weldye wir durch unfern ordentlichen 
Beruf, ohne jemanden etwas abzuziehen, das ihm zulommt, 
erwerben, follen uns unfere Bebürfniffe befriedigen, das übe 
sige aber wollen wir zum Wohl der Menfchheit. verwenden.“ 
Nach diefem Gefeß müßt ihr euch in allen Stüden zu betra⸗ 
gen ſuchen. 

Der Ehrgeiz gehört am nächften hierher. Dieſer ſucht ſei⸗ 
nen Stand fo hoch zu bringen, als möglich iſt, ohne Ruͤckſicht 
auf eigenen Werth. Da aber diefe Neigung nur unfere Pfliche 
ten. vermehrt, deren wir ohnehin mehr zu erfüllen haben, als 
wir zu erfüllen fähig find, fo wacht fie und unfere Beſſerung 
immer fchwerer, geſchweige, daß dadurch Die Sinnlichkeit immer 
mehr wächst, und unfere Liebe zur Tugend deswegen immer 
fhwächer wird. Wir müflen und in dieſen Fallen fo ver⸗ 
halten, „daß wir bei jedem Anlaß zu höherem Staub ober 
höherer. Ehrbezeigung unterfuchen, ob es nicht Menfchen gebe, 
43 * 
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die biefer Erhöhung würbiger feyen ald wir.’ Iſt diefe uns 
fere Meynung redlich, fo werben: wir bald. ſolche Leute finden, 
die diefe Stelle ungemein beffer bekleiden koͤnnen, ald wir. jels 
ber; und ohnedies follten wir doch erft einmal dasjenige thun, 
was wir im unferm gegenwärtigen Zuftand zu thun por uns 
haben, ehe wir und zu mehreren Pflichten verbindlich machen 
wollen. Diefe Lehren müßt ihr genau, überall und in — 
Gelegenheiten eures Lebens zu beobachten ſuchen. = 

Hochmuth, Zorn, Haß, Feindfchaft, u, f. w. find alle Ge 
burten der Eigenliebe, wir muͤſſen ſie alle zu uͤberwinden ſu⸗ 
chen, und es wird uns leichter werden, wenn wir obige Na⸗ 
turgeſetze in allen Augenblicken unſers Lebens vor Augen hal⸗ 
ten und darnach zu leben ſuchen werden. 

Die Haupt⸗ und Grundgeſetze der Natur habe ich nun vorge⸗ 
ſchlagen und ſummariſch durchgegangen, man darf nur die 
Schriften rechtſchaffener Moraliſten durchgehen, ſo wird man 
unzaͤhlig mehrere finden. Doch dieſes iſt nicht einmal noͤthig. 
Seyd aufmerkſam auf eure Gewiſſen, ſo werdet ihr finden, daß 
daſſelbe euch allemal nach der großen Regel ruͤget: „Thut, was 
euere und eueres Nebenmenſchen Gluͤckſeligkeit befoͤrdert, und un⸗ 
terlaſſet, was derſelben hinderlich.“ Nun iſt aber alles zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit befoͤrderlich, was den Menſchen der Gottaͤhnlichkeit naͤher 
bringt, und alles hinderlich, was blos der Sinnlichkeit ſchmeichelt. 
Nach dieſer Regel prüft alle euere Gedanken, Worte und 
Werke, fo werdet ihr ficher gehen. 

Die Beobachtung des Naturgefeßes ift aber nach aller 
Strenge unmöglich! werdet ihr mir einmwenden. — In ſich 
nicht unmöglich, — Se weniger ſinnlich, je mehr möglich; je 
mehr finnlich , je weniger möglid. Der Menſch von allen 
Gewohnheiten, von aller angeerbten Gewohnheit, fo. wie er 
aus der Hand Gottes Fam, betrachtet, Tann fie nicht allein 
halten, fondern diefe Haltung ift ihm’ fogar natürlih. Daß 
aber diefer Menſch die erfte Probe der finnlichen Reize nicht 
aushielt, daran ift Gott Feine Schuld, Werdet ihr mir ein 
wenden, Gott hätte ſolche Menfchen nicht fehaffen follen, die 
fih fo leicht ungluͤcklich zu machen im Stande wären. | 
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Ihr unbeſonnene, rinfältige Geſchͤpfe! — Ihr ſeyd abge 
wichen, Gott iſt daran nicht Urſache, und doch hat er die 
vortrefflichſten Anſtalten zu eurer Wiederkehr gemacht. Schaͤ⸗ 
met euch! Ihr ſeyd freie vernuͤnftige Geſchoͤpfe, waͤret ihr 
wohl zu einer Gluͤckſeligkeit fähig, wenn ihr fie nicht errum 
‚gen hättet? Wird ein koͤniglicher Erbprinz einiges Vergnügen 
daran haben, daß er Kronerbe ift? — Aber wenn ein geringer 
Bettler einen Weg vor ſich fände, wie er, obwohl mit vieler 
Mühe zu einem mächtigen Thron gelangen könnte, würde er 
‚nicht Leib und Leben: wagen, ‚denfelben zu erwerben ? Und. for 
bald er ihn befißt, wird. er von trunfener Freude überfließen. 

Eben fo ift es auch mit den Menfchen überhaupt. Würde 
fie Gott glei anfangs in Gluͤckſeligkeit verfet haben, fo 
‚würde feine Ehre, feine Liebe und feine Herrlichkeit ‚nicht fo 
offenbar, dem Menfchen aber feine Gluͤckſeligkeit nicht fo ſchaͤtz⸗ 
bar geworden feyn. Doc alles, was zur Theodicee gehört, 
wird dem wahren Ehriften offenbar, und was ihm nicht ents 
deckt wird, das erwartet er im Glauben; es laffe ſich jemand 
durch meine vorgefchlagene Methode Furiren, und dann wird 
er nicht mehr fich darüber aufhalten. 

Noch ein. Gedanfe von meiner Seele, den ich, 06 er. fchon 
‘fo eigentlich hieher nicht gehdret, doch einrüden muß, weil 
er zu meinem Vorſatze gehört. : 

Sort fhuf den Menfchen mit aller Fähigkeit, das Geſetz 
der Natur zu halten. Wenn er es nun gehalten haͤtte, ſo 
war ihm Gott nichts weiter ſchuldig, als die ununterbrochene 
Fortdauer feines Daſeyns, ohne Widrigkeit, ohne Beſchwerlich⸗ 
keit. Dieſes konnte aber nach der Einrichtung der menfchlis 
hen Seele weiter nichts Vergnuͤgendes für den Menfchen 
ausliefern, als ben ewigen Zuftand einer ungekränften Ruhe. 
Der Menfch hätte feine Schuldigkeit gethan, und weiter hätte 
‚er nicht gekonnt; folglich war ihm Gott nichts mehr fchuldig, 
‚als eine ruhige ungekraͤnkte Fortdauer feines Dafeyns. Auch 
hätte der Menfch in Abficht auf Gott Feine weitere Urfache 
zu danken gehabt, als für fein Dafeyn, und für die ſchoͤne 
Schöpfung, als einem allmächtigen , allweifen , gütigen Schd- 
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pfer, Dieſes wuͤrde auch die göttliche Abſicht zwar in dem 
Fall erfüllt Haben, Allein, da ber frei gefchaffene Menfch 
einmal abweiche, fo wußre e8 Gott durch feine Anftalten fo 
zu lenken, daß ber Menſch eine uͤber alle Vorftellung gehende 
Gluͤckſeligkeit zu noch größerer Verberrlichung Gottes erlangen 
konnte. Aber nun mußte diefelbe auch errungen und erfämpft 
werden, Chriftns hielt das Naturgefeß vollfommen, und er⸗ 
warb uns Menſchen noch dazu die Gnade, burch welcht uns 
auch die Haltung deſſelben nicht ſchwer wird, wenn wir fte 
nur gehörig zu erlangen fuchen. Und endlich tilgt biefer ame 
betenswärbige Erlöfer die Schuld des menſchlichen Geſchlechts 
dergeftalt, daß nun alle Tugenden der Frommen mit unendlicher 
Gluͤckſeligkeit belohnet, und nunmehr, nachdem Chriftus das 
Geſetz erfuͤllet hat, nicht mehr als Pflichten, dazu wir ohne⸗ 
bin verbumden find, angefehen werden, Dennoch aber, wenn 
wir diefe Pflichten nicht erfüllen, fo haben wir eben durch 
unfern Ungehorfam Feinen Theil an Chriſto, und fo find wir 
blos dem Geſetz der Natur unterworfen, und machen ums der 
darauf gelegten ewigen Strafen theilhaftig, woburd denn uns 
fere Pflichten wieder zu abfoluten Pflichten werden, und wir 
find dazn ftärker als jemals verbunden. 

Seyd ihr nun, meine Leſer, noch auffer Chriſtd; verlangt 
ihr keinen Theil an ihm zu haben, ſo ſeyd ihr zur ſtrengſten 
Haltung des Naturgeſetzes (wie ich ſchon oben geſagt habe) 
von enerer Geburt an bis in eueren Tod, dhne dermalen das 
gegen zu fündigen, ſchuldig, und wenn ihr biefes alles gethan 
hättet, fo Fönnter ihr doch Feine weitere Belohnung von Gott 
fordern, als eine ewige Fortdauer euered Daſeyns, vhne Be⸗ 
ſchwerlichkeit dabei zu haben. Habt ihr ein Geſetz uͤbertreten, 
fo ſeyd ihr ſtraffaͤllig und wie wollt ihr dafür buͤßen? Ihr 
konnt Gott weirer nichts geben, ald ihr habt, und alled, was 
ihr habt, geht zur Haltung des Naturgeſetzes hin; folglich) 
bleibt ihr Gottes ewige Schuloner. Gott ift aber gerecht, 
folglich muß er die Verabſaͤumung biefer Pflicht ewig ftrafen, 
denn ihr Fönnt ja nimmermehr thun, als ihr fihuldig ſeyd, 
‘folglich san Gott in Ewigkeit Beine Bezahlung leiſten, dieſe 


ewige Straſe wird genau nad der Größe des Verbrechens 
abgemeflen ſeyn. Wenn es alſo in ber Ewigkeit nicht noch 
einen Weg zu Ehrifto gibt, fo iſt die Unendlichkeit. der Strafen 
ganz gewiß. Wie jenes aber alsdann möglich ſeyn kann, wann 
Ehriftus feinem Water bas Weltreich wieber beantwortet hat 
mid mit feiner erworbenen und erlösten Menfshenzapl fein 
boͤchſt gluͤckſeliges Königreich fortſetzte, das kann ich wicht. bes 
greifen, Es iſt entſetzlich gefährlich, Muthmaßungen auf die 
Anftalten Gottes im der Ewigkeit zu machen. Ich meines 
, Dres will fuchen, mit den erften über den Jordan zu kommen, 
und ich weiß gewiß, alle Menfchen, alle Seligen wuͤrden ben 
ewigen Barer nach taufend umgemwälzten Aeonen preifen, wenn 
er auch Anſtalten zur Erldfung der Verdammten machen follte, 
Sch wünfche es, wenns aber nicht geſchieht, ſo muß ich doch 
Gott rechtfertigen, denn er bat viele taufend Jahr ganz ohne 
Schuldigkeit an der Befferung der Menfchen gearbeitet, warum 
Haben fie feine Unftalten verworfen, und endlich hoffe ich von 
Feiner Barmiherzigfeit, er 'werbe doch auch in den ewigen Stras 
Fen nad) der größten Billigkeit zu Werk gehen. Ihr feht alfo, 
meine theuren Freunde, wie wichtig die Sache it, die ich in 
diefem Traftätchen abhandele, und wie noͤthig es Aft, fonderlich 
deren Deiften und Freigeiftern, Daß fie augenblidlich ihre 
Beſſerung nach den Regeln des Naturgefeges auf das ſtrengſte 
zu halten anfangen? Was bis dahin verfaumt ift, verdient 
ewige Strafe; ihr koͤnnt fie euch aber erleichtern, wenn ihr 
son num an. euere Schuldigkeit thut; werdet ihr aber ferner 
meinem Math folgen, fo werdet ihr von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion überzeugt, Chriftum im Glauben ergreifen, 
und alfo nicht allein der ewigen Strafe entgehen, fordern fogar 
von eurem göttlichen Freund und Bruder in feine euch bereis 
tere felige Wohnungen überführet und ewig glüdfelig gemacht 
werden. Die Haltung feiner Gebote, die das reinfte Natur 
gefetz find, wird euch fein Geift, den er euch mittheilen wird, 
leicht machen. " 
Wenn ein Menſch nun allen Fleiß anwendet, dad Natur 
gefe zu Halten, fo wird er finden, daß bei jeder Erfüllung 


eines Stuͤcks beffelben, wie vorhin fchon gefagt worden, ein 
unbefanntes ruhiges Wohlthun; cin Friede feine ganze Seele 
durchdringet, welches das Zeugniß von ber Zufriedenheit des 
Gewiffens if. Wir befinden uns bei diefem Genuß fo wohl 
und er ift. dem Weſen unferer Seele fo gemäß, daß wir aljos 
fort erkennen, wir würden im unfer anerfchaffenes wahres 
Element fommen, wenn wir nur das Gefet halten Fönnten, 
Diefes wollen wir die Gewiffensruhe nennen, denn es ift noch 
lange der Friede Gottes nicht, ber Über alle Vernunft gebet. 
. Wenn aber ein Menſch fi) von der Sinnlichkeit überwinden 
läßt, fo daß er gegen das Gefe der Natur in einem oder 
dem andern Stuͤck fündiget, fo empfindet er einen Seelenfchmerz, 
eine Gewiffensunrube, die ihm fehr befchwerlich ift. Beide diefe 
Empfindungen, Gewiffensruhe und Gewiffensunruhe, werben 
aber nicht eher empfunden, als bis der Menfch von ganzem 
Herzen entfchloffen iſt, feiner Beftimmung zu folgen und das 
Maturgefe zu halten, auch müffen feine Handlungen aus diefer 
Abficht gefhehen,  fonften bringen fie diefe Wirkungen nicht 
fo fonderlih merkbar hervor. Endlich find auch diefelben im 
Anfang der Uebung nicht fo ſtark, fondern fie wachfen, jemehr 
man in berfelben zunimmt. 

Mit diefem Kämpfen gegen die Sinnlichkeit wird der Geift 
immer heiterer, er beginnt ausgebreiteter zu werben, feine 
Kräfte werden wirkfamer, und er fängt an, fich Fennen zu 
lernen. Ich fee aber voraus, daß der Menfch treu und hels 
denmuͤthig anhalte, und ſich durch feine Fehler, fo groß und 
fo viel ihrer auch ſeyn mögen, ſich nicht zurädhalten und 
kaltſinnig machen laffe, fondern fort und fort mit aller Macht 
‚arbeite und feine Befferung befördere. So wie num der Geift 
fi) der Sinnlichkeit entringt, freier und m fich felbft aufge 
Härter wird, fo fieht er auch immer klaͤrer ein, alles, was 
in feinem Wirfungsfreife vorgeht, feine aufgeheiterte Vernunft 
fchließt viel feiner, und ihre Schlüffe find dem Gemüth em⸗ 
pfindfaner; das ift: ihre Wahrheit wird fühlbarer. Da fängt 
dann an, folgende Einficht in unferm Zuftande ganz mathema⸗ 
tifch gewiß zu werden, daß bis an den Zeitpunkt unferer Um⸗ 
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Fehr, unſers Vorſatzes zur Befferung, alle unfere Seelenfräfte 
unter der Herrfchaft der Sinnlichkeit gefangen gelegen; daß 
wir während all ber Zeit, die wir von unferer Geburt an 
bis dahin durchlebt haben, immer gegen unfere Beftimmung 
gehandelt, mithin beftandig gegen Gott gefündigt haben; daß 
wir alfo einem ſchlechten Schiefal nach unferm Tod entgegen 
eilen; denn die Seele fängt nun an, ſich unſterblich zu fühlen, 
fie empfindet, daß fie ewig fegyn wird. Dieß alles find Aufs 
fchlüffe des Gewiffens, welches nad) dem Verhältniß, wie die 
Geiſteskraͤfte aufgeheiterter werden, auch wirkfamer wird, Nun 
fängt der. Menfch an, bange zu werben, er bereut fein geführtes 
Leben, und nun faßt er taufend Vorſaͤtze, aufs allerftrengfte 
der Tugend nachzujagen und nicht mehr zu fündigen; er thut 
Gelübde, feiner Beſtimmung und Befferung treu zu bleiben. 
Um diefe Zeit fangen auch andere Menfchen an, unfere Ders 
Anderung zu merken, mithin uns zu verlachen oder zu bedauren. 
Yun ift man bupochondrifch, oder was man dem Ding por 
einen Namen gibt; man ehrt ſich aber daran nicht, fondern 
ber veränderte Menfch, der mit feiner Befferung befchäftigt 
ift, fieht wohl, daß er ganz gewiß auf dem rechten Weg ift. 

Meil nun das Gewiffen immer reiner und wirkffamer wird, 
fo werden auch der Pflichten mehr, da werden nun aud) vor 
und nach die geringften Lüfte, finnliche Begierden und Gedanken 
zur Uebertretung des Naturgefeßes, wie fie es auch wirklich 
find. Der Menſch fängt alfo nunmehr an, auf alle feine Ges 
danken, auf alle, auch die geringfte Regungen der Seele Acht 
zu. geben, um gegen dasjenige, was dem Naturgefeß zuwider 
ift, zu fampfen, und es in der Geburt zu erftiden. Diefe 
Uebung ift aber, fonderlihd im Aufang, entfeßlich fchwer, 
man vergißt alle Augenblid, Acht zu geben auf das, was man 
denft und was die Einbildungsfraft wirkt. Allein im, diefem 
Stud muß man treu feyn und dieſe firenge Wachſamkeit 
auf fich felbft fleißig üben, denn fie ift das allerwirkffamfte 
‚Mittel, zum Zweck zu fommen. Man kann hier feinen Ens 
thufiasmus befürchten. Sollte das wohl Enthufiasmus seyn, 
wenn ich alle meine Gedanken und Regungen meines Herzens 


fogleich bei ihrer Geburs dor dem KMichterſtuhl der Wernnuft 
beurtheile, fie erwähle oder verwerfe ? — Allein nichts ift dem 
finnlihen Freigeift zu feiner Beruhigung bequemer, als alles 
dem Enthufiasmus zuzufchreiben, was ihn in feinem traͤumen⸗ 
den Morgenfchlummer flören will. 

Diefe Uebung ift bei der Menfchenverbeflermg das — 
beſte Mirtel und muß auch im Chriſtenthum immerfort geübt 
werden, denn dadurch erſtickt man Die Sünde im ihrer Geburt, 
ehe fie und durch ihre Reize zu ſtark wird, 

Sobald fih nun ein Menſch in diefe Aufmerffamteit be⸗ 
geben hat, ſo vermindert ſich die Traurigkeit uͤber ſeinen Zu⸗ 
ſtand ein wenig, er bekommt nunmehrd Muth, und hofft durch 
dieſes Mittel zum Zweck zu kommen; allein dadurch wird der 
Geiſt noch ruhiger und heiterer, alle Seelenkraͤfte wirken faſt 
ungehindert fort, und das Gewiſſen entdeckt den ganzen Greuel 
der menſchlichen Verdorbenheit. Um dieſe Zeit faͤngt der Menſch 
an, einer Empfindung gewahr zu werden, die ihm ganz neu 
iſt. Man fuͤhlt zuweilen eine Neigung, ſonderlich, wenn man 
allein iſt und durch nichts geſtoͤrt wird; oder auch, wenn 
man eine Zeitlang treu in der Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
geweſen, oder eime große finnliche Luft überwunden hat, fich 
nieder in den Staub zu legen und anzuberen, man möchte 
in die unterften Dexter der Erde Friechen, ins Dunkle, um 
fi zu verftedden. Prüfe fi nun der Menſch, gibt er auf 
die Wirkungen feines Geiftes Acht, fo findet er gar nichts, 
feine Vernunft weiß von wichts, bie Eimbildungstraft noch 
weniger, und im Gemuͤthe ſpuͤrt man nur diefe Neigung, cine 
unausſprechlich ehrerbietige Empfindung, ein Trieb zum Ans 
beten, der über alles iſt. Diefes Gefühl dauert felten lang, 
fommt aber gemeiniglich wieder, wenn der Menfch in der 
Aufmerkſamkeit auf fih felbft befonders treu, und Übrigens 
in Befolgung des firengften Naturgeſetzes unverbroffen iſt. 
Ich kann diefe obige fonderbare Empfindung nicht anders bes 
greifen, ald daß es das Gefühl der Seele von der überall 
‚gegenwärtigen Gottheit feyn muß, welches wohl moͤglich ift, 
wenn das Gemüth von finnlichen Dingen ſich mehr und mehr 


entfernt, Denn warum follte ein Geiſt den andern nicht em⸗ 
pfinden Fönnen, wenn fich die Scheidewand, die zwiſchen beiden 
war, zu verlieren anfängt. Ya er iſts, der Water der Natur, 
die Seele empfindet ihn, aber gut ifis, daß fie ihn durch ihre 
Augen der Einbildungskraft nicht erblickt, fie würde, wie 
Adramelech, fih taufendmal vernichtigen wollen uud 
wicht koͤnnen, fie würde in der Hölle ſeyn; ſchon diefe obige 
ſchwache Empfindung, ein biofes Gefühl von der Gottheit, 
macht den Menfchen fo Elein, daß er fich gern in einen Maul 
mwurfshaufen verkriechen möchte, wenn er nur koͤnnte. 

Menn diefe Nähe der Gottheit bei fernerer unermuͤdeter 
Webung im der Aufmerkfamkeit auf uns felbft und Haltung 
des Gefeßes immer ſtaͤrket wahrgenommen wird, fo geräth 
der Menfch ins Beten, es fteigen von Zeit zu Zeit tiefe 
Seufzer aus dem Innerſten der Seele zur Gottheit auf, Seufs 
ger, wie eines Gefangenen um Errettung. Hier gilt num, 
was Chriftus fagt: „Es kaun niemand zu mir fommen, es 
fey denn, daß ihm ziehe der Vater, der mich gefandt hat.“ 
Und endlich fangt an, ein neues Licht im der Seele aufzws 
gehen; von diefem aber muß ich nun gründlicher reden, 

Wenn fich der Menfch in der Haltung des Geſetzes mit als 
ler Treue übt, fo wird er gewahr, daß es ihm ganz unmög- 
lich fey, daſſelbe nach der göttlichen Forderung zu halten, er 
mag auf alle Gedanken und Gemuͤthsbewegungen Acht haben, 
fo fireng er will, er wird doch täglich fehlen, täglich irren, 
und täglih von der Sinulichkeit überwunden werden. Doc) 
gewinnt er immer etwas Aber fich felbft, wird doch allmählig 
unvermerkt beffer und kommt der Gottheit näher; allein je 
näher, je mehr Angſt, je mehr Neue uber begangene Fehler, 
und endlich, wenn das Gebet hinzukommt und den Mens 
Shen noch imehr zu Gott erhebt, fo fühle man in Wahrheit, 
Daß er ein verzehrendes Feuer ift, man kann nicht wieder zus 
rücfallen. Denn man erkennt nun unmiderfprepli gewiß, 
daß eine ewige Verdammniß auf und wartet, wenn wir nicht 
andere Menſchen werden. Gehen wir aber weiter, nähern wir 
und der Gottheit, fo koͤnnen wir ohne unausſprechliche Angft 


nicht weiter fommer. Nun beten wir, die Seele ruft immer 
fort aus der Tiefe des Herzens: Herr! gehe. nicht ins Ges 
richt mit mir! Herr, ſey gnadig! Herr fey barmherzig! Allein 
das Gemwiffen ruͤgt immer nah der Wahrheit, es fpricht 
immerfort das entfeßliche Urtheil: „Ich hatte müflen das Ges 
fe Halten, allein ich habs nicht gethan, folglich ewige Pein 
verdient.” Nun ift e8 Zeit, daß ſich der barmherzige Samariter 
‚einfinde, den der arme Freigeift fo lang bezweifelt hat, ches 
mals konnt er nicht reimen, was von Erldfung durd Ehriftum 
gefagt und gelehrt wurde, es war ihm eine Xhorheit. Aber 
jest, da das Gewiſſen in der Vernunft Gericht halt und 
faſt alles am Menfchen ftrafbar wird; Gott felber, deffen Zorn 
die Seele num nahe’ fühlt, wie einer, der des Nachts auf dem 
Schiffe auf der wilden See erwacht, die in die Ohren gellende 
nahe Brandung der Wellen an graufamen Felfen hört, mit 
‚feinem Schiff. in der Höhe und im Abgrund ſchwebet und 
alle Augenblicte zu fcheitern erwartet, ift dem Menfchen fürch» 
terlich und ein verzehrendes Feuer. Nun ift ihm die Erlöfung 
durch Ehriftum füß, und mehr, ald moralifche Befferung. 
Aber wieder auf das neue Kicht zu kommen, von dem id) 
oben fagte; wir entdecken in biefen fürdhterlichen Umftänden 
endlich eine neue Empfindung im Gemüthe, die mit dem Ges 
fühl der nahen Gottheit genau vereinigt ift, die tiefe Ehrfurcht 
vor den Anberungswürdigen bleibt; fie wird noch immer ftärs 
ker, aber anftatt der Angſt und ſchrecklichen Furcht vor Gott, 
finder fich ein zuoerfichtliches Zutrauen zum Vater der Mens 
ſchen ein, die Zerfnirfehung und die Empfindſamkeit des Her 
zens wird unendlich, das Rufen aus. dem innerften Grund 
der Seele: Vater, Abba lieber Vater! erbarm dich. mein! 
ift unaufhörlich, und fo entftehet vor und nad) ein Gefühl der 
Wahrheit von Chrifto; die Vernunft, die die höchfte Wahrs 
fcheinlichkeit der evangelifchen NHiftorie weiß und davon übers 
zeugt ift, ftimmt zu, alle Sprüche und Reden Chriſti und 
feiner Apoftel werden nun von unferm Geiſte als unwider⸗ 
ſprechlich treffend gefunden, und in dem Gefühle der nahen 
Gottheit fommt ihm im neuen Teſtamente alles fo erhaben 


und fo göttlih vor, daß es ihm in der Seele wehe thur, 
wenn er. die elende. Stümpereien der heutigen Kritiker darüber 
liest und hört, ‚alles ift ihm nun in den heiligen Schriften 
unendlich wichtig, und er fühlt überall darinnen den lebenden 
und webenden Geift Gottes; die Vernunft fiimmt diefen Ems» 
pfindungen bei, denn fie findet bei fcharffier Prüfung nichts 
gegen die Wahrheit, aber unendlich. vieles, das ihr zu hoch ift. 
Jeden Augenblid, den er. auf die Aufmerkſamkeit auf fich felbft 
verwendet, wird ihm Zeit des Gebets, und endlich durchdringt 
das Gefühl der Gottheit feine ganze Seele, fie empfindet in 
allen ihren Kräften den verfohnten Gott. Chrifti Worte zu 
jenem Kranken: „Dir find deine Sünden vergeben ! find wie 
ein KHerzensftich, der durch Mark und Bein. dDringer, und ber 
Menſch wird nun unausfprechlicd gewiß, daß ihn Chriftus bei 
dem Vater verföhnt habe, und daß er nun feinem. Erldfer au Ä 
Erb⸗ und Eigentum verfallen fey. 

Hiebei lernt der Menfch die unermeßliche. Liebe Gottes in 
Ehrifto einfehen. Die Liebe des. theuerften Gottmenfchen zer 
Fnirfcht ihn bergeftalt, daß er taufendmal den Tod wieder für 
ihn leiden möchte, befonders, wenn ihm einfällt, daß er in 
feinem vorigen Zuftande diefen feinen Fleifch gewordenen Gott 
verhöhnet und gering geachtet. | 

Mir diefer Liebe zu Gott und Chriſto erfüllt der göttliche 
Friede den ganzen Menfchen; und nun fängt der Geiſt, ber 
vom Water und Sohn ausgehet, auf die Seelenfrafte durch's 
gefchriebene Wort zu wirken. Der Kampf gegen die Sinnlidys 
keit wird nun mit Luft fortgefet, und fo eutjteht bi die fogenannte 
neue Kreatur, oder der neue Menfch. ’ 

Diefes, meine Leſer! ift die ganz gewiſſe und unfehlbare 
Kur des Religionszweifele, auf Feine andere. Art kann dem 
Uebel abgeholfen werden. Nichts anders überzeugt die Ders 
nunft und die Empfindungen, als die gründliche Erfahrung. 
Allein ich habe noch ein und anderes nachzuholen, das zu 
diefem Abſchnitt gehört. | 

Der Weg zu Chrifto, den ich hier der Laͤnge nach beſchrie⸗ 
ben habe, iſt der einzige, und, auch bei Chriſten eben derfelbige, 


mar mit dem Unterſchied: Eim Chriſt glaubt bie Wahrheiten 
feiner Religion hiftorifch; daher, wenn er einen feften Worfatz 
faßt, ein befferer Menfch zu werden, fo lehrt ihn ſchon feine 
Meligion, daß er muͤſſe fein Elend und feine Werborbenheit 
erfennen fernen. Er weiß alfo, daß diefes vorerſt noͤthig iſt, 
daher betet er fogleich eruftlich zum Erldfer, daß er ihm möchte 
zu erkennen geben, daß er einen Erlöfer nöthig habe, fein Ges 
bet wird, wenn es ernftlich ift und wenn er darin ausharret, 
endlich erhöret, er wird erleuchtet, fieht feine Verdorbenheit ein, 
wendet fich zu Chrifto, und fo wird ihm. geholfen. Doc diefes 
ift in Anfehung der Zeit und Umftände, je nach der Befchafs 
fenheit eines Menfchen, feiner Sinnlichkeit, feiner Leichtſinnigkeit 
oder unzähligen andern Umftänden mehr, fehr verſchieden: Einem 
wirds fchwerer, dem andern leichter; einer iſt in diefem Stande 
länger, ber andere kürzer. Unterdeffen. bleibt die Ordnung 
und die Grade der Menfchenverbefferung immer cinerlei, und 
wer aufmerffam tft, wird mit Erfiaunen erfennen lernen, wie 
genau die Anftalten Gottes den tiefften pſychologiſchen Regeln 
und der wahren Natur der Seelen zu ihrer — 
angemeſſen ſeyn. 

Ein Freigeiſt aber, der redlich und von ganzem Herzen 
wuͤnſcht, die gewiffe Wahrheit zu erkennen, der muß dieſen 
fhweren Weg wandeln; denn er muß durch die Erfahrung 
lernen, daß es unmöglich fey, ohne Ehriftum zum Zweck feines 
Dafeynd zu kommen. Sch darf mic) erfühnen, folgendes 
Ariom feftzufeken. 

„Ein Zweifler, der biefes Buch mit Ernft und Nachdenken 
durchliest, und dann diefen darinnen -vorgefchriebenen Weg 
nicht einfchlagen will, der zeigt klar, daß er nicht aus Liebe 
zur Wahrheit zweifle, fondern daß ihm fein Naturleben beffer 
gefalle, und er alfo lieber fein trauriges Schickſal abwarten 
will, Nun darf ein folcher ſich auch ‚dann nicht mehr über 
Ungewißheit beſchweren.“ 

Ein jeder denfender Xefer, der bis daher alles, was ich 
gefagt Habe, mit Aufmerkfamkeit durchgedacht hat, wird finden, 
daß bdiefe meine Anweiſung zur Verbefferung des Menfchen, 


mirhtn zu feiner bleibenden Glüdfeligkeit, gar genan mit der 
menſchlichen Natur übereinflimme und der Seele ganz anges 
meſſen ſey, nichts unvernuͤnftig, nichts enthuftaftifch , fondern 
alles reiner, wahrer und pfychologifcher Gang der wirkenden 
Seclenfräfte und mitwirkenden Gottheit. Aber. nichts legiti⸗ 
mirt die heilige Schrift, fo mie fie da ift, ins Ganze und Ein, 
gelne genommen, mehr, als diefe Erfahrungen; alles fompatis 
firr mit der Lehre Chriſti und feiner Upofiel, und diefe ganz 
genau mit der Haushaltung Gottes im alten Bunde und den 
Weiffagungen der Propheten. Alles predigte von Anfang der 
Welt bis auf Ehriftum Buße, zeravae, Herzensveränderung, 
Uebergang aus ber Herrſchaft der Sinnlichkeit zur Herrfchaft 
des Naturgeſetzes. Chriftus felber Fonnte vor der Vollendung 
feiner Erlöfung nichts anders thun, als Herzensveraͤnderung 
prebigen. Er Ichste den Kern des Naturgeſetzes, befahl, ihn 
zu halten und an ihn zu glauben, verficgelte diefes alles mit 
Wunbdern, fo daß derjenige, der fie fah und nur ein Freund 
der Wahrheit war, fagen mußte: Diefer ift ein Lehrer der 
Menfhen, von Gott. gefandt, niemand kann foldhe Thaten 
thun, als Gott. Folglich muß er Gott feyn, oder Gott fon- 
derbar durch ihn wirken. Er fagt und: Sch und der Vater 
find eins, wer mich ftehet, der fiehet den Vater. Das Fann 
nicht Unwahrheit feyn, denn Gott würde einem Lügner, einem 
Betrüger feine Lügen nicht mir folchen göttlichen Thaten bes 
fräftigen. Folglich diefer Jeſus ift Gottes Sohn, er ift der 
Erlöfer der Menfchen, ih muß ihm alfo glauben, Seht! 
fo dachte zur Zeit Chriſti der jübifhe Wahrheitsfreund, und 
fo denkt noch derjenige, der fich in. Haltung des Geſetzes ers 
muͤdet hat und nun feinen Rath und Hilfe mehr weiß, Denen, 
die diefe letztere Seelengeftalt hatten, rief er zu und thus 
noch: Kommt ber, alle, bie. ihr mühfelig und beladen ſeyd, 
ich will euch erquicken! Diefe Mühfeligkeit, diefe Zerarbeitung 
im Gefetz und Wiederkehr zu Gott, mit einem Wort, der Zug 
des Vaters zum Sohne. Es Faun niemand zu mir kommen, 
6 fen denn, daß ihn ziehe der Vater: fagt Chrifius Sollte 
aber jemand in ver Haltung des Nasurgefeges: ſich anfangen 


zu beruhigen und in den Wahn verfallen, er thue feine Schuls 
digkeit, habe alfo Ehriftum nicht nöthig; fo wirds ihm gehen, 
wie jenem reichen Juͤngling, der hatte alles gehalten von; feiner 
Jugend auf. Was fehlt mir noch? Er dachte: Chriftud wird 
dir noch nichts nennen koͤnnen, deß du nicht ſchon alles ge 
than habeft. 

Allein der Erlöfer Fannte die Forderung bes Naturgeſetzes 
beſſer. Er trug ihm auf: Alles, was er habe, zu verkaufen, 
den Armen zu geben und ihm nachzufolgen. Denn es war 
doch nun bald im juͤdiſchen Lande kein Beſitz mehr zu hoffen 
und der Glaube an Chriſtum wuͤrde ihm alle Nothdurft ver⸗ 
ſchafft haben. 

Die Empfindung zu Ende der Buße, daß die Gottheit vers 
ſoͤhnt fey durch Chriſtum, ift der wahre Glaube, der mit. der 
Vergebung ber Sünden anfängt, zumeilen wärst, aber auch 
wohl wieder klein wird, auch im Verborgenen wieder zunimmt. 
Gleich auf die Vergebung der. Sünden folgt die Nechtfertis 
gung, welche wir in der Seele empfinden, in dem Frieden 
und in -der Kiebe zu Gott und Chriſto. Denn dieſe können 
nicht anders entſtehen, als durch die verborgene Verficherung, 
daß wir im Gerichte Gottes von unferer- Schuld frei gefpros 
chen worden. Wenn nun der Geift Jeſu Chriftt durch die 
Gnade fi) mit der Seele vereinigt, fo entfteht. die Wieder 
geburt, und ber —— des neuen Menſchen iſt ſodann die 
Heiligung. 

Dieſe Terminologie weile ich deswegen anhängen, Damit 
ein Religionszweifler fehen möchte, daß es Feine leere Töne, 
fondern Wahrheiten find, die rechtfchaffene Gottesgelehrten nad) 
der Offenbarung und Erfahrung der Kürze _. ausgedacht 
und gebraucht haben... 

Ich fühle nody immer zwei: wichtige Steine. des Anftoßes, 
die dem Religionszweifler, der bis dahin gelefen hat, noch 
immer im Wege find. Er wird fagen: Sa, alles, was ihr 
und da gejagt habt, ift gut. Allein erftlich ift mir noch im⸗ 
mer unbegreiflih, daß Gott, der die Liebe ift, ‚nicht: beffer für 
das menfchliche Geſchlecht geſorgt und die hriftliche Religion 
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nur an einen fo Eleinen Theil der Mienfchheit follte offenbart 
haben, Und dann kommt uns der Weg, den fie und da vor⸗ 
gefihlagen haben, ſonderlich gegen das Ende ganz enthufiaftifch 
vor, es lauter alles fo ſchwaͤrmeriſch, es ift uns zu gefahr 
lich, zu folgen. Sch. will euch auf beides ‚gründlich ant 
worten. ; 


Was. das erfte.betrifft, das ift fchon zum Theil in der Eim 
leitung beantworter worden, man merke noch diefes: Soll 
Bott den Menfchen Chriftum aufbringen, ihnen, die er zu 
vernünftigen Gefchöpfen gemacht bar? Genug, diefe Anſtalt ift 
an die Menfchen offenbart, Haben fie diefelben nicht durch 
die ganze Welt befannt- werden laffen, fondern fie gehindert, 
daran iſt Gott Feine Schuld. Und dann, wo wiffen wir, ob 
nicht ein rechtfchaffner Huron, Irokeſe oder Dtahitaner, wenn 
er in Beobachtung feiner Pflichten treu ift, eben den verfühns 
ten Gott durch Chriſtum finden wird, auch dunkel erfennen 
lernt, daß. Gott durdy eine oder andere Art verfühnt worden, 
auch an-den Verföhner glaubt, ob er fchon nicht davon reden 
kann, Feine Worte und Begriffe davon hat, das alles aber 
doc empfindet, und wenn er diefer Empfindung treu bleibt, 
endlich. mit sunausfprechlicher. Freude feinen unbefannten Brus 
ber, der ihn erlöst hat und König der Welt iſt, in jenem 
Leben entdecken und kennen lernen wird? Laß uns Gott nur 
die Melt regieren laffen und uns nicht darum befümmern. 
Es wird denen zu Tyro und Sydon, Amerikanern, Inſula⸗ 
nern, Indianern, Hottentotten, Kamtfchadaliern, Zemblanern, 
Mohren und Negern weir erträglicher gehen am Tage bes 
Gerichts, ald denen, die Chriftum, es ſey mit Worten oder 
mit Werken verläugnen, da ihnen fein Licht Hell in die Augen 
ſcheint und doch nicht fehen wollen. Laßt und nur thun, was 
wir thun follen, wir, ‚denen der Herr fo vieles anvertraut hat, 
vieles wird er auch) von uns fordern, wenn er fommen wird, 
Er bleibt lang aus, allein, ob er verzieht, fo wird er doch ums 
vermutheter Fommen. Sch warte im Glauben auf die Er 
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ſcheinuug Chriſti, der mein Herr und mein Cote ift! Und 
baͤtte ich geirst, das in dieſem Fall nicht möglich if, fo will 
ich mach meiner Ueberkunft in die Ewigkeit mich nach ihm 
umſehen, und werde ich ihn nicht finden, fo finde ich ben Vater 
der Menfchen. Er wird mid belohnen, denn ich Habe gefucht, 
nach meiner Erfenntniß volllommener zu werden, ich bin ihm 
bis in den Tod treu gewefen, dann wird er mir Gnade zus 
winken. Uber gewiß, ich mwerbe ihn finden, meinen Heiland, 
zu feinen Süßen anbeten, ich werde ihn an feiner verklärten 
Menfchheit, au feinen Wundenmahlen Fennen und vor Monne 
and unausfprechlicher Freude auffer mir felbft feyn, Freunde ! 
ein Tag, ein Fahr geht nad) dem andern hin, der große ents 
fheidende Zeitpunkt wird bald kommen! 


Der zweite Einwurf, die Furcht vor dem Enthuſiasmus, 
ift nun noch übrig, ihr fürchtet ihn da, wo es eure Befferung 
betrifft, im Uebrigen aber gefteht ihr, er mache euch glüdlich. 
— Was ift Enthufiasmus? — Werdet doch einmal nüchtern ! 
Kann eine Kiebe zu Gott, zu Chriſto übertrieben, das ift, en⸗ 
thufiaftifch genennt werden? — Gefegnet ſey mir der Enthus 
fiasmus! Oder ift euch bange, ihr folltet irren, das Falſche 
für wahr und das Wahre für falfch erkennen; und alfo im 
Euthufiasmus für ein Scheinding in ein Unbing verfallen, mit⸗ 
hin eure edle Lebenszeit vergeblidy verfaumen. Hierauf ants 
worte ich, und wer gegen diefe Antwort noch etwas einmwenden 
kann, mit dem iſt fein Reden mehr. 


Mir Haben das Naturgefe vor une, wir haben die höchfte 
Moral vor und, alle Empfindungen, Die uns dazu verhelfen, 
daß wir derfelben gemäß leben und und alſo dem Ziel der 
menfhlichen Vollkommenheit, der Gottaͤhnlichkeit näher brins 
gen, die amd biefen Meg leichter machen oder uns nähere 
Wahrheiten davon entdecken: Alle diefe Empfindungen and 
Kräfte find göttlich, find Heilig, ich bin bei Verluft meiner See⸗ 
ligfeit Daran gebunden. Nenut ihrs Enthufiasmus, fo muß ich 
fagen: Gefegnet fey mir der Enthufiasmus! — Nun antwor⸗ 


tet: find benn alle Mittel, die ich in diefem Abſchnitt anges 
geben habe, nicht alle mit einander vernänftig und wahrfchein, 
ih? — 

Gebt Gott die Ehre, gefteher die Wahrheit, und en ben 
Sohn, daß er nicht zuͤrne! 
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Wirkungen der Glaubenskur. 


— — — 


Die Frucht des Seiſtes iſt: Liebe, Freude, Friede, Großmuth, 
Wohlthätigkeit, Güte, Glaube, Sanftmuth, Enthaltung. Ges 
gen Lrute von ſolcher Art iſt fein Geſetz. Die Chriſto ange 
hören, haben das Fleiſch fammt den Leidenihaften und Des 
nierpen gefreuzigt. 

Baulus B an die Salat. 
C. 5, B. 22—24, 





Dritter Abſchnitt. 


Wir haben nun den Menfchen bis dahin gebracht, wo nuns 
mehro der Geift Jeſu Chrifti mitwirft und den Seelenkraͤf⸗ 
ten im Kampf gegen die Sinnlichkeit beiſteht. Vor diefer 
Veraͤnderung kaͤmpfte die Kraft des Menfchen gegen fich felbft, 
fie konnte ſich alfo nicht felbft überwinden, weil fie nicht 
ftarker feyn Fonnte, als fie felbft ift; aber nun, da bie Gnade 
mitwirft, ift der Streit, mithin die Weberwindung leichter. 
Mir wollen unfern Weg verfolgen und die Wirkungen diefer 
neuen Seelenbefchaffenheit mit flüchtigem Blick überfehen. 
Diefe Wirkungen möüffen betrachtet werden: 

1) Auf den Menſchen felbft und feine Seelem 

kraͤfte. | 

2) Auf feinen äuffern Wirkungskreis, das ift, 

auf fein Thun und Kaffen. 

Die Empfindung der nahen und verföhnten Gottheit hat 
bei dem veränderten Menfchen eine folhe Macht auf fein Herz, 
daß daffelbe ein ganz anderes Gefühl von dem Wahren, Gu⸗ 
ten und Schönen befommt, ald es vorhin hatte. Weberall, 
wo Leben und Bewegung ift, empfindet es den nahen beftändig 
fortwirfenden Gott in der ganzen Natur, wie er Die ganze 
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Schöpfung, fo .meit fie unfere Sinne und Verſtand erreichen 
koͤnnen, immerfort zum Mohl feiner Gefchöpfe weislich, uns 
endlich weislich regiert, das Böfe nicht immer austilgt, aber 
doc) allezeit feines Endzwecks verfehlen macht, Wir. finden 
diefen überall nahen, mächtig berrfchenden Gott als verſoͤhnt, 
als unfern Vater, und daher fehen wir überall Feine Gefahr, 
wir willen, daß er und bewahrt, fo daß wir Feinen Fuß ohne 
feinen Willen an. einen Stein ftoßen fünnen, daß Fein Haar 
ohne feinen Willen auf die Erde falle und verloren werde, 
daß wir in ihm leben, weben und befichen. Alles diefes find 
nicht blos Ucberzeugungen der Vernunft, fondern lebendige, 
erfahrungsvolle Wahrheiten. | 

Diefes Gefühl deifen, was in jedem einzeln göttlih wahr 
ift, verbreiter fih auf alle Gegenſtände, alles fehen wir in 
Gott an und unterfcheiden den Charakter des Goͤttlichen von 
dem Ungdttlichen und das Wahre von dem Falſchen. 

Das Gute wird ebenfo empfunden. Der Ehrift finder über 
all, wo göttliche Wirkung, Geſchaͤfte feines Gottes ift, wahre 
Güte, er weiß, daß alles, was er macht, gut ift, wo aber 
Menfchen arbeiten, Stüdwef, Schwache und Bösartigkeit 
webet. Und eben die Bewandtniß hat es mit dem Schönen. 
Schönheit ift der Seelen Nahrung, finnlide Schönheiten em— 
pfindet fie im finnlihen Zuftand als wahre Schönheiten; 
aber num iſt ihr nichts mehr fchön, als die Gottheit und ihre 
unverdorbene Werke, da namlich, wo die Liebe, Güte und 
Mahrheit Gottes darinnen charakterifirt if. Das finnliche 
Schöne betrachtet der Chrift aus eben dieſem Gefichtspunft. 
Alles wird boͤs, garftig, haßlih, was nicht Abdruck und Bild 
der Gottheit ift und was nicht die Seelenfräfte verbeffert und 
Gott aͤhnlich macht. In allem verherrlicht er Gott, es fey, 
was es wolle, finnlich oder geiftig und alles muß ihm zur 
Lehre und Befferung dienen. Das Ebenmaß, der Wohlflang 
der ganzen Kreatur, Alle wohlgeftimmte Saiten ber Sphäs 
renmuſik empfindet er, die ganze Natur lobet Gott, aber er 
hört ihr Lob, er ift Virtuos in ihrem Concert. Er fucht über 
all die fchwerfte. und: unangenehmfte Diffonanzen in Harmonie 


aufzuldfen und wo es ihm zu fauer wird, da freut er fich 
aufs große Abendmahl, wo er mit den Vätern der Vorwelt, 
bie Gott fürdhteten, wird zu Tiſche figen, wo ber menſchen⸗ 
lebende König ihn an der Hand faffen und zu ihm fagen 
wird; Ey bu frommer, du getreuer Knecht! du warft im 
Kleinen veblih, nun foll dir viel anvertraut werben. Gebe 
ein zur Freude deined Herrn! — 


Aber hier Hat die geänderte Empfiudungskraft, in Abficht 
auf ben Menfchen felbft, noch nicht ihre Grenzen; das zer⸗ 
brochene, zerfchlagene und verwundetg Herz ift nun lauter 
Gefühl, lauter Empfindung. Eine jede Beleidigung des vers 
föhnten Gottes und feines Erlöfers, waͤr's auch nur ein blofer 
Gedanke, ſchmerzt ihn; er fühlt bie Schlangenftiche immerfort, 
aber eben diefe Schmerzen find es, die ihn beffern, was vors 
bin im Naturftand blofe Vernunfrüberzeugung im Gewiffen 
war, das ift jetzt Gefühl und fo viel härter, fo viel empfind⸗ 
liher. Damals war’s Furcht vor Strafe, jetzt aber iſts Em⸗ 
pfindung der Beleidigung des Geliebten; jene trieb zur Hals 
tung der Pflichten, diefe noch ftärker, aber nicht aus Hoffnung 
der Belohnung, fondern nur dem Gelichten zu. gefallen. Das 
ber wächst Erfahrung aus dieſer VBeftändigkeit in der Liebe 
und dieſe wächst und erfüllt endlich die Schranken des menſch—⸗ 
lien Geiſtes, der zum Lieben gemacht ift: da ift nun ber 
größte Schmerz für der Geliebten wahre Seligkeit. Die felige 
Grau de la Motte Guyon fagt irgendwo : Wenn ein wahrs 
baftig Gott liebender Meufch könnte verdammt. feyn, fo würde 
ihm. die höllifche Qual Seligkeit werden. Und anderswo fing 
diefe göttliche, verliebte Dame: 


Rap mich auf dem Rande bed Abgrunds wallen,, 
Berftöre mein Boͤſes nach deinem Gefallen. 
Gerechtigkeit Gottes! vollende an. mir, 

Und ſchlachte dein Opfer, vernicht'ge mich hier. 
Ich freue mich himmliſch in Martern und Leiden. 
Man fenge, man: brenne! ich finge vor Freuden: 
O Liebe! wenn du wirft. duch Opfer genähret, 
So laß mich durch beine: Olus: werben: verzehtet; 
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Vielleicht wird Bier einer oder der andere hochvernuͤnftige 
Philofoph ſagen: Das war wieder eine hiftorifche Frau, die 
ihre fleifhliche Liebe auf ihren Erlöfer platonifirt harte, Und 
wenn das wäre, fo muß ich doch immer fagen: Gefegnet ſey 
mir ein folcher Platonismus und Enthuſiasmus! — Hier in 
diefem Fall nimmt man übertriebene Empfindungen Abel, in 
taufend andern Fallen nicht, Und do kann die Liebe zu 
einem unendlichen Gut nie übertrieben werden; und Gott 
wirds nie einem Menſchen Übel nehmen, mern eind feiner 
Kinder auch XThorheiten aus Liebe zu ihm beginge, wenn fie 
nur weder cirrem noch dem andern an feiner Befferung ſchaden 
förmen. 

Sch befürchte niemalen, daß der Enthuſiasmus zu Gott 
und im feinem Dienft zu groß werde, er wird Befferung meis 
nes Herzens herworbringen und mich großmüthig machen, alle 
widräge Schickſale meines Lebens freudig durchzuwandeln und 
auszuhalten. 

Noch ein Gefuͤhl des Herzens, welches mit dem vorigen 
genau verwandt iſt, wirket auf den begnadigten Menſchen, 
es iſt eine Empfindung eigener Schwaͤche und eigener Ders 
dorbenheit. Diefe entfteht nicht allein aus dem Geſicht und 
Bemerkung der unendlicy vielen Fehler, die wir immerfort bes 
gehen, fondern aus dem Vergleich mit dem menfchlichen Beift, 
Gott wird von dem Menfhen nahe empfunden, alle feine 
nnendliche Tugenden empfindet unfere Seele, wird davon in 
Erftaunen gefeßt. Sie ficht über diefes göttliche Meer Hin 
und fieht Fein Ende, lauter Gott, wo fie ihre Augen hinwen— 
der; fie wirft alddann einen Blick auf ſich felbft und finder, 
daß fie nichts iftz fie kommt ſich felbft geringfchäßig vor. Wo 
iſts doch möglich, denkt fie, daß der Menfch, der Wurm, einige 
Achtung vor ſich felbft haben kann! — Der Menſch, deffen 
MWirkungskreis fo unendlich) enge Schranten hat, und fo wenig, . 
ald er auch vermag, fo bemüht er ſich doch mit allem Fleiß, 
feiner Beftimmung entgegen zu arbeiten. Wenn fie nun be 
denft, daß es Gott doch noch beliebt hat, für ihre ewige Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu forgen, fo zetſchmelzt fie in Empfindutig hin. Und 
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biefes ift die wahre Schönheit, die dem Erlöfer ‚gefällt, feine 
Eingeweide braufen alsdann vor Xiebe, und er fchenkt Fülle 
über Fülle aus der Schatzlammer feiner Gnade. Noch mebs 
tere Arten von vortrefflihen Empfindungen auffern ſich in 
dem getheilten Herzen, fie find aber ebenfo allgemein nicht, 
daher will id) nichts davon fagen und zu den Wirkungen ber 
Gnade auf die Vernunft und Verftandesfräfte übergehen. 
Die Zweifler, Deifien und Freigeifter thun uns groß 
Unreht, wenn fie uns Schuld geben: Wir verwerfen die 
Vernunft, läfterten diefelbe, und das darum, damit wir 
defto mehr Anlaß finden möchten, unfere Traume an den 
Mann zu bringen. Nein! fie irren gröblich in diefem Stuͤck 
und verftehen uns nicht. Die unbehutfamen Ausdrüde vieler 
hriftlichen Schriftfteller, die dem Wort Bernunft einen andern 
Verſtand beigelegt haben, als demfelben in den Schulen ges 
geben: wird, find freilid Schuld daran, und wenn fie ſich 
darüber erklären, fo erbellet diefes ganz deutlih. Sie ver- 
fiehen dur) die Vernunft die Eigenfchaft der Seele, vermöge 
welcher fie aus Hunger nach Wahrheit ſich Dinge felber zu 
beurtheilen unterfteht, die außer ihren Schranken find, oder 
wo fie Schlüffe macht auf göttliche Dinge, deren Vorderſaͤtze 
fie nicht feft ftellen Faun. Mit einem Wort: die den Gottes⸗ 
gelehrten fo verhaßte Vernunft ift nichts anders, als die ftolze 
Vermeſſenheit, alles zu beurtheilen, au da, wo man übers 
zeugt ift, Daß es und zu hoch ift und wir nicht  urtheilen 
fünnen. Es ift alfo leicht einzuſehen, daß die vortreffliche 
Seelenfraft, die wir im wahren Verftande die Vernunft heißen, 
niemalen verworfen werden kann, ald von boshaften. Menfchen 
und daß fie die Gortesgelchrten eben fo fehr zu ſchaͤtzen wiſſen 
und vielleicht noch mehr, als die Freigeifter. Unfere Haupt⸗ 
fache ift nur, unfere Seelenfräfte zu erhöhen-und zu verbeffern. 
Wenn diefes nun gefchehen foll, jo müjfen wir ja zu allererft 
einfehen lernen, wie viel in unferm Vermögen, in unfern 
Schranken ift, was wir leiften und was. wir nicht leiften 
koͤnnen; wie ift es fonft- möglich, an unferer Beſſerung mits 
zumwirfen ? Nun bar aber der menfchlihe Stolz vor, und nad 
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der Vernunft ein fo weites Reich eingeräumt, daß es freilich 
entfeßlich demüthigend ift, wenn bei unpartheitfcher Unterfuchung 
gefunden wird, daß fie ein fo kleines Plagchen im Neiche der 
Wahrheit eingenommen bat und behersfht. Wir müffen aus 
dem Reiche der Hypotheſen heraus geführt werden und her⸗ 
nach dasjenige, was unfere wahre Glüdfeligkeit befbrdert, nach 
Anleitung der Offenbarung und der Erfahrung im göttlichen 
Wege einfältig glauben. Uebrigens aber, was innerhalb den 
Schranken unferer Vernunft ift, und die Wahrheiten, die wir 
durch fie wiffen koͤnnen, die dürfen wir zu entdeden fuchen, 
in fo weit fie zur Befdrderung unfers Wohle zu dienen im 
Stand find. 

Mir fallt noch ein, daß auch die Vernunft im umgekehrten 
Zuftande dur die Sinnlichkeit fehr verfalfcht und verborben 
worden, fo, daß fie fehr viele Trugfchlüffe zu machen gewohnt 
ift, die der Eigenliebe und den Lüften fehmeicheln. Sie ift 
aljo in dem Verftand eine fehr unfichere Führerin. 3. B. es 
gibt Jemand, der dem öffentlichen Gottesdienfte fehr wenig 
oder gar nicht beimohnt, zur Urfache an: Alles, was mir der 
Prediger fagen kann, weiß ich fehon, warum follt ich hin- 
gehen? Wer ſieht nicht, daß diefer ſcheinbare Vernunftſchluß 
falfch ift, fobald feine Worderfäße genauer unterfucht werben, 
Der Hauptſatz, woraus diefe Folgerung fließt, ift diefer: 
Man gehet nur darum in die Kirche, um etwas zu lernen, 
das man noch nicht weiß. Diefes ift aber nicht allein bie 
Urfache, es ift vielmehr die geringfte; die Haupturfache des 
Kirchengehens. ift neben obiger vornemlich die, durch Singen, 
durch Gebet und Anhörung des Vortrags göttliher Wahrheis 
ten das Herz empfindfamer, den Geift ruhiger und heiterer zu 
machen; durch ftille Feier und Betrachtungen wöchentlich eins 
mal, vornemlich ſich ganz von allem Irdiſchen los zu machen 
und der wirkenden Gnade zur Befferung mehr Raum zu ges 
ben. Wer fieht aber auch zugleich nicht, daß die Sinnlichs 
Feit die Vernunft auf ſothane Weife überräubt und überrafcht, 
weil es, fie eben ennuyirt, ein paar Stunden, gefchweige einen 
ganzen Tag, ruhig dem Herrn zu feiern. Diefes Erempel habe 


ich nur darum aus vielen Tauſenden berausgefucht, um Flar 
zu beweifen, daß ein finnlicher Menſch eben fo wenig feiner 
Vernunft trauen könne, als ein wollüfliger, unbandiger und 
tyranniſcher Defpot dens Rath feines Lieblings, es mag dere 
felbe num fo weiſe feyn, als er will. 

Weil bei einem wahren Chriften die Empfiddungen, die 
innern Gefühle des Herzens zugleich mit den äußern Sinnen 
auf die Vernunft wirken und fie daher anſchauende Urtheile 
und fodann Schlüffe, die den Willen zu den Handlungen bes 
fiimmen, machen muß, fo ift leicht einzufehen, befonders, wenn 
man noch Ruͤckſicht auf ihre Verborbenheit hat, wie ungemein 
viel an der wahren Berichtigung und Reinigung der Vernunft 
gelegen ſey. Ich mill ihren verbefferten Zuftand kurz befchreis 
ben, fo wird alles deutlich werden. Mit einem Wort: Die 
Vernunft. eines wahren Chriften wird zu lauter Gewiſſen!!! 

In äufferlihen Dingen, die zu Wiffenfchaften und bergleis 
hen gehören, richtet fih die Vernunft in Erforfhung der 
Wahrheit nach gewiſſen pfychologifchen Geſetzen; der gemeine 
Dann thut dieſes ſowohl als der Gelehrte. Diefe Geſetze 
haben die Philofophen vernünftig aufgefucht und .fie. im ein 
Kehrgebäude gebracht, das wir die Ontologie, oder ins Ganze 
genommen, die Metaphyſik heißen. 

Eben folde Gefege muß aber auch die Vernunft im Mos 
ralifchen haben, fie muß in ihrem Thun und Kaffen eben 16 
wohl eine Richtſchnur haben, nach welcher fie den Willen be 
fünnmen Tann; und diefe find, wie auch obige, im der Seele 
gegründer. Wir finden ihre Quelle im Gewiſſen. Wen aud 
diefe Regeln, wornach ſich die Vernunft in Beſtimmung des 
Willens zu richten hat, wiffenfchaftlich verfaßt und vorgetras 
gen werden, fo nennen wir dieſes das Naturgefe oder man 
koͤnnte auch die metaphyſiſche Moral fagen. Diefe Facultät 
des Gewiſſens liegt noch immer unverdorben tief in der Nas 
tur der Seele begraben; allein die Vernunft, dur) die Sinus 
lichkeit übertäubt, ift fo weit davon abgewichen und fo fehr 
gewohnt, den finnlichen Reizen die Stimme zn geben, daß es 
endlich faſt nicht mehr möglich wahr ift, die Richtſchnur des 
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Thuns und Kaffens zu finden. Daher hat auch Gott dafür 
geforgt,, Daß dieſes heilige Naturgefez immer fchriftlich ‚ ſinn⸗ 
lich unter den Menfchen möchte gefunden werden, damit fie 
nicht noͤthig hätten, tief darnach zu fuchen oder fich gar mit 
ber Unwiſſenheit zu entfchuldigen. Die Gefchichte des Naturs 
gefeßed unter den Menfchen, denen es befonderd anvertraut 
worden, ift unfere Bibel, Chriftus, der Erlöfer der Welt, hat 
es im reinften Verſtande theoretiſch und praftifch gelehrt und 
mit feinem Blute verfiegelt. Zeigt mir ein ſolches Buch: 
Es ſchaͤme ſich ein jeder, zu zweifeln, obs Offenbarung fey ! 
Die gefunde Vernunft approbirt es ganz gewiß, daß die Bis 
bel die reinfte Moral enthalte. Sind wir denn nicht fehuldig, 
fie zur Richtſchnur unfers Lebens zu machen? 

Wenn alſo die Vernunft von der auf fie wirkenden Sinn; 
lichkeit losgemacht und auf ihren wahren Stand ifolirt ift, 
wie in dem Chriftenrhum gefchehen muß, fo kennt fie ihre 
Grenzen ganz genau. Alle moralifche Schlüffe, die fie nun 
wahr, haben ihre Praͤmiſſen in der tiefften Wurzel des Naturs 
geſetzes, das ift, in ber Offenbarung, in der Lehre Ehrifti und 
feiner Apoſtel. Daraus folgen alfo fruchtbare Beftimmungen 
des Willens; fie ſchließt: mir dient es zur wahren Muh, mehr 
nicht, als die Nothdurft zu befien, zur Freude, dem Dürftis 
gen von dem, mas ich nicht bedarf, Gutes zu thun, Dadurch 
fammle ich mie Schäße auf die Zukunft. Ich habe Feinen 
großen Vorrath nöthig, denn mein Vater im Himmel forgt 
für mid. Mein: Leib bleibt gefund und mein Geift munter 
und heiter, wenn ich mäßig lebe und bie finnlichen Luͤſte vers 
laͤugne. Ich ſchwaͤche dadurch die feindfeligen Kräfte, die 
wid) an meiner Beſſerung, an meiner Gluͤckſeligkeit hindern, 
und dadurch bekomme ich Gelegenheit, dem Hungrigen mein 
Brod zu brechen, den Durſtigen zu traͤnken und den Nackenden 
zu kleiden; und endlich fuͤhrt mich die Heiterkeit des Geiſtes 
zu hohen Betrachtungen und gewaͤhrt mir wahre Erkenntuiſſe, 
die Einfluß auf mein gluͤckſeliges Leben haben koͤnnen. Ich 
verlange keine weltliche Ehre, fie iſt vergaͤnglich und gefährlich. 
Die größte. Ehre. iſt der hohe Adel der. Chriften, fie find nach 
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dem Innern aus göttlihem Samen gezeugt. Dieſe Furze 
Zeit des Lebens ift eine Zeit der Prüfung, ein illyſtres Gyms 
nafium, wo wir uns in unfern edlen Ritterfpielen üben müffen 
und und zu einer andern herrlichen. Welt bequem machen. Ich 
kann und will deswegen der Verachtetfte feyn, um deſto beffer 
zu lernen und lernen zu koͤnnen. Sehet! das find Schlüffe, die 
die geheiligte Vernunft macht. In wiſſenſchaftlichen Dingen 
erfennt fie den Water aller Kräfte für den Urfprung alles 
Kebens und aller Bewegung, der zwar wieder nach beftimmten 
Naturgefeen in der Melt wirkt, auch durch unzählige Unter 
fräfte wirft, doch fchauen wir durch alles hindurch auf den 
Allgegenwärtigen, und wir wiffen, daß es chen Feine Wunder 
find, auch gar wohl mit der Reihe der Dinge beftehen Fünne, 
wann auch zumeilen etwas einen andern Lauf nimmt, den 
Kindern Gottes zu dienen. 

Der Wille ift endlich der Ausführer der obern Seelenfräfte, 
vom Schöpfer im unverborbenen Zuftande blos der Vernunft 
untergeordnet, das zu thun, was die Vernunft für das Beſte 
erkennt. Nachher aber hat auch die Sinnlichkeit die Herrfchaft 
hber denfelben befommen, fo daß er die Küfte vollbringt, die 
Vernunft und das Gemwiffen mögen dazu fagen, was fie 
wollen. 

Im geänderten wiedergebornen Menfchen aber find die Ems 
pfindungen aufs Wahre, wefentliche Gute und Schöne geftimmt. 
Gerwiffen und Vernunft find vereinigt und alle ftreiten mit 
der Sinnlichkeit. Daher wird die Expedition des Willens 
wieder von den obern Seelenkraͤften ausgeführt, und alfo hans 
‚belt der Menfch wiederum nach der anerfhaffenen Ordnung, 
folglich breitet der Chrift Gluͤckſeligkeit um fi) aus, fo viel 
er kann. Es ift aber zu bemerken, daß ich von einem rechten 
wahren Chriften hier rede. Bei Anfängern geht dieſes alles 
firauchelnd, fallend, aufftehend und fchwächlich zu. Ach! wie 
rar find aber ſolche edle Menfchen. 

Sch babe nun kuͤrzlich den innern Wirkungsfreis einer ges 
änderten, verbefferten Seele durchgegangen. Ich wende mic) 
alfo nun zum Thun und Laffen des Epriften; feine Handluns 
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gen bezeichnen ſeinen Charakter, daran kann man ihn kennen 
lernen. | | | | 

Ein Ehrift weiß, daß die Worte ungemein vielen Einfluß 
auf das Moralifche anderer Menfchen haben. Daher redet er 
nichts, als was vorher vor der geheiligten Vernunft geprüft 
worden, obs nüßlich, wefentlih wahr, gut und ſchoͤn ſey; 
folglich redet er wenig, aber wichtig, und handelt mehr. Chri— 
fius fagt: Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie 
eure gute Werke fehen und euern Varer im Himmel preijen. 
Diefe Eigenfhaft trägt aber vieles dazu bei, daß man anfan- 
gende und auch ſchon ziemlich weit geförderte Chriften, fo leicht 
nicht entdeckt, denn. fie reden wenig, folglich bleiben fie ge 
meiniglich verborgen. 

Ob num gleich ein Chriſt die Pflicht auf fich hat, fein Licht 
leuchten zu laffen, fo hat er doch auch eine andere zu beobach—⸗ 
ten, welde diefe immer mäßiget und ihr Schranken, feßt. 
Alle feine Handlungen naͤmlich, fobald fie eigene Ehre und 
Selbftdünfel hervorbringen koͤnnen, fo ift er ſchuldig, diefelbe 
fo viel verborgen zu halten, als möglich ift, ohne jedoch) der 
Gluͤckſeligkeit des Nächften zu ſchaden. Chriftus fah diefes 
gründlich ein, daher gebot er beim Allmofengeben und Faften 
die Derborgenheit vor den Menſchen. Er felbften gab uns 
davon ein Mufter. Seine Wunder verrichtet er fo viel heim- 
lich und ohne Geraͤuſch als möglih war. Was aber Hand: 
lungen find, die vor den Menfchen gefchehen müffen, die follen 
allezeit ein reiner und wahrer Abdrud des reinften Naturges 
fees, folglich eine Nachfolge Chriſti ſeyn. Zum Exempel, 
alle folche Pflichten, die nur mich betreffen, meine eigne Gläc; 
feligkeit befördern, die muß ich fo viel geheim halten, als mir 
möglich ift, damit. ich nicht ftolz werde und Gott die Ehre 
raube; denn durch deſſen Gnade. bin ich’ ja, was ich bin. 
Alle Handlungen aber, die meines Nebenmenfchen Glüd bes 
fördern, müffen fo viel offenbar werden, als zum Zweck nöthig 
ift, weiter aber nicht. 

Die Ehriften haben aber noch etwas an ſich, darüber. die 
finnligen Menfchen oft fpotten. Es wäre zu wünfchen, daß 


fie darinnen mehr dem Erempel ihres Heilandes folgten; ich 
meyne das Sauerfehen, die Kopfhängerei. Diefes gembhnen 
ſich die mehrften an, zu der Zeit, wenn fie fo viele innere 
Leiden und Kämpfe auszuftehen haben, fie behalten zu ſehr 
diefe üble Gewohnheit hernachmals bei und geben den Welt⸗ 
menschen Anlaß zu fporten. Chriſtus hat dieſem Uchel ſchon 
vorgebeugt. Er befahl feinen Anhängern, daß fie nicht finfter 
ausſehen follten, wenn fie fafteten, und fich in biefem Fall den 
Heuchlern nicht gleich ftellen, und Paulus ermahnt und ges 
beut, allezeit fröhlich zu feyn. Der rechtfchaffene wahre Eprift 
aber laßt fi nicht merken, auch wenn ihm intierlich bie 
Waſſer bis an die Seele gehen, er befleißigt ſich einer gleich» 
müthigen und großmüthigen Munterkeit und Heiterkeit im 
Umgang mit andern Menfchen. Befonders har der. Ehrift et 
was Charafteriftifches in den Gefichtözügen, Heiterkeit und 
NRuhe ift darinnen ausgezeichnet, und fo zeigt er fi) in allen 
feinen Handlungen. 

Falſche Chriften oder auch gutmeynende Menfchen, wenn 
fie einmal zu einer gewiffen Zeit recht ernftlich, wie fie mey⸗ 
nen, ihre Verdorbenheit beweint, auch darauf Troft empfunden 
haben, fo glauben fie, fie harten nunmehro den fchweren Stand 
ausgehalten,, fie feyen nun wiedergeborene Kinder Gottes, fie 
beruhigen fich dabei in ihrem Wahn, weil fie grobe Fehler, 
die fie vorhin am fich hatten, abgelegt haben, und da fie bfters 
den an fich ganz richtigen Sat der Neformirten: Ein Ehrift 
könne nicht wieder aus der Gnade fallen, mißbranchen, indem 
fie denken, ich bin befehrt, begnadigt, mir kanns nun nicht 
fehlen, fo bleiben fie fill ftehen, ihr Verbefferungsgefchäft bleibt 
liegen, und weil fie fich nun nicht ferner mehr darum bemühen, 
fo find folche Menſchen beflagenswärdiger, als wirklich finm 
liche Menfchen, die in der That wiffen, daß fie noch Feine 
Kinder Gottes find, Diefe wahrhaftig. pharifärfche Menſchen 
find eine rechte Geiſel, eine Schande des Chriftenthums. Sie 
wollen immer Chriften vorftellen, die Welt fieht auf fie; bes 
merfet aber fo viele Fehler, daß fie unmöglih von folden 
Erempeln auf die feligen Wirkungen des Chriſtenthums fchliepen 
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oma, and biefe Folgen find um fo viel fchlimmer, weil es 
fotcher Scheinchriften eine große Menge gibt. Sie reden ſchoͤn 
von der Religion, haben ein äußerlich ehrbares Wehen an fich, 
mögen gar mir Niemand, als ihres Gleichen, umgehen, fie 
bilden ſich ein, fie würden durch den Umgang mit Weltmens 
ſchen befledit, eben wie die Pharifaer, die es Chrifto unmoͤg⸗ 
lich vergeben konnten, daß er fo viel mit den verhaßten Zoll 
nern. und Suͤudern :umging. | 

Die Zweifler und Freigeifter beobachten ſolche Menfchen 
und fchließen von ihnen auf die Religion und das Chriftens 
thum. Diefe Schandflede. urtheilen immer über andere neben 
ihnen, find Splitterrichter und fehen ihren eigenen Balken nicht, 
Diefe find es nicht, woran ihr die Wirkungen der Religion 
erfahren und prüfen koͤnnt: ob fie fhon auch oftmalen in 
großem Ruf der Heiligkeit ſtehen. Wahre Chriften verlangen 
nicht dafür angefehen zu werden, fie find verborgen, wandeln 
unbemerkt unter den Menfchen, gehen mit allen ohne Unter 
ſchied um, wo es ihr. Beruf erfordert, oder wo fie etwas bejs 
fern koͤnnen, wo aber weber Pflicht noch Beruf fie zum Aus 
gehen treibt, da bleiben fie zuräcd, wandeln im Himmel und 
“find im aͤuſſern Unfehen nach dem Exempel ihres Meifters 
mehrentheild geringe unanfehnlihe Leute. Große Uebungen 
und Zufammenküufte folder Menfchen, die fi vor Epriften 
bekennen, find es felten, wo man bie recht gründlichen Ehriften 
‚findet, ich nehme ſolche Uebungen aus, wo ein wahrhaftig bes 
guadigter Mann lehrt und getreue Anweifungen aus Erfahs 
zung gibt, Alle andere führen zum Eigenduͤnkel, zum geiftlis 
chen Stolz; und Pharifäismus, fie mögen fo gut fcheinen, als 
fie wollen, and darum müßt ihr auch da den exemplarifchen 
Menſchen nicht fuchen, ‚woran. ihr die rareın Wirkungen ver 
Religion prüfen wollt, | | 
Ich Habe diefe Woche noch eine Erfahrung gehabt, die es 
Sehr deutlich macht, was ich fagen will, Berwichenen Sonntag 
Nachmittag Fam ein Bauer in zerriffenem Kittel zu mir und 
erfuchte mich, mit ihm zu einer Franken Frau, drei Viertel⸗ 
flunden aufler der Stadt wohnhaft, zu gehn, es feyen arme 
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Leute, fagte er, doch hätten fie ein Bauernguͤtchen und fänden 
ihr Brod reichlich. darauf, fonft aber Fönnten fie wenig oder 
nichts erfparen. Sch ging alfofort mit. Bei meiner Ankunft 
fand ich eine elende Hütte, die Faum vor dem Regen ſchuͤtzte, 
in der Küche ging der fechszigjährige Mann herum‘, um ein 
paar Kühe zu beforgen, feine Füße und Beine waren fehr 
di und mit vielen Lumpen ummunden, mühfam fchleppte er 
fie nach, nebft einem Eimer Getränke für das Vieh. ‚Seine 
Frau von eben dem Alter hörte ich ſchon in jenem finftern 
Koch, das ihre Stube war, jammern, und jeder Seufzer preßte 
dem alten Mann eine Thräne aus. Mein Begleiter, der mit 
feinem jungen Weibchen bei diefen alten Leuten im Haufe 
wohnte, fing auch fchon beim Eintritt ind Haus an, fompa- 
thetiſch mirzuempfinden. Ich kroch in die Stube hinein, wo 
die Franfe Frau vor einem Tiſch auf einem Stuhl faß, mit 
dem Haupt auf dem Tiſch liegend. und unter jedem Aug lag 
auf der Erde ein naffer Fled. Die junge Frau meines Be 
gleiter8 faß auf einer Seite und hielt ſie im Arm. Ich fette 
mich ftill neben die Patientin nieder auf eine alte Kifte, fie 
war halb in Ohnmacht, der Schmerz harte. fie. aus dem Bett 
getrieben und alle Augenblid drohte. der Parorismus, fie zu 
erſticken. Die Gedärme zogen fich im .Unterleib wie eine Ku- 
gel zufammen und ihr Schmerz war graufam. Die Patiens 
tin nahm. mic) nicht wahr; jeder Seufzer. war ein brünftiges 
Stoßgebetlein zum Water. im Himmel und um Vergebung 
der Sünden zum Erlöfer. Zumeilen, wenn der Schmerz ein 
wenig nachließ, fo floffen aus der Fülle. ihres Herzens ſolche 
weſentliche Ausflüffe einer vollflommenen begnadigten Seele, 
daß ich über ſolche Erkenntniffe und Erfahrungen erftaunen 
mußte, beſonders, da die Perfon nicht einmal leſen Fonnte. 
Ich wurde aufs Aufferfte gerührt, ergriff fie bei der Hand und 
grüßte fie. Darauf drehte fie das Haupt, um, fie rauchte wie 
ein Ofen und der Angftfchweiß floß über das Geficht herunter. 
Sie ſah mich voller Sehnſucht an, und voller Gnade und 
Großmuth fprach fie: Herr Doctor! koͤnnt Ihr mir. nur den 

Schmerz lindern, fo thut es! koͤnnt Ihr aber nicht, fo. gefchehe 
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des Herren Wille! — Sch fprach ihr zu, ermunterte fie zum 
bheldenmüthigen Aushalten in diefem Keiden und ermahnte fie, 
mit Findlichem Zutrauen in ihrem Gebet unabläßig fortzufahs 
ren, damit es dem Herrn gefallen möchte, meine Mittel zu 
fegnen. Und fo eilte ich voller Wehmurh nah Haus, um 
ihr gefchwind Hülfe zu fchaffen. Der gute Menfch, der mich 
abgeholt hatte, lief ungeheißen wieder mit mir, um die Arz- 
nei gefehwind mitzunehmen, ob er gleich keinen Kohn davon 
befam, auch gar nicht mit den alten Leuten verwandt war. 
. Er hatte gemerkt, daß ich chriftlich mit der Frau gefprochen 
hatte, daher war er nun offenherziger, und auch hier erfuhr 
ich wiederum bie Gewalt der Religion auf die Befferung des 
Herzens; der Menfch floß über von himmliſcher Gefinntheit, 
Liebe und Rechtfchaffenheit. Ehe er wieder nach Haus ging, 
zeigte er mir feinen rechten Fuß, über welchen ich von Herzen 
erſchrack und ich mir nicht vorftellen Fonnte, wie der Menfch 
fo munter und gefchwind in dem ſchmutzigen Regenmetter mit mir 
fortlaufen konnte. Ein paar Tage hernach Fam die gute Frau 
felber an meine Thür, und ich Fonnte fie nicht bewegen, in 
meine Stube zu gehen. Sie hatte fünfzehn Stüber in ein 
Papier gewicelt, die fie mir für meine treue Hülfe, wie fie 
fagte, abfolut aufdringen wollte. Sie fagte: Sie hätte nicht 
mehr, diefes aber gebe fie von Herzen gern und menns- noch) 
dreimal fo viel ware. Ich redete Werfchiedenes mit ihr an 
der Thür, fand Schätze von Meisheit und Gnade bei ihr und 
fo entließ ich fie im Segen und mit naffen Augen, Bei 
diefer Gelegenheit fiel mir das einfältige, aber fonft ganz bor- 
treffliche Lied ein: „Es glänzet der Chriften inwendiges Leben,“ 
und unter andern die Strophen: 

Sie fheinen von auffen die ſchlechteſten Leute, 

Ein Schaufpiel der Engel, ein Edel der Welt. 

Und in einer andern Strophe: 

Sie wandeln auf Erden und leben im Himmel; 

Sie bleiben ohnmaͤchtig und ſchuͤtzen bie Welt; 

Sie fhmeden den Frieden bei allem Getümmel; 

Ste haben, die Aermften, was ihnen gefällt; 

Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl,:Band. 45 
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Ste ftehen In Leiden und bleiben In Freuden; 
Sie fheinen ertödtet den äufferen Sinnen; 
Und führen das Leben de3 Glaubens von Innen. 

Solche Kleinode der Menfchheit und Geburten der Religion 
Chriſti find zwar rar, aber doch noch aller Orten anzutreffen. 
D möchten fie feyn, wie ein Ferment, welches das ganze 
mienfchliche Geſchlecht durchdringt ! Allein diefes wird wohl cin 
vergebener Wunfch feyn. 

Sch kann mich nicht weiter über die Wirkungen der Glaus 
benskur ausbreiten. Genug find die Erfüllung des reinften 
Naturgeſetzes, und derowegen ſchließe ich dieſes gutgemeynte 
Traktaͤtchen, und bitte alle Leſer deſſelben nicht auf Styl und 
Schreibart, ſondern auf die Wahrheit zu merken. 

O du vollendeter Herzog der Seligkeit, Koͤnig der Menſchen! 
heilige dieſe dir geweihte Schrift durch deinen Geiſt der Wahrs 
heit, lege Kraft und Nachdruck auf jedes Wort, auf daß alle, 
die es leſen werden, von deinem Licht durchſtrahlt und erleuch— 
tet wiederkehren moͤgen zu deinem glorreichen Scepter des 
Friedens. Zieh doch taͤglich eine Anzahl deiner Menſchen, 
eine große Anzahl zu dir in deine Feſtungen und ſteure allen 
Werkzeugen des Unglaubens, damit ſie nicht laͤnger dein Reich 
verwuͤſten und ſchwaͤchen moͤgen. Mein Herr und mein Gott! 
hier lege ich die Feder vor deinem Throne nieder, laß mich 
ſie nie brauchen, als zum Preiſe deines Namens und zur 
Befoͤrderung meiner und meines Naͤchſten Gluͤckſeligkeit. Dir 
ſey Lob, Preis und Herrlichkeit gebracht von einem Ende der 
Welt zum andern, bis in die Ewigkeit. Amen! 
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Allle, die mic, Fennen, werben bei Lefung dieſer Blät⸗ 

ter flaunen und fagen: Wie kommt der zu einem folchen 
ſcharfen und hämiſchen Styl? — Die mic aber nicht 
kennen, werden mich gewiß aus folgenden Bögen auch 
nicht kennen lernen. Es war meinem Herzen recht läftig, 
einem Menſchen zu Leibe zu gehen, der mich geradezu 
nicht mehr beleidiget hat, als auch andere Chriften. Bei⸗ 
den Arten von Lefern aber muß ich aufrichtig fagen, daß 
ich einen Antrieb in meinem Gemiffen fühlte, dem Herrn 
Derfafler des Sebaldus Nothanker und denen, bie 
über feine ungefalzene Schmierereien lachen, bffentlich 
vor der ganzen Welt ins Geficht zu fagen, daß er ein. 
boshafter Spötter der Religion und ein Stümper von 
Romanenfchreiber ſey. Diefes nicht nur zu fagen, fons 
dern auch zu beweifen, ift gar nicht ſchwer. 

Ein ernfter Zweifler, der mit Wahrheitsliebe Die 
Grundfäse der hriftlihen Religion unterfucht, muß we; 
der geftrichelt noch gehechelt werden. Ein jeder fey feiner 
Meynung gewiß, und wer es glaubt zu feyn, der ift glück 
felig. Sch für meinen Theil bin der Wahrheit von Jeſu 
Chriſto, feiner ſeligmachenden Gnade, der Wiedergeburt, 
Rechtfertigung und Heiligung fo gewiß, als der ſtreng⸗ 
ſten mathematifchen Wahrheiten. Die wunderbaren 
Schicfale meines Lebens und die fihtbaren Erhörungen 

meiner Seufzer zu Jeſu Chrifto find mir mehr als alle 
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Demonftrationenz; allein, wenn ein andrer fonft guthers 
ziger ehrlicher Mann dieſe Ueberzengung nicht hat, foll 
ic den darum nicht lieben, nicht hochſchätzen? — 
Boltaire ift nunmehr ein alter Greis, dem Ende 
feiner Tage nahe: darum will ich nicht, einer unzeitigen 
Geburt gleich, noch feine grauen Haare zupfen. Der 
gerechte Vergelter, deffen Barmherzigkeit unergründlih 
ift, wird wiſſen, was mit ihm in der Ewigkeit anztıfans 
gen iſt. Alle ſeine mit ungemeinem Wise geſalzene Spdts 
telelen ſind fo fein, daß fie unter der niedern Claſſe von 
Menſchen sicht viel Schaden anrichten koönnen, beſonders 
da feine Sachen franzbſiſch geſchrieben und für Werkel⸗ 
tagsmenfchen zu hoch find; wiewohl diefer Mann mit 
ber Toleranz doch eine folche Gleichgültigkeit in der Res 
ligion in die Welt eingeführt hat, daß es mit Thraͤnen 
nicht genug zu beflagen iſt. Eben bie witzigen Spättes 
selen:biefes Franzdflfchen Dichters haben die Gottesgelehrs 
ton rege gemacht, daß fie ihm durch vernünftige Beweis⸗ 
gründe haben begeguen wollen; dadurch aber iſt noch 
mehr Schaden als Nutzen angerichtet worden: denn ba 
bie chriſtliche Religion ſich wur auf hiſtoriſche Thatſachen 
und auf eigene Seelenerfahrung gründet, fo iſt klar, daß 
burch die Demonſtration weiter nichts heraus kam, als 
ein heidniſch ⸗ moraliſch⸗philoſophiſches Chriſtenthum, 


nicht viel beſſer als Confucianismus, Mahometisnius 


und dergleichen. Aus dieſen Abweichungen der Theolo⸗ 
gen von ber uralten apoſtoliſthen Bekehruugsmethode, 
find um leiber mehr Sociniuner, Sociuiauo⸗Natuvali⸗ 
ſten, Driſten, Freigeiſter ad Spbtter entſtanden, als 
durch alle voltaͤriſche Witzelelen. Hätte man die Leute 
auf der Glauben au ben auferſtandenen Weltheiland, 
zum Gebet um Erleschtung und zu rechtfdyaffener Stunes⸗ 
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änderung verwieſen, und fie dazu angehalten, ohne ſich 
mit dergleichen Thorheiten abzugeben, indem es nicht 
möglich ift, daß Sachen, die vor fo vielen hundert Zah: 
ven gefchehen find, Fünnen mathematifch demouſtrirt wer⸗ 
den; fo würde man erfahren haben, daß Chriftns- 
Recht habe, wenn er fagt: daß diejenigen, welche den 
Willen feines himmliſchen Vaters thun würden, inne 
werden follten, taß feine Lehre von Gott fey. 

Die Menfchen find von Natur gewohnt, den Neizen 
ihrer Sinnlichkeit zu folgen und derſelben Genüge zu 
leiften; es ift aber gewiß, daß eben die Menſchen Ans 
lage haben, zu einer hohen Vollkommenheit zu gelangen, 
zu welcher fie aud) von ihrem Schöpfer beftimmt find. 
Run hat aber die Erfahrung von jeher gelehrt, daß der 
Mexriſch, weun er feiner Sinnlichkeit und ihren Neizen 
folgt, nicht vollfommener, fondern immer unvollkomm⸗ 
ner werde. Es ift alfo gewiß, daß mir Menſchen, wenn 
wir dad Ziel unfrer Schöpfung, die wahre Blüdfelig- 
Feit erreichen wollen, unfrer Sinnlichkeit abfterben und 
einen ihr entgegengefesten Weg einfchlagen müſſen. Dies 
fen Weg zeigt und nun die chriftliche Religion. Es 
laßt fich leicht begreifen, daß eine höhere Kraft zu unfrer 
Beflerung nöthig fey, als die wir felbften beſitzen: denn 
da es ein Widerſpruch ift, daß eine Kraft fich felber follte 
überwinden koͤnnen, fo folgt natürlich, daß noch eine ans 
dere hinzukommen mäfle, wenn wir uns felbft überwin; 
den follen, Nun ift aber Chriftus dazu Meaſch ges 
worden; dazu hat er gelitten; dazu ift er auferſtanden, 
daß er durch feinen Geift, durch feine Gnade au in 
ung die Werke des Fleiſches (das ift, die Reize der Sinn: 
lichkeit) zerftöre und überwinde. 

Diefe Vervollkommnung thut aber nun freilich, fon; 
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berlih im Anfange, dem Menfchen wehe. Und darum 
baben die Philofophen von jeher gefucht, ob man nicht 
einen andern Weg finden Fünne, ber gemächlicher ſey; 
und diefes ift endlich, wenigftens menſchlichem Wahn nach, 
gelungen. 

Spinoza und Edelmann brachen das Eis; ſie 
wußten den Faden ſo einzufädeln, daß, da einmal gefun⸗ 
den worden, daß die Welt mit den Menſchen eine Ma—⸗ 
fine fey, die nach ununterbrochenen gefegmäßigen Fol; 
gen ihre Ummälzungen in einem fort verrichtete, nuns 
mehr die immermwährende fortbauernde Mitwirkung des 
Schöpfers nicht mehr nöthig fey. Gott, das liebenss 
 würdiafte Wefen, das von Unbeginn fich als einen König 
der Menſchen immer in Regierung derfelben thätig bes 
wiefen, wurde nunmehr als ein von der Welt entfernter 
Gott angefehen, der fi) gar nicht mehr mit feiner Hände⸗ 
Werk melirte. Leibniz und nah ihm Wolff traten 
in Deutfchland auf, da fie aber von den allererfien Grund» 
fägen der Erften nicht genugfam abwichen, nicht genug 
die Erfahrungsfäge der göttlichen Offenbarung an bie 
Welt mit in ihr Syſtem einflochten; fo wurde die Sache, 
ob fie es ſchon beide recht gut meynten, gar nicht gebefs 
fert. Gott bleibt immer ein metaphyſiſcher Gott, und 
dem Altertbume zu Ehren und ans Höflichkeit glaubt 
man nod immer, daß ehemals ein guter Dann in. der 
Welt gemwefen, der Chriftug geheißen habe. 

Da nun die Leibnitz⸗ Wolffianifche Lehre zur Schuls 
philofophie geworden (wir haben auch wirklich Feine 
befjere): fu werden junge Leute, die findiren follen, das 
durch zum Demonftriren eingeleitet. Die Seele, des 
Demonftrireng gewohnt, betrachtet nun alles mit mathes 
matifchem Ange, geht mit diefer Rüfung ins Religions⸗ 
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foftem ein; da kann fie num nicht mehr fort, da heißt eg: 
Glaubetan das Evangelium. Der Süngling, der 
gewohnt ift, immer: Warum zu fagen, erfchrict, daß 
er ohne Demonftration glauben fol; jest fallt ihm ein 
Bud von Voltaire in die Hand, und, fiebe da! er 
wankt und zweifelt. 

Diefes nach meiner Meynung bie erfte — woraus 
unfre heutige freigeiſteriſche Zeiten zu erklären find. 

Mie fehr wär es nun zu wünfchen, daß unfre Gottes⸗ 
gelehrten endlich einmal aufhörten, in Neligionsfachen 
aus vernünftig feyn follende Grundfägen zu demonftriren. 
Nichts aber ift verfehrter, ald gar die Bibel darnad) res ’ 
formiren zu wollen! Iſt die Vernunft über die Offenbas 
rung, ei! fo haben wir fie nicht nöthig, und wir find 
Heiden, wie die Griechen und Römer waren; und als— 
dann ift die Anlage des menfchlichen Geiftes vom Schb⸗ 
pfer übel gemacht worden, und alle feine großen Meffiass 
anftalten, von Anfang der Welt ber, find vergeblich ges 
mefen. ft aber die Offenbarung über die Vernunft: fo 
arbeiten bie Theologen, welche fie reforıniren wollen, ger 
gen Gott, und alfo zum Verderben. 

Es läßt fich alfo einfehen, wie behutfam heutiges Ta⸗ 
ges ein Schriftſteller zu Werke gehen müſſe, der von 
Religionsſachen ſchreiben will, daß er weder zum Aber⸗ 
glauben noch zum Unglauben wanke. Doch kann keine 
groͤßere Frevelthat begangen werden, als wenn ein Menſch 
bei kritiſchen Umſtänden auf die allerinſinuanteſte Weiſe 
auftritt, und die äuſſere ſowohl als die innere DBerfafs 
fung unfrer liebenswürdigften Neligion zu untergraben 
ſucht. Die Religion, die doch in den beinahe achtzehns 
hundert Jahren, die fie gedauert hat, mehr gute und 
rechtſchaffene Mienfchen, bei aller ihrer Ausartung gebil- 
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det hat, als die erften viertanfend Jahre alle Neligionen 
zufammen, ich will von der individuellen Glückfeligkeit 
eines jeden wahren Chriften nicht einmal reden. 

Bei allen diefen Fritifchen Umftänden tritt in der Mitte 
der proteftantifchen Kirche ein Buchhändler, Herr Nicos 
laiin Berlin, auf, fchreibt mit einer ironifchen Lauue 
einen Roman, unter dem Titel: „Leben und Meynungen 
des Herrn Magifter Sebaldus Nothanker,” ein Bud), 
worinnen die Prediger ber proteftantifchen Kirche, und 
mit ihnen die allertheuerften Wahrheiten der Religion, 
anf eine fo infame Weife durchgezogen und lächerlich ges 

macht werden, daß es mit Thränen nicht genug zu bes 
Lagen ift, wie viel Menſchen dadurd zu lachen und zu 
ſündigen gereizt werden. 

Unſre deutſchen Jünglinge, die ſich entweder dem Kauf—⸗ 
mannsftande oder der Gelehrſamkeit widmen wollen, die 
einestheils in diefen freidenkerifchen Zeiten Leben, audern- 
theils ohnehin zur Eitelkeit und zum Lefen der Romanen 
inkliniren, Faufen diefes Buch häufig. Sie leſen; die 
ironifchslannifche Schreibart kitzelt; der natürliche Menſch 
haßt ohnehin die ihn beffernde Religion; wird froh über 
alle die Mängel der Kirche, was halb wahrfcheinlidy ift, 
überredet ihn; fein Haß gegen alles, was beilig ift, wird 
größer; Kirche, Lehrer, Gotteswort und Saframente 
werden altfränfifch und lächerlich, und nun ift der Frei 
geift vollkommen. 

Sehen Sie, geehrte Lefer! Diefes ſchädliche Buch hab 
ih mir vorgenommen zu widerlegen, und die Ehre der 
Religion gegen diefen hohnſprechenden Philis 
fter zu vertheidigen. Und weil ein trockner dogmatifcher 
Styl von unfern dentfchen Zünglingen nicht würde gele: 
fen werden, fo hab id) mid) einer aufgemecten Schreib; 
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art bedienen müffen. Ich habe den Verfaffer nicht mehr 
fchonen koͤnnen als gefchehen iſt: Niemand verdient mehr 
bittere Verweiſe, als einer, der göttlichen Dingen hohn⸗ 
ſpricht, ohne Mittel zu etwas befferem anzumeifen. 

Sch hoffe, Feiner Entfchuldigung nöthig zu haben, daß 
ich, ald Arzt, mich mit theologifchen Sachen abgebe, 
Ein jeder Chrift ift verbunden, feine Religion zu vertheis 
digen, mo ihr geradewegs und noch mit Hohn widerfpros | 
chen wird. Ueberdas kommen dergleichen Bücher felten 
den Theologen in die Hände; vie Finnen fie aber 
vertheidigen, wenn fie: von nichts wiffen. Und endlich 
griff der Berfafler die Prediger vornehmlich an: es wird 
alfo mir, als einem Unpartheiifchen, beffer auftehen, 
ihm unter Augen zu treten, 


Hony soit qui mal y pense. 


Th mag Ihnen in der heutigen Tages gewöhnlichen Waffen 
röftung nicht entgegen gehen; ich bins eben nicht gewohnt: 
und wenn ichs gewohnt wäre, fo muß ich Ihnen dreiſt fagen, 
Sie verdienen nicht, daß man Ihnen ordnungsmäßig vors 
Geſicht komme. 

Sie haben da ein Buch geſchrieben, oder beſſer, Sie haben 
eins angefangen zu ſchreiben; denn wenns rund werden fol, 
fo bin ih gewiß, daß noch ein hübfcher Band wenigftens 
zufammengedichtet und getrachtet werden muß. Mir diefem 
Büchlein laßt uns beide nun einmal and Tageslicht gehen 
und es im hellſten, reinften Sonnenftrahle betrachten. — Wer 
find Sie? — Das will ih Ihnen fagen, mein Herr! Nächft 
dem, was Sie auf der Titelfeite allem Vermuthen nach wer: 
den gefehen haben: „Ein vernünftiger Verehrer der erhabenften 
Meligion Jeſu Ehrifti, und alfo ein Ritterbürtiger, der fich, kraft 
. feines Namens und Standes, beinahe zu gut halt, es mit klei— 
nen, faden Geifterdhen aufzunehmen. Aber mit Fhnen, mein 
Herr! fcheint mir doch in etwa der Mühe werth zu feyn. 
Sie machens zu bunt! Jetzt ernftlich zur Sache!!! 

Die Religion Jeſu Ehrifti har auch für denjenigen, 
der ſich nicht dazu bekennt, fo was Ehrwürdiges, daß er fich, 
wenn er nur nicht gar ein Thier vom Menfchen ift, nicht 
unterftehen wird, diefelbe lächerlich zu machen. 

Mer? Was? Was wollen Sie? Wer will denn eure Relis 
gion? — Warten Sie, Herr Verfaffer! — So weit find wir 
noch nicht. 

Und doch gibts anjeo folcher Thiere genug. — Stelle man 
fid) einen rechifchaffenen Ehriften vor, hat nicht fein Bekennt— 
niß Einfluß auf Leben und Glückfeligkeir der ganzen Menſch— 
beit? — Beruhiget es nicht das Herz des Epriften? Er füplt 


717 


Wonne und Seligkeit auch im Leiden; heißts Enthufiasmus, 
heißts wie ihr wollt! Er geht ftille Daher, bedauert euch übers 
große Menfchen oder Riefengeftalten , und verſchwindet. Ihr 
verfhiwindet, und dann gilt Rechtens; da ift Feine Berliner 
Schule, Fein fchöngeifterifches Tribunal mehr, wo man über 
diefen Witz lacht, über jenen Stich ſich kitzelt; dieſes ſchoͤn 
preist: jenes wahr heißt, und was des mehr if. Da wird 
nach dem Achten Maßftabe der Natur gemeffen werben, da 
wirds heißen: „Du! welche war deine Abficht, wie du Noth— 
anfers Leben ſchriebſt.“ Die Antwort — Ha! ich wollte eben 
die Pfarrer ein wenig friegeln, und fo im MVorbeigange die 
Schöngeifter Fieln und lachen machen. Sagen Sie mir, wird 
Ihnen da ber ernfte VBeherrfcher der ganzen Menfchheit, der 
Donnerer im hohen Himmel, deffen Worte freffende Feuers 
firablen find, wird Ihnen der auch Gnade zulächeln? Der, 
vor deſſen ‚AUngefiht Erde und Himmel wegbebt , wird der 
eines fpöttelnden Geiftes fchonen, der feine Rechte aufhebt, mit 
Miedergeburt, Allegorie der ehrwärdigen Offenbarung (das ift 
fie doch immer, auch wenns nur menfchliche Werke wären) 
und dergleichen den Spott treibt? Hören Sie das Urtheil, 
das gewiß gefprochen werden wird, wenn Sie nicht zum Das 
ter der Menfchen hintreten und fagen: Water! ich habe gefüns 
diget im Himmel und vor dir, u. f. w. 

„Du haft ein Buch gefchrieben. Die Urfache war, deinen 
Witz, deine Kunft zu zeigen, ein berühmter Autor zu feyn. 
Die Materie dazu nahmft du, nach dem herrjchenden Gefchmade 
deiner Zeit, aus der ſchwachen Seite meiner Anhänger; es 
waren aber doch meine Knechte und Diener, wie verborben 
fie ſeyn mochten: denn fie befannten fi zu mir: Tauſend 
Juͤnglinge und Jungfrauen machteft du lachen, freuteft dich 
mit ihnen, daß mein Reich fo ſchwach und fchlecht ausfähe, 
verdarbſt vollends den zarten Keim zukünftiger Befferung des 
Geiſtes nach meinem Sinne, und machteſt alfo mein Heiligs 
thum zugleich laͤcherlich. Weiche von mir, du gehörft in mein 
Reich nicht!“ — 2 

Hören Sie, mein Herr! es fieht freilich im Lehrftand eben 
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fo verdorben aus, als auch in dem andern Ständen, Auch 
felbft im hochbluͤhenden Schöngeifterftande wagt ſich manch 
Zwergmaͤnnchen, thürmt Ballen von Drudpapier mic. hohe 
Berge aufeinander, fteht oben drauf, ruft: Guck! da pin 
ih aud. Allein, es ift wahr, ich möchte doch nicht germs 
den Gefandten eines großen Könige, der im Namen feines 
Principal in meiner Stadt refidirt, fhimpfen, wenn er auch in 
aller Form Rechtens ein Lump wäre. — Der König wuͤrde 
feine Ehre retten und ſagen: Menſch! wer har dich über meine 
Sachen zu Richter gefeßt? Uber lichen und belohnen wird 
mich der König, wenn ich. mit. treuem und. frommem Serzen 
feiner Knechte einen zurechtweife, Das bleibt immer wahr; 
aud) der alferunmürdigfte Prediger ficht doch da, als Geſandter 
Gottes und Chrifit; fein Charakter folk ung doch immer ches 
würdig bleiben, wenn uns feine Perfon um fo wiel verachts 
licher iſt. Welch Volk unter allen Völkern bat nicht immer 
Refpect gegen feine Priefterfchaft beobachtet; und wie hat bie 
Nachwelt von denen raifonnirt, die fie verſpottet haben ? 

Allein laßt und ins Detail geben, um Ihnen recht gründe 
lich zu weifen, daß Sie erftlich nicht einmal Geſchick haben, 
ein Buch mit Geſchmack zu Schreiben, und hernach, daß es 
keine Bigotterie von mir ift, wag ich Ihnen ſchon oben gefagt 
habe, fondern daß es wahr und volle Gewißheit fen, hie auch 
der vollendetſte Freidenker einfehen wird. 

Wären Sie von Profeffion ein Gelchrter, d. h. anlißten | 
Sie mit Buͤcherſchreiben Ihr Brod erwerben, fo müßte man 
Sie billig bedauern, Allein dieſes ift hier der Fall nicht; bins 
der Kitzel fticht Sie, Ihre Waare zu Markte zu bringen, und 
fiehe da! ein Popanz, ein Unding, das in keiner Melt unter 
alten möglichen wahr feyn kann, kommt ans Licht. Girkauft 
wirds doch, ja mein Herr! — leider! — Laßt und ein 
mal die Hauptperſonen beim Lichte beſehen! Her Magier 
Nothanker ift ber Held des Städs. Er ift ein brauch, 
ehrlicher Mann, der um ein paar paraborer Saͤtze willen 
immer ungluͤcklich, dadurch aber niemals Flug wird, ſondern, 
wenns Dem Autor gefällt, feine Mafchine wieder au einen 
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andern Ort zu bewegen, ſo muß er zu allem Ungluͤcke wieder 
ein Paradoxon ſeyn; ein Mann, der ſo oft durch Schaden 
gewitziget worden, der doch ſo ziemlich indifferent und tolerant 
iſt, wird ſich wohl huͤten, ferner Dinge zu predigen, die ihn 
ungluͤcklich machen, und die auch, nach ſeiner eigenen Einſicht, 
nicht einmal zum Weſen der Religion gehören, Aber die. Ges 
fchichte muß. doch fortgehen, und alfo, Herr Magifter: Sie 
müffen wieder em Paradoron predigen. 

Doch diefe Figur und des Majors feine präfentiren fich 
noch am beften; nur Schade! daß der Herr Berfafler eben 
nichts empfindet, auch den empfindfamen Magifter nichts 
fühlen laßt, wenn es zweifelhaft wird, ob feiner Gattin erfter 
Sohn wirklich fein iſt. Schade, daß auch der Faltherzige 
Berfaffer bei dem Tode der Wilhelmine ironisch von apos 
kalyptiſcher Entzuͤckung redet, das reimt fih, wie ein Geil 
tänzer zum jüngften Gericht. 

Ewig iſts nicht wahr, daß Wilhelmine eine Wolffianerin 
ift; doch mag fie meinerwegen ! 

Mebertrieben find die mehreften Charakter; wer nur ein 
halbes Gefühl hat, wirds inne werden. 

Doch der erfie Band mag vergeffen werden; ift nichts 
daran gelegen. Aber zum zweiten Bande! Wer da Ohren 
bat zu hören, der höre! — 

Die erfte Carricatur von Menfchen ift, wie und der Herr 
Verfaſſer weißmacht, ein Pietiftee Ei was! ein Pietifte? — 
Sa, mein Herr! und doch muß ich Ihnen fagen, daß biefer 
Unfinn, den Sie da an Mann bringen wollen, wieder ganz 
am unrechten Ort ift. Einen wahren SPietiften. lächerlich zu 
machen, wäre mehr als teuflifh. Alſo einen falfchen Pietiften 
— und diefe Perfonnage da, die Sie fo heißen, ift gar Fein 
Pietift, mehr Sinzendorfianer, und dieſes auch noch nicht: 
das Ende zeigts, es ift ein Phantom, das fich nirgend ſchickt, 
als in den Kopf des Herrn Verfaſſers. Uber was ihm auch 
verdirbt, fo geräth em. doch fein Spott über die hetligften 
—— immer. 

Ein falſcher Pietiſt if ein Menfch, der die allerhöchfte Mo: 
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ralität affeftirt, der fich darſtellt, engelrein zu feyn, doch aber 
eben fo wohl Menfch ift, wie ein andrer: nur daß er feine 
Schwäche verbirgt, und, um mehr als andere fo zu fcheinen, 
fo fhmählt er gern auf die Unvollfommenheiten der Mens 
fchen, befonders feiner Mitchriften. Jetzt fehen Sie, ein fals 
ſcher Pietift Heißt mit einem andern Wort cin Erzheuchler. 
Hätten Sie nur diefen ihren Mann fo recht erbaulich von 
der Kraft des Chriften gegen die Verfuchungen (aber ohne 
Spötteleien) reden; hätten Sie ihn über die Schwäche andrer 
Menfchen Hagen, und dann bei der erften Gelegenheit zum 
Kampf gegen die Luͤſte fallen laffen, fo ware ein falfcher 
Pietift herausgefommen. Doch das wäre zu vernünftig für 
ben Herrn Verfaſſer. — 

Gut! — daß der Schatten des ehrlichen Mannes im Frieden 
ruht, der ehemals das alte Kied: „Wacht auf, ruft uns bie 
Stimme,’ gemacht hat. Ihn wirds nicht ftören, daß dieſes 
zwar alte, aber noch immer unfträfliche Lied, das Signal zur 
rafendften Spötterei chriftlicher Religionsfäge geben muß! — 
Wen wirds nicht Franken, wenn irgend ein Portrait eines 
feiner Vorfahren mit einer Narrenfappe gekrönt wird ! 

Nothanker ſieht einen vor fich gehen, der dieß Lied fingt, 
er naht hinzu und fingt mit. | 

Nach einigen Wortwechfelungen fommen wir zu etwas, das 
zum Steckenpferd des Herrn Verfaſſers gehört. Da ift bie 
Rede von der Verdorbenheit des Menfchen, die der fogenannte 
Pietift im höchften Grade behauptet. Nun, da laden Sie 
dann, Herr Verfaffer! und halten. Noch ehe Sie auslachen, 
hören Sie! Mofes hat wenigftiens dem Gotte der Wahrheit 
in den Mund gelegt: „Das Dichten und Trachten des 
menfchlichen Herzens ift böfe von Jugend auf und immerdar,“ 
und Mofes lügt wohl nicht. 

Eben diefe götlihe Majeftät Elagt durch die ganze Bibel 
über die Verborbenheit feiner Menfhen. Der, der ſich aus 
Liebe für fie zu Tode martern ließ, darf ich in diefer Sache 
den Namen nennen? den großen Namen! Jeſus Chriftus 
(zittern Sie vor dieſem Heiligtfume) beklagte und ber 


721 


meinte feine ganze Lebenszeit durch bis in ben Tod die Vers 
dorbenheit feines Volks. a, die Bibel! — da find wir nicht 
einerlei Meynung. 

Nun. fo Fommen Sie denn, Sie werden doch glauben, daß 
der Menſch einer hoͤhern Moralitaͤt faͤhig ſey, als er, über 
haupt betrachtet, wirklich hat, und werden Sie mir nicht auch 
zugeſtehen, daß es ungeheure Laſter unter den Menſchen gibt? 
— Ja, daß die Menſchen, ins Ganze genommen, abſtrahirt 
von aller Erziehung, alle miteinander nicht den Weg der 
philoſophiſchen Tugend, geſchweige der chriſtlichen, einſchlagen: 
Wenden Sie mir keine wilde Nationen ein, die haben die 
Schranken der Naturgeſetze aus der erſten Hand. Sebaldus 
Einwendung iſt die Sprache aller Freigeiſter, die nichts fuͤr 
ſuͤndlich halten, als was juſt der menſchlichen Geſellſchaft zu- 
wider iſt. Ei! das geſteh ich; iſt das aber nicht auch Suͤnde, 
was unſre moraliſche Verbeſſerung aufhaͤlt? — Der Menſch 
kann durch den Weg der chriſtlichen Religion zu hoher Voll: 
fommenbeit gelangen, die. Erfahrung lehrt. haufig, daß es auch 
wirklich gefchehen ift. Wer aber nun die Mittel der chriſtlichen 
Religion verfäaumt, oder gar von ſich ftößr, fündigt der auch 
nicht, verfteht fich, wenn fie ihm befannt. find? — Hatte alfo 
der Pietift nicht recht, wenn er fagte: „Die arme menfchliche 
Natur fey ganz verderbt;‘ und war Ihr Nothanker nicht ein 
elender Theologe, da ers laͤugnete? — | 

Nun aber fihaudert mir die Haut. Seht gehts über - die 
göttlihe Gnade her. — Gnade! das hohe epofiofifäjsgeabeite 
Machtwort Gottes und Chrifti. 

Der Pierift fagt: „Wie koͤnnten wir etwas Butes — 
wenn es die allein wirkende Gnade nicht wirkte;“ dieſes legen 
Sie der Perſon in den Mund, die Sie laͤcherlich machen 
wollen. Ihren Sebald laſſen Sie antworten: „Die Gnade 
wirke nicht wie ein Keil aufs Klotz. Gott habe die Kraͤfte 
zum Guten in uns ſelbſt gelegt. Er wolle, daß wir thaͤtig 
ſeyn ſollten, ſo viel Gutes zu thun, als uns woͤglich iſt. Er 
habe Wuͤrde und Guͤte in die menſchliche Natur gelegt.“ 

Schaͤmen muͤſſen Sie ſich vor Gott und ru daß 
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Sie fo elend räfonniren! Hbren Sie die erhabenen Lehrfätze der 
Apoſtel ins Kurze gefaßt. 

Die menfchliche Natur ift ganz verdorben, d. i. die Mens 
ſchen, fich felöft überlaffen, wandeln ihre Wege fort, berges 
ſtalten, daß fie, auftart immer mehr Gott ähnlicher, mithin 
vollfommen glüdfelig zu werden, immer zurüd bleiben, immer 
mehr und mehr ihre Scele mit vergänglichen Scheingätern 
fättigen, und alfo fi immer mehr und mehr vom Entzwede, 
wozu fie beftimmt find, entfernen, denn ihre Leidenschaften, 
die Wurzel mit all ihren Zweigen, vwoird immer genaͤhrt, und 
auf diefe Weiſe iſt alfo an Feine Verbefferung des menfchlichen 
Geiftes zu denken, 

Sehen Sie fih um, hat jemals eine philofophifche Moral 
der ganzen Melt dieſes geleiftet ? — ich nehm eim paar ein⸗ 
zelne Falle aus. Die philoſophiſche Moral alfo tft unfräftig, 
den Menfchen zu feiner beftimmten Vollkommenheit zu bringen. 

Jeſus Chriftus kommt in bie Welt. Er und feine Apos 
fiel zeigen die hoͤchſte Moral in ihrer majeftätifchen Einfalt, 
und die ganze Welt muß fagen, fie ift die fchönfte. 

Aber jetzt, wie ſieht's ums Halten aus? auch der Menfch, 
der fih mir allen feinen Kräften daran gibt, faheitert und 
bringt’8 nicht zu Stande. Nun zeigt uns eben der Geift Jeſu 
Chriſti, der die Apoftel belebte, wie wir aud) dazu gelangen koͤn⸗ 
nen, daß uns Chrifti Joch fanft und eine leichte Laft wird. Naͤm⸗ 
lich: Ehriftus war ſterblich. Er mußte durch Leiden und Tod 
vollfommen gemacht, und alfo der Herzog der Seligkeit und 
ber unfterbliche König der ganzen Ereatur werben. Nach ber 
Einnehmung feines Throns fandte er feinen Geift, der mit 
wirfender Kraft den menfchlichen Geift unterftügen ſollte, ſo⸗ 
bafo der Menfch nur herzlich feiner Hülfe begehrte. 

Diefe wirkende Kraft des Geiſtes Jeſu Chrifti heißen wir 

Ehriften die Gnade. 
Nicht wahr, mein Herr Nothanker! das find boͤhmiſche 
Dörfer? — Ya, aber deun auch feinen Schritt weiter. So 
baben Ste auch nicht Recht, einen aa oder Dorffchulmeis 
ſter zu befachen. 
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Nun weiter! Daß Sie die chriftliche Religion lächerlich 
machen wollen, verfieht fi) am Rande; daß Sie aber nichts 
davon wiffen, gar Feine Kenntuiffe von den Geheimniffen ders 
felben haben, das ift fehr fihlecht! Es ift unerhört, daß ein 
Menfch, der fo viel tanfend Bücher, die von derfelben handeln, 
verkauft hat, feine Waare nicht beffer kennt. Unerhört ift es, 
etwas zu laͤſtern, das man gar wicht verſteht. — Sie muͤſſen 
wohl fo einen Kannengießergeift haben, der ſich in hoͤhere 
Sachen mifcht, als feine Vernunft reicht. Hin zum Nacht⸗ 
enlenneft! wer den Tag ſcheut. 

Der Pietiſt faͤhrt fort Wahrheiten zu ſagen, die der Hr. 
Verf. fuͤr Narrheiten halten muß, weil er fie laͤcherlich mas 
hen will, Er behauptet naͤmlich: die Tugenden, welche wir 
aus eignen Kräften austben, feyen Scheintugenden. Um 
Gott wohlgefällig zu werden, müffe man Elend und Unwuͤr⸗ 
digkeit an ſich fehen. 

Wollt ihr zu Jeſu Heerden, 

So müßt ihr göttlos werben! 
Das heißt, ihr müßt die Suͤnden 
Erfennen und empfinden. 

Die Gnade müfle alles in und thun; wir mößten recht 
klein, recht unwuͤrdig werben. 

Wenn wir uns mit den Siechen 
Ins Lazareth verfriechen. 

Wie mußten Sie ſo froh ſeyn, als Ihr Gehirn den Fund 
ausgeboren hatte! 

Woltersdorf iſt auch bei und in geſegnetem Audenken. 
Es bleibt dieſer theuere Name ehrwuͤrdig bis ans Ende der 
Tage. Ihm wirds nichts. ſchaden, daß derſelbe im dieſem 
Buche unſchuldiger Weiſe wie dns ſchwarze Brett angekratzt 
worden: von ihm ſollen obige Strophen ſeyn. 

Jetzt laßt und ſehen, Herr Nothauker, wie weit die 
Schleuder reicht. 

Paulus ſagt irgendwo: „Wo die Suͤnde —* iſt, da 
iſt die Gnade noch maͤchtiger.“ Der Pierift-reder alſo wieder 


aus der Bibel. Nur, damit Sie auch ſehen, vap biefe Lehre 
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gar Fein Unfinn ift, fondern fogar mohl mit ber Dernunft 
uͤbereinſtimme, fo merken Ste auf: 

Wenn der Menfch fieht, daß feine Kräfte nicht zureichen, 
fie vollfommmer zu machen, Gott ähnlicher zu werden, ſo 
fleht er aljo, wie oben gejagt worden, um den göttlichen 
Beiftand. Der Geift Jeſu Chrifti fängt an, ihm durch die 
Wirkung der Gnade zu unterftüßen. Alle Seelenkraͤfte werben 
erhöht, verftärkt, folglich auch der Verſtand. Set fängt der 
Menſch an einzufehen, welche Reinigkeit dazu gehöre, vollkom⸗ 
men zu werden, wie der Vater im Himmel volllommen ift; 
auf der andern Seite ficht er feine fo fehr abgewichene Natur, 
den großen Abftand zwifchen ihm und Gott; er. fieht wirklich 
ein, daß alles dasjenige, was er vorhin ald Tugenden ange 
fehen, blos aus Eigenliebe geborne Handlungen find; mit 
einem Wort, er erkennt fein Elend, — Die Gotteögelehrten 
haben alfo die Erfenntniß der Sünde von jeher für den erften 
Grad des ausübenden Chriſtenthums gehalten. Gar recht fagt 
alfo der feinem Gott bis in den Tod getreue Woltersporf: 
daß der Menfch ſich für gotilos erkennen, daß er feine Sins 
den empfinden muͤſſe. Vollkommen wahr ifts, daß fich ein 
Menfh müffe zu Chriſto gleichfam wie ein Kranfer, Ohnmaͤch—⸗ 
tiger, der fich nicht rathen noch helfen kann, hinbegeben. Hat 
nun der fromme Mann biefes ein bischen einfältig in Werfen 
gefagt; ei! was werben einem Bauersmann, und derer find 
doch die meiften, Klopſtocks Oden helfen? ſelbſt Gellerts Lies 
der find noch für manchen zu hoch, wie ich. aus Erfahrung 
weiß. Verbefferung der Kirchengefänge ift mehrentheils Thorheit. 

Sebaldus, der juft fo redet, wie fein Verfaffer will, um 
den  Pietiften endlich bloszuftellen, ſieht alles dies wie ber 
Efel das umlaufende Mühlrad an, fpricpt ordentlich wie ein 
ausgemachter Dummkopf, und endlich fagt er ganz unerträgs 
lich, unbegreiflich fhwachfinnig: „Ich pflege dad Bater Uns 
fer zu beten; barin fteht nichts vom Durchbruch, nichts 
vom Bundesblute, nichts von der Wiedergeburt und von ber 
alleinwirkfenden Gnade.“ Ei! der iſt doch wohl der elendefte 
unter allen Dorfpfarrern! Stauzius hat recht, daß er. ihn 
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weggejagt hat, wenn er nicht beffer weiß, was Vernunft und 
Unſinn iſt! Der ift ein Ichendes Zeugniß von der Weisheit 
defien, der ihn fo ſchoͤn ausftaffirt hat. Iſts möglich, daß 
fo viele große und gelehrte Männer einen fo aberwißigen 
Schriftſteller koͤnnen ungehechelt laffen. Doch — da die Rus 
ligion lächerlich werden follte, fo mußte ja die Hauptperfon 
des Buche, die ihr allenfalls noch zur Bruft ftehen Fonnte, 
ein feigherziger Kerl feyn. 

Erftlih: Wer har Ihnen weiß gemacht, daß das Unfer 
Vater, oder Vater Unfer, wie Sie wollen, ein Inbegriff als 
ler Wahrheiten der Religion fey? Hat nicht Chriſtus ſelbſt 
anderwo gefagt: Ringer darnach, daß ihr eingehet durch die 
enge Pforte? Diefes bedeuten wir mit einem Wort, und nens 
nen ed Durchbruch. Sagt nicht Ehriftus: Er laffe fein Les 
ben für die Schaafe? Schärft Er diefes nicht durch das hoch» 
bedeutende Brodbrechen und Kelhdarreichung zum ewigen Ans 
denken ein? Thun wir alfo unrecht, wenn wir ben geheims 
nigvollen Tod unſers Erlöfers und feine ſegensvolle Frucht 
mir dem Worte: Bundesblut, ausdrüäden? — Hat er nicht 
ausdrädlid dem Nifodemus die Wiedergeburt angedrungen ? 
Und endlich zum Ueberfluß: Was beteft du, elender Nothan⸗ 
fer, denn, wenn du fagft: Dein Reich komme! — Schließt 
diefe Bitte nicht alle Anftalten und Reichsverfaſſungen Gots 
tes und Chrifti in fh? — 

Entweder Sie muͤſſen offenherzig geftehen, ich will gar mit 
Chriſto nichts zu thun haben; Er geht mich nichts an: und 
alsdann gehören Sie zu einem andern Menfchenvolfe, Sie find 
ein elender Miſſethaͤter, der ſich unterficht, Majeftäten zu 
fäftern, und verdienen aud) von dem Könige, dem Ste dienen, 
Strafe; oder Sie bekennen ſich zu Chriſto, alsdann wird 
auch diefer Gott der Schöpfung wiffen, was Er mit Fhnen 
zu thun hat. 

Nun Fommen wir fo vor und nach zur Emwigfeit der Höls 
lenftrafen, wie? — das weiß ich nicht; wir Fommen eben 
darauf, mögen als einmal ein paar Ruthen lang fpringen, 
ſchadet nicht. Das Wort Schwefelpfuhl muß mit den Haas 
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ren herbeigezogen werben. Sebald kann ohne alle Gnade feis 
nen Raͤubern verzeihen und gute Befferung wuͤnſchen. Das 
ife nicht wahr, ohne Heuchelei und ohne Gnade Feinde zu 
lieben, ift eine Schimaͤre. Haben body viele Heren Pfarrer 
dem WBerfaffer nichts zu Leide gethan; Chriſtus mit feiner 
Lehre hat ihm nichts zw Leide gethan, und doch — Wo iſt 
Liebe! — 

Dieſes hatte ich vorbeigegangen, mußte aber nachgeholt 
werden. 

Nun ſingt der Pietiſt ein altes einfältiges Lied von ber 
ſchrecklichen Qual der Verdammten. 

Diefes Lied braucht wieder der Verfaſſer, die Religion zu 
hoͤhnen. Und doch redet Ehrifius von Heulen und Zaͤhnklap⸗ 
pen; von Flammen, worin der reiche Mann unträgliche 
Pein litte; vom höllifchen Feuer, wo der Wurm nicht fiirbt 
und das Feuer nicht verlöfcht ; von WVerfluchten, die vor fer 
nem Angeſicht wegbeben und ind ewige Werberben weichen 
follen, Johannes, der fanfte Liebesjuͤnger, fahe einen Schwer 
felpfuhl, worin das Thier und, der falfche Prophet mit ihnen 
Anhängern von Ewigkeit zu Ewigkeit gepeinigt: werben ſollten. 
Hatte nun. der alte Dichrer unrecht, wenn er diefen Ort ſchreck⸗ 
ich. abmalte? — Und gewiß, diefed: Lied kann bie: Kraft 
haben, zuweilen noch; mohl einen rohen Menfchen vom. Rande 
des Verderbens zurüc zu fcheuhen Man geht immer fiches 
zer, dem muthwilligen Volke härter zu: drohen, als man Wil- 
lens iſt, zu firafen. 

Sebald fragt: den Pieriften, ob. er ein Miedergeborner: ſey? 
— Ga! ansmwortere diefer, vor drei Jahren den 11den Sep⸗ 
tember, Nochmittags um & Uhr u. ſ. w. Elende unerträgliche 
Spötteret über die Belehrung !. Konnte dena Paulus nicht die 
Stunde anzeigen, wann er bekehrt worden? Mir find viele 
dergleichen Exempel befannt, unter andern cin Schreiner, deu 
ich in der Kur: gehabe, welcher über dem Saufen: und Spielen 
ploͤtzlich dergeſtalt über: feine Suͤnden gerührt werden. daß er 
wie todt zur- Erbe gefallen, und vom der Zeit an ein amberen 
Mei; geworden, Schaͤmen möflen Sie ſich in. Ihr Merz, 
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elender Spötter! Da tappen. Sie wie ein Maulwurf im Fin⸗ 
fern, wollen. immer unter Ihrer Mutter Erde fort, machen 
bier und dort einen Haufen im Garten. Gottes, Der Knabe 
kommt, ſcharrt fie auseinander, und — 

Was ber Spott über die Liebe betrifft, daß es namlich 
ungereimt fey, wenn die Frommen ihre Mitmenſchen werden: 
fehen zur Verdammniß gehen, ohne Mitleid darüber zu haben: 
da iſt es nicht einmal der Mühe werth, ſich mweitläufig üben 
einzulaſſen. Wenn einmal weiter Fein Verhaltnig mehr zwi⸗ 
ſchen Menfh und Menfch ift, ald blos in der Uebereinſtim⸗ 
mung der moralifchen Bollfommenheit: fo wird mir ein Feind: 
Gottes eben fo gleichgältig feyn, als eim ander abſcheulich 
Thier auch — 

Nachdem der Pietiſt dem Sebaldus noch eine Lektion von 
der. chriſtlichen Gelaffenheit geleſen, fo ſpringen wieder ein 
paar Raͤuber hervor. Wieder Raͤuber! Ja, mein lieber Leſer! 
Wir haben wieder ein paar Raͤuber; ſie kommen aber nur, 
deu Pietiſten zw pruͤfen, wie gelaſſen er im Ungluͤck iſt. Se⸗ 
baldus gibt ſeine paar Groſchen willig hin; der Pietiſt aber 
ſtraͤubt ſich, ſucht ſeine Koſtbarkeiten zu retten, die er bei ſich 
hat. Die Raͤuber werden endlich durch das Anſchlagen eines 
Hundes verjagt. Der Pietiſt iſt ungeduldig, flucht auf die 
Raͤuber. Nothanken gibt ihm. feinen alten Oberrock willig 
bin, weil er feiner Kleider beraubt worden. So endigt fich 
der erſte Abſchnitt des Buchs und mit ihm die erfte Gruppe 
des hiſtoriſchen Gemäldes, eines Hohnbildes, das zum Ver 
druß des Hausherrn am heiligen Drte fiehet, wo die heiligften 
Wahrheiten einer Perfon in den Mund gelegt worben, bie, 
um belacht zu. werben, da ift, und wo die Perfon, die der 
Religion das Wort reden follte, entweder unerträglid dumm, 
oder gar wie ein Freigeift fich aufführt. 

Wir möüffen aber doch auch mit dem Kunftauge dieß Uns 
ding da eim wenig anfchauen. Lehrjungenarbeit! Die Zeich—⸗ 
nung iſt ſteif, unwahrſcheinlich; das Colorit wie bunte Lap⸗ 
yon, Licht und Schatten. — Da hat nun der Manm fein 
eigenes; er legt das Licht gegen die dunkle Körper an, Schats 
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ten und Gegenfchein aber gegen das Kicht :des Himmels. Der 
Pietift ift ganz und gar nicht wahr; er ift fo wenig Pierift, 
ald der Herr Verfaffer. Diefe Art Menfchen, ich rede von 
falſchen Pietiften, treiben die Werkheiligkeit fehr ftark, halten 
nicht viel auf den Troft, den wir von der Gnade haben fols 
len; glauben mehrentheils die Wiederbringung aller Dinge ; 
find überdem zurädhaltend Elug und fein, Und was endlich) 
die größte Unmwahrheit ift, daß er auf die Räuber foll geflucht 
haben: das ift nun einmal aller Pietifien wefentlicher Charak⸗ 
ter, nicht zu fluchen: daher fogar unter. dem. Volk eine Art 
von Spruͤchwort läufig ift, wenn einer fagt: Sch bin wohl 
eben nicht fein (das heißt, ich bin Fein Pierift) aber. ich flus 
he doch nicht. Der Herr Verfaffer hat ein und anders von 
den Herrnbuter aufgefchnappt, Diefes legt er feiner Perfonuage 
in den Mund, ift aber wieder eben fo wenig Gingendorfianer 
als Pietiſt. Diefe Leute haben weit mehr Feinheit, und fchars 
fen gar nicht ſtark das Schredliche der Höllenftrafen ein; fie 
haben in ihren Lehrfäßen einen gewiffen Ton von Liebe, Leut⸗ 
ſeligkeit und Verträglichkeit, den fie oft fo hoch treiben, daß 
er ins Eckelhafte fallt. Sehen Sie, Herr Romanenfchreiber ! 
daß. Sie nicht einmal die erfte und nörhigfte Beduͤrfniß einer 
Geſchichte oder eines Gedichtes kennen! Mollten Sie einwens 
den, Sie hätten eine individuelle Perfon fchildern wollen, die 
um Ihrer Lehrfäße willen da ift: Sa, aber dann mußte er 
euch einen individuellen Namen haben, nicht Pietift heißen; 
und wozu iſt diefer Kerl deun da? Ei! er foll Religionswahrs 
beiten — fill — davon haben wir fehon geredet, find aber 
noch lange nicht fertig. Sebald Nothanker foutenirt ſich 
eben fo übel; bald ift er ein feiner: Kopf, bald. unerträglich 
dumm; bald fcheint er viel Gelehrſamkeit zu haben, bald ift 
er wieder ein Zölpel. Und nun endlich die Räuber! — 
Hilf, Himmel! wieder Rauber! Vor ein paar Stunden ift 
noch der Poſtwagen geplündert ‚worden, und doch. find die 
Räuber gar nicht bang; fie machen fich nicht aus dem Staube, 
fondern begehen aufs Neue Räubereien auf Öffentlicher Lands 
firaße — nahe bei Berlin — wo der wachfamfte Beſchuͤtzer, 
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ber mächtige Friedrich thront, deſſen Adlers-Auge auch bis an 
unfre Grenzen Sicherheit und Schuß verfchafft. Und überdem 
ift e6 Feine Kunft, den armen Pietiften aller feiner Grundſaͤtze 
vergeffen zu machen, wenn man ihn in eine fo furdhrbare 
Scene führt; und doch fehe ich nicht, daß er etwas Ungereim⸗ 
tes beging, auffer daß er am Eude den Räubern fluchte; und 
diefes iſt offenbar gelogen. War ed denn Unrecht, daß er 
feine Sachen zu verbergen fuchte? — War der Herr Schal 
dus nicht ein elender Lümmel, daß er feinen Kameraden fo 
ganz ruhig plünderu ließ, da es nur zwei Räuber waren? 
Doch fie find ein paar feigherzige Kerls: wenigftens gibts 
wohl hier nichts zu lachen, waren doch taufend andre Mittel, 
den armen Pietiften in Verſuchung zu führen. Das heißt 
recht den Magen fihmieren, daß er nicht in die Ohren FTreifche 
und doch thur ers. Iſt es nun nicht wahr, daß der Herr 
Verfaffer zum Nomanenfchreiben gar Fein Gefhid hat? — 

Sm zweiten Abſchnitt ift wiederum die Hauptfache, den 
Pieriften zu hecheln; der Autor laßt ihn erbärmlicdy über den 
Verfall der Berliner Einwohner Hagen, fchelten, brüllen, das 
mit er ihn brav verhaßt machen koͤnne. Hören Sie, wie der 
Herr Magifter Nothanker ihn fo recht fehön bei der. Nafe 
friegt und ihn heimſchickt: Er verweist den Pietiften auf den 
blühenden Staat, auf Handel und Wandel. — Geh nad) 
Haus, armer Pietifte! diefes Fannft du nicht läugnen: ergo 
bift in der Patſche. Der Pietift weiß fi) auch wirklich nicht 
zu helfen; wäre ich aber an feiner Stelle gewefen, fo würde 
ih dem Magifter geantwortet haben: 

Arhen, Rom und Carthago waren ehemals blühende Staaten ; 
wo aber blühende Staaten find, da find die Menfchen nicht 
lafterhaft, fondern da herrſcht die chriftliche Religion : folglich 
Athen, Rom und Carthago hatte recht viel gute Chriſten. (Iſt 
eben fein syllogismus in barbara, thut aber nichts; der 
Herr Verfaffer, ald ein guter Logiker, kann ihn reduciren.) 

Jetzt trete herzu, wer Vernunft, will nicht fagen, wer Mes 
ligion hat: Fommt alle her und feher! 

Sebald und der Pietiſt fommen nahe bei Berlin. Die 
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Bürger und Bürgerinnen fpazieren da ordentlich, tie im großen 
Stadtn Sonntags Nachmittags gewöhnlich ift, indem die 
mehrfien Menfchen die Woche durch die freie Luft nicht ges 
nießen koͤnnen. 

Der Mann, den der Verfaſſer die wichtigſten Wahrheiten 
bieher bat reden laſſen, der wenig oder gar nichts Ungereim⸗ 
ted gejagt hat, al& wo er nicht fich felbft gleich ift, das ifl, 
wo ihn fein WVerfaffer verhunzt hat. Diefer Mann, bdiefer 
Pietift, der im Auge eines rechtſchaffenen chriftlichen Lehrers 
Repraͤſentant der Meligion wird, ber fängt an, über die Spa⸗ 
zierende zu raifonniren und fagt: 

„Siehe da die Kinder Belials! wie fie den Lüften bes 
Bleifches nachziehen! mie fie den Weg der Sünden gehn, reis 
ten und fahren! Immer gerade in den höllifchen Schwefel 
pfuhl hinein Y’ 

Wenn das Ton eincd vernünftigen Menfchen, Ton eines 
falfchen, Ton eines wahren Pietiften, Ton eines Chriften, ja 
Ton unferer Religion überhaupt iſt; wenn. jemal ſolcher Ums 
fin von jemand auders, als vom Berfaffer des Noth an⸗ 
ters uuferer Meligiow angedichtet worden (denn diefer Pietift 
ift, wie gefagt, bis auf einige wenige Garricaturfriche, ein 
wahrer Ehrift), fo will ich die Hand auf den Mund legen. 

Nein! niemals har eine Sekte der Religion den Ehriften 
dad Spazierengehen, Fahren und Meiten unterfagt oder ver 
boten. Man fieht, wie beshaft und giftig der Verfaſſer die 
Pietiften uud im diefer Perfon, die er da aufführt, die Reli 
gion anzufhwärzen gefonnen if. Diefer fein vermänfchter 
Vorfa wird fonnenklar in dem Auftritte, der nun folgt. 

Ich fehe voraus, wie viel Menfchen bei diefer rafenden 
Scene lachen werden, mit dieſem Lachen. aber ſich einem gifti⸗ 
gen Dolch durch die Seele bohren, welche Wunde ſchwer heilen 
wird. Wehe dem, durch welchen Wergerniffe kommen! es 
wäre ihm. beffer, daß. ein Mühlftein an feinen Hals gehangen 
und ind Meer geworfen würde, da es am tiefften ift. Höre 
ein jeder redlicher, rechrfchaffener Mann. zu, und wenn ers 
hört, fo zittre ihm Mark und Bein! 
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Ich will die ganze Stelle berfegen, um meine 
Lefer zu Überzeugen, mit wem ichs zu thun habe 
und ob ich fchuldig fey, fein fauberlih mit dem 
Kuaben umzugehen. Es heißt Seite 25 alfo: 

„Endlich geriech der Vierift (unter dem fpazierenden Ber⸗ 
Liner Volke nämlich) an einen Kerl, der, nach feinem braunen 
Mod und rund um den Kopf herum abgefchnittenen Haaren, 
nichts anders, ald ein Schlächter oder Gerber feyn konnte. 
Mein Freund! redete er ihn au, er gehet, um ſich die Zeit 
zu vertreiben: O! wenn cr wüßte, wie wohl dem ift, 

„Der da feine Stunden 

„In den Wunden 

„Des geſchlachten Lamms verbringt.’ 

„Herr! fagte der Kerl mit ftarren Augen: Was kann mir 
das helfen! „Sch bin vorigen Sonntag im Lamme gewefen, 
aber das Bier war ſauer!“ — 

Johannes der Täufer fah Chrifium gehen. Er fagte zu 
den Umſtehenden: Siehe! das ift Gottes Lamm, das ber 
Welt Sünde trägt. Durch bie ganze Upocalypfe wird Chris 
ſtus unter dem Bilde des geſchlachteten Lammes vorgeftellt; 
dieſes Bild iſt alſobald achtzehnhundert jahre Wappen und 
Schild unfers Königs geweſen. Es ift wahr. Die Herrens 
huter haben. es auf eine unvorftchtige Art profanirt und lächers 
lich gemacht; allein fie habens aus Einfalt und in. guter Meys 
wung gethan. Nun kommt unfer Verfaſſer und ftellt diefe 
ehrwürdige Allegorie, Wappen und Schild des von vielen 
Millionen Menfchen göttlich, verchrten Könige, des Gottes, 
der ihm Leben und Eriftenz „ reichliche. Unterhaltung zur Forts 
daner feines; Daſeyns min unendlicher Liebe und Treue geges 
ben, gleichfam: am Pranger zum Scaufpiel und Hohngelaͤch⸗ 
ter auf,, malt eimen Chriſten lächerlich ab, ein Unding von 
Chriſten, der es Feinen im aller Welt gibt; laßt zur Unzeit 
denſelhen Reimen eines einfältigen, gusmeynenden Mannes vom 
Lamme daherfagen, damit der niedrigfte Pöbel Koth auf diefes 
beilige Bild werfen möge; es geſchieht; ein ſchlechter Kerl 
füge eine Sottiſe dazu. Run lache, wer laden faun! wer 
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aber nur ben Schein eines Chriften haben. will, der weiche 
von dieſer gräulichen Stelle, 

Der dritte Abfchnitt hat uns reichlichen Stoff, von dem 
Herzen des Verfafferd zu urtheilen, an die Hand gegeben. 
Aber Ihnen, Herr Codowieki! muß ich fagen, daß ich mich 
mwundere, wie Sie Ihre Meifterhand zu ſo rafendem Unfinne 
haben herleihen fünnen. Die Adjeux von Calas machten mich 
weinen, die Kupfer im Nothanker audh. Bon jenen haben 
Sie Ehre, von diefem aber nicht. 

Mir. wollen nun den Fuß weiter feßen. Der Pietift fol 
und nicht mehr aufhalten; feine wenige Auftritte geben Wink 
und Fingerzeig zu einem fchandlichen Charakter. Er ift. ein 
Wucherer, u. f. w. Lauter Pinfelzüge, die das Bild immer 
unwahrfcheinlicher machen, 

Des Herr Verfaſſers Endzweck ift, vornamlich die Lehrer 
der proteftantifchen Kirche lächerlich. zu. machen. Das verftcht 
ſich nun von felbft, daß es wohl feine Abficht nicht ift, rechts 
fchaffene wohlverdiente Männer, namlich die es nad). feiner 
Meynung find, durdyguziehen und zu hecheln. Da er aber die 
Grundwahrheiten der Religion Jeſu Chrifti nicht glaubt, fo 
ift leicht einzufehen, daß auch recht: gottfelige Prediger feinem 
Spotte nicht entgehen werden. Ich muß aber, ehe wir weiter 
gehen, von dem Lehrſtande der proteftantifchen Kirchen und 
feiner Verfaffung noch ein und anders fagen, damit ‚ich des 
Herrn Verfafferd wie auch meine Leer, in dem rechten Ges 
ſichtspunkt ftellen mögen, aus welchem wir beide nebft unfern 
Schriften betrachtet werden müffen. 

Zu den Zeiten Chrifti und feiner Apoſtel wurden faft alle, 
die feine heilbringende Lehre annahmen, wirklich moralifch ge 
beffert. Denn diejenigen, die zu einer Sinnes- und Herzens 
Anderung Feine Luft hatten, blieben bei ihrer hergebrachten 
väterlichen Weiſe, und wenige verfelben befannten ſich zu 
Ehrifto. Diejenigen aber, die ihn und feine Lehre aufnahmen 
und an ihn glaubten, denen gab er Macht, Gottes Kinder 
zu werden. Zu dieſer Zeit war alſo die Kirche wohl am 
lauterſten. Da nun die Lehre Chrifti zur praktifchen: Beffes 
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rung des Menfchen,, das Evangelium eine buchftäblihe Er 
fenatniß erfordert, fo wurde daffelbe in gewiffe Lehrſaͤtze und 
Glaubensbekenntniffe verfaßt, um es auch der Jugend beir 
bringen zu können. Bei dem allem aber blieb es noch immer 
eine willfürlide Sache, Chriftum mir feiner Lehre anzuneh— 
men und alfo ein Kind Gottes zu werden. Es wurden alfo 
aus den Kindern der erften Chriften entweder Mundbefenner, 
Schein⸗ und Namenchriften oder wahre Ehriften. Diefe Their 
lung der Menfchen in zweierlei Sorten ift natürlich, fie wird 
auch bleiben bis zur Vollendung der jeßigen Verfaſſung des 
Reihe Ehrifti. Aus diefem Grunde ift auch Tar, daß man 
von. der Ehriftenheit, ind Ganze genommen, nie nad) der Lehre 
Chriſti, fondern nach der Befchaffenheit der menſchlichen Nas 
tur überhaupt urtheilen muͤſſe, und daß, wenn vom eigentlichen 
Meiche des Erlöfers die Rede ift, man fi) die wahren Ans 
hänger beffelben, die durchs ganze menfchliche Geſchlecht unter 
den verfehiedenen chriftlichen Religionspartheien zerftreut find, 
in einen geiftlichen Staatöförper zuſammengedenken müffe, der 
aber erft nad der großen Scheidung der guten und böfen 
Menſchen feine volle Krafı erreichen Tann, 

Da in Religionswahrheiten leicht Mißbegriffe und Zweifel, 
auch Vergeffung der einmal gefaßten Wahrheiten einfchleichen 
fonnten, fo mußten bei Ausbreitung der chriftlichen Lehre in 
allen Gegenden Auffeher, Lehrer angeordnet werden, die bie 
Gründe und Lehrfage der Religion gründlich inne hatten, das 
mir fie die Irrenden zurechtweifen und überhaupt auch auf 
falfche verführerifche Menfchen und Lehrſaͤtze Acht haben Fonns 
ten. Nun fing aber das Chriſtenthum an, fich durch viele 
Königreiche und Ländern auszubreiten; folglic wurde die Ans 
zahl der Bifchdfe oder Kehrer ungemein groß. Es war gar 
leicht, daß auch diefe lange nicht einerlei dachten; und alfo 
mußte die Einheit der Lehre nothwendig Schiffbruch leiden, 
befonders, da bier Bifchöfe fowohl Menfchen waren, als andere 
und alfo fomwohl als andere Scheinchriften werden Tonnten. 
Man fah diefes ein, veranftaltete Synodalverſammlungen, Con⸗ 
cilien, vereinbarte fich auf denfelben, fand nüglich, Oberauf⸗ 
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feher zu beftellen, damit die Einigkeit defto beffer Stand: halten 
konnte; und damit ich Farz ſeyn moͤge, man gerieth endlich 
darauf, einem einzigen Biſchof die Aufficht der ganzen Kirche 
anzuvertrauen. Man ficht leicht ein, daß, fo nüslich dieſe 
Verfaſſung feyn konnte, wenn ein foldyer Patriarch oder Erz 
bifchof ein rechtfchaffener Ehrift war, fo viel taufendmal ſchaͤd⸗ 
licher war es aber, wenn er gottlos war. Die Erfahrung 
redet für die Sache. Da nun die Religion auch fo unendlich 
vielen Einfluß auf die politiſche Staatsverfaffung hat, fo ift 
begreiflich, daß die Einrichtung des geiftlichen Standes, ober, 
wenn ich fo reden darf, das Kirchenregiment auch darnach 
eingerichtet werben muß, in foweit aber nur, als es die Reis 
nigfeit der Lehre, ohne befledt zu, werden, ertragen kann. Bei 
der Reformation ift die erfte reine apoftolifch-evangelifche Lehre 
ganz lauter, bis auf einige unbedeutende Punkte, unter den 
Proteftanten wieder ans Licht getreten. Alle fernere Refor⸗ 
mation in dem Weſentlichen der proteftantifchen Kirche ift Des 
formation, ift Verfchlimmerung: Wer dad läugnet, der laͤug⸗ 
net, daß Evangelium Evangelium ift, und wer fie verfpottet, 
der verſpottet Chriftum mir feiner Lehre. Sch habe vben gt 
fagt, daß das Kirchenregiment genau mit dem Politifchen vers 
knuͤpft fen und eins ohne das andere nicht beftehen Tonne, 
ohne Nachteil entweder der Meligion oder auch des Staats. 
Nun gehe man in. die Zeiten der Meformation zurück und 
fehe, wie da die Staatsverfaſſung in Europa, geiftlichsweltliche 
und weltsgeiftliche, fo unendlich verworren und wunderbar Durchs 
einander hingen, Nach ber Religions verbeſſerung mußten alſo 
in jedem Lande und in. jeder Gemeinde nach den Umftänden 
eingerichtete WVerträge, Rechte und: Gefeze über geiftliche Stif⸗ 
tungen, dieſes und jened aufs Neue regulirt und angenommen 
werben. - Die Prediger, denen die Aufſicht darüber anvertraut 
worden, mußten fie beim Antritt ihres Amts beſchwoͤren und 
halten, damit Ruhe und - Einigkeit unter den verfchiedenen 
chriſtlichen Partheien wiederhergeſtellt werben koͤnnte. Dieſe 
geiftlich » politifche Einrichtung nun darf: eine. Parthei um der 
andern willen nicht Teicht ändern; befonders,; da. noch feſtgeſetzt 
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ift, daß an vielen Orten nur gewiffe beftimmte Religionen 
feyn dürfen, wo immer eine auf die andere genaue Acht hat 
und wo auch die Fleinften Umftände heilig beobachtet werden 
muͤſſen, wenn nicht oͤfters unendliche Unrupen und Berwirruns 
gen entftehen ſollen. Nun hat fi) der Zeit alles in der Welt 
fehr verändert; es ift daher leicht zu begreifen, daß viele Kir 
chengebraͤuche, Gefeze und Gewohnheiten heutiged Tags heile 
fehr ungereimt, theild ganz unnöthig geworden; wegen der 
politifchen Verfaſſung der Religionspartheien aber doch noch 
immer ftreng beobachtet werden muͤſſen. 

Wir müffen daher die Menfchen und alfo auch den geiftlis 
hen Stand beobachten, mie er ift, und nicht, wie er feyn 
fol. Da geben dann ſich großduͤnkende ftarfe Geifter, mos 
quiren ſich über dergleichen Luͤcken, Mängel und Gebrechen. 
Ich fage aber vor der ganzen Welt: 

„Trotz dem, ber die Religion und Kirche tadelt, 
ohne zugleich bündige und unfehlbare Mittel anzus 
geben, wodurd ihre Mängel gehoben werden Füns 
nen !’* 

Ebenfo, wie e8 mit den politifchen Kirchenverfaffungen ift, 
fo fteht es auch mir den innern, d. i. mit Lehrfägen und 
Meynungen. Die mefentlichen der chriftlichen Religion find 
einfach, ihrer find wenig und fie find gar annehmlich; zu 
diefen find die Prediger verbunden, und es ift ihre theure 
Pflicht, alle andere Meynungen fo fehr zu entfernen, als fie 
nur Fönnen, weil bie Einheit des Glaubens durch viele Mey⸗ 
nungen unendlich leidet. 

Das iſt aber zu beklagen, daß die Lehrer dieſe ihre Pflicht 
ſo oft mit Gewalt, mit Raſerei und ſchrecklichen Verfolgungen 
ausgeuͤbt haben, anſtatt daß es mit liebreichem ſanftem Geiſte 
geſchehen ſollte; und dieſes iſt auch in dem vor uns habenden 
Buche am Stanzius zu tadeln. Denn daß er einen Prediger, 
namlich) den Sebaldus, abfegt, weil er die Ewigkeit der Höllens 
firafe laͤugnet, das ift eben fo ein großer Fehler nicht, und 
das will ich klar beweifen. Der gemeine Pöbel, zu allen, 
auch den gröbften Ausfchweifungen ‚aufgelegt, Tann durch leb⸗ 
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bafte Predigten von. der Schredlichkeit der Höllen, von vielen 
Raftern zuruͤckgehalten werden; die Erfahrung lehrt es täglich, 
da die wenigften. ſich durch lchreiche Lockungen ziehen laſſen. 
Was wird alſo ein Prediger anrichten, der ihnen die Hoͤlle 
leicht, ertraͤglich und gar endlich vorſtellt, wird der nicht allen 
Laſtern Thür und Thor oͤffnen? Sehr weislich haben Chriſtus 
und feine Apoftel diefer Meynung forgfältig vorgebaut. Undgefet 
auch, fie wäre wahr, diefer oder jener wäre davon überzeugt, 
fo rathe ich ernftlich, diefelbe um des Volks willen geheim zu 
halten. Hatte aber Stauzius andere geheime Urfachen zu 
Sebalds Abfezung, ließ er ihn hernah im Elend herumlaus 
fen, forgt er nicht für cinen andern Brodverdienft, überhanpt 
behandelt er ihn nicht mit Kiebe; das find Stauzius perfün- 
liche Bosheiten und dem Predigtamte gar nicht aufzubürden. 
Bosheit iſts von unferm Verfaffer, daß er die Prediger fo 
bechelt, es liegt ein geheimer Haß gegen diefen Stand daruns 
ter verborgen. Sa, was noch am allermeiften in die Augen 
leuchtet und was dieſe Bosheit am klarſten beweist, ift, daß 
alle die Fehler, die unfer Verfaſſer dem geiftlihen Stande 
aufbürder, am allerwenigftien heutige Tages exiftiren, ſehr 
einzelne Falle ausgenommen, Sit ed nun nicht unmenfchlicy, 
auf eine fo haͤmiſche Weife einen würdigen Theil der Menfchheir, 
der am meiften Beziehung auf die Gottheit hat, durchzuziehn 
und zu verſpotten. 

Folgende Grundfäge ſtelle ich alfo feftz und aus. diefem 
Geſichtspunkte fahre ich fort, das unfinnige Buch zu recenfiren, 
weil e8 der unzweifelhaft wahre Stand eines Kritifers von 
diefer Art ift. 

Die Auffere Kirchenverfaffung der aroteflantifchen Religionen 
kann unter jeßigen ‚politifchen Umſtaͤnden nicht viel verbefiert 
werden. Ihrer innern Berfaffung nah, was ;die Lehren be⸗ 
trifft, iſt fü fie. ganz. unverbeſſerlich, weil fie: german ı mit, — 
Evangelium von Chriſto uͤbereinſtimmen. 

So lange die Menſchen ſind, was ſie jetzt ſi ad, ſo u. 
wind auch bei der hoͤchſten Reinigkeit der Lehte immer ein 
aͤuſſeres und ein inneres: Reich Chriſti ſeyn, du i.: es wird 
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Namchriſten und wahre Ehriften, bdfe und gute tor 
geben. 

Weil die Prediger Menſchen ſind, ſo muß man Ihnen — 
menſchliches Recht wiederfahren laſſen, und man fordert un- 
mögliche Dinge, wenn man behauptet, daß das Predbigtamt 
mit lauter frommen Leuten beſetzt werden foll. 

Menn ein oder andrer unter ein und andrer Parthie herr 
ſchende Mißbräuche entdeckt, fo mag er fie Öffentlich anzeigen, 
zugleich aber auch Mittel anweifen, wie mans beffer machen 
koͤnne. Wil man auch fatyrifiren ? meinetwegen ! wenn nur 
auch zugleih was Beſſeres entdedft wird. Einmal: was ich 
nicht beffer machen kann, muß ich auch ungefpottet laffen! - 


Durd das Predigtamt wird den Kindern das Evangelium 
befannt gemacht, die Menfchen werden wöchentlich wenigftens 
einmal darinnen unterrichtet, mit einem Wort, auf ihnen be 
ruht blos und allein die Fortdauer des Auffern Reichs Chrifti 
und in demfelben auch die Vermehrung des innern, Folglich 
find die Lehrer der Kirche immer die Geſandten und die Res 
fidenten Gottes und Chrifti unter den Menfchen. Sobald 
alfo ihr Amt verfpottet und lächerlid gemacht wird, fobald 
wird auch die Auffere Anftalt des Reichs Gottes unter den 
Menfchen lächerlih gemacht, mithin Gott geläftert und feinem 
Zeug Hohn gefprochen. Bedient aber einer oder der andere 
fein Amt unmwürdig, fo hat ein jeder Chrift Recht, fobald 
ers einfieht, entweder im Drud oder auch in Geheim, auf 
eine ernfts Art diefen Fehler anzuzeigen, Befferung zw fordern 
und anzuweifen. 

Tritt aber einer in unferer Mitte auf, der felbft mit den 
Grundwahrheiten der Religion, mit Gnade, Buße, Selbftvers 
läugnung, Wiedergeburt und Heiligung den Spott treibt; der. 
fih unterfteht, in einem der Jugend gefälligen Tone dieſe 
Mahrheiten, mithin dic Religion felbft und die Xehrer derſelben 
auf eine fophiftifche hoͤhniſche Weife zu erniedrigen und lächer- 
Ih zu machen, mithin die Feftungswerfe der Stadt Gottes 
auf eine gefährliche Weiſe untergrabt und ihre junge ‚Manns. 

Etilling’s ſammtt. Schriften. Guppl.«Band. 47 
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ſchaft zu Rebellion verführt, — mas verdient ber? Ein jeder 
rechtfchaffener Mann wird fichs felbft beantworten koͤnnen. 

So ein Mann ift der Verfäffer des Lebens und Meynungen 
des Magifter Nothanfer. Daß er fo die Religion behandelt, 
ift zum Theil ſchon bewiefen, unddaß er die Lehrer der Kirche 
mehrentheild unrechtmaͤßig mißhandelt, das wird fid) nun im 
Verfolg ausmeifen. 

In Berlin verlaßt der Pietift den Magifter Nothanfer und 
geht zu einem befaunten Freunde. Sebaldus aber, von allem 
Mothdürftigen entblößt, geht kummervoll herum, und geräth 
endlich an eine Kirche, Diefe ift geftopft voll, denn es pres 
digt ein junger Candidat, der eine erbauliche Rede von ber 
wahren chriftlichen Liebe halt. Nach Endigung derfelben geht 
auch Sebaldus mit andern wieder heraus, weiß aber nicht, 
wohin weiter. Nun fommt der Kandidat mit vollem und 
rundem Gefichte, mit einer weiß gepuderten, in fanften Locken 
wallenden, bis auf die Schultern und auf die Mitte des Ruͤckens 
herabhängenden Peruͤcke, auch aus der Kirche: füß und felbfts 
gefällig ift feine Miene, ficht immer gerade vor fich hin, dankt 
mit langfamen Kopfneigen rechts und links den gemeinen Reus 
ten, die feinen fteifgeftärften Kragen und auf dem Rüden 
ſchwimmenden Mantel grüßen, u. f. w. Er geht nad) Haus, 
Sebaldus glaubt fich in feinen Umftänden am beften an diefen 
jungen Menſchen adreffiren zu Tonnen, als welcher NB. „fo 
fein von der chriftlichen Liebe gepredigt,“ geht alfo hinter ihm 
zum Haufe hinein, findet da die Eltern fehr vergnügt über 
ihren Sohn, daß feine erfte Predigt fo gut abgelaufen. Nun 
redet Sebaldus, die Predigt ded Herrn Kandidaten mache ihm 
Muth, fich bei feiner jegigen Verlegenheit an ihn zu wenden, 
er fen felbft ein Prediger, obgleich feines Amtes entfetst, babe 
fein Geld und Empfehlungsfchreiben verloren, bitter ihn um 
Obdach and guten Rath. 

Der Kandidat fragte ihn mit einer fehr werfen und ernſt⸗ 
haften Miene, warum er feines Amtes enrfetr worden? Se 
baldus antwortet: Wegen Abweichung von den ſymboliſchen 
Büchern, | 
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Der Bater des Kandidaten und fein Sohn perweifen ihm 
dad (der Herr Verfaſſer läßt es fie aber auf eine hoͤhniſche 
Meife thun, damit ed was zu laden gebe), Der Kandidat 
fragt, was er denn eigentlih in den fumbolifchen Büchern 
unrecht fände. Sebaldus antwortet: Die Ewigkeit ber Höllen- 
firafen. Nun fchlägt der Kandidat die Hände über Dem Kopfe 
zufammen, kreuzt und fegnet fich gleichſam, und nad einigen 
MWortwechfelungen fagte der Vater: „Was ? Feine ewige Hoͤlleu⸗ 
firafen? Das wäre ſchoͤn, wenn mein Nachbar an der Ede 
gegenuber nicht. follte ewig verdammt werden! er, der das 
Prebigtamt verachtet, ber in gar Feine Kirche geht, der mir 
einen Proceß an den Hals geworfen, der ihn gewonnen bat, 
der gottlofe Mann! der Atheiſt! der Separatiſt!“ Sebaldus 
geht hier weg und zu dem Scyaratiften, der gegenüber wohnt: 
die ſem erzahlt er, was bei dem Kandidaten vorgefallen, in 
Hoffnung, beffer aufgenommen zu werden. Der Separatift 
fagt mit ſchwacher und fanfter Stimme: 

„Ich wundre mich nicht fiber meines Nachbarn unchriſtliche 
Reden, denn er hat dem Geift nicht, der das Leben gibr. 
Freilich find die fymbolifhen Bücher eine Erfindung des Teu— 
fels, fo wie der ganze geiftlihe Stand. Ein jeder mahre 
Chriſt ifi ein Hoherpriefter. Die Geifilihen haben die Welt 
von jeher verführt, und da er, mein Freund! von dem Stande 
ift, fo geb er in Gottes Namen, wohin er will, ich habe 
nichts mit ihm zu ſchaffen. ER 

Diefes ift wieder eine Scene, die des Herm Verfaſſers 
würdig iſt; wir: wollen erſtlich ſehen, ob Wahrheit in dem 
Ding ift. | 

Es ift kurios, daß juft der Magifter an eine Kirche geraͤth, 
wo von der chriftlichen Liebe geredet wird. Mir laffen das 
gehen ; doch ficht man, daß der Herr DVerfaffer Zwang aus. 
wendet, um feine Gruppe herauszubringen. Der Kandidat 
hat bis auf die Allongeperuͤke viel Wahres, doch find dieſe 
vielleicht in Berlin noch Mode. 

Aber nun, daß der Magiſter ſich an den Kandidaten wen⸗ 
det, um Huͤlfe bei ihm zu ſuchen, weil er von der chriſtlichen 
17” 
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Liebe gepredigr, ift ein unertraͤglich dummes Städ und ewig 
nicht wahr! an einen Kandidaten, ‚der feine erfte Predigt ger 
balten und alfo für feine eigne Beförderung beforgt feyn muß! 
— Und was cben fo unbegreiflich dumm ift: Der Magifter 
fagt gleich Anfangs dem Kandidaten, der jet ins Predigtamt 
geitt, daß er wegen Abweichung von den fombolifchen Büchern 
ſey entfegt worden und bringt wieder die Emigfeit der Hoͤllen⸗ 
firafen aufs Tapet. Das ift eine fo grobe Unwahrheit, als 
eine ſeyn kann. Sebaldus hat alles dieſes gewiß nicht ges 
fagt; er würde die Urfache feines Schickſals forgfältig vor 
dem Kandidaten, der noch Feine Weltkenntniß hat, verborgen 
haben, wenn er mehr ald Hirngefpinnft des Verfaſſers gewes 
fen. Und endlich der Separatift redet fo .grob und unmahr, 
daß man deutlich daraus ficht, daß der Verfaſſer niemals. 
einen Separatiften gehört und gefehen hat. Eben fo grunds 
falfch find die Worte des Vaters des Kandidaten. Der aller 
abfcheulichfte Boͤſewicht redet fo nicht im Ernfte. | 

Wir machen alfo bier wieder einen Far bewiefenen Schluß: 
Der Herr Verfaffer gehört unter die fchlechteften und ungereim⸗ 
teften Dichter unſers Jahrhunderts! 

Nun müffen wir aber auch die Abficht dieſes Gemäldes 
unrerfuchen. Die erfte iſt: Den jungen Kandidaten lächerlich 
zu maden. Die zweite ift: Die ſchlechte Webereinftimmung 
der Handlungen der Geiftlichen mit ihren Lehren hoͤhniſch zu. 
belachen. Die dritter: Die Eitelkeit der Eltern wegen ihres. 
Sohns lächerlich zu machen. Die vierte: Das fefte Anhalten 
der Geiftlihen an die fombolifchen Bücher ungereimt und 
lächerlich zu machen. Die fünfte: Die Separatiften in ein 
fo ſcheußliches Licht zu ftellen, daß man ihrer lachen muß. 

Wer diefes Ding da im Buche felber in feinem ironiſch⸗ 
launiſchen Style liest, wird mir ohne Bedenken Beifall geben. 

Wie, wenn ich aber Far beweife, daß alle Bolzen des Ver⸗ 
faſſers fehlgefchoffen haben? Was folgt dann aus der ganzen 
Sache? — Das wollen wir hernach fehen. Daß ein junger, 
Menfch, der feine Studien gluͤcklich vollendet, der feine erfte 
Predigt mit Beifall und glücklich geendet, nun mit einem ver⸗ 
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gnuͤgten und felbftgefälligen Gefichte feinen, mit vollem Rechte 
entzüdten Eltern, die er Geld, Sorge und Mühe genug wird 
gefoftet haben, in die Arme eilt, ift gar nicht zu belachen, es 
ift ganz natürlich und menjchlich. 

Daß der Kandidat von der chriftlichen Liebe ſchoͤn predigte, 
fie aber an dem armen Magifter Sebald nicht ausübte, ift 
wieder ganz natürlid. Des Magifterd Bedürfniffe waren 
weitausfehend, und da er feines Vaters Beutel, der ein mits 
telmaßiger Bürger war, ziemlich mochte erfchöpft haben, auch 
felbft nunmehro Patronen zur Beförderung für fich fuchen 
mußte, fo war es grob von Sebaldus, der ja diefes alles 
wohl denken konnte, fih an ihn zu wenden, und der Kandidat. 
vollfommen zu entfchuldigen, daß er ihn, ohne ihm zu helfen, 
gehen ließ. | 
- Dem Kandidaten war endlich gar fehr zu verzeihen, daß 
er feft an die Symbolen ſich hielt, fein zeitliches Gluͤck bes 
ruhte darauf, und mo Fonnte er was anders wiffen und glaus 
ben, da fie ihm mit vollem Nechte angedrungen worden. 

Was endlich den Separatifien betrifft, fo mag ich mid) 
bei demfelben nicht aufhalten: es ift ein Phantom in dem 
Gehirn des Verfaffers und fonft nirgends geboren, wovon fich 
fein einziger Separatift in der Melt getroffen findet. 

Nun. die Folge aus diefem allem, mein. Herr Autor! Sie 
ift entſetzlich! — Sch möchte fie um alle Welt nicht auf der 
Seele haben. — Sie dichten der Religionsverfaffung der Kirs 
he Jeſu Chrifti Unmwahrheiten an, ftellen fie zur Schau aus, 
machen fie lächerlich; leichtfinnige Leſer, deren es doch einen 
erfchredlichen Haufen gibt, werden hingeriffen, fie entdecken 
bie und da einen ähnlichen Zug, nehmen das Ding an, 
lachen mit, befommen einen Abfcheu vor Kirchen und Lehrern, 
die ihnen nach Ihrer Schilderung niederträchtig und lächerlich 
vorkommen, und — doc) ich mag nichts weiter fagen, es 
wird. einem ganz. weh ums Herz. Gehen Sie noch nicht bald 
ein, was Sie für eine abfcheuliche Rolle auf Gottes Erdboden 
ick? 

Im ſechsten Abſchnite kommen Epiſoden vor. Sebaldus 
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geräth endlich au einen Mann, der mit ihm ähnliche Schick⸗ 
fale gehabt, ihn daher auch wegen Achnlichkeit der Gefinnungen 
liebt und für ihn ſorgt. Diefer Herr. geht einmal mit dem 
Magifter fpazieren und erzählt ihm feine Geſchichte. Sehen 
Sie, Herr Verfaſſer! fehen Sie diefe Epifode an! Diefe find 
anftändig und nicht zu tadeln. Sie fporten darinnen nicht, 
laffen den Herrn F. als einen moralifchen Prediger reben, ale 
einen Prediger nach ber Mode, der feine eigene freie Gedanken 
bat. Der Superintendent ift wiederum ein wahrer Menſch; er 
handelt, wie ein folcher Mann wohl zu handeln pflegt, wenn 
er zwifchen Thür und Angel if. Herr 5. hat Umgang mit 
einem jungen Offizier, der allem Vermuthen nad) ein Freigeift 
oder Deift if. Diefer Umgang ſcheint dem Superintendenten 
gefährlich; er ermahnt den jungen Prediger, das hilft aber 
nicht; es kommen Verlaumdungen von andern Predigern dazu; 
Herr 3. wird abgefetzt, wird unglüdlich. 

Der Herr BVerfaffer will bier die Welt belehren, daß bie 
Lehrer der Ehriften mehr mit philofophifch denfenden Menfchen 
umgehen follten, um jelbft folche zu werben. Sch muß dieſem 
fo fehr vernünftig fcheinenden Satze begegnen: ich bitte mir 
daher des Kefers Aufmerkſamkeit aus, denn ich will — 
zu Werke gehen. 

Jeſus Chriſtus bezengt von ſich ſelbſt: Ich und der Barer 
find eins; niemand kann zu mir fommen, es fey beim, daß 
ihn zishe der Vater. Ich bin der Weg, die Wahrheit unb 
das Leben. Niemand kommt zum Vater, denn durch mich. 
Wer mich fieht, der fieht den Vater. Er ftellt fih dar ald 
den einzigen Gefandten Gottes, der gefommen fey, bie Melt 
zu erlöfen, dem der Vater nach feiner Erhöhung die Macht 
gegeben habe, die Welt zu richten, ber auch wirklich Dereinft 
kommen werde mit allen Heiligen, als Beherrfcher des ganzen 
menschlichen Geſchlechts von Adam an bis and Ende ber 
Tage, um über eines jeden Menfchen ewiges Schidjal zu 
gebieten; der alddann bie. Todten auferweden, die Lebenden 
aber verwandeln wird: ja, eben diefer Chriftus gibt fich au 
ald das wahre Mittel zur Seligkeit, Brod und Waſſer bes 
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Lebens; verfpricht nach feinem Tode wieder aufzuftehen, den 
Tod zu überwinden und dann feinen Geift auf feine Nach— 
folger berabzufenden, um fie mit aufferordentlichen Gnaden⸗ 
kraͤften zu verfehen und audzurüften. | 

Auf diefe Weiſe hat. fich Chriftus dargeftellt vor dem juͤdi⸗ 
fhen Volk, und fo hat er und feine Sünger von ihm bezeugt. 

Wenn wir nun. alle obige Eigenfchaften zufammennehmen, 
fo. laßt ſich das wenigftens nicht läugnen, daß der’ allmächtige 
Gott Chriſtum fi ganz gleich gemacht Habe und daß beide 
Perfonen vorerft einmal cin Weſen ausmachen. Doch das 
geht und bier nicht an; ich will nur das feſtſetzen: Jeſus 
Chriſtus ift der vollfommmene Gott der Menfchheit, wenn feine 
Worte Wahrheit find. 

Nun folgt ganz natürlich, wenn einer ein Chrift feyn will, 
fo muß er glauben, daß Chriftus das fey, wovor er ſich ands 
gegeben bat, oder er miderfpricht ſich ſelbſt. Glaubt er das, 
fo muß er auch glauben, nicht allein, daß Ehriftus wahrer 
Bott und wahrer Menſch ift, fondern auch, daß feine Lehre 
und die Lehre der Apoſtel Wahrheit fey, folglich, daß ein 
Menfh aus eignen Kräften nicht die Vollkommenheit erreichen 
koͤnne, der er fahig ift und die erfordert wird, ewig glüdfelig 
zu werden, fondern daß er den Weg des Glaubens, ber Buße, 
der Rechtfertigung, Wiedergeburt und Heiltgung einfchlagen 
müffe, wie er im Evangelium unb in den proteftantifchen 
Kirchen nach den fombolifchen Büchern gelehrt wird. Geht 
nun jemand in etwas von diefem ab, fo widerfpricht er ſich 
feldft, und feine Religion wird ein King, das nicht zuſam⸗ 
menhängt, das unmahr ift. 

Es gibt daher Fein Mittel, das Chriſtenthum und ben Deiss 
mus zu vereinigen, weil eins. dem andern gerade widerfpricht. 
Es ift derowegen vergebliche Arbeit, wenn man. nachgibt,. den 
Socinianismus unterftäßt, blos die GSittenlehre treibt, und 
alfo eind mit dem andern vermifchen will 

Das bleibt eine ewige Wahrheit: 

„Entweder Chriftus iſt mir der allgenugfame Sort zur Selig⸗ 
keit in feinem himmliſchen Vater, in fich felbft und durch 
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feinen heiligenden Geift, ober er geht mid) weiter nichts an, 
als der große Lama oder Mahomet und Confucius.“ 
Deromwegen muß eine Scheidung gemacht werden: Wir 

möffen entweder Chriften feyn, wie die wahren Ehriften feyn 
follen ‘oder wir muͤſſen Deiften feyn. Diejenigen , welche 
zwifchen beiden den Mantel nah dem Winde hängen, find 
Nothankers, find Leute, die ſich weder hier noch dorthin 
ſchicken. 

Der Herr Verfaſſer und alle, die ſeiner Meynung ſind, 
thun alſo beſſer, wenn fie ſich oͤffentlich dafur bekennen: Wir 
wollen keine Chriſten ſeyn; die andern aber, die ſich zu Chriſto 
halten, muͤſſen genau bei der Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel 
bleiben und nicht ein Haar breit davon weichen, weder zur 
Rechten noch zur Linken. 

Sie ſehen alſo, Herr Verfaſſer! daß der Superintendent 
nicht unrecht hatte, ſorgfaͤltig zu ſeyn, als er den Umgang 
des jungen Predigers mit dem Freidenker gewahr wurde. Das 
iſt aber freilich zu beklagen, daß ſich von jeher Eigennutz, 
Eigenliebe und Handwerksneid mit unter die heiligſten Dinge 
gemiſcht hat. Allein das gibt Ihnen gar Fein Recht, des—⸗ 
wegen den ganzen geiftlihen Stand läcyerlih zu machen. 
Man gehe in dergleichen Sachen ernfthaft zu Werke, damit 
ber Pobel vor Heiligen Dingen Ehrjurdyt. behalte. 

. Über nun wieder zu unferer Sache. Set wird und Ber 
lin geſchildert, wie die Einwohner, nämlich in Religionsfachen, 
denken. Die Pfarrfinder zu St. Nicolai am Wollenmarkt 
in der Stralauergaffe, bis zur Paddengaffe hinauf, halten am 
meiften auf Orthodorie; man kann da noch ehrenfefte Bürger 
über Erbfünde umd Wiedergeburt difputiren hören. Ey! fogar 
über Erbfünde und Wiedergeburt. Das fommt dem Verfaffer 
wirklich altfranfifch vor — eben ald wenn das doch nun: eins 
mal eine ausgemachte Sache wäre, Erbfünde und Wiedergeburt 
feyen längft offenbare Thorheiten. — 

Erbfünde ift nach dem. reinen Begriff eines Chriften die 

von dem erſten Menfchen allen feinen Nachkommen angeerbte 
Unfähigkeit, zu. der Beftimmung zu gelangen, zu welcher ber 


745 


Menfch gefchaffen ift, und eben die vom erſten Menfchen allen 
feinen Nachkommen angeborne Fähigkeit, das Thun und Laffen 
nad den Reizen der Sinnlichkeit einzurichten. Iſt das num 
fo etwas Ungereimtes? — Haben Sie Urfache, darüber 
zu fpotten? — Haben Sie felbft nie gemünfcht, moralifch 
beffer zu werden, ald Sie wirklich find? Haben Ste nit 
darnach geftrebt, diefen Grad der Vollkommenheit zu erreichen ? 
Haben Sie aber nicht dabei gefühlt, daß Sie gern wollten, 
daß aber die lüfternen Meize zur Sinnlichkeit Sie übermältig. 
ten? Haben Sie da nicht die wirkfame Erbfünde an ſich 
empfunden ? 

Wie vortrefflih ift aber nun die chriſlliche Religion, die 
uns die Mittel anmeist, wie man dieſer Verdorbenheit 
entweichen und Gott wohlgefällig werden koͤnne! Ein Menſch, 
der von Herzen gern anders werden will, als er. ift, 
wird zu Chrifto hingewiefen; er betet alfo um Wenderung 
feines Sinnes, übergibt ſich ganz an die Leitung des Geiftes 
Chriſti. Allmaͤhlich verfpürt ein folder anfangender Ehrift, 
wenn er beharrt, mehr Einfichten über feinen eigenen Zuftand ; 
er wird gewahr, daß er wirklich viel fchlimmer ift, als er 
geglaubt hat, weil fein Verſtand anfängt, aufgeflärter, das 
ift, erleuchtet zu werden: fo fommen ihm die Forderungen 
Gottes an die Menfchen und fein eigenes Unbermögen immer 
klarer und gewifler vor; er fieht, daß er in ſolchem Zuftand 
unmöglich mit dem reinften Wefen der Gottheit vereinigt wers 
ben kann. Er erkennt, daß Gott gewiß den Menfchen fo 
unvollfommen nicht erfchaffen hat, als er ift, und fühlt alfo, 
daß in dieſem Zuftande feine Befchaffenheit nach diefem Leben 
entfeglich feyn muͤſſe. Diefes alles ift ihm fo überzeugend in 
feinem Gemürbe, daß Feine Demonftration gewiffer feyn Tann. 
Nun fängt der Menſch an, zu zittern und zu jagen, weiß 
feinen Rath und Troft mehr; auf einer Seite fieht er den 
gerechten Gott, der Vollkommenheiten an ihn fordert, die er 
an fich gar nicht findet; auf der andern Seite empfindet er 
feine Schwäche, daß er nie diefe Vollfommenheit werde erreis 
hen können, In diefen Umftänden bitter er um Bergebung, 
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fiehet um Mach und Hälfe und verfpsicht, feinen Willen ganz 
von dem Geift Jeſu Chriſti regieren zu laffen. Diefen Zus 
fiand nennen wir Die Buße. Darauf leukt fid) das Gemürh 
zum Evangelium und fucht da Ruh und Troſt. Diefes fagt 
ibm nun, Chrifius babe durch fein Leiden und Tod allen 
Forderungen Gottes an die Menfchen genug gethan, er fol 
nur feſten Glauben au den Erlöfer faſſen, fo werde er für 
feine Seele Ruhe finden, Diefe Lehre won ber Genugthuung 
Chriſti hatte der Menſch vielleicht wohl hiſtoriſch geglaubt, 
aber nicht von Herzen; jeßt dringt ihn aber die Noch, um 
Glauben zu bitten. Vor und nach wird ihm die Sache Klar 
in feinen Gemüth, und was der natürlichen Vernunft unbes 
greiflih und gar ungereimt vorfam, das beginnt fie nun eins 
zuſehen; er verwundert fih, daß er fo thoricht gewefen und 
die görtlichen Rathſchluͤſſe, die in der ganzen Schöpfung nicht, 
fondern nur allen in dem ganz unbegreiflihen Gott ihren 
zureichenden Grund haben, habe begreifen wollen; jet glaubt 
er, Chriſtus ſey fein Erlöfer, und darauf fühlt er auch natürlicher 
MWeife, daß ihm feine Sünden vergeben worden, Auf diefe 
Vergebung der Shuden folgt-nun aud die Rechtfertigung fo, 
daß er verfichert ift, Gott habe ihn zu Gnaden angenommen 
und Chriſti Gerechtigkeit für die feinige erflärt. Darauf ent, 
fieht nun ein Zriede in dem Gemäth, eine Beruhigung, die 
unbegreiflich ift, und mit demfelben befommt der Menſch eine 
ſolche Liebe und Zutrauen zum Erldfer, daß er taufend Leben 
für ihn hingeben koͤnnte. Während diefem Frieden und Diefer 
Liebe verfpürt er eine Luft und eine Kraft, alles das zu thun, 
was die evangelifchen Gebote von ihm fordern, daß ihm das 
Joch Chrifti fanft und eine leichte Kaft wird, Diefe Veran 
derung, die dem Menfchen durch die göttliche Gnade oder den 
wirkenden Geift Chrifti widerfahrr, heißen wir nun die Wieder 
geburt, die durchs Zaufwafler, das ift, die Außerliche Ber 
kenntniß zu Chrifto, nothwendig zuerft und dann durch den 
Geiſt zu Stande gebracht werden muß. Nun fängt die mo—⸗ 
raliſche Verbefferung des Menfchen an. Wir nennen Diefes 
die Heiligung; da aber freilich noch inmer der Menſch Menfch 
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bleibt. Allein, fobald eine foldye eingerichtete Menfchenfeele 
die Bürde des Leibes und mit ihr die finnlichen Reize ablegen 
wird, fo wird fie gewiß zu den Anſtalten des Reichs Chrifti 
in der andern Welt zum Endzwede des ewigen Vaters bei ber 
Schöpfung des Menfchen vollfonmmen geſchickt und alfo uns 
endlich glücfelig feyn. 

Dieſes alles begreift nun freilich ein Menſch nicht, der es 
an fi nicht erfahren hat, glaubt es nicht; aber was thut 
dad zur Sache. Wenn ich einem Bauer, der einen vollfonw 
menen guten Verftand hat, erzähle, daß es in den aAufferften 
nordifchen Gegenden ein halb Jahr an einander Tag und 
ein halb Jahr an einander Nacht ſey, fo ftaunt er mid) an, 
lächelt über meinen Wahnfinn, fagt, haben die Leute da denn 
eine andere Sonne, ald wir? Sobald ich ihm aber fage, die 
Sonne ftehe ftill und die Erde drehe fich herum, fo lacht er 
aus vollem Halfe und glaubt, ich ſey ganz unfinnig. Alſo: 
Mer unfre Lehre nicht begreifen kann und fid) darum von ihr 
abwendet, der mags thun, wir zwingen Niemand, mehr zu 
glauben, was er nicht glauben Fann. Das kann unfern Lchs 
rern aber Niemand verdenken, wenn fie auf Menfchen wach— 
fam find, die zur Auffern Bekenntniß gehören, daß fie diefels 
ben vor Verführung warnen, da doc fo mancher recht vers 
nünftige Mann verführt werben kann; auch daß fie diefelben 
von der Gemeinfhaft der Gemeinde abfchneiden oder gar, wenns 
Lehrer find, fie ihres Amts entfeßen, damit nicht ſchwach— 
denfende Gemuͤther in rath⸗ und trofilofe Umftände gefeßt 
werden mögen. 

Wie übel und wie underantwortlich haben Sie alfo gehans 
belt, Herr Verfaffer! daß Sie über eine Sache urtheilen, die 
Sie gar nicht verftehen, weil Sie Feine Erfahrung davon 
haben! — Mie teuflifch aber ift es nicht auch zugleich, das 
Heiligthum fo vieler Millionen Menfchen zu verfpotten! — 
Wollen Sie fagen, das thäten Sie ja nicht, Sie verfpotteten 
nur die Fehler. — Ey! Sie ſpotteten doch über die Gnade, 
über die Lehre von der menfchlichen Werdorbenheit, über die 
Miedergeburt, und wenn das auch nicht wäre: Sie fpotteren 


748 


über Fehler unferer Lehrer, wo keine find, und wo Sie diefelben 
treffen, ba verdienen fie Mitleiden und Feinen Spott. 

Einmal: es bleibt dabei, in Religionsſachen Satyre zu 
brauchen, ift unmenfchlihd. Wo aber fogar durch diefelbe die 
Religion ſelbſt verfportert wird — ich) mag nicht fagen, was 
für eine Frechheit dazu erfordert werde. 

Im fiebenren Abſchnitte kommen die Spazierenden, Herr 
Nothanker und Herr 3. zur Lindenalle, ſetzen ſich auf eine 
Bank, an deren anderm Ende ein Prediger und ein Kandidat 
figen, die unter fi zufammenreden, und zwar juft von dem 
Ueberhandnehmen der Freidenkerei in Berlin. 

Ich kann mich über den Herrn Verfaffer nicht genug vers 
wundern, daß er nicht einfehen kann, wie wenig die hiftorifche 
Wahrheit beobachtet worden. Weberall treffen fi juft Pres 
diger, Überall fagen fie juft dasjenige, was der Verfaffer lächers 
lich machen will, und diefes ift doch dazu entweder nicht 
wahr oder unerträglihd dumm. Warum unterfteht er fich doch, 
einen Roman zu fchreiben, ohne daß er Geſchick dazu har! 
und warum unterfteht er fich doch, Sachen zu beurtheilen, die 
er gar nicht verftcht! Warum belacht er Fehler, die zu bes 
weinen wären! Iſt das nicht unfinnig? — 

Alle, die diefes lefen werden, hieher, und höret den Kandis 
daten und den Prediger fprechen und dann urtheilt. 

Der Kandidar: „Es müffen doch noch einige andere Urfas 
hen feyn, warum die Freidenkerei fo fehr in Berlin überhand 
genommen hat. Ueppigkeit und Wolluft gehn in andern großen 
Städten auch im Schwange, aber man fieht da nicht fo viel 
Öffentliche Freidenker.“ 

Der Prediger: „Freilich! unfre fchöne heterodoxe Herren, 
die die Religion fo menfchli machen wollen und die dabei 
die Würde unfers Standes ganz aus der Acht laffen, find 
am meiften Schuld daran. Sie wollen den Freidenkern nach⸗ 
geben, fie wollen fie gewinnen , ald ob es fich für uns ſchickte, 
mit Leuten folches Gelichters Wortwechfel zu führen. Man 
muß ihnen kurz und nachdrüdlich den Text lefen; man muß 
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ihnen das Maul ftopfen, man muß fich bei ihnen in der 
Ehrfurcht zu erhalten wiſſen, die fie uns fchuldig find, gr 

Der Kandidat; „Das ift wahr. Nur ifte zu beklagen, 
daß diefe Leute für alle chrwürdige Sachen, und befonders 
für den Predigerftand, nicht die gehörige Ehrfurcht haben.” 

Nun geht diefer Ton ein paar Blätter fo fort, wo die 
Beiden über die philofophifche Moral ein wenig hohnlächeln, 
die wenige Ehrfurcht gegen ihren Stand beflagen, ein wenig 
Papſtthum wuͤnſchen. Bei dem Vernänfteln komme nichts 
heraus, der Laie müffe glauben, es Fäme hier nicht auf Ver 
nunft, fondern auf die Bibel, auf eine übernatärliche Offen 
barung an, u. f. w. 

Der Prediger fährt fort: „Und unfere neumodifche Theo—⸗ 
logen, die die Welt haben erleuchten wollen, die fo viel uns 
terfucht, vernünftelt,, philofophirt haben, wie wenig haben fie 
ausgerichtet, wie müflen fie ſich kruͤmmen und winden! Gie 
philofophiren Sätze aus der Dogmatik weg, und laffen doch 
die Folgen diefer Säge ftchen ; fie brauchen Wörter in mans 
cherlei Verftand; fie verwiceln ſich in ihre eigene Schlingen, 
fie find aufs Außerfte inconſequent““ — 

Laßt uns diefes einmal beim Kichte befehen: Der Herr Vers 
faffer will hier. wieder ein paar Lehrer fchildern, fo wie er 
glaubt, daß fie durchgehende wären, oder daß es noch welche 
fo gebe. 

Ich muß aber fagen, daß ich in. meinem Leben einen fo 
dummpfaffifchen Ton nicht gehört habe, und wenn ein Pres 
diger zu Berlin noch fo redet, fo muß ich fagen, es fey zu 
arg. Es ift gewiß nicht wahr, daß diefer Ton unter den 
Geiftlichen Mode if, Der Herr Verfaffer wird wenigftens 
in jeßigen Zeiten fehr wenige mehr finden, die fo reden; folgs 
- lich ift es unergründliche Seindfchaft auf das Predigtamt, um 
es verhaßt zu machen. In diefer Scene fehen wir auch Har, 
was ber Autor will; denn alles, was er die Prediger fagen 
läßt, kommt ihm ungereimt vor; und doch, wenn man alles 
das, was er hinzugethan hat, um die Prediger verächtlich zu 
machen, wegnimmt, und. fie es nur mit einem liebreichen Tone 
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fagen läßt, fo haben fie gar nicht unrecht, nach chriftlichem 
Sinne naͤmlich; und alfo ift es wiederum ein abſcheulich Ge 
waͤſche zum Nachtheil der Meligion; denn ein junger Menfch, 
der diefe Stellen liest, wird auf die Zahne Fnirfchen, und 
ein Geiſtlicher wird ihm veracdhtlich vorkommen, und mir ihm 
die Lehre, die er vortraͤgt. Mein Gott! welch' ein fchädlich 
Buch ift es doch für die Religion. 


Nun miſcht fih auch der Sachwalter des Herrn Verfaffers 


mit ein, der Herr Sebald Nothanker. 

Mo es noch Mode ift, die Lytanei zu fingen, da mag man 
wohl mit einrüden: Für einem Lehrer, wie Sebald Nothans 
fer, behüt uns lieber Herre Gotr! 

Er antwortet dem obigen Prebiger auch endlich und fagt: 
„Und wenn fie dann nun inconfequent waren? Mer einzelne 
Vorurtheile beftreitet, aber viele andere bamit verbundene nicht 
beftreiten Fann oder darf, kann, feiner Ehrlichkeit und feiner 
Einfiht unbeſchadet, inconfequent ſeyn; oder ſchoͤner: Die 
Verbeſſerer der Religion mögen immerhin ein zerriffenes Buch 
feyn, das weder Titel noch Regifter hat, und in weldyem 
hin und wieder Blätter fehlen; aber auf diefen Blättern fir 
ben möthige, nützliche, vortrefflide Sachen, und ich will diefe 
Blätter ohne Zufammenhang lieber haben, ald Meeners Bes 
weis der Ewigkeit der Höllenfirafen, und wenn dies Buch 
auch noch fo komplet wäre.” 

Gut, Herr Magifter! Ungeachtet Er wieder ganz zur Uns 
zeit, ohne Anlaß und Urfache, mit ber Ewigkeit der Hoͤllen⸗ 
firafen ausframt, und ich alfo meinen Augen kaum trauen 
darf, ob ich mit einem Gefpenft oder mit einem Menfchen 
rede, fo muß ich doch ein Wort zu diefer feiner Gefinnung 
fagen: Iſt das neue Teſtament die Richtſchnur feines Glaus 
beus? „Sal in foweit, als ich fehe, daß cd mit der Ber 
nunft übereinftimmt,“ 

Sp muß ih Ihm fagen, daß er ein großer Thor gemwefen, 
da er einen Commentar über die Apokalypſe gefchrieben, denn 
da wird Er mit feiner Vernunft wohl wenig ausrichten; 
aber wir laſſen das. jegt au feinem Drte. Wo das neue 
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Teftament mit der Vernunft nicht Üibereinfüommt, da muß es 
entweder auf diefe Zeiten nicht paffen, oder e8 muß Dinge 
enthalten, die man zwar nicht begreifen Kann, aber doch wahr 
feyn können: oder es muß offenbare Widerfprüche enthalten. 
Was die hiftorifche Gewißheit anbelangt, die geht uns jetzt 
nichts an, denn fie fowohl, als alle neke Religionsverbefferer, 
quasi! nehmen fie an; alfo: enthält nun das neue Zeftas 
ment Punkte, die uns nichts mehr angeben, fo find es bes 
fondere Modifikationen befonderer chriftlicher Gemeinden, und 
diefe fallen ind Auge. Mir abftrahiren diefe, und ſchraͤnken 
uns blos ein auf die Lehre von Jeſu Chrifto, diefe alfo muß 
entweder Dinge enthalten, die der natuͤrlichen Menfchenvers 
nunft zu hoch find, oder die ihr widerfprechen. Enthält fie 
Dinge, die ihr zu hoch find, und man will diefe nach der 
Vernunft reguliren, fo ift die Religionsverbefferung eben ans 
zufehen, als wenn fünf oder ſechs wackere rothbackigte Schul, 
jungens Eulers und Käftners Schriften von der höhern Mas 
thematik nach ihrem guten Knabenverſtande reformiren wols 
fen ; der eine wird das Wort: Equation, der andere: Paras 
fare, ausftreichen. Iſt ja doch Unfinn in den Morten da, 
lieber Martin! verfichen fie nicht, laßt's uns außftreichen ; 
wollen’s tbun, dann gehen und Blindemaus fpielen, 

Beweist man uns aber, daß die Lehre Chriſti Widerfprüche 
enthalte: dann auch Feinen Augenblid länger gewartet: Was 
binfen wir denn auf beiden Seiten! Entweder ein wahrer 
Bekenner Chriſti, oder ein Deift! Weder Falt noch warm zu 
feyn, ift ausſpeiens würdig. 

Der Prediger beantwortet des Sebaldus haͤmiſche Nede mit 
wahrem Menfchenverftande; er fagt: 

„Sie find alfo, wie ich merke, ein Gönner. der neuen her 
terodoxen Theologen. Sie werben alfo alles, mas dahin ger 
hört, wohl überlegt haben; denn Herren ihrer Art handeln 
wiernals unäberlegt. Sagen Sie mir doch, was für ein Chris 
ſtenthum wir ‚befennen möchten, wenn diefe Derren fo fort 
fiir wie fie angefangen haben.“ = 

Und diefes ift dod gewiß wahr, was dieſer Prediger da 


752 


fagt. Der Herr Verfaffer will die ungereimte Denkungsart 
der evamgelifchen Xehre zeigen, und laßt fie gar oft bie Wahr 
heit fagen. | 

„Ei nun,” fagt Sebaldus, „es Fönnte wohl ein fehr 
chriſtliches Chriſtenthum werben.” 

Ich meyne, wenn man die weſentlichen Stuͤcke hinausſchmeißt, 
das wird ein Chriſtenthum ſeyn! — 

Der Prediger antwortet: „Chriſtlich? ja, ein heidniſch Chri⸗ 
ſtenthum wird es werden. Hören Sie wohl? Heidniſch iſt der 
wahre Name! —“ 

Nun laͤugne, wer laͤugnen kann, ob das nicht wahr iſt! 
Vernuͤnftige Moral, die aus eigenen menſchlichen Kraͤften her⸗ 
vorgebracht und ausgeuͤbt wird, iſt das wahre eigentliche feine 
Heidenthum; wer Luſt dazu hat, der gehe hin, und er wird 
finden, daß das alte Sprichwort wahr iſt: Viel Koͤpfe viel 
Sinne. Ein jeder wird ſich eine neue Moral ſchmieden, ſo 
wie es fuͤr ihn am bequemſten iſt. Der gemeine Mann, der 
ſelbſt nicht zu denken gewohnt iſt, will was Sinnliches haben; 
wird wieder Abgoͤtter, wie vor einigen tauſend Jahren auch. 


Menſchen! merkt auf die Zeichen der Zeiten. Die Apoſtel, 
Jeſus, haben es lang voraus geſehen! ſie habens geſehen. 
Unter andern Paulus an den Timotheum im zweiten Brief 
im dritten Kapitel: „Das ſollſt du aber wiſſen, daß in den 
letzten Tagen werden gräuliche Zeiten kommen, u. ſ. w. — 
Verraͤther, Frevler, aufgeblaſen, die mehr Wolluſt lieben, denn 
Gott, die haben den Schein eines gottſeligen Weſens, aber 
ſeine Kraft verlaͤugnen ſie; und ſolche meide. Aus denſelben 
ſind, die hin und her in die Haͤuſer ſchleichen, und fuͤhren 
die Weiblein gefangen, die mit Suͤnden beladen ſind, und 
durch mancherlei Luͤſte getrieben werden. Sollte man nicht 
meynen, Paulus haͤtte die heutigen ſchoͤnen Geiſter dem Frauen⸗ 
zimmer ſehen die Cour machen am Nachtiſch, am Putztiſch, 
auf dem Kanapee, u. ſ. w. Ferner: Lernen immerdar, und 
koͤnnen nimmer zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Heißt 
das nicht Weiſſagung? Beinah achtzehnhundert Jahre vorher⸗ 
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‚zufagen, was aus dem menſchlichen Geſchlechte werden ‚fol; 
mun fiche: es wird! — 

„Die Fülle der Heiden fängt an einzugehen; wer eine auf⸗ 
merkſame Seele hat, der merke auf und ſtehe auf ſeiner Hut! 
Selig iſt der Knecht, den der Herr wen findet, wann er 
kommen wird! . 

Sebaldus ift es num einerlei, wie man’ heißt, /heidniſches 
oder chriſtliches Chriſtenthum;“ das menſchliche Geſchlecht 
wird durch eine Benennung weder gluͤcklich noch ungluͤcklich. 
Mie? wenn aber die Benennung die Natur’ der Sache trifft, 
iſts auch einerlei? Mögen feyn, was wir wollen, wenn wir 
nur fo dem Trieb unferer Natur folgen koͤnnen, wie audy die 
andern Thiere, unfere Nachbarn; wollen gern auf die Menſch⸗ 
heit Verzicht thun. | 
Was duͤnkt Ihnen, Herr Verfaſſer? Das iſt ſo die rechte 
Sprache, nicht wahr? Sie mögen. fie behalten, für ſich bes 
halten; Sie muͤſſen aber denn auch andere ehrliche Leute ums 
geſch oren laffen, die nicht fo denken wie Sir, und nicht fo 
beleiwigende Sachen in: die Welt hineindruden laffen. 

Der Prediger und Sebald wechfeln noch einige Worte, wo 
es noch einmal ein wenig über die fombolifchen Bücher hergeht. 

Der Herr Verfaffer verfteht unter diefen fymbolifchen Buͤ⸗ 
hern nothwendig die „Augsburgiſche Eonfeffion, den Heidels 
bergifchen Katechismus, und was fonft noch dafür anger 
nommen wird; diefe Dinge find ihm eben fo, wie die Bibel, 
lächerlich und ganz ungereimt und unnoͤthig. Nothwendig 
muß es allen Sreidenfern, und hernach auch einigen heutigen 
Neformatoren fo vorkommen, fonft würden erftere nicht lachen 
und fpotten, leigtere aber nicht verbefjern wollen. 

Iſt die Bibel ganz Offenbarung, fo haben mir keinen Streit; 
iſt fie nur zum Theil Offenbarung, und das, mas Offenba, 
ung ift, fol mit der Vernunft herausgeſucht werden, fo ift 
die. Vernunft über die Offenbarung, und wir haben gar Feine 
noͤthig; ift fie gar nit Dffenbarung ,. fo iſt wieder nichts 
zu ſtreiten. 

Was die andern, Symbole betrifft, ſo m ee Saden, 
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gleichfar Verträge und Olanbenebrtenumiffe, die unſere Vor⸗ 
eltern zu ihren Zeiten verfaßten, und nach den damaligen 
Umſtaͤnden verfaſſen ‚mußten, auf welchen ver Religionsfrie⸗ 
ven im römifchen. Meiche beruht; wer Davon abgehen will, 
mag’s unferfiwegen than. Iſt ein und anders darinnen, das 
vielleicht unndrhig wäre, und kann es nicht ohne Unruhe vers 
laſſen werden, ei! fo laffe mans. Ins Ganze aber genommen, 
ſeh' ich nicht ein, daß man der menfchlichen Freiheit was 
vergebe, wenn man fich zu gewiffen Verträgen verbindet, bie, 
ob fie wohl nicht fo ndrhig find, doch nicht fchaden. Was 
aber die Symbole vom Evangelium in ſich faſſen, das ift 
Glaubenslehre, die genau von einem Chriften beobachtet wer 
den muß. Ach babe oben genug von äußerer und innerer 
Religionsverfaffung geredet, je beffer die Außerliche Einrich⸗ 
tung gemacht werden Fan, ohne fich in gefährliche Umftände 
zw fetgen, je lieber iſt es uns, nur das Innere muß nicht 
leiden. Wie ſchwer das aber bei unferer heutigen Staatk 
verfaffung fey, kann ein halb Wernünftiger einſehen. Wenig 
ſtens iſt es politiſche Kannengießersarbeit, wenn ein Bürger 
im Berlin, deſſen Zach es gar nicht Aft, von dergleichen zu 
ſchreiben, dem es an gehdriger Religionserkenntniß, ſowohl 
was das Aeußere als Innere betrifft, mangelt, und alſo noth⸗ 
wendig fehlen muß; wenn fih, fag ich, cin ſolcher Mann 
dahinſtellt und von fo was urtheilt. Gottlos iſt es aber, die 
Mängel und Fehler mit dem Mefemligen des; Reichs Ebriſti 
zu verſpotten. 

Im achten Abſchnitt werden die Symbole und die Moden 
der Kleidungen der Lehrer verglichen, 

„Die Erfahrung lehtt, ‚beißt es S. 90, daß die Meinun⸗ 
ge. ſich nicht minder verändern, als bie Kleidertrachten. Es 
geht daher auch den ſymboliſchen Buͤchern chen: fo, mie: der 
Kleidung der: Geiftlichen. Als die fombolifchen Buͤcher ge 
macht wurden, enthielten fie bloß die allgemein angenommene 
Meynungen aller Glieder der. Iutherifchen Kirche; fo wie die 
Kleidung der Geiftlihen, dem Schnitte nach, die Kleidung 
aller »gelchrten Leute, und: die fohwarze Farbe eines Wieder 
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männd war, wenn en feierlich erſchien. Als die Kleidermos 
den fich änderten, fo blieben die Geiftlichen in derſelben wohl 
vierzig oder fünfzig Jahre zuruͤck, fo wie es Ihnen noch oft 
in der Literatur und Philoſophie geht. Endlich aͤuderte ſich 
bie Welt fo ſehr, daß der Schnitt des Glaubene und ber 
Kleidung, der zu Luthers Zeiten allen guten Leuten gemein 
war, endlich das Symbelum eines beſondern Standes blieb; 
Und dennoch befürchte ich, es gehe hoch. in einer andern Ab⸗ 
fit der Conformität mit den fombolifchen Büchern. wie dem 
Hermeln und den Mänteln der Geiſtlichen; vbgleich jene im⸗ 
mer Orthodoxie heißt, und dieſe immer ſchwarz bleiben, fo. 
haben fie beide doch, fonderlich feit fünfzig Jahren, fo vieh 
kleirꝛe aber. wefentliche Veränderungen erlitten, daß im Grunde 
ein guter alter orthodoxer Dorfpaftor, der feit Buddeus Zei⸗ 
ten an feine Veränderungen, weder in der Gelehrſamkeit, noch 
in Rockſchoͤßen und Peruͤcken gedacht bat, von einem jungen: 
orthodoren Diafow jeßiger Zeit, der vier Sabre lang in aber 
lichen Häufern Hofmeifter gewefen ift, aller Conformitaͤt uns 
erachtet, eben ſo flark in der Kleidertracht, als in der Glau⸗ 
benslehre verfchieden iſt.“ 

Auf diefes folge num die Gefchichte der geiftlichen Kleider» 
moden in Berlin, von Spener an, bis auf biefen Tag. 
Und Herr Chodowieki, der vortrefflichfte Zeichner unſerer Zeit,, 
bat alle diefe Figuren lächerlich genug aufs Titelkupfer ges 
zeichnet. | 

Alles diefes mag nun wahr feyn, oder wicht; ‚wer gerue 
lacht, wird wiederum, lachen. | 

Immer greift der Herr Verfaffer den Lehrſtand an wo 
ers am wenigfien. verdient. Hier iſt der Dit, wo “ bavon 
reden muß. s 

Daß der Lehrſtand eben fo guumdverborben ift, wie auch 
alle andere Stände, das ficher man aus dem fchlechten Eis 
folge, dem mehrentheils ihre Bedienung des. Evangeliums in. 
des Verbefferung der Menfchen hat. Die Kleidermoden ber 
Prediger. find hier eben fo unbedeutend, als bie vermeinten 
Veränderungen der ‚wahren Orthodoxie. Dirk. it und bleibt 
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immer bie eirizige wahre hriftliche, bie zobin, wo die Ser 
balde Nothankers anfangen zu arbeiten. 

Das erſte, das man anzumerken hat, iſt, daß ſie ſowohl 
ale andere-Menfchen finds daher es dann au kommt, daß. 
fih überall menſchliche Verdorbenheit mit einmifchen, bie aber 
in diefem Falle befonders wichtige Folgen haben können. Aus. 
diefer Quelle entfpringt nun eim anderer Fehler, nämlich, daß 
unter den Predigern ebenſowohl die Wenigſten wahre Chriften 
ſind als auch unter andern Staͤnden. 

Wo nun ein Prediger ein wahrer Chriſt iſt, da flehet man 
auch noch immer das Evangelium ſeine Kraft beweiſen, das 
heißt: die Menſchen, wenigſtens einige, werden gebeſſert. 
Sobald aber ein Prediger nicht nach der Lehre des Evan⸗ 
geli wandelt, fobald wird der Stolz feine erfte Plage ſeyn; 
er wird ſich auf die Haushakterfchaft Gottes und. Chrifti was 
rechts einbilden, und aus diefem Grundfate eben fo gut herr⸗ 
fehen wollen, als es ein jeder anderer nathrlicher Menfch will, 
wo er nur Gelegenheit. dazu finden kann. Aus chen bem 
Grunde, da niemand von der Wahrheit der Religion übers 
zeugt ſeyn Kann, der nicht ihren Geboten nachlebt, indem blos 
der Glaube erft die Weberzeugung wirft, folgt dann auch) aber« 
gläubifche Dummheit. Dem allen ungeachtet: predigen doch 
diefe Keute evangelifche Wahrheiten! und da ihr Stolz und 
Dummheit nach der Reformation wenig wichtige Folgen, aus 
genommen fehr felten, und noch mehrentheils in einzelnen Fäl- 
len haben kann, fo gefchieht dem gemeinen Beſten, ind Ganze ges 
nommen, wenig Schaden — wohl aber dem Reiche 
Chriſti. 

Dieſem Verderben des Lehrſtandes die gehörigen Mittel ents 
gegen zu ſetzen, erfordert Weisheit, und ift nicht die Arbeit 
eines Religionsfpötters. Das befte Mittel ift, zum Predigts 
amte ſolche Leute zu wählen, die von ganzem Herzen Ehrifto 
und feinem Evangelium in Lehre, Leben und Wandel getrew: 
find, fo wirds bald beffer werden. Solche Männer fehen im⸗ 
mer in ihrer Amtsfuͤhrung auf das MWefentliche, auf Herzens⸗ 
und Ginnesänderung ihrer Zuhdrer, und daher, da fie Eprir 
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ften find, ift von ihrem Stolz und RR Wenig Ober | 
nichts zu beforgen. | 

Ich kann gar wohl’ die — auzeigen, aus welcher die 
heutige Verachtung des Lehrſtandes herkommt. Der Voltaͤr'ſche 
Geiſt hat ſich ſo allgemein gemacht, daß auch diejenigen, die 
fi) äußerlich zu Ehrifto bekennen, fih ſchaͤmen, von ihm und 
feiner: Lehre zu reden; die ſchoͤne Philoſophie ift jetzt Mode, 
und die Macht jener altfrankifch und zum Theil lächerlich. 
Da nun die Geiftlichen wegen ihres Amts noch immer davon 
reden, und allem, was von Chrifto abführt, widerftchen müfs 
fen, diefes aber bei unbekehrten Geiftlichen immer mit: Stolz 
und Dummheit verpaart geht, auch noch dazu diefer die mehrs 
ften find, fo muß der Lehrftand nothwendig. verächtlich werben. 

Nun ift die Frage, . ob. man durch Spötteleien die Sache 
ins Allgemeine beffere oder nicht? 

Die Beantwortung diefer Frage beruht nur auf der Endr- 
terung folgender Frage; 

Wird die wahre Religion Chrifti dadurch befördert, wenn 
die Geiftlichkeit lächerlich und veraͤchtlich gemacht wird? Denn 
daß folches durch Spötteleien zuwege gebracht wird, ift gar 
feine Frage, daran zu zweifeln. wäre. ü 

Ich will diefes alles durch ein Gleichniß erörtern, fo wirde 
in ein helles Licht geſetzt werden. 

Ein gewiſſer Fuͤrſt hatte eine ſchoͤne und große Stadt, die 
von vielen Menfchen bewohnt wurde, die. fih alle recht wohl 
und reichlich nährten. Der Fürft mußte eine fehr lange Reife 
thun, damit aber doch die Stadt ruhig verwaltet würbe, fo 
verfaßte er gewiffe Staruten und Gefeße, nad) welchen gewiſſe 
dazu beftimmte Männer, deren über ein jedes Quartier der 
Stadt einer. oder mehrere beftimmt worden, alles richten und 
ſchlichten, und die Einwohner, nad der Regel derfelben zu 
leben, anführen follten. Was gefhah? Diefe Männer regiers 
ten die Stadt; da fie aber ungleich die Gefetze auslegten, fo 
warf fich endlich einer zum Negenten auf, machte noch viele 
Nebengefee und die andern alle mußten ihm gehorchen. Dies 
ſes ‚dauerte eine Zeitlang, fo fanden ſich gewiffe Männer, die 
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mit der Monarchie gar nicht zufrieden waren: fie fingen an 
dagegen zu ftreiten, forderten ihres Fürften Gefeßbuch, gabens 
alten Leuten zu leſen und flrichen alles darinnen aus, was 
von jemand anders Hinzugeflide worden. Das ging eine 
Zeitlang fo fort; da aber dieſe letztere Nriftofratiften theils 
träg in ihrem. Amte, theild auf Nebenumftände tyramnifch, 
theils im Mefentlichen Tau wurden: fiehe! fo fand fich ein 
Bürger in der Stabt, der fing an mit hoͤhniſchen fpitigen 
Meden den Bürgern zu fagen, daß fie Bürger wären: Gie 
wären ja wackere freie Leute auf Gottes Erdboden, wären ja 
felber Flug genug ; warum Sie ſich Doch nad) gewiffen alten Ger 
fegen beherrfchen ließen, da man nicht wüßte, von wen fie 
eigentlich wären? Ja, der Fürft! das ift fo eine Sache; es 
kann wohl einmal ein guter Mann hier in der Stadt gewe⸗ 
fen ſeyn. — Hört! beffer ifts, wir fehren und gar an nichts; 
ift ja der Kaifer unfer aller Oberberr. Was will ung der 
alıfranfifhe Fürft fagen? Es Heißt im den Gefegen: Er foll 
des Kaifere Sohn feyn, fein Erbpring — mag er — geht 
und nichts an, wir halten uns an den Kaifer. Da fagen 
die Leute: Der Kaifer und fein Sohn haben die Geſetze fo 
‚ beftätigt und gemacht; allein, wer weiß, obs wahr ift? Es 
find doc) viele Ungereimtheiten darin, lächerliche Dinge. Was 
ift des Krams all nörhig? Mir find gefirtere Menfchen: es 
ift ja natürlich, daß ciuer den andern liebe. Diefer Mann 
brachte 26 jo weit, daß der mehrfte Theil der Menfihen fo 
spurde, wie er. Man dachte nicht viel mehr an den Fuͤrſten, 
eben fo wenig an ben Kaifer; der ſchuldige Tribut wurde 
unfäglich viel Feiner, und fo wurde der Weg zur Unabhing 
lichkeit gebahnt. 

Der Monarch in der Stadt kehrte ſich nicht viel dran, 
ließ die Leute Denken und ſetzte fein Megiment for. Die 
Axiſtokratier aber waren verſchiedener Meynung. Einige gas 
ben ſich dran und. unterfuchten die Gefege aufs neue; fie 
glaubten, es Fönnte wohl ein Vergleich getroffen werden; 
- einer meynte zu finden, baf der. verreiste Herr ein guter vor⸗ 
nehmer Patritins in der. Stadt gewefen feyn könnte, der dieſe 
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Geſetze zum Beſten derſelben gemacht hahe. Die gemeine 
Sage, daß er bald wiederkomme, fen eine Sache, Die un⸗ 
wahrfcheinli ware. Da dieſer Herr alfo ebenſowohl ein 
Bürger fey, mie fie, wenn er auch ‚allenfalls; ein. kaiſerlicher 
Miniſter geworden wäre: fo Fönnte er ihnen Doch. nicht übel 
nehmen, wenn fir die Geſetze nach der jeßigen Denkungsart 
ein wenig geändert, auch wohl sin und Anders. darinnen aus⸗ 
geſtrichen hätten. Andere von eben Diefen Ariftofratiern woll⸗ 
ten: gar von keinem Vergleiche hören und sehen, hielten genau 
auf dem alten Buchftaben, fehandeten und ſchmaͤlten auch die 
Demokratiften oder Lakferlichen Sreilente, fchalten fie für Res 
beilen, gaben auch zuweilen Ohrfeigen, wo fie konnten. Dieſe 
Zeloten wurben endlich gar verhaßt in der Stadt. Die Der 
mofratier, deren. am allermehreſten waren, lachten darüber, 
hießens Knabeuftreiche;: und weil fie glaubten, daß ihre Stadt 
eine kaiſerliche freie Reichsſtadt wäre, fo glaubten fie, auch 
die Zeloten muͤßten ihre Freiheit haben, fomwohl. als fie, 

Unter den Ariftofratiern waren aber noch immer «einige 
füille Leute. Man fagt, daß fie geheime Eorrefpondenz mit 
dem Fürften harten. Diefe ermahnten überall, wo fie Gele 
genheit dazu hatten, die Einwohner, fie möchten genau nad 
den Geſetzen des Fürften fich halten: man befände fich. ja wohl 
dabei; fie.wüßten, er würde bald fommen, und dann würde 
er gewiß feine treuen Auhaͤnger mit unabfehbarem Gläde bes 
lohnen. Diefe füllen Ariftofratier hielten fi) alfo geheim, 
warteten ihres Amts, und beklagten den Zufland der. Dürr 
gerſchaft. 

Bei dieſen kritiſchen Unſtaͤnden, da die Demokratier oder 
Freidenker uͤberall den Meiſter ſpielten, und alles dem Fuͤr⸗ 
ſten anfing abtruͤnnig zu werden, der Monarch zwar noch 
glaubte, er wäre, was er immer geweſen, und. die Ariſtokra⸗ 
tier, wie oben gemeldet, in drei Faktionen, in Vergleichskom⸗ 
miſſarien, in Zeloten und in fuͤrſtliche Ariſtokratier getheilt 
‚wagen, laßt. ſich leicht vermuthen, daß die Demokratier, als 
die herrſchende Parthei, weder die Monarchiſchen, noch die Ari⸗ 
ſiokratier werben haben leiden koͤnnen, ſondern einen mit dem 
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andern, fo viel an ihnen iſt, werden gefucht haben zu unters 
druͤcken. Die Ariftofratier waren alfo alle drei Partheien, 
wie man allgemein glaubte, unnöthige Bürger. 

Nun trugs fich einmal zu, daß man des Morgens, als 
man aufftund, ein Bild auf dem Markt entdeckte. Es fund 
am höchften Orte, fo daß Klein und Groß es von Weitem 
und Nahen fehen Fonnte. Es war eine. ftrohene Statue. in 
riefenmäßiger Größe, in Satyrengeftalt, mit Geisfüßen, Bocks⸗ 
Hörner auf dem Kopf, und das Geficht war von Papier ober 
Pappendedel fo geformt, daß es mit. den. Augen nach einem 
nad) der Seite hinfichenden ariftofratifchen Haufe fchielte, und 
fein Maul dabei zum Laden verzerrt war. Mit dem Zeiger 
finger ber rechten Hand wies es auf dieſes Haus. Die Kleis 
dung diefes Strohmannes war genau fo, wie fie die Ariftos 
fratier zu tragen pflegen. Unter feinen Geisfüßen lagen. vers 
fehiedene finnbildifche Figuren, deren Namen aus dem fürft- 
lichen Grfegbuche genommen waren, ald: Gnade, Wieder 
geburt x. Auch fahe man da das Wappen des Fürften 
in. der Hand eines Ariftofratiers, wie er dem Strofmanne 
unter den Füßen lag; dod war das Wappen fo .gefehrt, daß 
ed fonnte mit. Koth bemworfen werden. Unten am Fußgeftelle 
fand mit großen Buchftaben: „Sebald Nothanfer, ein Aris 
ſtokratier.“ Knaben und Männer, Sünglinge und Jungfrauen 
funden. zu Zaufenden um. dieß Bild, lachten aus vollem 
Halfe, klatſchten, und. wo ſie heruach einen: Ariftofratier * 
den, da warfen ſie Koth auf ihn. 

Nun entſteht die große Frage, wie es fernerhin.: mit der 
Stadt zugehen werde? — Darauf laßt fich nichts antwors 
ten. Wir Ariftokratier ‚glauben es au wiffen, und die Demos 
fratier glaubens zu wiffen. 

Ich weiß aber eins gewiß, und das ift Solgendes: 

Die Geſetze find da, und in denſelben ſtehts, der Fuͤrſt 
der Stadt ſey der Erbprinz des Kaiſers; dieſer und unſer 
Fuͤrſt haben eine und dieſelbe Regierung; was einem geſchehe, 
geſchehe auch dem andern. Nun, was iſt dann ſicherer, als 
daß man ſich dieſen Geſetzen unterwerfe? Ders thut, fehlt 
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gewiß nicht, wen fie auch unndthig wären, denn das kaiſer⸗ 
liche Ssntereffe wird doch dadurch vermehrt; werd aber nicht 
thut, lauft entfeßliche Gefahr, auf ein großes Kannſeyn 
einftweilen Rebelle gegen den Kaifer und feinen Sohn zu 
ſeyn: denn daß die Demofratier fagen, fie verehrten den Kais 
fer und nennten ihn ihren Oberherrn, das ift fo viel gefagt, 
als: der Kaifer ift eim ehrlicher Mann, wofür wir Refpeft 
haben; wit thun aber, was und gefällt, und find ihm weis 
ter nichts ſchuldig. Wie's aber mir dem Herrn Pasquino 
und feinem Strohmanne ausfehen wird, wenn bereinft der 
Fuͤrſt fommt; ob er damit zufrieden ſeyn wird, wenn er 
ihm antwortet: die Ariftofratier waren Schurken: fie thaten 
nicht, was uns Demofratiern gefiel; darauf wollt ichs um 
aller Welt willen nicht wagen, an feiner Stelle zu feyn. 

Hiemit will ich meinem Büchlein ein Ende machen. Obige, 
aus der gegenfeitigen Schrift angeführte Stellen find hinlaͤng⸗ 
lich, zu beweifen, was ich beweiſen will. Nur noch ein Wort 
an alle Zweifler. 

„Wie kann man ſich in jetzigen Zeiten am beſten beruhi⸗ 
gen? Wie kann man zur Gewißheit kommen ?“ 

Hoͤrt alle, Große und Kleine! Schaut die ganze Welt an 
und ſehet! Alles lebt und bewegt ſich. Reducirt alles auf 
die erſten Centralkraͤfte, auf die anziehende und wegſtoßende 
Kraft; denkt und urtheilt nun unpartheiifch: Iſt das denn 
etwas Begreifliches, daß der Stein, wenn er in die Höhe 
geworfen wird, wieder auf die Erde fällt? noch nie hat es 
ein Menfch herausdemonftriren koͤnnen; es tft immerwährende 
Wirkung der Allmacht Gottes, die da will, daß ähnliche Koͤr⸗ 
per nach dem Verhaͤltniß ihrer Maffen fich anziehen, um 
ähnliche aber ſich abftoßen follen; von diefen Centralkraͤften 
find noch viel Sachen bis dahin, wo unfere Vernunft zu bes 
greifen anfängt. Genug, es bleibt dabei, die Grundlage alles 
Lebens und aller Bewegung beruht auf der fortdauernden 
Wirkung der fchöpferifhen Macht Gottes. Diefe Macht har 
ſich gewiſſe Gefeße vorgefchrieben, nach welchen fie in dieſer 
Welt handeln will. Diefen Sag will ich auf die menſchliche 
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Seele anwenden. Die Seele hat eine deutliche Vorſtellung 
von gewiffen Sachen; fie ift fich deren bewußt, ſie iſt fich 
ihres Dafeyns mit höchfter Deurlichkeit. bewußt; was ift das 
nun? Auf, Vernunft! ergruͤnde dich. felbit, was du biſt! — 
fie kanus nicht; fie kann nichts weiter entdecken, als daß fie 
da ift, und daß fie nach gewiffen Grundtrieben handelt; fie 
kann nicht einmal aufhören zu denken, wenn fie will; fie ift 
alfo nicht ſouverain, fie lebt wieder abhäuglih von dem, Der 
da befichlt: Du Stein follft ewig fallen, wenn du in dem 
Stand gefeßt wirft, daß du fallen kannſt. Es ift aljo aude 
gemacht, daß die Vernunft Granzen um fich herum bat, über 
welche fie nicht weg kanun. Bei diefen Umftänden, da bie 
Seele fo eingefchränft ift, bat fic doch einen unendlichen Hun⸗ 
ger nah Erkenntniſſen. Ein Menſch, der mir diefem Hun—⸗ 
ger nun in die Dinge der Schöpfung eingeht, ſtirbt, eh er 
faum angefangen hat. Die Welt hat fchon bald ſechstauſend 
Jahre geitanden, und noch ſiehts erſchrecklich mangelhaft in 
den Wiſſenſchaften aus; folglich ift unlaugbar: 

Der Menſch ift für diefes Leben nicht allein da, denn 

er erreicht feinen Endzwed nie. 

Der menſchliche Geift ift aber doch einer Erhöhung feiner 
Kräfte fähig, und er iſt ihrer nicht umfouft fähig, wenn an⸗ 
ders ihr Schöpfer ein meifer Schöpfer. ift. 

Iſt der Menfch für diefes Leben nicht allein da, — 
ein anders Leben auf dieſes folgen, und ein Menſch muß, 
feinen wefentlichen Kraften nach, ebenderfelbe nach dem Tode 
ſeyn, der er zuvor war; das if, er. muß fich dieſes Lebens 
noch erinnern fünnen, fonft wär er fo gut, als wenn. er new 
geboren, das ift, ein anderer Menſch waͤre. 

Iſt die meuſchliche Seele ſich ihrer erſten Grundanlage 
nicht bewußt, ſo mußte die immerfortdauernde ſchoͤpferiſche 
Machtkraft wieder nach fortdaurenden Geſetzen die Seele fort⸗ 
ſchaffen, das iſt erhalten. Nun iſt aber die Seele, ihren 
Kräften nach, einer Erhöhung oder Verbefferung. faͤhig! — 
Set, meine Herrn Sreigeifter. und Deiften! wo find die Grunds 
‚segeln anzutreffen, die der Natur der Seele angemefjen, die 
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fähig find, den Menfchen nach feinem Zuſtande zu verfeinern, 
feine Erfenntniß zu vermehren, und ihn in den Stand zu 
fegen, feine Beftimmung zu erreichen? — Bon auffen, durch 
blofe  finnliche: Wirkungen der Schöpfung auf uns, bringen 
wir der Seele taufenderlei Mannigfaltigkeiten bei, fie fallt 
immer von einem aufs andere, und es kommt am Ende weis 
ter nichts heraus, als. wir haben unfere Eriftenz verbeffert, 
aber nur die Exiſtenz für diefes Leben. Da diefes’aber kurz 
ift, fo haben wir fahlecht für uns geforgt, wenn wir weiter 
nichts beſitzen koͤnnen. Bon jcher haben die Verftändigften 
des menſchlichen Gefchlechts eingefehen , daß die Verbefferung 
des Menſchen darin beftünde, und daß er einem viel höhern 
Grad der Menfchheir erreichen koͤnnte, wenn er nur in fofern 
die Schöpfung gebraudte, als es zu Erhaltung feines Das 
ſeyns noͤthig wäre, im übrigen aber feine Seelenfräfte dazu 
anwendete, Gottes - liebenswärdige Eigenfhaften- kennen zu 
fernen, wie er fih in der Schöpfung an die Menfchen offen 
bart habe, und zu diefem auch andere Menfchen zu leiten 
und zu führen. Alle, die diefen Weg einfchlugen, fühlten im 
Innerſten ihrer Seele ein unbekanntes Wohlthun, weldes das 
zuftimmende Ja der Gottheit ift, die immer am Rade der 
Matur ‚auch in der menfchlichen Seele umdreht. Allein, «6 
ging ſolchen weifen Männern, ald wenn man einen Mühl 
fein in einem engen Thal einen Berg herablaufen laßt; er 
‚erhält durch fein ſtrenges Herablaufen und immerfort befchleus 
‚nigte Bewegung zwar fo viel Kraft übrig, daß er die andere 
‚Seite ein Stuͤck Wegs wieder heranfläuft, bald aber wieder 
zuruͤckſinkt und liegen bleibt. Mo Tann fie fich- felbft verbeſ— 
fern, wo kann fie ihre Kräfte erhöhen, wenns der nicht thut, 
der fie erhält! Der Weg, dazu zu gelangen, ift unträglich. 
Ich will Ihnen denfelben zeigen, nnd alle vernünftige Mens 
ſchen werden fagen müffen, ich hätte Recht. 

Mer alſo ein herzliches Verlangen in ſich verſpuͤrt, dag 
er gerne wollte fo feyn, wie er feyn muß; der da empfindet, 
wie mangelhaft es um ihn ausficht (denn die andern, bie 
ſchlechterdings zufrieden find, mie es geht, die zufrieben find, 
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wenn ſie das vornehmſte Thier heißen, und ferner Fein Vers 
langen bei ſich fpüren und ruhig find, mit denen rede ich nicht. 
Ich rede nur mit denen, die MWahrheitöhungrig find, und 
aus Wahrheitsliebe zweifeln, was fie thun follen); diefen gebe 
ic) folgenden Rath, der fie nicht betrügen wird, 

Erft muͤſſen fie fi vornehmen, das allgemeine Geſetz der 
Natur, allen Menfchen wohlzuthun, feft. und underbrächlich 
zu halten; ferner auch alles dasjenige, was uns die gefunde 
Bernunft Ichrt, was unfre und des. Nebenmenſchen Glüdfeligs 
keit befördert; mir einem Wort: was einen jeden feine innere 
Weberzeugung lehret thun, das thue er, ohne es zu unterlaffen, 
und prüfe alle Handlungen na) dem Probierfteine der Innern 
Ucberzeugung deſſen, was gut und boͤs ift: gebe alfo fleißig 
auf fich felbft und feine Handlungen Acht, fo wird er erft 
gewahr werden, wie ſchwach er ift, und wie wenig der Menfch 
geſchickt iſt, blos das Narurgefeg zu halten, gefchweige die 
Feinde von Herzen zu lieben. Nun müßt ihrs aber nicht 
machen, wie der Müplftein, und wieder zurüdlaufen., fondern 
ihr muͤßt den Vater der Natur und der Menfchen, der übers 
all wirkfam ift, um Huͤlfe anfprechen ; ihr müßt in dieſer 
Sehnſucht beharren und gleihfam. zum Magnet werden, um 
mehrere Kräfte durch Gebet vom Vater zu erlangen :. fo wers 
det ihr vor und nach: gewahr werben, daß der Vater der Nas 
tur mit allmächtiger Kraft, nad Zahl und Maaß und un 
veränderlichen Geſetzen, auf alles Erfchaffene wirfe. Ihr wer 
det finden, daß zwifchen euch und ihm ein fo umendlicher 
Unterfhied ſey, daß euch der mindefte Zufag von feiner reis 
nen göttlichen Kraft ein verzehrendes Feuer werben» wuͤrde. 
Alsdanıı werdet ihr erfahren, daß die Erzählung Moſes 
vom Fall Adams wahr feyn müffe, indem es unmöglich ift, 
daß der Gott, der fo aufs fireugfte nach feinen Geſetzen alles 
regiert, ein fo ganz unvollflommenes Ding, wie die menſchli⸗ 
he Seele anjeßo ift, follte haben machen koͤnnen. Ihr wers 
det. dann mit größter Klarheit einſehen lernen , wie entſetzlich 
‚die menfchliche Natur im Verderben lebe; ihr werdet zittern 
und zagen, und Teinen Mach wiflen, wie ihr num zu eurer 
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Beſtimmung gelangen follt, die euch num unendlich wichtig 
wird, indem: euch nichts graͤßlicher vorkommen kann, als wenn 
die Seele. follte. vom Leib. .getrennet, aus dem Elemente ber 
Gottheit verftoßen werben, und. iht doch immer nahe ſeyn 
und bleiben. Nun wird euch die Lehre vom Verſoͤhner Jeſu 
Ehrifto fo Handgreiflich nöthig und fo gewiß vorkommen, 
daß ihr ganz und gar an Feinen Zweifel. mehr denken werdet, - 
und ihr werdet ihm mit beiden Händen ergreifen.: 

: Diefed iſt der einzige Weg eines: Zweiflers,; zur Ueberzen⸗ 
gung in ber. chriftlichen ‚Religion und deren Wahrheit zu ges 
langen. Ein jeder,: der fein. wahrer Chrift. ift, doch aber: Chris 
ftum mit dem Munde befennet, thut eben fo viel, ald wenn 
er fagt: Ich habe gehört, es foll ein Evangelium in der 
Melt feyn, das fo und fo heißt; überzeugt, von deffen Wahrs 
heit überzeugt ift er gewiß nicht. Wer aber nicht überzeugt 
ſeyn will, der hüre ſich doch wenigftend, ein Boltaite oder 
ein Verfaſſer eines Nothankers zu werden. 


Merkwurdige und wahrhafte Geſchichte eines 
armen Bauernknaben. 


In dem ſogenannten baieriſchen Succeſſionskrieg, der im An⸗ 
fang der vierziger Jahre des verfloſſenen achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts gegen die Kaiſerin Königin Maria Therefia von 
verfchiedenen europaifchen Mächten geführt wurde, diente ein 
gewwiffer Herr von Falkenhain aus dem Elſaß als Off 
zier in der frangdfifchen Armee; diefer nahm einen‘ armen 
Bauernknaben, Namens Ammel, aus dem Dorfe Kolbsheim, 
der auch fein Unterthan war, ald Roßbuben mit. Ammel 
war ein guter und braver Burfche, aber feine blutarme Eltern 
Fonnten ihm Feine Erziehung geben, und er hatte weder Tefen 
noch ſchreiben gelernt ‚'er folgte alfo feinem Herrn zur Armee 
und diente ihm treulih. Nun war das Fourägiren bei Le 
benöftrafe verboten, und doch Zwang ihn fein Herr, der Com: 
manbant eines franzoͤſiſchen Bataillon war, mir Gewalt da⸗ 
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zu; alfofört wurde ‚der arme Tropf von den Häfchern ertappt, 
und ohne weitere Umfiände zu einem Baum geführt, au den 
fie ihn :auffängen wollten. In dem Augenblick entdecken fie 
noch andere, die auch fonragirten; damit ihnen nun Diefe 
nicht entgehen möchten, und. um auch das Auffnüpfen an als 
len zugleich und in flglicher Ordnung zu verrichten, fo übers 
gaben fie ben Ammel fogleich einer Vorwache, die ihn fo 
lang verwahren follte, bis die andern Verbrecher auch einges 
fangen wären; nun war aber der wachhabende Dffizier. ein 
Freund des Herrn von Falkenhain, und um den. armen 
Roßbuben zu retten, gab er ber Wade einen Wink, die ihn 
alfo davon. laufen ließ. 


Ammel fonnte nun nicht mehr in dem bisherigen Dienft 
bleiben, daher ging er in ein anderes Lager der franzöfifchen 
Armee, und wurde Yufar. Su den vielen Scharmäßeln und 
Schlachten, denen er beimohnte, bemwahrte ihn die gütige Vors 
ſehung dergeftalt, daß er ohne allen Schaden davon Fam. 


Einsmal ald er gefangen wurde, kroch er auf dem Bauch 
durch alle Wachen hindurch, und Fam glüdlich wieder zw feis 
nem Regiment. Hier trug ſichs nun zu, daß ein Detafcher 
ment Hufaren beordert wurde, Kriegsgeſangene nah Mafts 
richt zu bringen, Ummel war mit unter biefer Begleitung ; 
auf dem Wege wurde er unter den Gefangenen einen. fehönen 
jungen Mann von edlem Anſtand und Anfehen. gewahr, ber 
bisweilen Thränen vergoß; fein. Herz wurde weich, er nahte 
fih ihm. und fragte mitleidig: „was fehlt ihm, mein Freund 2 
fürchte er fich nicht! Die franzdſiſche Kriegegefangenfchaft ift nicht 
fo hart, und vielleicht wird er bald ausgeldsr! — Ach; erwies 
derte der Gefaugene: „das iſt bie eigentliche Urſache meiner 
Tpränen nicht — aber — indem ex einen ‚Zuß. aufhob — 
„Seh' er da, welche ſchlechte Schuh und. Strümpfe. ich habe!“ 
fie waren ganz zerriffen, und diefer Zug gefchah in den: Falten, 
und xegnichten Novembertagen; dann fügte er hinzu: „er ſey 
aus einem guten Hauſe, und eines ſolchen Jammers nicht ge⸗ 
wohnt. O! wenn es nur das iſt, verſetzte Ammel, ſo habe 
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er nur Geduld, bis wir dort an das Städtchen kommen, da 
ſoll ihm geholfen. werben.” 

Bald kamen fie in dem Städtchen an, und da fie an dem 
Thor Halt machen mußten, um dafelbft zu fpeifen, fo bat 
unfer Hufar feinen Offizier um Erlaubniß, in die Stadt zu 
reiten, weil er etwas Faufen müßte; er erhielt fie, ritt-in vol 
lem Gallop hinein, Faufte ein neues Paar Strümpfe und 
Schuhe, ließ feine Flafche mit Branntwein füllen, und nahm 
noch einige Brödchen mit; wie ein Blitz war er wieder da, 
rufte dem Oefangenen freundlich zu: „da neue Ötrümpfe, 
neue Schuh, gefhwind weg mit den alten — indem er ihm 
die Flaſche und dad Brod reichte — ftärf er nun auch fein 
Herz, und fey er gutes Muthe! — der Herr wird ferner für 
ihn ſorgen!“ — 

Beſtuͤrzt und innig geruͤhrt, erhob der Holländer feine Hande 
gen Himmel, er wollte ſich zu den Füßen des Hufaren werfen, der 
es aber nicht zugab; dann rief er: Ach mein Gott! wenn ich 
ihm nur diefe Wohlthat noch in diefem Leben vergelten koͤnnte, 
fo. wollte ich mich für den glüdlichften Menfchen ſchaͤtzen! 
Bald kamen denn die Gefangenen nach Maſtricht, und Ams 
mel mit feinen Kameraden wieder zurüd zu ihrem Regiment 

Unfer guter Huſar diente treulicy fort, da er aber Protes 
ftant war, fo wurde er von feinen Farholifchen Kameraden 
unaufhoͤrlich geneckt, er klagte es oft feinen Offizieren, allein 
die lachten dazu und bekuͤmmerten ſich wenig um ſeine Kla⸗ 
gen; endlich wurde es ihm unertraͤglich, und er beſchloß zu 
deſertiren; dies gelang ihm, er kam gluͤcklich durch, und reiste 
nach Frankfurt am Main, wo er damals ſicher war. 
Nun hatte er oft von Dftindien gehört, und daß man da 
wohl fein Gluͤck machen koͤnnte; er beſchloß alfo dorthin zu 
reifen, und ganz von dieſem Gedanken erfüllt, ſahe er im 
Traum fchon das Schiff, das ihn. über das Weltmeer nach 
Dftindien. tragen: ſollte. 

Des andern, Morgens. ſiand er früh auf. und fragte. 16 
dem Weg nach Dflindien; man belehrie ibn, daß er 
Main und Mhein hinab nach Holland, und zwar fach = 


768 


fierdam reifen müßte, mo er Gelegenheit finden: würbe, fein 
Vorhaben auszuführen; alfofort machte er fih auf den Weg 
und langte in Amfterdam an. Mit Geld, welches er. fi in 
feinem Dienft erfpart hatte, ziemlich verfehen, kehrte er in 
dem nächften gut ausfehenden Wirthshaus ein, fette fich, und 
forderte. Brod und einen Schoppen Wein; indem er fo ba 
faß und über feinen vorhabenden Plan nachdachte, trat ein 
junger ſchoͤner und anfehnlicher Mann in einem feinen Pers 
fianifchen Talar und feidenen Bund gekleidet in das Zimmer, 
Sm Aufs und Abgehen fing. diefer fremde Herr an, unferm 
Ammel ſcharf ins Angeſicht zu ſehen und ihn genau zu beob⸗ 
achten; diefer gute Menfch wurde bange, denn die fehredlichen 
Seelenverkäufer fielen ihm ein. Endlich, als der Perfianer 
anfing und fagte: Mein Freund, will er mir nicht den Ge 
fallen erweifen, und in einem. andern Zimmer mit mir zu 
Mittag fpeifen? fo überlief den armen Ammel ein- eiöfalter 
Schauer, und er ſchlug es dankend ab, Der Fremde merkte, 
was er fuͤrchtete, und fagte daher fehr freundlich zu ihmz 
Seine Furcht ift ungegründer, ich habe nichts Boͤſes, fondern 
ganz. etwas anderd im Sinn; fomm er nur getroftl. — Am⸗ 
mel folgte, aber wie ward ihm, als der fremde Herr num 
unter vier Augen ihn fragte: Mein Freund !. ift er on. 8* 
mals franzoͤſiſcher Huſar geweſen? | 

Antw. Ga, mein Herr! - 

Hat er nicht einmal hollandiſche Gefangene na Waftiht 
begleitet? 

- Antw. Ga, mein Her! Ä 

Hat er nicht einem diefer Gefangenen — uno Sa 
getauft und ihn in feinem Elend erquickt? 

Antw. Sa, mein Herr! 

. Nun. fiel der Fremde dem Ammel mit: milden pränen 
und ſchluchzend um den Hals, und fagte: der Gefangene war 
ih, mein Freund! Gott! womit kann ich ihm num ſeine Liebe 
vergelten? Sag er an, womit kann ich ihm dienen? wie — 
ihm helfen? Was nur in meinem mean — das en 
ihm zu: Dienften ? 
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Ammel ftand da wie verfteinert / endlich brach er auch in 
Thränen aus, und erwiederte: Lieber Herr! das war ja eine 
gar kleine Gefälligkeit, und aufferdem Menfchenpflicht, ich 
babe Feinen größeren Wunſch, ald nach DOftindien zu reifen — 
wenn ich nur nicht brauchte Matrofe oder Sclave zu werben. 

O wie fehön! rief der fremde Herr aus, ich bin Comman⸗ 
deur eines oftindifchen Schiffs, und reife in vierzehen Tagen 
dahin ab, bleibe er nun fo lange bei mir, ich will dann fchon 
aufs Beſte für ibn forgen. 

Fett war der Grund zu Ammels Glüd gelegt; der Com⸗ 
manbeur brachte ihn nah Colombo auf der Inſel Ceylon, 
avancirte ihn, fo bald als möglich war, zum Sergcanten, und 
gab ihm vor feiner Ruͤckreiſe nah Europa alle erfinnliche 
Anweifung, wie er fich dort nicht allein ehrlich nähren , ſon⸗ 
dern auch ein hübfches Vermögen erwerben koͤnnte. Nun hatte 
er ſchon im feinen Soldaten » Fahren nachgeholt, was feine 
Eltern verfaumt hatten; er war im Leſen, Schreiben und 
Rechnen geübt, und konnte ſich alfo nun um fo viel leichter 
einem Geſchaͤfte widmen; er wählte die Juwelier⸗Kunſt zu 
feinem Beruf, blieb dreizehn Fahre in Colombo, und machte 
‚inzwifchen Reifen nach China, Japan, Batavia, nad) der 
Küfte von Coromandel u. f. w., während der Zeit erwarb er 
ſich ein anfehnliches Vermögen. 

Daß Ammel von jeher ein gutherziger, braver und recht 
ſchaffener Menfh war, das erkennt man leicht aus feiner 
bisherigen Geſchichte, aber das wahre Chriſtenthum, die ein- 
zige Quelle aller wahren Zugenden und reinen Sittlichkeit, 
kannte er noch gar nicht; nun hatte ihm zwar. der Erlöfer 
und Beglücder der Menfchen an irdifchen Gütern gefegnet, 
aber feine unbefangene Mohlthätigfeit und. feine Treue im 
Kleinen follte auch mit der ewigen Seligkeit bekroͤnt werden, 
Einsmals, als er in einer Spielgefellfhaft den ganzen Abend 
bis in die Macht zugebracht hatte, gerieth er bei bem Nach: 
haufegehen in große Gefahr; er Fam ins Waſſer, welches ihm 
bis an. den Hals ging, und er fahe nun den Tod vor Augen; 


jeßt wurde die Angft feines Herzens groß, er . zum Als 
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erbarmer um Rettung: er fühlte feine Fluchwuͤrdigkeit, und 
daß er, wenn er in dieſem unbekehrten Zuftand ftürbe, unfehl⸗ 
bar verloren geben würde; zugleich entftand der fefte unab- 
anderliche Borfaß in ihm, daß er, wenn ihm jeßt der Herr 
das Leben friiten würde, alle feine Tage und Kräfte in der 
Furcht Gottes und im feinem Dienft zubringen und verwen: 
den wollte. Er fand Grund, und wurde gerettet. 

Als er nah Haufe Fam und fein Mohrenfclave, den er im 
Ehriftenthum hatte unterrichten und taufen laffen, ihn in die 
fem erbärmlichen Zuftande fahe und ihm einen tief befchä- 
menden und drohenden Blick zumarf, der ihm durch Mark 
und Bein drang, fo wurde fein Herz vollends zerknirfcht 
und fein Vorſatz unabanderlich gegründer; von nun an bes 
ſchaͤftigte er fih mit Singen, Beten, Leſen und gottfeligen 
Betrachtungen. 

Um bdiefe Zeit Fam auch der AUpoftel der Malabaren, der 
berühmte und fromme Miffionarius Schwarz nad) Colombo, 
um bort einen Beſuch zu machen; diefer leitete ihn num vol- 
lends auf den wahren evangelifchen Weg, wie er im Glau- 
ben an Jeſum Chriftum und feine Erlöfung der Heiligung 
nachjagen, und als ein wahrer Chrift leben und fterben 

muͤſſe. 
Bon nun an war ihm der Aufenthalt in einem Lande, 
wo die Chriften zur Schande der Religion allen Laſtern erge- 
ben und den tugendhaften. Heiden fehr anftößig find, unauss 
ſtehlich; er machte alfo all fein Vermögen zu Geld, und reiste 
num wieder nad Europa und Deurfchland zuruͤck. 

Als er auf die Granze feines Vaterlandes Fam, fo fiel ihm 
ein, daß er defertirt war und nach den Gefegen geftraft wer 
den koͤnnte; er fchrieb alfo an feinen ehemaligen Herrn, den 
Baron von Falkenhain, und erkundigte fih, ob er.ficher kom⸗ 
men könnte? Diefer Cavalier war während der Zeit auch zur 
wahren Selbft:Erfenntniß und zum Glauben an den Freund 
bußfertiger Sünder gefommen , und da er aus gewiſſen Aus⸗ 
druͤcken in Ammels Brief die naͤmlichen Gefinnungen bemerkte, 
fo beantwortete er ihn in dem nämlichen Ton, und verficherte 
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ihm, daß er, ohne die geringfte Gefahr zu befürchten, kommen 
Fönnte, 

Es iſt natuͤrlich, daß diefer Brief in mehr als einer Ruͤck⸗ 
ficht dem guten, fronmen Ammel Ruhe, Frieden und Freude 
einflögen mußte; er fam alſo nun in fen Baterland. zurüd, 
ſetzte ſich zu Baar im Elfaß, and fing eine Feine Handlung 
an, mit welcher er fich nun über dreißig Jahr mit Gluͤck und 
Segen befhäftigt hat. Er lebt in einer Finderlofen Ehe, 
nunmehr in hohem Alter, ſtirbt den aufferen Sinnen nad) 
und nach zuſehends ab, und wartet mit N auf bie 
frohe Stunde feines Abrufs. 

Der fromme, gottfelige Fremd, der mir diefe intereffante 
Gedichte erzählte und einer feiner nächften Nachbarn und 
vieljähriger vertrauter Freund iſt, Fonnte mir nicht genug fa- 
gen, wie ruhig, wie kindiſch vergnägt und dankbar er jeden 
Schimmer von Hoffnung, bald lite: * daheim bei 
dem Herrn zu feyn, aufnimmt. 

Dort, fagt er taufendmal, wann ich Ihn fehen und mid) 
zu feinen durchbohrten Füßen niederwerfen werde, dann will 
ich ihm erft für feine heilige Führung danken; hier bin ich 
zu ſchwach dazu. 

Dergleihen Gefchichten find Fortfegung der Bibel, unwi⸗ 
derfprechliche Beweiſe, daß der Welt: Erlöfer auh Welt-Re 
gent ift, und die Schickſale der Menfhen zu dem Glauben 
an Ihn, an feinen verföhnenden Opfertod, und dadurch dann 
zur ewigen Geligfeit leitet. Mir find ſolche Erfahrungsbes 
weiſe Foftliche Kleinode, die ich da aufhebe, wo ich fie finde, 
mich ihrer hoͤchlich freue, und ” dann gerne den Siebpabern 
der Wahrheit mittheile. 


as ” 


Eine aufferorbentliche Wirkung ber Einbibung 
kraft. 





Zu Schauburg wohnte ein edler und wohlhabender Buͤrger, 
der ſich mit Buͤchereinbinden und der Klein⸗Uhrmacherkunſt 
ernährte. Diefer rechtfchaffene Mann war des Doctor Stillings 
Freund, und wenn Jemand in feinem Haufe unpaßlich war, 
fo bediente er fich feines Raths und feiner Huͤlfe. Nun war 
einmal feine Gattin Frank geworden, er fhrieb alfo einen 
Brief an feinen Arzt; Stilling eilte, feßte fi ich auf fein Pferd 
und eilte dorthin. Er Fam am Abend an und war alſo ge⸗ 
noͤthigt, bei ſeinem Freund zu uͤbernachten. 

Als nun der Doktor ſeine Patientin gehoͤrig beſorgt und 
ſich an der freundſchaftlichen Tafel nach Leib und Seel er: 
quict hatte, fo führte ihn der Buchbinder auf fein Schlaf 
zimmer. So wie er das Kicht auf das Eonfol-Tifchchen ftellte, 
fiel Stillingen ein unter dem Spiegel hängendes Portrait in 
die Augen; ed war auf Kupferblech gemalt und ein Meifters 
ftü in feiner Art. Er betrachtete und bewunderte das Ges 
mälde eine Weile; nach und nach aber überlief ihn ein Schauer: 
denn er merkte etwas Furchtbares, das fich vor feinen Augen 
immer mehr und mehr entwidelte, je länger er e6 anfah. Ob 
er fi nun gleich alle Mühe gab, die Charakterzüge ausfindig 
zu machen, die den erftaunlichen Eindrud auf ihn machten, 
fo fand er doch nichts Sonderliches im Einzelnen, fondern das, 
was ein folches tief eingreifendes Entfegen verurfachte, war 
Wirkung des Ganzen; diefe warb aber bei Stilling fo ſtark, 
daß er nöthig. hatte, an feine Vernunft zu appelliren, um biefe 
Nacht auf dem Zimmer bleiben zu Fünnen. — 

Das Portrait war ungefähr von der Größe eines Quart⸗ 
blatts und das Bruſtbild eines Mannes von ungefaͤhr 30 
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bis 40 Jahren. Er hatte einen bordirten Hut auf, trug eine 
Allonge⸗Peruͤcke und war in gallonirten Scharlad) gekleidet, 
alles nad) dem Koftüm des vierten Jahrzehents unſers Jahr⸗ 
hunderts. 

Stilling konnte kein Auge von dem Bilde wegwenden. Je 
mehr ers anſchaute, je tiefer ward er von Schauer durchs 
drungen; der Buchbinder merkte das, er fragte daher: „Ge— 
fallt Shnen das Gemälde, Herr Doktor?” — Diefer verfeßte: 
Ich weiß nicht, was ich fagen ſoll — ich fehe da ein Meifters 
ftüd der Malerei, das Bild eines überaus ſchoͤnen Mannes; 
und doch prägen mir, biefe fo Aufferft regelmäßigen Züge ein 
geheimes Entſetzen ein, deffen eigentliche Urfache ich nicht aus; 
findig machen kann. Es iſt nicht Ehrfurcht, was ich empfinde, 
fondern der Eindruc ift demjenigen ähnlich, den etwa Satan 
auf mich machen würde, wenn er in der Hülle eines ſchoͤnen 
Mannes da vor mir flünde, 


Der Buchbinder verwunderte ſich und fagte: Ale, die Das. 
Portrait gefehen haben, finden etwas Fremdes und Schauer⸗ 
volles darin; allein Sie find doch der erfte, auf den es fo 
ſtark gewirkt hat. Wenn Sie nicht zu müde und fchläfrig 
find, fo will ich Ihnen die aufferft merkwürdige Geſchichte 
‚erzählen, der ich diefe Seltenheit zu- verdanken habe. | 

Stilling war fo bewegt, daß er Feinen Schlaf empfand; 
beide ſetzten fich alfo zufammen, "und fein Freund erzäßlte: 


Bor etwa 25 Jahren reiste mein feliger Vater (der auch 
Buchbinder in Schauburg war) nah D * —; dort kehrte 
er in einem befannten Gafthofe ein, wo er in der Wirthöftube, 
wie gewöhnlich, verfchiedene Männer allerlei Standes an 
Tiſchen figend fand, die Wein tranfen. Hinter dem Ofen 
aber bemerkte er einen wohlgefleideten Fremden, beffen ver 
- zweiflungds und ſchwermuthsvolle Miene alfofort feine Aufs 
merkfamfeit und Neugierde rege machte, Er erfundigte fi 
deßfalls bei dem Wirth, wer der Mann fey, und erhielt die 
Antwort: diefer Fremde fey ein reifender Maler, der erft vor 
ein paar Tagen angelommen, aber äufferft melancholifch- ſey; 
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woher er komme und wohin er wolle, das koͤnne man nicht 
von ihm erfahren. 

Dies machte meinen Vater noch neugieriger ; er nahm alfo 
einen Stuhl und fegte fi) nahe zu dem Fremden und zwar 
ihm gegenüber, der Maler that aber, ald wenn er gar nicht 
da wäre. ’ 

Nah und nad bemerkte mein Vater, daß diefer fonderbare 
Mann mit einer entfetzlich furchtfamen Miene zuweilen hinter 
fih blickte, dann gleichſam zufammenfuhr und mit tobender 
Verzweiflung vor fi binfchaute. 

„Das mußt du heraus haben!“ dachte mein Vater, „es 
mag auch Foften, was es will.” Er rückte alfo noch näher, 
um leiſe mit dem Maler fprechen zu Fönnen, damit fing er 
im feinem freundlichen und traulichen Zone an: „Mein Herr, 
verzeihen Sie, daß ih Sie anrede, Sie find unglädlih, und 
ih ein Freund aller Unglüdlichen, vielleicht kann ich Ihre Leis 
den lindern.’ 

Mer meinen Vater gefannt hat, der weiß, daß man feiner 
ehrwürdigen und leutfeligen Miene und Art zu reden nicht 
widerftehen Fonnte; ber Fremde heiterte fich alfo auf und ant⸗ 
wortete: „Ich danke Ihnen herzfich für den Anrheil, ven Sie 
an meinem Schickſal nehmen; allein es tft von der Urt, daß 
weder im Himmel noch auf Erden eine Macht groß genug 
ift, mir es zu erleichtern.” Hierauf erwiederte mein Bater: 
die Religion ſey im Stande, alle Keiden wegzubeben, wenn 
man nur Glauben an Gott- und Zutrauen zum Erloͤſer babe. 

Indeſſen half alles Zureden nichts; der Fremde war und 
blieb Kalt, feine Seele war Feines Troſtes fähig: doch ſchloß 
er ſich an meinen Vater an, war zutraulich gegen ihn und 
hielt ſich zu ihm. 

Mein Vater gab deßwegen die Hoffnung nicht — ſein 
Geheimniß herauszulocken und ihm alsdann mit unwiderleg⸗ 
baren Troſtgruͤnden beizukommen; er bat daher den Wirth, 
ihm wo moͤglich ein Schlafzimmer neben dem Fremden zu geben. 
Dieſes war nun zwar beſetzt, aber auf dem Zimmer des 
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Malers jtanden zwei Berten; mein Vater wählte alfo mit 
‚ Zuftimmung des Fremden dasjenige, was noch leer war. 

ALS nun die beiden nach dem Abendeffen auf der Kammer 
allein bei einander waren und zufammen fprachen, fo wurde 
der Maler nach und nach fo offenherzig, daß er meinem Vater 
fein ganzes Herz eröffnete. Sein fehredliches, Geheimniß war 
ein Meuchelmord, welcher ſich folgender Geftalt zugetragen 
" hatte, 

Er war am D *n Hofe Hofmaler gewefen ; nun hatte 
ihn auf einem Ball ein gewiffer Cavalier hoͤchlich beleidigt ; 
der Maler paßte ihm bei dem Nahhaufegehen au einem 
dunfeln, einfamen Orte auf, rennt ihm von hinten zu den 
Degen durch den Leib und entflieht. Nachdem: er fih hun 
in Sicherheit befindet und die Fochende Leidenſchaft der Rache 
abgekühlt iſt, fo folgt eine tiefe Neue und mit diefer die ras 
fendfte Verzweiflung. Die ganze Laft feines Verbrechens lagert 
fi mie ein Gebirge auf feine Seele hin: er fühlt nichts als 
Verdammniß; die ganze Hölle würher in ihm, und jeder Ge⸗ 
danke des Troſtes ift wie ein Waflertropfen, der in eine Glut 
fallt und im Augenblick verraucht. Allmählig fängt nun der 
bei lebendigen Leibe verdammte Sünder an, nahe hinter fich 
den ermordeten Edelmann mit ſchrecklich drohender Miene: zu 
ſehen; dieſer fürchterlide Verfolger ward immer lebhafter, 
immer deutlicher vor feinen Augen und verließ ihn nie: So 
oft er hinter ih fah, fand der Ouälgeift in feiner vollkom⸗ 
menen, natürlichen Geftalt, fo wie er auf dem Ball gekleidet 
gewefen, in einer Entfernung von etlichen Schritten da; ünd 
es war ihm zu Much, ald wenn bdiefer Blutraͤcher alfofort 
über ihn herfallen wollte. Diefe fchreliche Erfcheinung wars 
nun, die den armen Maler peinigte, fo daß er weber Tag 
noch Nacht ruhen Fonnte, wozu denn noch Die innere Weber; 
zeugung feiner Blurfchuld Fam, die den armen. Geift zu Bo⸗ 
den druͤckte. 

Jetzt wußte mein Vater, wo es dem —— 
Manne fehlte; er ſuchte alſo alle Troſtgruͤnde der Religion 
‚hervor. und wandte fie. auf ihn an, aber fic hafteten ganz und 
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gar nicht. Endlich fehlug er ihm vor, wieder umzulehren und 
ſich der Gerechtigkeit in die Hände zu liefern oder es auch 
bier zu thun; allein auch das fchlug er aus; mit einem Worte: 
alles, was mein Vater anwendete, ihn zu retten, war vergeb; 
lid. Die ganze Nacht brachte er mir Aechzen und Wehkla— 
gen zu, des Morgens aber, nachdem er ſich angekleider hatte, 
zog er aus feinem Coffre jenes Gemälde hervor, ſchenkte es 
meinem Vater und fagte: „dieſes Portrait meines fchredlichen 
Verfolgere, das ih erft vor ein paar Tagen geendigt habe, 
ſchenke ich Ihnen zum Andenfen für ihre liebreiche Theilnahme ; 
erinnern Sie ſich dabei eines ewig verlorenen Menfchen und 
widmen Sie ihm dann allemal eine mitleidige Thraͤne.“ 

Mein Vater nahm das fchauervolle Gefchent mit Vergnuͤ⸗ 
gen an und verfuchte noch einmal alles Mögliche, um fein 
Herz zu erweichen und ihm mit Troſt beizufommen ; aber ver: 
geblih. Der Maler fchlug alle Mittel aus und bethenerte 
body: daß ihm fchlechterdirigs nicht zu helfen fey. Hierauf 
empfahl er fich meinem Vater, indem er fagte: er habe einige 
Geſchaͤfte in der Stadt zu verrichten, würde aber den Mittag 
oder den Abend wieder an der MWirthötafel erfcheinen, 

Während der Zeit aber, daß mein Vater damit umging, 
vernünftige Leute über die Mettung diefes Menfchen zu Rath 
zu ziehen, erfcholl das Gerücht, er fey in den Strom gefprun- 
gen umd ertrunfen. 

Sehen. Sie, lieber Herr: Doktor‘! das ift die merfwürbdigfte 
Geſchichte diefes merkwürdigen Gemäldes. 

Stilling ftellte fi) aufs neue vor das Portrait hin und ' 
betrachtete ed nun noch mit einem neuen Intereſſe; ed war 
ihm, als wenn er das drohende Phantom felber gefehen hätte, 
er fchlief in der Nachbarſchaft deſſelben wenig und ritt des 
andern Morgens, ganz mit den Ideen dieſer graͤßlichen Ger 
ſchichte erfüllt, nad) Haus. 

Diefe Erfheinung ift für den Pfychologen deswegen wichs 
tig, weil der Maler, oder beffer, der Patient, das Bild nicht 
beftändig vor den Augen hatte, fondern es nur dann fah, 
warn er hinter fich ſchaute. Man hat mehrere Fälle dieſer 
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Art, in welchen aber der Leidende die Figur immer vor Au⸗ 
gen ſah, fobald er fie nur oͤffnete. Diefes ift begreiflich; daß 
aber eine folche Geftalt nur dann ficht, wenn er zuruͤckſchaut, 
ift etwas feltenes. Eben diefe Bemerkung hat viele vernünfs 
tige Leute, denen ich die Gefchichte erzählte, bewogen, zu glaus 
ben, daß der Geift des Ermordeten wirklich den Mörder vers 
folgt habe; allein, wer nur einigermaßen geläuterte Begriffe 
“ bat, der fieht ein, daß es weit leichter fey, die ganze Sache 
aus der Natur der Phantafie, als aus Wirkungen des Geis 
ſterreichs zu erflären, befondere da man bei der letzten Mer 
thode fogar gerne auf Abwege geräth, auf denen man fich 
zwar mit Vergnügen verirrt, aber immer weiter von w 
Wahrheit entfernt wird. 
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Der Morgenfern. 





Wie der Stern dort huldreich lächelt, 
Aus dem fernen Strahlenmeer! 
Wie der Dftwind lleblich faͤchelt 
Ueber jene Hügel her! 
Warum welt ihr, Erdenkinder, 
Bon dem Sclafe aufzuftehn ? 
Seht er winkt — ber Tagsverkünder, 
Eilt, Dies Schaufpiel anzufehn! 


Daͤmmrung dedt noch Thal und Hügel, 
Nur die Woltenfäume gluͤhn; 
Auf der Morgenröthe Flügel 
Sehn wir fie dem Licht entfliehn. 
Tief im Weften weilt noch immer 
Schwarzes Dunkel, öde Nacht, 
Und des Mondes matter Schimmer 
Weicht dem Licht in feiner Pradt. 


Heitert in dem Morgenfhimmer, 
Brüder, euern matten Blick! 
Schauet vorwärts und nicht immer 
Sn die finftre Naht zuruͤck! 

Unfern. Geiſtes-Augen lächelt 
Ein erwünfchter Morgenftern; 
Und das matte Herz umfäcelt 
Wonnevoll der Geiſt des Hertn. 


Seht, wie der Propheten Worte 
Maͤchtig in Erfüllung gehn! 
Sehr Ihr an der Aufgangs: Pforte 

Diefen Lichts: Verfünder ftehn ? 


779 


Diefer ift ber Stern ber Wonne; 
Wie er glänzet hoch und hehr! 
Bald folgt ihm die ew’ge Sonne, 
Und dad Dunkel ift nicht mehr. 


Ach, verfchlaft nicht diefe Scene! 
| Seyd nicht träge, fie zu fehn! 
Deun es trodnet jede Thräne, 
Und in diefes Geiſtes Wehn 
Wird dad Auge Mar und heiter, 
Alles um euch her wird fhön, 
Und ihr könnt dann immer weiter 
Durch ded Glaubens Fernrohr fehn. 


Fürdtet nicht die Naht der Schreden 
Die dort fern im Welten wellt, 
Dunkel foll das Erdreih deden, 
Bis der Tag eg uͤbereilt. 
Laßt den Abfall immer wüthen, 
Bis fein Mondenlicht erblaßt, 
Bleibt ihr nur im ſtillen Frieden, 
Und auf jeden Fall gefaßt. 


Wolken find der Luft Gedanken 
Und Ideen der Natur; 
Unbeftändig, ohne Schranfen 
Irren fie auf jeder Flur. 
Wenn fie Licht ded Himmels trinken, 
Baden in dem Dcean, 
Dann mit milden Schimmer blinken, 
Fülln fie uns mit Segen an. 


Aber, wenn mit Finfterniffen 
Ste den Himmel uns verhülln, 
Auch mir Blitz und Waflergüffen 
Ale Welt mit Angft erfülln. 
Wenn fie auch mit falſchem Schimmer 
Unfre Blide auf fih ziehn, 
Ya dann follen fie auf immer 
Schamrorh vor der Sonne flichn. 
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Trinkt der Mond das Licht der Sonne, 
Dann erhellt er unfre Nacht, | 
Zröftet den mit holder Wonne, 
Den der Zeitgeiſt traurig madıt. 
Wenn Vernunft das Licht von oben 
Wie der Mond die Sonne trinkt, 
Dann wird fie emporgehoben 
Und ihr ganzes Thun gelingt. 


Uber wenn im Wafferfpiegel 
Ihr ihr eignes Licht gefällt, 
Sie auf jedem Wolkenhuͤgel 
Sich ein ſchimmernd Denkmahl ftellt; 
Dann muß fie nah Weiten fchleichen, 
Wann der hohe Morgen blinkt, 
Und in feinem Glanz erbleihen, 
Bis fie hin zum Staube finft. 


Du erbabne Getfterfonne, 
Urquell alles wahren Lichte. 
Ocean der fel'gen Wonne, 
Sülle unfer leeres Nichts! 
Mit den Strahlen deiner Klarheit 
Helle unfre Augen auf!: 
Zeige und den Weg der Wahrheit, 
Und beförbre unfern Lauf. 


Bring durch deines Gelftes Wehen 
Leben In das Knochenfeld ! 

Laß uns feſt und wachſam ftehen, 
Da, wo du uns bingeftellt! 

Bis wir einft das Ziel gefunden, 
Sich der hohe Aufgang zeigt, 

Und im Slanze deiner Wunden 
Sich der ganze Erdfreis beugt. 


VIII. 
Die 
Theodicee des NHirtenknaben 


Berichtigung und Bertheidigung 


der 


Schleuder deſſelben. 


— — — — 


’ 


An das Publikum. 


— — — 


Die Schleuder eines Hirtenknaben gegen den Herru 
Verfaſſer des Lebens und der Meynungen des Sebal—⸗ 
dus Nothankers hat gewiß bei einem jeden, der 
ſie geleſen, beſondere Gedanken von mir erregt jenach⸗ 
dem ein Leſer nach feinem individuellen Geſichtspunkt 
die Sache betrachtete. Alle dieſe beſondere Begriffe nun, 
die ſich ſo viele hundert Menſchen von mir machen, als 
Exemplare geleſen werden, zuſammen genommen, ſind 
die Urſache dieſer Theodicee. 

Von einer Art Leſer hat ſich ſchon jemand gegen mich 
aufgemacht und mir derb genug den Kopf gewaſchen. 
Herr v. Br.... zu Crefeld, ein Kaufmann von Stande 
und übrigens von gutem Leumund und Gerüchte, hat 
Anmerkungen über die Schleuder eines Hirtenknaben 
dem verfländigen Publikum zur Cinfiht mitgetheilt. 
Dieſer Gegner behandelt mich wie einen Hirtenknaben, 
macht mic, herunter, und glaubt, meine Vorwürfe, die 
ih dem Verfaffer des Nothankers machte, zur Genüge 
widerlegt und vernichtiget zu haben. ch habe aber ges. 
fehen, daß der gute Mann meine gültige Gründe gegen _ 
das Bud) des Nothankers gar nicht eingefehen und ers 
kannt hat; fie find fonnenklar, und wann fie es noch 
uicht find, fo follen fie es in diefen Blättern werden. _ _ 

Sch werde die Schreibart ber Schleuder nicht brauchen, 
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fondern aus Liebe zur Wahrheit nus Gründe und Bes 
ibeife führen. Glauben die Herren Verfaffer des Noth⸗ 
ankers und ber Anmerkungen, ich hätte noch mehr Stras 
fen verdient, fo will ich diefelben erwarten, hernady aber 
mir nicht allein von diefen, fondern von allen unpartheiis 
ſchen Chriften ausbitten: daß man meine Gedanken uns 
terfuchen, und der Wahrheit Beifall geben möge, auch 
dann, wann fie von einem noch Eleinern Lichtchen, als ic) 
bin, follte vorgebracht werben 

Ich habe die Verfaffung der allgemeinen Chriftenheit 
in unfern Tagen durchgedacht, und fie gegen die allges 
meinen Regeln unferer Stifter Chrifti und feiner Apo⸗ 
ſtel verglichen, und da fand ich faft gar Feine Aehnlich⸗ 
feit mehr. Durch alle Jahrhunderte feit der Gründung 
unferer Religion herrfchten Aberglaube und Verfolgung 
nun mehr dann weniger, Aber während all diefer Zeit, 
obgleich das Chriftenthum Gbtzendienſt war, mie eine 
jede Religion im Aberglauben ift, fanden ſich doch noch 
immer die Menge von Zeugen der Wahrheit, die die 
Lehre von Chrifto mit ihrem Blut verfiegelten, oder doch 
mündlich und fhriftlic) davon mannhaft zeugten. Zu ber 
Zeit war es freilich der elendefte Zuftand, ein Chrift zu 
ſeyn. Doch waren ihrer fehr viele, und vielleicht mehrere 
als jest. Wenigftens diejenigen, welche fi) damals zum 
Chriftenthbum bekannten, waren durchgehends gründlicher 
und brünftiger in der Liebe zu Gott und Chrifto, als 
man beutiged Tages zu feyn pflegt. Sollte man denn 
wünfchen, Zeiten zu haben, wie fie damald waren? — 
Davor bewahre ung Gott in Gnaden! Aber ſchade, daß 
die Toleranz mit ber Gleichgültigkeit verpaaret geht, und 
daß man die Freiheit, zu denken und zu leben, wie man 
denkt, zu Verfeinerung der finnlichen Ergbtzlichkeiten ans 
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wendet, anſtatt daß man fie zur Vervolllommnung des 
unfterblichen Geiftes brauchen follte! Man ſieht alfo noch 
immer aus der Erfahrung, daß der Zwang, der Drud 
und die Verfolgung zur Berbefferung des Menfchen nds 
tbig fey, und daß er fich fehr felten durch Liebe ziehen 
Taffe. Und fo gehts noch immer im Einzeln, der Chrift 
muß durch viele Leiden bewährt und ein Chrift werden, 
der Vater im Himmel weiß in unfern freien Zeiten noch 
immer Mittel dazu, die Seinigen in den Schmelzofen 
zu bringen. Unterdeffen koͤnnen wir Gott nicht genug 
danfen, wenn er und Ruhe und Sicherheit zu leben 
ſchenkt, und-unfere Verantwortung wird groß feyn, wenn 
mir fie nicht zu unferm wahren Beften anwenden. 

Ich verfpare die weitere Ausführung aller diefer Dinge 
auf den Berfolg. Sch will mich nur.entfchuldigen, wa⸗ 
rum ich mich unterftanden habe, den herrſchenden Ge⸗ 
ſchmack unferer Zeiten dffentlich zu tadeln. Ich will bes 
weiſen, gründlicher als in der Schleuder und in der Paz 
nacee wider die Krankheit des Neligionszweifels gefchehen 
ift, daß unfere neue Gelehrfamkeit, neues Religions; und 
Lebenfyftem gerade wider die Veftimmung zu unferer 
wahren Glücfeligkeit, gerade gegen die Lehre Chrifti 
und feiner Apoſtel größtentheils anftoße, daß das Ende 
unſerer Staaten und des Flors unferer Cultur, nad der 
Anolvgie zu fehließen, nahe fey, und nicht lange mehr 
beftehen Eönne, um fo mehr, weilen man es wie die gries 
chiſchen, jüdiſchen und römifchen Nepubliken, garnicht 
vermuthet, und fich überredet: mein vr fommt noch 
| (ange nicht. 

Allles diefes Elar zu beweiſen, ift ndthig, wenn ich den 
Leſer ‚ ben unpartheiifchen Leſer Bl will, daß 
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ver Roman von Sebaldus Nothauker und mit ihm feine 
Anhänger und Vertheidiger zum Verderben ihrer Mii⸗ 
menſchen arbeiten, fie mögen ſich entſchuldigen, Fo viol 
fie wollen; mb daß in der Hirtenſchleuder die. klare 
Wahrheit mit verben Worten gefagt worden, Fu wie man 
zu reben pflegt, werm man Zelote iſt und Wärme im 
Blut fühlet. Alle diejenigen, welche glauben, durch Die 
Härte ded Vortrags in der Schleuder beleidigt zu ſeyn, 
mögen nur bedenken, daß ein Kind recht habe, zu 'eifern, 
wenn man feinen Vater ſchmäht, es geſchehe nun :aurabe 
zu, oder untergrabend. Uebrigens bitte Herrn N. als 
Berfaffer des Nothankers allhier bffentlich um Verzei⸗ 
hung, inſofern wahre unerlanbte Beleidigungen in ver 
Schleuder find. Was aber die Wahrheiten betrifft, die 
ich behauptet habe, dieſe will ich beweifen, und darauf 
leben nnd fterben, nämlich: daß dieſes Buch Leben und 
Meynungen des Magifter Sebal dus Nothankers, 
ein der Kirche Chriſti und der wahren Menſchenverbeſ⸗ 
ferung gerade gumiberlaufendes, und wegen feines gro⸗ 
Ben Abgangs hochſt ſchädliches Buch 'fey, ja eines der 
ſchaͤdlichſten, fo anjetzo in Deutſchland geleſen werden 
und daß ich daher recht habe, dawider anzugehen, und 
feine Schädlichkeit zu zeigen, 'befonders auch noch, da fo 
viele tanfend rechtſchaffene Menſchen darüber Iingen and 
die Folgen dieſer Bektiir bejammern. 

Der Verfaſſer der Anmerkungen über meine Schleu⸗ 
der glaubt, daß mich Kabafe, Autorhaß und gelehrter 
Stolz ganz verblendet habe, dem Herrn N* 40 Leibe 
zu gehen. 

Ich weiß wohl, daß viele uuſerer großen Geiſter 
ſcheel ſehen, daß Herr NR... ſolche Progreſſen macht. 
Wie weit ſie Recht oder Unrecht haben, weiß ich nicht. 
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Kabalen gehen mich gar nichts an, Gott weiß es, baß 
ich mich über alle wahre Verdienſte des Herru N... herz⸗ 
lich freue, er weiß aber auch, daß blos Die Durchblättes 
rung bed zweiten Bandes des Nothanfers mid) bewogen 
babe, 'die Schleuder zu ſchreiben. Warum mau Derrn 
MR... eigentlid anfeindet, iſt mir mahrlich ein Ge- 
Hehntiif, 

Autorhaß! — Ich weiß aicht, was das iſt, ich ſoll 
vielleicht mißguuſtig Aber den Autorruhm eines berühm⸗ 
ten Mannes ſeyn? — Das iſt laͤcherlich, mas habe ich 
zu beneiden, da es mein Fach nicht iſt, auch nie darin⸗ 
nen groß werden Tann und will, in dem Derm N... 
arbeitet. Wollte Gott, daß alles Volk des Herru weils 
fagte! — Und endlich gelehrter Stolz! ein Menfch, wie 
ich, den die hohe Vorſehung aus dem geringften aber . 
‚ ehrlichften Stande der Menfchen hervorzog, mir wunders 
barer Weife Mittel an die Hand gab, meinen Hang zu 
den Studien zu begünftigen, und mich endlidy zu einem 
ehrlichen bürgerlichen Arzt beſtimmt bat, follte der ae: 
lehrten Stolz äußern! Schlechter Dank gegen den himm⸗ 
lifchen Bater! — Dank foll ihm mein Herz opfern, fü 
fang Odem in mir ift, der geringfte Bettler full Gehor: 
fam von mir fordern, und ich will fein pflegen. Wie 
gerne wollt ich meinen Gang unbemerkt unter deu Mens 
ſchen führen und fortmandein! Da ich aber Gott glaube 
beleidigt zu finden, da muß ich feine Ehre wertheibigen. 
Heiße man’s gelehrten Stolz, oder wie man wolle, Diefe 
Borwürfe laffen ſich nicht widerlegen. Genng, wenn 
mid) mein Gewiſſen frei fpricht. 

Doch alles diefes, was ich da gefagt habe, Tegitimirt 
mi gar nicht vor den Menſchen, es mag feyn! man 
denke von mir, was man will, unfer gelehrted Deutſch⸗ 
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land wird mehrentheils ſchlecht von mir urtheilen, ins 
dem idy gar nicht nach dem berrfchenden Gefhmad 
fhreibe, fondern gar dagegen angehe. Necenfenten, Ge: 
nies und Dilettanten werden von ihrer Höhe auf mich herab 
fehen, mich bedauern oder beladen! Gut, thun Sie, mas 
Sie wollen, meine Herren! ich werde die Chriftenheit 
nicht ändern, aber hie und da einzelnen rechtfhaffenen 
Gemüthern die Augen Öffnen und fie vom Verderben 
retten. Belohnung genug für mid), wenn biefer auch 
nur etliche feyn werden! Wenn endlich der Bau Fracht 
und ftürzt, fo werben meine Blätter vergeffen, und nie 
ihrer wieder gedacht werden. Aber der, der auch ver: 
Iorne Gedanken fammelt, wird meiner gedenken am 
Tage der großen Vergeltung. 

Nur eins bitte ich mir von allen meinen Lefern aus, 
daß fie nämlich mohlbedächtlich meinen, Gedanken in dies 
fem Traftätchen nachgehen und alles prüfen wollen; 
wo fie aber die Wahrheit finden, fi) davon überzeugen 
laffen. Denn es ift duch wohl der Mühe werth, daß 
man nachforfche: ob man auch anf dem rechten Weg ſei⸗ 
ner Beftimmung wandle!!! 

Sch will alfo meinem Zwed gemäß den Zuftand ber 
chriſtlichen Menfchbeit unpartheiifch unterfuhen; mann 
die danu fo gut ift, wann die herrſchende Denkungsart 
fo recht ift, fo muß die Gottheit nicht fo feyn, wie fie 
uns Vernunft und Offenbarung anpreist; ift aber Gott 
fo vollkommen rein, heilig, ift er unendliche Liebe und 
Yauter Seligkeit, fo liegt der mehrefte Theil der Mens 
fchen am Rande des Verderbens, und unfere Geſchmacks⸗ 
regenten regieren zum Umſturz der Menfchen, mithin ift 
von der Seite her bewiefen, was ich in ber NE be: 
mweifen wollen. j 
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Diefe Thevdicee war ndthig, um ſich vor dem Straus 
cheln zu bewahren, Wer Gott nicht kennt, flieht das 
Verderben ein, wen aber unfer berrfchender Geſchmack 
fo gut ift, ber kennt Gott nit. Er wird auf foldhe 
Weife zu einem Wefen, das fic, felbft nicht gleich ift; 
zu dem man Fein Zutrauen haben und ihn im Geift 
und in ber Wahrheit nicht anbeten kann. 


Elberfeld, den Aften des Chriftmonats 1775. 


Joh. Heinr. Jung. 


Zuſtand der chriſtlichen Menſchheit. 


So ſpricht der Hern: Tretetr auf die Wege, und ſchauet,, und 
fraget nach den vorigen Wegen, weiches der gute Weg fen 
und wandelt bdbarinnen, fo werdet ihr Ruhe finden vor eure 
Seele. Uber fie fpreben, wir mwollens nicht thun. Jeremias 
6. v. 16. ; 


Wenn wir rund um und herum das Menfchengewühl durch: 
fhauen, fo finden wir ein wunderbares Gemiſche — Mens 
fhen von wenig Verftand herrfchen über andere, die mit Weis: 
heit ausgerüftet, gehorchen, und alle Kräfte anftrengen müffen, 
Geduld zu üben und ihr Schickſal zu ertragen. Dort befit 
einer Geld und Güter die Menge, Kleider fih nad feinem 
Geſchmack, ift und trinft das Fette des Landes. Der Arme 
fteht an feiner Thür, feufze und fleht um ein Allmofen, dreis 
mal kreiſcht man dur die Thürrige: Vorbei! Aber er Tann 
nicht vorbeigehen, trägt Schmach um des Hungers willen, 
die Magd reiht ihm cin Stuͤck Brod dur die Thür, fchnappt 
fie darauf zu, der Arme geht und theilt feine Schnitte Brods 
mit einem noch Aermern. Unterdeffen verwahrt der Neiche 
fein Geld und Gur übel, es wird zerftreut, Gläubiger, Geiz 
und Schnapphänfe theilens gierig unter fi), and fo verfttebts. 

Ein anderer fit mir feiner Gattin, und Fleinen Kindern 
auf feinem Heinen Stuͤbchen, arbeiter, daß er ſchwitzt, feine 
Gattin hilft bis zur Ohnmacht; Fleine Würmchen figen ganze 
lange Tage auf dem Kinderftühldhen, weinen, und figen mit 
didem Kopf, großen eingefallenen Augen, magerem alten 
Mannsgeſicht, ſchmalen knochigt und Enorichten Armen und 
Beinen, figen und fterben. Die arme Eltern meinen, feufzen 
und Flagen, aber fie müffen beide vord Brod arbeiten, mögen 
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auch, weder ſtehlen nach: betteln, denn ihr Gott im Himmel‘ 
fteht ihnen vor Augen. Rafender Zweifel: laßt fie wohl da- 
ran denfen, aber Gottesfurcht fcheucht ſie davon zurid; Sie 
fehen den, wollüftigen ſtolzen Reichen fein Uehriges verſchwen⸗ 
den, fenfzen und hoffen auf ein befferes Leben nach dem Tod, 

Zwei, junge Leute heirathen fi) aus Kiebe -und Ueberein, 
fümmung der Herzen, fie haben: aber nichts zum Anfang ihr 
rer Haushaltung. Ihre Neblichkeit verfchafft: ihnen Gredit, 
im. Vertrauen auf den Vater im Himmel lehnen und borgen 
fie,. aber die Vorſehung ſcheint fie zw verlaffen. Endlich nehr 
men ihnen bie Gläubiger ihr Bischen,, das. fie Haben; Die 
Werd: Soldaten nehmen den. guten. fhüchternen, Mann, zie⸗ 
bem ihm die: Mousur an, ſchlagen und floßen ihn, mit der 
Meitiche zwingt man ihm das Erercitium in den Kopf, wozu 
en nie Geſchick hatte; er befümmt das Heimweh, ftirbt unge, 
ehrt wand ungeachtet. Seine Frau grämt- fich zu todt, und 
ihr Kind, cin unerzogened Knaͤbchen, finder endlich, eine barm⸗ 
berzige Pflegerin,, die ihm troden Brod und Waſſer gibt, bis 
es rachitiſch dahin fahrt, 

Ealaffe werdeu hingerichtet, und große Boͤswichter, die uns 
fchuldige Jungfrauſchaͤnder, Sittenverderber, ruhen fanft auf 
Federpolſtern, der Pöbel ſchmeichelt Ihnen, und betet fie an. 
Ungeſtraft betrügt der, Reihe den Armen, und Räuber fich, 
len das ehrlich Eriparte. 

Sp gehts unter den Menſchen, täglich, haben wir bergleis 
chen. Exempel. Der Weiſe Europens fit indeffen auf ſei— 
nem meichen Kanapee, mit großen Gedanken ſchwanger, eine 
empfindſame Reife, eine Preisfhrift, ein Drama, eine Farce, 
eine Ode, oder Beiträge zu diefem oder jenem Journal der 
fhonen Wiſſenſchaften zw fchreiben. Laßt fich indeffen feinen 
delikaten Wein, feine Concerte, Opern und Comddien recht 
gub ſchmecken; träumt ſich einen Gott im hohen Himmel, 
dem er fo recht wohl gefalle, weilen Er doch lauter Liebe 
ſeye gegen feine Menfchen, und fie juft fo feyen, wie er fie 
baben wolle, oder wenn fie fi) irgendwo vergingen, fo hätte 
Sort Geduld mit und; werde die Böswichter unter ben Men 
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fhen fo hart eben nicht ftrafen; alles feye lauter Schwach» 
heit unter den Menfchen Gottes; die Abirrungen derfelben 
feyen Folgen ihrer anerfchaffenen Eingefchranftheit. 

Der Gotteögelehrte nach der Mode träumt Moralität der 
Ehriften. Der Erlöfer ift fein Gegenftand, er fpintifirt hin 
und her, wie es einzurichten fey, daß man fo hübfch mit ſei— 
nen finnlichen Lüften ohne Ertödtung des Fleifches (denn das 
thut weh!) doch dem Sinn Chrifti gemäß leben koͤnne. Da 
ift im Evangelio anderer MWortverftand; da varliren die Lec— 
tionen; dort weiß man gar nicht recht, ob das ganze Buch auch 
wohl zur Bibel gehöre; das ift Allegorie , Da fo verſtanden 
werden, und jenes Orientalismus. 

Ein anderer baut ein huͤbſches moraliſch⸗chriſtliches Syſtem, 
fein und lieblich anzuſehen und zu leſen, aber ums Halten 
und halten koͤnnen, ja! da ſind wir ſchwache Menſchen. Man 
haͤlts ſelber nicht, aber doch man hat Ehre davon, heißt ein 
großer Mann, u. ſ. w. 

Noch ein anderer ſchreibt einen lehrreichen Roman. Da 
wird die einfältige Natur fo recht liebreizend gefchilvert, daß 
man meynen follte, unter dem gemeinen Landvolk feye das 
Paradies der Freuden; da ift man fo recht mit der Menfch- 
heit zufrieden. Und wirklich, nicht ein deal ift völlig wahr, 
es ift immer verfeinert, und nie wird ein folcher Naturliebs 
haber wirklich finden, was er glaubt- nah der Natur gefchil- 
dert zu haben, es fey denn, daß ihn die Meiberliebe verblens 
det, und er fogar im anfchanenden Urtheile idealifire. Und 
endlich alles diefes ift doch nichts anders, als Verfeinerung 
und Vergeiftigung der Sinnlichkeit, Herzenswaͤrme für das. 
Gute und Schöne, wornach die Leidenfchaften lüftern find; 
aber wahre Menfchenverbefferung, Grund und Anlage, das 
Menfchengefpleht, wie es im Ganzen zu Anfang dieſes Ab: 
ſchnitts von mir gefchildert worden, anzugeben, das Natur 
gefeß zu halten, felbft in feinem Wirkungskreis dasjenige zu 
thun, was man kann, um Menfchen glücfelig zu we, 
daran denkt man nicht. 

Bei allem dem Unrecht, das unter den — im Schwang 
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geht, bei aller diefer Lage der Sachen hat Gott, wie Sebald 
Nothanker fagt, die Kräfte zum Guten in uns felbft gelegt; 
Er wolle, daß wir thätig feyn follen, fo viel Gutes zu thun 
als uns möglich ift; Er habe Würde und Güte in die menfch- 
liche Natur gelegt. Wo find die Kräfte zum Guten, wo ift 
Tchätigkeit, Würde und Güte? Wo find alle diefe fchöne 
Heiligkeiten des erfien Menfchen ? Von da ab an find .fie 
verloren, als Eigenthum der Menfchen ganz verloren. Wenn 
dDiefes wahr ift, warum fichts denn fo elend unter und aus, 
als wir es wirklich unter den Menfchen finden? Oder haben 
wir diefe Vermögen und brauchen fie vielleicht nicht? Iſt 
das aber dann auch nicht Grundverdorbenheit, und woher 
kommt diefe? Von unferer anerfchaffenen Eingefchränttheit ? — 

Wenn Gott die Menfchen fo gefchaffen hat, wie fie da 
find, wenn all ihr Verderben von ihren anerfchaffenen Schran⸗ 
Ten berfommt, wenn es wahr ift, daß Gott in die menſch⸗ 
liche Natur dennoch Kräfte zum Guten gelegt habe, daß 
Würde und Güte in der menſchlichen Natur liege, ja daß 
alles diefes feine Nichtigkeit habe, und dennoch fo viel Drud 
der Elenden, Gluͤck der Gottlofen, uw. f. w, unter den Mens 
fchen herrſcht: fo weiß ich nicht, was ich aus dem Gott des 
Sebaldus und aller, die fo denken, machen fol. Diefer Gott 
fhafft Menſchen dahin, die vermög ihrer Schranfen, fo wie 
fie da gefchaffen find, mit allen ihren Kräften zum Guten, 
mit ihrer Würde und Güte, gerade auf ihr Verderben zueis 
len. Der Rechtſchaffene mit feinen Kräften muß Elend, 
Drud und Plage leiden bis in feinen Tod, und der Stolze, 
der ihn drücdt, der Boͤswicht, der die Zeit der Prüfung lie: 
derlich verfchwendet, befommt vom Sebaldus die frohe Hoff— 
nung, daß auch feine Strafe nicht ewig währen fol. Wohlan! 
denkt er, du follft nach diefem Leben geläutert, gereiniget und 
zur ewigen Seligkeit gefchit gemacht werden. Gott ift ja 
ewige und lauterc Liebe gegen feine Menfchen. Mein Tem⸗ 
perament ift nun einmal fo, Gott hat mich fo gefchaffen, 
was kann ich davor, daß ich nicht anders bin, hätte Er 
mich anders haben wollen, fo hatt? Er mich anders gefchaffen. 
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Ich muß es fagen, niemalen ift eine verderblichere Lehre 
vom Menfchen erdacht worden, als dieſe. Ich will mit einen. 
Sort nichts zu fchaffen haben, der ungerecht ift. Mein Gore 
ift auch die ewige Xiebe, aber eben darum muß Er mich audy 
setten, und das in einer Kürze, wenn mis uurecht gefchicht. 
Er muß mir zuweilen in meinem Leiden Troſt ſchenben, daß 
mir das Kreuz füß wird. 

Und diefes thut Er auch ganz gewiß, wenn ich mich nur 
Ihm ganz anvertraue und Ihn mein Schidfal beftimmen laffe. 

Es ift aljo gauz Far, wenn die menschliche Natur gut 
ift, das heißt, von Natur gur if. Wenn Gert Kräfte zum 
Guten in diefelde gelegt hat, wenn Würde und Guͤte darins 
wen ift, fo har Gott nicht wohl gerhan, daß Er Menfchen 
geihaffen has, denn alle dieſe Kräfte zum. Guten werden 
durchgehende übel angewender; und das hätte ja Gott vor⸗ 
aus wiffen follen! — 

Sie fehen alfo, meine Herren! wie ungereimt ihre Neli- 
gion iſt. Auf einer Seite das Menfcheugefehlecht ein. Werk 
Sortes , fo mit allem Vermögen und Eingeſchraͤnktheit fähig, 
ſich untereinander ungläcdjelig zw machen, und. wenn nicht 
görtlidye AUnftalten dagegen gemacht worden, fo hätte es füch 
kängft felber aufgerieben, dieſes Menſchengeſchlecht fo geſchaf⸗ 
fen, War das denn der Endzweck Gottes, fo ungluͤckſelige 
Ereaturen auf feine Erde zu pflanzen, was foll ic) von einem 
foldyen Weſen denfen? Wo bleibt feine jo fehr gerühmte Liebe? 
War es aber fein Endzwed nicht, wo bleibt denu feite Weid 
beit, der nichts fehl fchlagen Tann? Befinnt Euch) doch Mens 
chen! Was muͤſſen gefittere Mahometaner, oder beffer , geftt> 
tere Heiden vom Euch denken? Und auf der andern Seite 
deuft Ihr euch Gott als lauter Güte, Liebe und Wohlthun. 
O ja! fo denk ich mir Ihn auch, aber thätig, die Uunſchuld 
zu retten, thätig, mir Mittel an die Hand zu geben, alles 
dasjenige, was ihr Feinheit des Geifted heißt, was euer 
hoͤchſtes Gut ift, zu verlauguen, hingegen wahre Herzensda und 
Sinnesänderung. zu bewirken, die euch fähig macht meinen 
Sort und Erlöfer rein zu lieben, und meines Naͤchſten wahre 
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Stücfeligkeit zu befoͤrdern, wo und wann es mir möglich iſt. 

Der herrfchende Ton unferer Zeiten ift fo befchaffen, man 
will mit allem Ernft die Kunftvolllommenheit der alten ges 
fürteren Völker erreichen; man ift Nachahmer, auch das größte, 
Original Europend ift wirklich Nachahmer; man bildet den 
Geſchmack, bildet und bilder, aber man bilde auch Herz und 
Geiſt darnach; man mender allen Fleiß an, die Sitten zu 
verfeinern, man wird auch wirklich tolerant , höflich und ein 
nehmend, aber man verfeinert auch die Lafter, mit einem 
Mort, man verfeinert eben das, was und von Gott abführt, 
die fiuwlichen Lüfte, man kommt unvermerft immer weiter 
von dem Grund und Fundament der Religion Chrifti ab, 
man dreht und formt eben fo zum Werderben au den Grund 
fätzen der Religion, als auch vorhin unter dem Aberglauben. 
Altes diefes komme aber bios von dem Mißbegriff her, daß 
wir Menfchen von Natur gut feyen; daß der Genuß diefer 
irdiſchen Dinge menfhlih, recht, und Zweck Gottes bei der 
Schöpfung ſeye; daß wir alſo nur im fo fern einen Erlöfer 
noͤthig haben, der und weile Sittenregeln Ichrer, die zu tief 
verſteckt klagen, als daß wir fie hätten erfinden koͤnnen. Mas 

übrigens Chrifti Leiden und Sterben, Verſoͤhnung für unfere 
Sünde, Loͤſegeld, Avzoow ıc. berrifft, das ift fo eine Sache. 
Wir wollen dem Alterthum zu gefallen als ein wenig ja fas 
gen, mit der Zeit wird die Welt Elüger werden. Run fage 
mir doch einer, was iſt danır für ein Unterfchied zwischen 
"Chriften und gefitteren Heiden ? Und doch fagt Sebaldus 
Mothanker, es könnte wohl ein fehr chriftliches Chriſtenthum 
werden, wenn nämlich die neue Dentungsart fortfahren wird, 
Progeffen zu machen. Bei dem allem da ich, Gott weiß 
es! gar recht, leider! ganz richtig Tage, wo man mit eiges 
men Kräften zum Heil feiner Seelen wirken foll, wie au 
die weifen Heiden, folglich Feine Gnade nach evangeliſchem 
Verftande nothig hat, Feine Wiedergeburt, Vergebung ber 
Sünder und Rechtfertigung nady «den Stun der Apoſtel 
Chriſti bedarf, ob man gleich diefe Sachen noch fu mit ge 
heu laͤßt, bei dem. allem. fage ich, lommt Hear v. B... der 
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Verfaffer der Anmerkungen, gleich ald wenn er ganz gewiß 
wäre, daß ich fehlte, „heißt mich einen Inquiſitor, und wifcht 
mir die Augen, wenn er fagt: Eine Moral, die wir ald ver: 
nunftmäßig erfennen, deren Verbindlichkeit wir einfehen, bie 
durch die der Seelen eingedrüdte Fähigkeiten, naͤmlich Xerns 
begierde, Aufmerkſamkeit, Nachdenken über natürliche und ges 
offenbarte Wahrheiten, u.- f. mw. hervorgebracht oder erkennt, 
- und unter täglichem Kampf mit der Sünde durh Wachſam⸗ 
feit, Uebung und dem Gebrauch aller wahren göttlichen und 
nöglichen Huͤlfsmittel (alles wobei natürliche Kräfte mirwir- 
ten, die auch da find, wenn fie gebraucht werden) ausgeübt 
wird, follte die wohl das wahre eigentliche Heidenthum aus 
machen?” Ga, mein Freund! das alles. Fann noch Heiden; 
tbum fen. Sie mollen feine Moral, als die fie vernunfts 
mäßig erkennen, und deren Verbindlichkeit fie einfehen, iſt das 
nicht Heidenthbum? — Moral, die durch Xernbegierde, Aufs 
merkſamkeit, Nachdenken über natürliche und geoffenbarte Wahr: 
heiten, u. f. w. NB. hervorgebracht und erfannt wird, ift 
das nicht Heidenthum? — Mo bleibt da die Erleuchtung 
von Oben, die durch die neue Geburt hervorgebracht wird? — 
Wahfamkeit, Uebung und Gebrauch aller wahren göttlichen 
und nuͤtzlichen Hälfsmirtel — das ift unbeftimmt, ein Heide 
Kann wachſam feyn, er Kann wahre göttliche und nützliche 
Hilfsmittel brauchen, ohne durch den thätigen Glauben an 
Ehriftum wiedergeboren zu werden. Und doc, fliegen Sie 
weit über mich hin, glauben wunder was Sie ausgerichtet 
und gefagt hätten, fpotten meiner recht Nicolaitifch und bes 
täuben vielleicht einen oder den andern. Nicht eine einzige 
Stelle Fhrer Anmerkungen ift gefund, So viel ich Gelegen⸗ 
heit dazu finden werde, will ichs ihnen zeigen. Das ganze 
Ding ift übrigens der Mühe nicht werth, viel Worte drum 
zu verlieren, es wird wenig Wahrheit für den Hungrigen 
dabei herauskommen. 

Die großen Maͤnner Deutſchlandes ſind sh, daß man 
fie ruͤhmt und preißt, ihre fchöne Schriften und Romanen 
werden häufig gelefen, und Herr v. B... geftcht auch, daß 
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es fein Gefhmad fen, fie zu leſen. Glüd zu! daß er Freund 
mit ihnen ift, und durch feine Verſpottung meiner und meis 
ner Schleuder Dank bei Ihnen verdient. Durch dieſen 'alls 
gemeinen Beifall figen fie hin auf den Thron, und regieren 
die Welt; predigen Kunft und Moral, und ſchwaͤchen von 
Tag zu Tag immer. mehr die wahre herzverbeffernde Religion, 
Sage mir einer, ob es nicht. wahr ift! Der Gott Anafreons 
und der Liebe wird angebetet; die Göttin Phantafie figt und 
richtet die Menfchen und ihre Schriften; man ſchaͤmt fich 
gar, Chriftum zu nennen, gefchweige fein Bild zu tragen, 
Liebe und Vertrauen zu Gott predigen Sie, aber fie tödten 
erft. den Geift und predigen alfo den Todten. 

D du fanfter, heiliger Erlöfer! Wo find Deine wahren 
aͤchten Nachfolger? Wie treu waren Deine Lehren, wie heilig 
Dein Wandel, wie wohlthätig Dein Thun und Laſſen. Laus 
ter Gottgeziemende Tritte und Schritte thatft Du, gingft hin 
wie ein Lamm, ohne den Mund aufzuthun, und litteft den 
fchmerzhafteften Tod für Deine Menfchen! Deine Apoftel 
zeugen mit Dir, Du habeft Dein Xeben für Deine Schaafe 
gelaffen; und doch denkt man Deiner nicht mehr, man vers 
kennt Dich und Deine Lehre; fpottet fogar über die, die Dich 
Öffentlich verfündigen, fie moͤgens thun müffen, oder gerne 
thun. Beweinenswuͤrdig ift Deine Kirche, und doch glaubt 
man, die Wunden feyen heil und uns fehlte nichts. 

Man beurtheilt den Prediger des Evangelii je nad) feiner 
Denkungsart. Ein jeder, der von einer Gemeinde ordentlich 
‚berufen worden, hernach zu gehörigen ‚Zeiten die evangelifchen 
Wahrheiten nad) dem Sinn Ehrifti vorträgt, der ift ein Gefandter 
Gottes und Chrifti. Lebt er dem Evasrgelio nicht gemäß, fo 
wird er. Doppelte Streiche leiden müffen, indeffen bleibt fein 
Amt würdig, und fein Vortrag, infofern er ift, wie ich oben 
gefagt habe, goͤttlich. Diefe Männer find durch die ganze 
Chriftenheit ausgeftreut, ein jeder fteht an feinem Ort, der 
eine ‚ift fromm, der andere nicht, alle zufammen predigen 
Chriftum ein jeder nach feiner Art. Der Zon diefer Leute, 
befonder8 vieler von ihnen, die meinen Gegnern altfränkifch 
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find, ift ihnen precibs, myſtiſch, tändelnd und unverftänblich, 
mit einem Mort, verbaßter Kanzelton, die Urfache überhand 
- nehmender Freigeifterei, wie Herr V. B*** glaubt. Alle 
diefe Befchaffenheit der Kanzelreden mag wahr feyu oder nicht, 
demnach dicht ſich alles um den gemeinen Pol, um ven Glau⸗ 
ben an Chriſtum und die daraus herfließende Heiligung herum. 
Die Menſchen werden doch immer zur Rechrfchaffenheit ges 
wiefen und die Laſter beſtraft; man erbaut fi durch Ges 
fänge folder Lieder, woruͤber die Eritif vieles ſagt, ber ge 
meine Mann ſich aber noch immer dadurch erbaut, nnd end⸗ 
lid das Predigtamt und die Kirchenordnung, tragen mehr, zur 
allgemeinen Ruhe, Polizei und Sicherheit bei, als alle Obrig- 
keit ohne diefelbe würde thun Tonnen. Sie find dem Staat 
hoͤchſt noͤthig. Würde die Obrigkeit den bürgerlichen Laftern, 
die fie nach den Geſetzen nicht beftraft , fteuern Können, wenn 
der Kirhenzwang mangelte? Und doch erfcheint ein Buch, 
das diefen fo noͤthigen Predigerfiand durchhechelt, lächerlich 
macht, und diejenigen, die es lefen, mit Verachtung gegen 
ihre Lehrer anfüllt. Da unterfuhr man nun nicht fange, ob 
der Prediger verachtungswärdig tft, gering, es ift ein Predi⸗ 
ger, und im ganzen Nothauferifchen Buche ift Fein einziges 
Mufter eines rechtſchaffenen Geifilichen, welches dem Kefer 
Ehrfurcht, Kiebe, Auswahl und Unterfchied beibringen fonnte, 
Nein! alle nugen nichts, einer ift cin Boͤswicht, ver andere 
ein fchlechter Mann, der dritte ein elender Kerl, u. ſ. w. 
Daher iſt es nicht anders möglih; der Leſer muß den Pre 
digerftand verabſcheuen, und wo er nur kann fi) ihrer Auf 
ficht entziehen. Was es dann hernach für eine Welt geben 
wird, wenn ein jeder frei lebt und handelt, ſich von der Kit 
chenordnung feparirt und nach feinem Gang handelt, befons 
ders wenn ihm einmal beigebracht wird, dag Mürde und 
Güte und Kräfte zum Guten in feiner Natur liegen? So 
wird er nicht mehr um Gnade und Stärke bitten, er bat 
fie felber und wird er fie dann wohl brauchen ? — Ei nein! 
das bat er nicht nöthig, Gott ift ja barmherzig, er wird nicht 
ewig verdammen. Laͤugne mir niemand, daß biefe Folgen 
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aus der Lektur des Sebald Nothankers entftchen! wer nur ° 
unpartheiifch Denkt, der wird ed aus dem Ganzen wohl fchlie- 
Ben Formen. Die heutige Philofophen ftellen fih dae ges 
meine Volt wunderlich vor, fic lieben die rohe Natur, und 
glauben, da fey überall wahre Einfalt , fanftes, ruhiges Ge⸗ 
fühl von Mitleid und Liebe, fie fönnen griedgrammen, wenn 
da ihr Prediger fchilt , ſchmaͤht und mir ewigen Höllenftrafen 
droht; fie wiffen aber nicht, wie erbärmlich es unter dem 
großem. Haufen der Menfchen noch immer ausficht. Einficht 
und Erleuchtung fieht man fehr felten, die gröbften Ausbruͤche 
der finnlichften Lüfte herrfchen da alle Tage, die Graßlichkeit 
der Höllenftrafen ſchreckt ſie noch zurüd, und ich weiß es 
aus der Erfahrung, daß fcharfe Gefepredigten am meiften 
Eindrud auf einen fo rohen Haufen machen fönnen, der bei 
überzeugenden Liebespredigten größtentheils einſchlummert. Die: 
ſes war mein Sinn, als ich im der Schleuder gegen den Mas 
‚gifter Nothanker wegen feiner Denkungsart anging, Es ift 
‚gar die Frage Hier nicht, ob ſolche Predigten dem Reich Chrifti 
Profelyten machen, ob fie die Herzen der Menſchen beffern 
and den Geift erleuchten, fondern das ift die Frage, ob nicht 
die Lehre von der MWiederbringung, wenn fie allgemein ges 
glaubt würde, einen ſchaͤdlichen Einfluß auf die Sitten der 
Menfchen haben müßte, und ob es nicht zuweilen nöthig ſey, 
Domnerpredigten zu halten ? Zu Ueberzeugungen von der Größe 
der göttlichen Liebe gegen die Menfchen hat lange nicht ein 
jeder Prediger Gefchid genug; und endlich ob nicht firenge 
‚Predigten im Stand find, das gemeine Volk im Zaum zu 
halten? Und bei aller diefer Wahrheit kommt V. B+** 
mit feiner großen Menuſchenkenntniß, wifcht mic) brav um 
Die Dhren und fagt: ich würde meiner Hölle durch dieſe 
aneine Meynung mehr Recruten verfchaffen, ald Herr N. mit 
feinem ganzen Bude. Das ift mir doch unbegreiflih! Wenn 
ich dem rohen Sünder bang mache, daß er Gort wegen ſei⸗ 
men ‚großen Sünden fürchtet, follte ich Dadurch denfelben che 
- zur Höhen führen, als wenn ich ihm Gott vorftelle als ein. 
Hiebendes Weſen, das mit feinen Gebrechen Geduld Habe, und 
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ihn nicht unendlich firafen werde. Und dann rügt mein Geg- 
ner: daß ich gefagt habe, «es fey immer beffer, daß man 
härter drohe, als man Willens ſey zu firafen, und verdreht 
mir Diefen im bürgerlichen Berftand nicht fhadlichen Sag, 
gleich als wenn ich Gort darunter verftanden hätte, daß nam: 
lich derjelbe härter drobe, als ſtrafe. Welche Eonfequenzen! 
es iſt gar Feine Kunft, jemanden herunter zu machen, wenn 
man gleichgültig ift, ob es mit Grund gefchieht oder nicht. 
Melde Folgerungen! welche Gegner! welche Menſchen! — 
Und an einem andern Ort fucht mih V. B*** zu befcha- 
min : indem ich rarhe, wenn jemand von Der Enbdlichfeit der 
KHöllenftrafen glaubt überzeugt zu ſeyn, fo foll er damit den; 
noch zuruͤck halten, und fie nicht gemein befanut machen. 
Kann nun wohl etwas vernünftiger ſeyn? fo frage ich einen 
jeden verftändigen Leſer, und ba verfpotter mich dann. Herr 
V. B**8, ſagt mir hoͤhniſch vor, ich rierhe zum Geheim⸗ 
halten diefer Sache, und doch ließ ichs druden! — Was 
babe ich deun drucken laffen, Freund BV. B***, Icfen Sie nur 
nod) einmal was ich. Seite 52 der Hirten⸗Schleuder  gefagt 
babe! Geſetzt, die Wiederbringung wäre wahr, dieſer oder je 
ner ware davon überzeugt, fo müßte mans doch gehein hal 
ten. Darf ih das nicht der ganzen Welt fagen, Das äft, 
drucen laffen? Widerfpreche ich mir da? Sch fage: - Gefegt 
— Wir wollen einmal zugeben, es wäre wahr, fo. mäßıe 
mans doh aus Klugheit geheim halten. Chriftus und feine 
Apoftel haben nichts Deutliches darüber gefagt, wohl aber, 
die Gottlofen werden in die ewige Pein gehen (wo ihr Wurm 
nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht auslöfcht), die Srommen aber 
ind ewige Leben. Was mennen Sie, mein theurer Herr V. 
B’>#, mann ich fo mit Ihnen umgegangen wäre, wie Sie 
mit mir, was würden Sie von mir denken? — Behaupte ich 
die Wiederbringung öffentlih, und will fie doch geheim hab 
ten? das wäre Widerfprud, Das heißt recht fophiftifch zu 
Merk gegangen. Sch foll nach ihrem Urtheil der Höllen ‚durch 
diefe meine Grundfäße mehr Mecruten verfchaffen als Herr 
N. mir feinem ganzen Buche. Thut alle die Augen auf, 


801 


ihr werthen deutfchen Viedermänner! und wenn ihr diefe Fol 
gen aus meinen Saͤtzen vernünftiger Weiſe herausbriugen 
koͤnnt, fo will ich Gott und Menfchen demüthig und fußfät- 
lig wegen meiner Fehler Abbirte thun. 

Solhe Herren wie N: VB. BP und ihres Gleichen, 
find gefittere Leute, bei denen Prediger und Kirchenzwang we, 
gen des bürgerlichen Wohlftandes und Zucht, und vielleicht 
‚auch wegen Erfenntniffe eben nicht nöthig ift, aber ift es dar 
am im Staat nicht nöthig ? fo gefittet wir uns unfer Deutfch- 
land vorftellen, fo ift doch der große Haufe noch fehr weit 
zuräd. Laßt uns einmal dic kahle moralifche chriftliche Re⸗ 
digion, wie fie die Herren haben wollen, von allem Enthus 
ſiasmus befreit, allgemein Mode werden! Der Bauer geht 
nicht mehr in die Kirche, er hat gelernt darüber lachen und 
ſpotten, aber er wird während der Zeit, da er privilegirt ift, 
nichts zu thun, hingehen, ein Glas Branntewein trinken, fich 
mir vollem. Gehirn mit feinem Nachbar herumpruͤgeln. Er 
wird den großen Geiftern ablernen dem Srauenzimmer die 
Cour machen, aber wird er auch. platonifiren? Mit einem 
Wort: laßt den Sehaldus Nothanker feine volle Wirkung un: 
ter dem Volk thun, laßt das Volk von feinen Predigern fo 
denken, fo wird der Unglaube einreißen wie ein Strom, nies 
mand wird ihn aufhalten, Mir ift ein braver rechtfchaffener, 
proteftantifcher Lehrer bekannt, der auf dem Titelkupfer bes 
zweiten Bandes des Nothankers von ungefähr aus der Maßen 
wohl getroffen worden, deſſen Figur da recht am ſchwarzen 
Brett ſteht. Wenn nun diefer würdige Mann da auf ber 
Kanzel fteht, fo Fünnen die muthwilligen Leſer des Nothankers 
unmdglicd das Lachen einhalten; ſo Manchmal fie ihren treuen 
Lehrer anfehen, der gewiß Feine Fehler hat, die Herr N, rügt, 
fo fommt ihnen allemal ein Stauzius Tuffelius oder ein. aus 
derer mit ihren lächerlichen Scenen in den Sinn, und. fo 
muͤſſen fie lachen, und ihre Lehrer werden ihnen veraͤchtlich. 
Dergleichen Folgen. bringt das Lefen des Rothankers alle Tag 
hervor, Einem getreuen Beobachter der, Menfchen, der ein 
Arzt ſeyn kann, wann er will, entgehen er en 
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"nicht, man kann fie immer machen. Nun urtheile ein jeder 
veraünftiger, nur patriotifch denkender, will nicht fagen chriſt⸗ 
licher Maun: Ob nicht dieſes Buch wirklich cin ſtaats⸗ und 
firtenverderblicher Roman ift, deffen Folgen erft die Nach⸗ 
welt vecht empfinden wird? Was hat Voltaire, der doch cin 
Franzos ift, für einen Einfluß auf Deurfchland gehabt, und 
was kann Herr N. haben, wenn er’in diefem Ton fortfährt. 

So ift das Ende einer jeden Religion, und mir ihr das 
Ende des Staats gewefen. Herr V. Be** schreibt mir 
ſchlechte Kenntniffe der Kirchenhiftorie zu, ich habe mich we 
nig darinnen umgefehen,, fagt der menfchenfreundliche Züchtis 
ger, kann feyn! Luther, Thomafius und der gottſelige Herr 
Arnold, wo hattens die Leite mit zu thun? mit grundver- 
dorbenen Religionsfenntniffen und Tyrannei der Gewiſſen. 
Aber lieber Herr V. BFF#, wer kann heutiges Tages über 
diefe Stuͤcke ind allgemeine mit gutem Grund Flagen? wo 
der Einfältigfte das reine Evangelium liest; wo ihm der 
allerböfefte Prediger doch den Glauben an Khriftum Buße 
und Belehrung predigen muß, wenn er nicht abgefegt werden 
will; wo der Xehrftand keinen weitern Zwang hat, als bie 
unter den Proteftanten gewöhnliche Kirchenzucht, den einzigen 
Zaum gegen die legte Hand des Umſturzes, und wollte Sort! 
fie würde noch beffer ausgehbt. Nach dem Gefchmad ber 
heutigen Zeiten müßte eine jede Gemeinde auch huͤbſch ein 
Kombddienhaus haben, oder wo der Keind gebaut werden kann, 
warum follte man nicht auch in der Kirche dürfen Komoͤ⸗ 
dien fpielen? — Ei warum nicht? beffern doch die Schaw 
fpiele ungemein mehr wie die Predigten) Die Prediger des 
Evangeliums muͤſſen fein, fanft, gute Sitten predigm. Das 
Ningen durch die enge Pforte einzufommen, dem zukünftigen 
Zorn zu entfliehen, Buße zu thun, damit der Zorn Gorted 
nicht entbrenne, wo die Werächter wie Stroh feyn werden, 
das if, im Vertrauen gefagt, gar nicht noͤthig, ift precids, - 
von der Wiedergeburt durch Waſſer und Geift zu reden: if 
myſtiſch, der Glaube an Jeſum Ehriftum in apeftolifchem 
Verſtand if Kanzelton, rändelnd x. Merken Sie fi das 


Herr V. Br! Die Herren müffen nicht machen für die 
Seelen ihrer Zuhoͤrer, nicht Nechenfchaft davon geben, dieſe 
Ermahnung Pauli gehet und nicht mehr au. Mir einem 
Mor: wir nähern ans mit Starken Schritten dem wahren 
gefütteten Heidenthum, und ſodann hat Chriſtus unter ung 
feine Zahl voll. Er wird aber für feine Getreuen cin Pellg 
wäffen, wo er fie heimführen wird, ehe der fatale Termin 
über feine abgewichene Kirche einbrechen wird. | 

Das Volk Iſrael blühte unter feinen dreien erſten Koͤnigen. 
Die Chriſtenheit in Den erſten drei Jahrhunderten fo ziemlich. 
Die Iſraeliten fuchten mehr finnlichen Gortesdienft, ſie nah⸗ 
men. die Götter anderer Völker an, verfielen immer mehr 
und mehr bis zus babnlonifshen ‚Gefangenfchaft. Eben fo 
gings den Ehriften, fie machten ihre Religion fo ſinnlich als 
moͤglich war, geriethen unter bie Dienfibarkeit der Geiſtlich⸗ 
keit bis zur hoͤchſten Tyraunei. 

Serubabel kam, führte ‚einem Haufen Juden wieder nach 
Jeruſalem, baute einan kuͤmmerlichen Tempel, Edras refor⸗ 
mirte fo gut er konnte. Die Reformatoren Luther, Zwingli, 
Calvbin und audere reformirten die Chriſten, wie kuͤmmerlich 
es damit zugegangen, geigt die Kirchen hiſtorie zur Genuͤge. 

Die Juden geriethen bei ihrer Lauigkeit im Gottesdienſt 
unter fremde Mächte, die fie druͤckten, verfielen nach und nach 
zum ‚binßen, geiftlofen, ſinnlichen Difputiten und Gemaͤſche 
über die vormaligen Saͤtze und Grillen ihrer Vorfahren. 

Die Chriften wurben nad der Meformation gedruͤckt, zu 
Raufenden geſchlachtet umd gemartert, Sie bekamen Friede, and 
nun seformirt ‚man immer und ewig, beſſert, heſſert und heſ⸗ 
ſert, und doch, wo iſt Verlaͤugnung alles irdiſchen Wandels 
für den Himmel, Fremdlingſchaft auf Erden? Wo bleibt Aus⸗ 
breitung dor Kiebe und Gluͤckſeligkeit des Mächften? ich wer 
lenne ja die ſchoͤnen Anſtalten ‚nicht, die heutiges Tages bie 
ud da zum Beſten dor Menſchen gemacht werben. Aber 
fage mir einer, wienſtehts mit Dem Ganzen der chriſtli⸗ 
Gen: Menſchheit? Dieiemigen, welche noch das Evangelium 
nach dem Sins EChriſti und der Apoſtel wrrbigen , befpmmen 
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Nippenftdge von Freigeiftern, Deiften und Nticolaiten, man 
hoͤhnt fie, macht fie verhaßt, und fo werben fie nach: und 
nach altfraͤnkiſch. Neue Lehrer nad dem Sinn der’ herrfchens 
den Parthei werden gebildet, fommen vor und nad) in Aem— 
ter, und fo entfchlafen vor und nach die Rechtgefinnten und 
Phariſaͤer, Sadducder, Effäer werden herrſchen und den uͤbri⸗ 
gen Wohlgefinnten allen Drang anthun. . Denn, laßt jet 
den Unglauben- tolerant feyn, es ift Fein rafenderes Thier 
als eben er, wenn er Meifter wird, und das wird er gewiß 
werden, wenn keine goͤttliche Dazwiſchenkunft der Sache ein 
Ende machen wird. 

Chriſtus und die Seinigen traten endlich auf. Er kam in 
ſeinen Geſinnungen eben ſo wenig mit den Phariſaͤern und 
Sadduceaͤern uͤberein, als heut zu Tage wahre Chriſten mit 
den Schoͤngeiſtern und Nicolaiten. Sie verfolgten und toͤdte⸗ 
ten ihn. Er verkuͤndigte ihnen ihren Untergang, des lachten 
ſie, ſie huben Steine auf, u. ſ. w. Seine Apoſtel fuhren 
fort, wider ſie zu zeugen, und ſie wurden wie ihr Herr und 
Meifter verfolgt und getoͤdtet. Die Roͤmer kamen und nahmen 
ihnen Land und Keute, noch gehen fie unter und zum wars 
nenden Erempel, aber wer denkt darauf? — 

Die Römer weiffagten ſich eine u Dauer ihres — 
aber die Ewigkeit war kurz. 

Die griechiſche Chriſten erkalteten bie zum‘ Aueſptien, wo 
ift ihr Staat? — 

Sollten wir wohl ficherer feyn, als alle Volker von Anbe⸗ 
ginn geweſen, ja ſollte Gott wohl um unſertwillen eine 
Ausnahme in feinem Regiment machen ? ich fürchte ſehr, es 
werde und. sehen, wie * andern ausgearteten — 
kindern. 

Sollten wir nicht die Lehre Chriſti vor Augen haben, ſoll⸗ 
ten wir nicht taͤglich und ſtuͤndlich vor dem Herren unſer 
Herz beten laſſen, damit er uns erleuchten und uns den Weg 
der Wahrheit zeigen möge; da wuͤrde wahre Toleranz und 
Vertragſamkeit, wahre Liebe zum Naͤchſten herausfommen ; 
wir wuͤrden dem Hungrigen unſer Brod brechen; wir wärs 
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den uns Lehrer erwählen, die in der Schule der Demuth und 
Selbftverlaugnung Weisheit aelerur hätten, wir würden und 
dann um. Sritifen der Symbolen wenig befümmern. Wenn 
wir Gott und den Nächfien von Herzen lieben, fo werden 
wir dergleichen Bande wenig nöthig haben, wir werden uns 
felbft ein Geſetz ſeyn. Uber diefe Wünfche find vergeblich, 
wir find der Nomanenskiebe, der Göttin Phantafie zum Raub 
dahin gegeben, fie wird uns über wenig Jahre ganz beherr⸗ 
ſchen, und wir werden Abgdtter feyn, wie unfere Voreltern, 
und je feiner je ſchaͤdlicher. 

Das iſt die Schilderung und der Entwurf der chriftlichen 
Menſchheit nach der Wahrheit und Kiegenheit der Sache. Um 
aber deſto füglicher zur Theodicee übergehen zu koͤnnen und 
meinem Endzweck genfäß zu verfahren, will ich die Haupt⸗ 
fache noch einmal ind Kurze zufanımen ziehen und ind rechte 

Licht ftellen. 
Wenn der Menfh Kräfte zum Guten von Natur in fich 
hat, wenn Würde uud Güte in feiner Natur liegt, fo ift der 
Menſch nur in fo weit ein verdosben Werk Gottes, als er 
feine eigene Kräfte zum Guten nicht anwendet, es ift weiter 
fein Erlöfer nörhig, ald nur dem Menfchen Regen au die 
Hand zu geben, wie er feine eigene Krafte brauchen foll, um 
vollflommen zu werden, Jeſus Chriftus braucht nicht Gott 
zu. ſeyn, genug, wenn er nur der vortrefflichite Menfch war. 
Sein Leiden und Sterben war unndthig. Buße und Bekeh—⸗ 
sung, Wiedergeburt und Heiligung find blos flärkere Ans 
ftrengungen der natürlichen Kräfte, und nicht ein Merk des 
Geiſtes Gottes in der Seele. Die göttliche Gnade ift ale 
dann blos allgemeines Schöpfungsgefchen? der Seelenkfraften. 
Geber um geiftliche Gaben, Leitung und Führung des heilis 
gen Geiftes ift unndthig, Webergabe des eigenen Willens an 
den göttlichen Willen ift unnöthig, wir formen nur unfern 
Willen nach der Moral Jeſu Ehrifi, und thun dann, was 
wir koͤnnen. Gott hat den Menfchen gefchaffen, wie er ift, 
er kann ihn alfo nicht ewig ftrafen, alle Strafen waren ſodann 
ungerecht, fondern Züchtigung zur Beflerung wäre Gott ges 


ziemend, und ber Folgen mehr. Die Predigt ded Evangelii 
nach dem Sinn der proteftantifcher Symbolen und Kirchen: 
verfaffungen ift Unfinn, ungereimt, Kanzelton, preeids, my⸗ 
ſtiſch, tändelnd, und werth, Nothankeriſch gehoͤhnt zu Werben. 

Läugnet num alle ihr Männer Deutfchlandes und Lehter 
der Kirchen und Künfte, daß diefes der Plan der Religion 
fey, die anfängt hervorzukeimen, und ſchon hier und dorten 
maͤchtig am Bluͤhen ift! Die Zeit wird es lehren, daß ich 
die Wahrheit gefagt habe. Eine Religion, die fi dem Hei⸗ 
denthum nähert, eine Religion, wie Jerobeams, der Iſrael 
fündigen mächte, wo wir Chriſtum sit den Göben vermis 
fen, und weder kalt noch warm ſind, wo der große End: 
zweck Gottes, neue Geburt zu jener Belt, zum Himmelreich, 
gänzlich verfehlt wird. 

Nun die Kolgefhlüffe diefer neuen Religion auf Gott und 
Chriftum. 

Wenn der Menſch fo, wie er da ift, Gottes Werk ift; 
wenn er Kräfte zum Guten in ſich ſelbſt hat; wenn er mit 
einem Wort nicht Durch ven Fall Adams nach dem Sinn 
ver Apoſtel und beider evaugelifchen Kirchen, nebft ven ans 
vern rechtſinnig denkenden Haufen der Chriften, von Grund 
ans verborgen iſt: Yo iſt Gott, fein Schöpfer, wahrlich ſchuld 
am Elend der Menfchen. Er iſt aledamn die Urfache, daß 
oft ein thoͤrichter, unverſtaͤndiger Mann uͤber andere herrſcht 
und den Frommen und Weifen unterdrädt; daß oft Schlem⸗ 
mer und Wolluſtlinge, geizige Mörder und Räuber und Spitz⸗ 
Buben den unſchulbigen Fronimen unterdruͤcken und verder⸗ 
Manz an allem dem, was ich zu Wifang dieſes Abſchnitts ge 
adt habe, iſt Got ſchuld (Bon im Himmel verzeihe mir 
bleſe Auodruicke ). Denn Gott ſchuf ſolche Menſchen, Die 
hothwendig wegen den Schranken ihrer menſchlithen Rraͤfte, 
die Er ihnen ſetzte, fo werden mußten. Die ganze heilige 
Schrift iſt als Richtſchnur des Glaubers und Lebens nur in 
‘fo "weit muͤtzlich, als fie eine güte und annehmliche Moral leh⸗ 
res; als Offenbarung Gottes und ſeiner Geheimniſſe «im die 
Menſchen, Die rüber Wernunft nnd Natur gehen, unndthig und 


807 
ihr nicht zu trauen. Geheimniſſe ſind ſo Sachen — Hexr 


v. B... milk nur eine Moral haben, die als vernunftmaͤßig 
erkanut wird, deren Verbindlichkeit eingeſehen wird, die durch 
die. der Seelen eingedrädte Fähigkeiten, Lernbegierde, Auf⸗ 
merkfamdeit, Nachdenken über natürliche und geoffenbarte Wahr⸗ 
beiten hervorgebracht und crfaunt wird, u. fs, w. Mo wird 
folpergeftalt den Sünder das Leiden Chriſti und. fein Ders 
ſoͤhnopfer nothwendig merdew? 

Geheimniſſe glaubt der Herr u B. . . gewiß nicht Sch 
‚gebe dieſe folgende Stelle jedem vernünftigen. Leſer im Vor— 
beigang zu prüfen, und dann: urtheile, wer nur urtheilen kann: 
: Er ſagt in feinen: Anmerkungen zur Schleuder ©. 46. 
„Wenn. man: bei der Erklärung der Apokalypſe mit Ge 

lehrſamkeit — Zeitrechnung — Sprachkunde — orientalifcher 
Bilderkenntniß — Kirchen» und Profangefihichte — Auslegungss 
kunſt, das iſt, mit gelehrter Vernunft nichts ausrichten Tann, 
was dann? — Eine Offenbarung über die Offenbarung, möchte 
noch; wohl dem Herrn Doktor (das ‚bin ich mit Ehren zu 
melden) aufbehalten. ſeyn; fonft laffe man fie unerflärt.“ 

Diefe Paffage da, eines: Mannes, der fich: rühmt ein Chrift 
zu, ſeyn, was zeigt: die? — Sie beweißt fehr deutlih, was 
ih: fagen: wollen, daß. auch das: geheimnißvollfte Buch die 
Offenbarung: Johanuis, den gelehrren (nicht erleuchteten) Ders 
nunft nicht: zw. ſchwer ſey, und Doch ift in mehr ala ſiebenze⸗ 
hen. Sahrhunderten Fein einziger Mann mit einer folchen Vers 
nuuft aufgeftanden. Iſt denn Fein Mittel zwifchen. gelehrter 
Vernunft und Dffenbarung?. Kann. ein Menfch, der dem Sins 
lichen abgeftorben iſt, nicht feinere. und: höhere Begriffe durch 
Mitwirkung: der. Gnade befommen ? Und endlich prophetiſche 
‚Schriften find von: jeher. nur. Wink» und Fingerzeig. für den 
Aufmerkſamen gewefen, die nie völlig follten. und Fonnten vers 
finden werden bis nach: der Erfüllung, damit. nicht der Rath 
Gottes zu früh: offenbaret und durch die Menfchen rüdgängig 
‚gemacht werdem koͤnnte. Darum: mußten. oft: die: Propheten 
tiefes: und: jenes: verfiegeln: Wenn. die. Zuden: 34 Bi. den; Fe 
ſaiam vecht verftanden hätten, ſie würden Chriftum wicht bins 
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gwichtet haben. So vermeffen bin ich nicht, werthefter Herr 
Gegner! daß ich ‚follte eine Offenbarung über die Apolalypfe 
von meinem Gott erwarten. Diefer Spott wird, wenn Sie 
ihn nicht bereuen, Ihnen auf dem Todbette tiefe Seufzer auss 
preffen. Doch ich vergebe Ihnen denfelben hiemit nebſt allem 
andern dffenslih, und vor dem Angefiht Gottes, von gans 
zem Herzen und von ganzer Seele. | 

Alfo: Geheimniffe der Offenbarung werben vor und nad 
ohne kindlichen Glauben vorbeigegangen werden. Was wird 
dann endlicy aus dem Buch, das uns ‚Ehriften von allen ans 
dern Nationen unterfcheidet. Es wird zur hiftorifchen glaub» 
würdigen Erzählung alter Thatfachen herablommen, neben 
Homer, Pindar, Euripides ꝛc. hingefeßt, und als eine jübis 
ſche Gefchichte betrachtet werden, die ungemein viel Fabelhafs 
tes enthält. Sollte einem rechtſchaffenen Chriften niche fein 
Blut zu Thränen werden! und ift mir nicht zu verzeihen, 
wenn ich im erften Eifer den Herrn N. derb angreife, befons 
derd da mir fein Roman als ein mächtiges Mittel vorfommt, 
die neue Neligion fortzupflanzen ?. Und welchem ——— 
nen Chriſten wird er nicht ſo vorkommen? 

Und Jeſus Chriſtus, der nach obigen Grundſaͤtzen nicht wah⸗ 
rer Gott, ſondern nur ein vortrefflicher Menſch, Haupt und Stifter 
des Chriſtenthums, weiter aber nichts wird, har alsdann auf alle 
andere Menfchen weiter Feine Beziehung, fie gehen Ihn nichts am. 

Eben diefer Jeſus ſagt: Vater, die Stunde ift hie, daß du 
deinen Sohn verkläreft. u. f. w. Gleihwie du Ihm Mat 
daft gegeben über alles Fleiſch u. ſ. w., folglich ift Er alles 
Sleifches, aller Menfhen König. Der Vater richtet niemand, 
ſondern alles Gerichte hat Er dem Sohn gegeben , auf daß 
fie den Sohn ehren, wie ſie den Water ehren. - Alſo gebähre 
Ehrifto eben bie Ehre, die wir dem Vater ſchuldig find; wenn 
aber zwei Perſonen gleicher Ehre werth find, fo find fie ſich 
auh an Würde gleich. Wie der Vater das Leben «hat in 
Ihm ſelber, fich felbften Urfprung, des Lebens ift, ſo ift auch 
eben diefe Macht dem Sohn. gegeben. Ehe dann Abraham 
war, bin ih — Ich bin ein guter Hirt und laffe mein Le— 
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ben für meine Schaafe. Das ift aber nach der neuen Melis 
gion unndthig gemefen. Ich und der Vater find eine. Wer 
mich fieht, der fieht den Water, u, f. w. 

Alles diefes ift nach der neuen Denfungsart, nach dem ger 
funden Wortverftand nicht wahr, Chriftus fagt fo was, wir 
könnens nicht glauben, es ftreitet wider die gefunde Wers 
nunft, aber Er ift doc unfer Haupt und unfer Erlöfer. Das 
reime mir einer zufammen. Chriftus wird dem zufolge ald Haupt, 
als Richter, als Meffias, als Erlöfer angefehen, aber feine Ber 

zeugungen von fich felbft koͤnnen wir nicht glauben. Was wird 
dann aber aus einem folhen Erloͤſer? Mir fchandert es zu fagen. 

Die Freigeifter, Deiften und Meligiönsverbefferer find mit 
der proteftantifchen Glaubenslehre nicht zufrieden. Diefes ift 
ein unläugbarer Grundfaß. 

Die Leute alle zufammen denken ſich neue Glaubensartikel 
aus, fo wie ich fie oben daher erzählt habe, einer mehr, der 
andere weniger, fo wie es mit feinen Begriffen beftchen Tann. 
Diefe Religion aber enthält Ungereimtheiten, fie kann weder 
die rechte feyn noch werden. 

Wenn ich nun aus den allgemein befannten Eigenfchaften 
Gottes, aus den allgemein bekannten Eigenfchaften der Menfch 
heit eine vernünftige Meligion herausziehe , die mit der rein- 
ften Philofophie, mit der heiligen Schrift und mit den wah« 
ren Grundſaͤtzen der proteftantifchen Kirche und denen, die 
Ihr verwandt find, Üübereinfommt; fo folgt, daß wir fchuldig 
find, bei den Symbolen diefer Kirche zu bleiben, fie zu ſchuͤtzen 
und zu vertheidigen, und fo folgt, daß in der Schleuder die 
Wahrheit gefagt worden, ja es folgt, daß Freigeifter, Deiften 
und Religionsverbefferer, in fofern fie an den Grundfäßen ver- 
andern, zum Berberben eilen, und endlich, daß der Roman von 
Sebaldus Nothanker ein feelverderbend, gefährliches Buch fey. 

Wenn ich diefes Vornehmen richtig ausführe, fo habe ich 
eine wahre Theodicee gefchrieben. 

Herr! führe den Faden meiner Gedanken und Begriffe, fo 
. werde ich demfelben folgen und den rechten Weg gehen ! 


— — — — 
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Die Theodicee. 


eure nenn 


Betet au den Deren im heillgen Schmuck: es fürdte ihm afle 
Welt. Saget unter den Heiden, daß der Herr König ſey und 
habe ſein Reich, fo weit die Weusr ift. bereiter. Daß es bleiden 
folt und richtet die Boͤtker rede. BE. 96. 8. 9, 10. 





Erfte Unterfuhung: Was- die Sünde fey. 

Das menſchliche Gefchlehr bat einen Schöpfer, dem es 
feinen Urfprung und Dafeyn zu danken hat. Diefer Schöpfer 
mußte aber einen Endzweck haben, warum er Menfchen fchuf. 
Diefer Endzweck muß ihm zur Ehre und Verherrlihung, dem 
Menfchen aber zur höchften Gluͤckſeligkeit gereichen. Beide 
Stüde, die Verberrlihung des Schöpfers und die Gluͤckſelig— 
Teit des Menſchen, muͤſſen eins feyn, fic muͤſſen beide der 
menfchlichen Natur bei der Schöpfung angemeſſen gemefen 
und ihr erreichbar gemefen ſeyn. Unterſuchen wir dieſe beide 
Stuͤcke, fo finden wir, daß fie nichta anders feyen, als voll: 
fommene Liebe gegen Gott. Das ift: Sort lieber von ganzer 
Seele, von ganzem Gemürhe und von allen Kräften. Dur 
diefe Kiebe wird Gott fo hoch von den Menſchen verherrlichr, 
ale es durch die menfchlihe Natur möglich iſt. 

Der Menfch kann aber Gott nicht lieben, wenn er ihn nicht 
kennt. Die Erkenntniß Gottes ift alfo der Weg zur Liebe 
Gottes. Gott muß aber vollkommen, wahr, gut vund ſchoͤn 
ſeyn, ſonſt koͤnnte ihn der Menſch nicht vollklommen lieben; 
fobald er wahre Mängel entdeckte, ſobald würde die Liebe 
fallen. | | | 

Die höchfte Gluͤckſeligkeit des Menfchen beſteht darinnen, 
wenn er das volllommenfle Wahre, Gure und Schöne aus; 
führlich erfennen, lieben, von demſelben wieder gelicht und diefen 
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Genuß ewig, unaufhdrlich fortfegen, oder welches ebendaſſelbe 
ift, ewig befigen und als Eigenrhum genießen kann; wenn 
aber der Menfh das vollfommenfte Wahre, Gute und Schöne, 
‚oder mit einem Wort, das höchfte Gut wirklich erkennt, fo 
liebt erd gewiß. Diefes ift ein pfychologifcher Grundfag. 
Und wenn er das höchfte Gur liebe, fo ſehnt er fich, wieder 
geliebt zu werden und diefe Kiebe und Gegenliebe ewig fort- 
zufeßen. Diefes ift die vollfommene Sättigung der Seelen 
und ihr ewiges Element. Alfo: Gott genießt Seligkeit, wenn 
ihn feine Menfchen volllommen lieben; und der Menfchen 
Biel, Ende und höchfte Glücfeligkeit ift: wenn fie Gott voll» 
fommen lieben. Folglich ift die Verherrlichung Gottes und 
der Menſchen boͤchſte Gluͤckſeligkeit eine und die naͤmliche 
Sache. 

Es find aber viele Meufchen in der Welt. Sort ift ihrer 
aller Schöpfer, nach dem Recht der Natur ift ihm alfo einer 
fo nah, als der andere. Derjenige nun, der ihn am meiften 
liebt, ift ihm der nächfte, der ihn am meiften haft, ift ihm 
der entferntefte. 

Alles dasjenige nun, was der Menſch volltommen liebt, 
dem muß er, feiner Natur zufolge, auch feine Glüdfeligkeit 
vermehren, oder, welches in Abſicht auf Gott eben daffelbige 
it? Er muß ihm feinen Endzweck, feine Verherrlichung fuchen 
zu vermehren. 

Diefes kann der Menſch auf Feine andere Weiſe, als wenn 
er erſtlich ſich felbft dem Endzweck Gottes gemäß berrägt und 
dann auch fo viel an ihm iſt, feine Mitmenfchen dazu zu 
führen ‚pflegt. Das heißt alfo den Naͤchſten als ſich felbft 
Tieben,. Wenn ich alſo nicht alle Menfchen, in fo weit meine 
Bemähung fruchtbar feyn kann, zu Gott zu führen fnche , fo 
ift meine Liebe zu Gott noch nicht vollkommen, und menu 
dieſe noch nicht vollkommen if, fo kenne ich Gott noch wicht, 

Ich muß alfo die Menfhen um Gorteswillen Tieben. Diefe 
‚Xiebe erfordert aber auch, daß ich für feine Beduͤrfniſſe forge, 
ſo viel ich kann; denn mer ſchwache Erkenutniffe von Sort 
bat und ihm fehlen feine Bedürfniffe zum Leben und Beftehen, 
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fo kann er Gore nicht lieben. Wenn ich fie ihm aber im 
Namen Gottes reiche, fo befdrdere ich die Berperrlichung 
Gottes. Alfo: 

Du ſollſt lieben deinen Herrn von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzen Gemürh und von allen Kräften 
und deinen Nächften als dich felbft, an diefen zwei Stüden 
hängt das ganze Gefeß und die Propheren. So fagt die Ver; 
nunft, fo fagt das narürlihe Gewiffen, fo fagt die heilige 
Schrift und fo verficgele es Chriftus an verfchiedenen Orten 
und bei verfchiedenen Gelegenheiten. Wer aber nicht immer 
recht begreifen kann, welcher der Nächfte fen, der Iefe Luc. 10, 
B. 25—27. Dirjenige Menfh, der Hülfe am nöthigften 
bat, der ift mein Nächfter. Wahrlich, Ehriftus war ein großer 
Theologe und Pſychologe!!! 0 

Die reine und wahre Philofophie Iehret: Wir follen unfere 
eigene und unferes Nebenmenfchen wahre Glüdfeligfeit auf 
alle Weife zu befördern fuchen. Da nun Oben ausgemadıt 
ift, daß unfre höchfte Gluͤckſeligkeit in der Erfenntniß und 
Liebe Gottes als des hoͤchſten Guts beftehe, fo ift Far, daß 
wir alle Menfchen zur Erkenntniß und Liebe Gottes, fo viel 
an ung ift, anführen müffen. Thun wir diefes, fo lieben wir 
unfern Nächften als uns felbftz und wir tragen alles zur 
Verherrlihung Gottes bei, was wir koͤnnen; folglich lieben 
wir auch Gott fo ſehr, als wir koͤnnen. 


Es iſt alſo unwiderſprechlich, daß die heilige Schrift, Vernunft 
und Philoſophie darinnen uͤbereinſiimme: daß Endzweck Gottes 
bei der Schoͤpfung des Menſchen, Urgeſetz des Menſchen, um 
welches ſich das ganze natuͤrliche und geoffenbarte Geſetz, mit: 
bir alle wahre Religion, wie um einen Angel berumdreht, in 
folgendem Satze beſtehe: 

Du ſollſt lieben Gott über alles und. deinen Nebenmenſchen 
wie dich ſelber. Folglich: 

Sich ſelber uͤber alles lieben, Gott aber und = Nächten 
haſſen, iſt ebenfo die größte Ban, wie — die größte — 
ligkeit. 
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Gott gar nicht kennen, fich felber über alles. lichen: ift 
menfchlicher Verfall der Verbefferung fähig. 

Sort kennen, ihn aber doch über alles haſſen, fich felber 
über alles lieben, alle Werke Gottes haffen: ift der Eharafter 
des Teufels, 

Eine individuelle Handlung Gottes, von der man gewiß 
ift, daß es ein Merk Gotres ift, ihm aus Haß abläugnen: 
ift eine teuflifhe Sünde. Doch dicfes nur im Vorbeigang. 

Es ift alfo auéegemacht: wie das Geje der Liebe Gottes 
und des Nächften das Grundgefeg des ganzen Naturgefeßes 
ift, fo ift die Liebe feiner felbften über alles und der Haß 
Gottes und des Naͤchſten die Wurzel, Grund und Fundament 
aller Sünde. 

Die Erfenntniß Gottes führt ben Menfchen zur Liebe Gottes 
und des Naͤchſten, folglich ift die Kehre, wie man Gott müffe 
erkennen lernen, feine feligmachende Lehre. Und diefe muß 
die wahre Religion, göttlih und menſchlich naturmäßig vor» 
tragen. Was aber nun diefen Lehren widerfpricht, ift falfche 
Lehre, die zur Sünde führt, und wo der Menfch diefen Lehren 
zumider lebt, da fündigt er. Alfo: Alles, was uns von der 
wahren Erfenntniß Gottes abführt, ift Sünde. 

Da alle Menfhen von Natur Gott fo nah find, als ich, 
weil.er aller Menfchen Schöpfer ift und ich alfo alle Mens 
fen, ſoviel ih Tann, zur Gluͤckſeligkeit führen muß, eben 
ſowohl als mich felber, das ift: Da ich verbunden bin, meis 
ner Nächiten als mich felbft zu lieben; fo folgt: daß all 
meine Handlungen, die die Unglädfeligkeit des Nebenmenfchen 
oder feinen Nachtheil befördern, Sünde find. 

- Die Kehren alfo, die uns unterrichten, wie wir unfer Thun 
und Laffen zu Beförderung unferer und unferes Nebenmenfchen 
Slücfeligkeit einzurichten haben, oder mit einem Wort: Die 
Sittenlehre macht wiederum einen Xheil aus, womit fich die 
Religion befchäftigen muß. Was alfo auch diefen Kehren. 
widerſpricht, ift Sünde, | 

Es folgt aljo auch unmiderfprechlich : daß alles, was den 
Lehren der wahren Religion zuwider ift, Sünde ſey. Was 


814 


die wahre Religion lehret, ift alfo Recht, Gerechtigkeit, was 
ihr zumider läuft: Unrecht, Ungerechtigkeit. Die Sünde ift 
das Unrecht, fagt ein bibliſcher Schriftficker. | 

Die Eigen: oder Selbſtliebe, nach dem Verſtand, wie E 
das Wort in dieſem Werk brauchen werde, iſt: wenn ich mich 
ſelbſt uͤber alles liebe. | | 

Wer fi feibft über alles liebt, der keunt Gort nicht. 
Dover die Eigenlicbe kennt Gott nit. 

Wenn ich man bewiefen habe, daß alle Menfchen ſich ſelbſt 
von Natur Über alles lichen, fo habe ich auch bewieſen, daß 
alle Meenfchen von Natur Gott nicht kennen und daß alfo 
aud alle Menſchen von Natur Gott nicht Tieben, daß alfo 
alle Menfchen von Natur verfallen find. Wenn ich aber 
auch beweife, daß alle Menſchen von Natar fich felbft ber 
alles lieben, Gott aber und den Raͤchſten haffen, fo habe ich 
auch bewiefen, daß alle Menfchen von Natur ihrem Endzweck 
zuwider leben, daß fie von Natur grandverborbene Sünder 
und Erbflnder find, die alle mit einander, wenn fie nicht Die 
Mittel zu ihrer Wiederherſtellung in der, ihnen von der goͤtt⸗ 
lichen Langmuth angerwiefenen Zeit ergreifen, die höchſte Strafe 
verdienen. Alles dieſes und noch mehreres gehört in folgende 
Unterfuchungen. 


— — — 


Die zweite Unterſuchung: Vom Urfprung der 
Bünde, 

Nun reset her, le ihr Menfchen, 'unterfuchet mit mir, 
um der Ehre Gottes und umferer ewigen Gluͤckſeligkeit willen, 
wo Wahrheit ſey, und wenn mir fie firiden, jo wollen wir 
dem Water dor Menfchen die ‚Ehre geben, und vor ihm der 
miuhigen und ſagen: Herr, du biſt gerecht, aber -alke an a 
find Shwear! 

Wer alfo Ohren hat, zu hören, der höre! — 

Schaut an das ganze menfchliche Geſchlecht, und age 
mit mir unpartheüſche Erfahrungen. 

Mille Meuſchen ‘find Son gleich nahe , einer wie der - nn, 
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doch aber ein jeder Menſch ift nach feiner Leibes⸗ und Seelen 
befchaffenheit inbividnalifirt und von dem andern unterfchieden. 
Alfo: wer Gott am meiften liebt, der muß der vornchmfte, 
der geehrrefte Menfch feyn, in der mehrften und größten Gott 
liche muß Stand und Würde zu finden feyn. 

Wenn die Menfchen Gott über alles lieben müffen, fo muß 
man fehen, wie ein jeder Menfch ſich damit befchaftige, Gott 
erfennen zu lernen, e8 fen nun aus feinen Werfen oder durch 
andere wahre Mittel, 

Wenn die Menfchen ihre Naͤchſten lieben ſollen als ſich 
ſelbſt, fo muͤſſen ſie, ſobald fie ſich ihre eigene Beduͤrfniſſe 
zum Leben und Beſtehen verſchafft haben, all ihr Uebriges 
an den Nebenmenſchen, der ſeine Beduͤrfniſſe nicht hat, abge⸗ 
ben, und das muͤſſen alle thun, fo werden auch alle ihre 
Bedürfniffe haben. Der Arme aber muß auch nicht mehr, 
als feine Bebärfniffe begehren, mit einem Wort, ein jeder 
Menſch muß dahin forgen, daß alle andere neben ihm Feinen 
Mangel haben und daß alle Gott lieben und erfennen lernen, 

Prüfe num eim jeder Xefer, ob diefe Regeln nicht dem Ends 
zweck Gottes und der Schöpfung angemeffen feyen, und wenn 
die Welt fo befchaffen wäre, ob es dann übel darinnen aus⸗ 
fehen würde oder ob die Erde ein Himmelreich feyn würde? 
Nun ſchauet aber umher, ob ihr diefes alles in der ganzen 
Menfchheit finder. Nein, wir finden in der nathrlichen Menſch⸗ 
heit, fie fey roh oder gefitter, feine Spur davon. Folglich; 
ſoviel dürfen wir ſchon mit Gewißheit fchließen. 

Die Menfchheir lebt ganz und gar dem Endzweck ihrer 
Schöpfung nicht gemäß, fie ift im Gegentheil ganz verdorben. 

Wenn aber die Menfchen fuchen, ein jeder der Größte, der 
Reichfte, der Angefehenfte zu ſeyn. Wenn die Menfchen ſuchen, 
fi) und die Yhrigen zu bereichern, Schäße für ſich zu ſam⸗ 
mieln, dem Nächfien mit Widerwillen davon fparfamlich und 

kuͤrzlich mittheilen, einen jeden, der ihnen im ihren Abfichten 
zuwider iſt, Anfeinden; wenn ihmen die Worfehung ſogar Nies 
gel in die Wege ſchiebt, fie diefelbige zu Aberfpringen ſuchen, 
ich fage, wenn dieſes der menfchlichen Natur überhaupt tigen 
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und mefentlih ift, fo kann man mit Grund . der. Wahrheit 
fagen, daß fih die Menfchen über alles lieben. 

- Nun frage ih einen jeden Menſchen auf ‚fein Gewiffen 
und auf feine eigene Erfahrung, ob nicht die Menfchheit im 
Grund fo befchaffen, ob fie nid. von Natur fo geartet fey. 
nn: 

Die Menſchheit iſt von n Natur geneigt, ſi ich felbft über alles 
zu lieben. 

Aus diefem folgt ſchon ganz natürlich, daß die Menſchheit 
auch von Natur geneigt ſey, Gott und den Naͤchſten zu haſſen. 
Allein ich will doch den Beweis noch gruͤndlicher fuͤhren. 

Haß iſt eine Leidenſchaft der Seelen, der Liebe gerade ents 
gegengeſetzt, vermoͤg welcher der Menſch die Vorſtellung eines 
Gegenſtandes verabſcheut, die Erkenntniß deſſelben verabſcheut, 
den Umgang mit ihm vermeidet. Det Menſch haßt alfo von 
Natur alles dasjenige, was feinen Neigungen im Wege ficht und, 
ihn verhindert, bdiefelben zu erfüllen. Nun unterfüche ein jeder 
die Menfchheit, ob fie nicht durchgehende Menſch für Menſch, 
einer mehr, der andere. weniger, das Andenken an Gott, in 
foweit er ihnen der Wahrheit nach und feinen Geboten nad 
bekannt ift, verabfcheue, oder wen dies Wort zu hart ift, ob. 
nieht alle Menſchen von Natur ſehr ungern an Gott denken. 
Db es ihnen nicht alle mit einander die größte Beſchwerde 
ift, dDiefen Gott nach der Wahrheit und wie er ſich an bie 
Menſchen durd Natur und Offenbarung bekannt macht, kennen 
zu lernen und man nicht allen Umgang mit ihm vermeide, 
fo viel man Fann, daß man Gott gar nicht fuche und fich um 
feine Erfenntniß am allerwenigften bemühe, ja, wenn man 
feine Gebote und das Gefeg der Natur einzuſehen beginnt, 
ob man dann nicht in fich felbft fühle, daß es einem ganz und. 
gar zuwider ſey und allen feinen liebften Neigungen gerade: 
widerfpreche. Ja, fagt mir alle ihr Menſchen ohne Umfchweif, 
wenn ihr euch von Natur unterfuchet, abgerechnet, was Reli⸗ 
gion und Zucht an euch verbeffert haben, ob ihr nicht ‚lieber 
hättet, daß gar Fein Gott wäre, wenn ihr nur alle eure ſinn⸗ 
liche Vergnuͤgungen ewig erfüllen und unaufhoͤrlich dieſen euren 
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Zuftand fo fortfeßen Lönntet? Ja! — ich gebe Gott die Ehre 
und geftehe die Wahrheit, wenn nicht die feligmachende Gnade 
eine Veränderung mit mir vorgenommen hätte. O ja! ich 
hätte Gott gar wohl miffen koͤnnen, wenn ich nur meine 
Lüfte fattfam zu vergnügen gewußt hatte. Ein jeder, der 
Menſchenkenntniß und Wahrheitsliche har, wird dieſes alles 
mit mir befennen. Alſo: Ä 

Menn fi) die Menfhen um Gott und feine Erfenntniffe 
von Natur gar nicht befümmern; wenn ihnen die Aushbung 
feiner Naturgefege zur Laft iſt; wenn dieſe ihren Neigungen 
gerade wiberfprechen: fo haffen fie Gott. Da nun alles dieſes 
der gefammten Menfchheit von Natur eigen ift, fo ift gewiß, 
daß alle Menfchen von Natur nach bisher geführten —— 
ſich ſelbſt über alles lieben, Gott aber haſſen. 
Wenn ferner das Geſetz der Natur und der Endzweck Sortes 
erfordert, dag wir unfern Nächften. lieben follen, wie ung felbft; 
wir aber im Gegentheil finden, daß wir nur diejenigen lieben, 
die uns Gott haffen helfen und bie. uns unfere Neigungen bes 
günftigen helfen ; alle diejenigen aber, die zu unferer wahren 
Gluͤckſeligkeit beförderlich find, anfeinden, mit einem Wort: 
wenn wir uns felbft über alles lieben, fo find uns alle andere 
gleichgültig, und diejenigen, die und aufs Gefeß der Natur 
leiten wollen, haffen wir: folglich haffen wir unferen Nächften 
aus Haß gegen Gott oder um Gottes willen, folglich ift zur 
Genuͤge und unwiberfprechlich bewiefen : | 

Daß alle Menfchen, einer mehr, der andere weniger, von 
Natur geneigt fey, Gott und den NRaͤchſten zu haſſen, ſich 
ſelbſt aber uͤber alles zu lieben. 

Dieſes iſt ſo grundwahr und aus der Erfahrung ſo wohl 
zu erkennen, daß «es nicht einmal eines Beweiſes bedarf. 
Alſo: 

Alle Menſchen liegen von Natur, fo wie fie ungebeffert in 
der Welt leben, in der größten. Sünde, in der größten Ent; 
fernung von Gott; und es fehlt nur noch diefes an ihrer uns’ 
widerbringlichen Verdorbenheit, daß ſie Gott kennen. 

Daß es woͤglich iſt, denſelben kennen zu lernen und daß 
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fie, ſobald fie Gott in der That und Wahrheit kennen, dem - 
felben zufolge ihrer Narur ewig lieben und verberrlichen und 
alfo felig werden muͤſſen, iſt der einzige Weg zu ihrer Ser 
ligkeit. 

Ob dieſe ausgemachte Wahrheit nun mit der heiligen Schrift 
uͤbereinkomme, da ſchlage nur ein jeder dieſelbe auf, fo wird 
er finden, ob fie mit der gefunden Vernunft uͤbereinkomme. 
Da prüfe ein jeder meine Beweife, und wenn ihm daran nicht 
genügt, fo fordere er Öffentlich ober heimlich mehrere- Erlaus 
rerung , ſo will ich ihm nach meiner Erfenntniß dienen. Ob 
fie mit den Symbolen der proteſtantiſchen Kirche und rechtr 
denkenden Nebenpartheien uͤbereinkomme, da brauch ich nicht 
einmal bavon zu reden. Der heibelbergifche Catechismus, den 
ich von Herzen nächft der Bibel für mein Symbolum erkenne, 
fagt wenigftens in der fünften Frage: ber Menfch fey von 
Natur geneigt, Gott und den Nächften zu haffen. Und von 
den andern proöteftantifchen Symbole weiß ich eben das 
namlich Ob endlich die Erfahrung dieſes alles befräftige, 
da fchaut die Welt an, bettachtet jebes unerzogene, ungebildete 
Kind, betrachtet dic ganze Menfchheit, und dann urtheilt. 

Vielleicht geben mir diefes viele meiner Gegner zu. Allein 
dann bedenfen fie nicht, was aus diefer Wahrheit natuͤrlich 
folgt. 

Das find mir feine Kräfte zum Guten, feine Würde und 
Güte in. der menfhlichen Natur. DO armer Nochanker mit 
beinen Wertheidigern ! 

Doch ih muß nun meinen Stab weiter fegen. Sch. bin 
einfam auf diefem Wege, mein Pfad ift dunkel, ſchmal, fteil 
‚und ungebahnt; ed. gibt erſchreckliche Abgründe, in die ich fürs 
zen koͤnnte; aber ich will mich. an meinen Wegweiſer halten. 
Der wird mich hindurchführen, es gereicht ja zur Verherr⸗ 
lichung Gottes. 

Der Meufch iſt alfo von Natur gänzlich abgeneigt, Sort 
über alles und den Nächften als fich felbft zu lieben, im Ger 
gentheil, Sort ift ihm zuwider und er liebt fich ſelbſten über 
alles, feine Naͤchſten aber nur, infomeit er ſeine Abſichten 
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befördert, wer aber feine wahre Gluckſeligkeit befördern will, 
den haft er um Gottes willen. 

Jetzt komme ich zw ber großen Frage, welche bie ganze 
Theodicee entſcheidet. 

Hat das menſchliche Geſchlecht vom erſten Menſchen an, 
ohne jemalen einen ſonderlichen Fehltritt zu machen, fo dem 
ordentlichen Gang der menſchlichen Natur, wie ſie dem erſten 
Menſchen angeſchaffen war, nachgewandelt und iſt demnach 
geworden, was es nun iſt und was es ſchon zufolge der älte- 
ſten Geſchichten im Anfang der Welt war? Oder mit einem 
Wort: iſt dieſe Grundverdorbenheit in den Schranken der 
menſchlichen Natur gegruͤndet? Oder iſt der Menſch durch 
einen gewiſſen Zufall aus feiner anerſchaffenen Vollkommen⸗ 
heit Serausgewichen und alfo felber au feinem Verderben 
hub? 

Jetzt geht mir nach, ihr Kefer, prüft meine Süße auf das 
Strengfte, und wo ich fehle, da weiſet midy" zurccht. Ich 
muß bier mäthematifche Gewißheir haben! Wir muͤſſen, fo 
viel zu unſerm Zweck dient, die menfchliche Natur zuerft unter⸗ 
ſuchen. 

Wenn wir den Menſchen betrachten, ſo finden wir, daß er 
erſtlich ein lebender Koͤrper ſey, der ſich zu unendlich vielen 
Abſichten bewegen kann und wirklich bewegt, der unzaͤhlig viele 
große und kleine Werkzeuge hat und daraus zuſammengeſetzt 
iſt, die alle zu gemeinſchaftlichen und einzelnen Zwecken wirs 
fen koͤnnen, wenn fie zu wirken beftimmt werden. Diejenigen. 
Merkzeuge, welche das Leben uund Dafeyn des Menſchen er- 
halten müffen, werden durch ihre Urfachen immer beftinumt,. 
andere aber find bereit, anf eine: gegebene: Veſtimmung ſich 
nach Art ver Beftimmung zu bewegen. | 

In dieſem menfchlichen Körper ift etwas, das fich: felbft 
bewußt iſt, das ſich die Welt, ſoweit es die Werkzeuge des 
Kbrperd erreichen und von den Gegenſtaͤnden ber Wehr bewirkt 
werden koͤnnen, deutlich mit Selbſtbewußtſeyn vorftelle, das 
für das Daſeyn, Dauer: und: Befiehen. bes Menſchen forgt, 
und das furie Wahl macht unter den Dingen, die es zu. feis 
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nen Abfichren gut, wahr und ſchoͤn zu feyn glaubt, und alſo 
eine Fähigkeit, dad Gute, Wahre und Schöne auf eine’ relas 
tive MWeife zu erkennen; mit einem Wort: cin Etwas, das 
durch den Körper empfindet, des Empfundenen ſich mit Deuts 
lichkeit bewußt ift und unter den empfundenen Dingen das 
Befte nach feiner Meynung auswählt, das Befte liebt und das 
fi) vergangene Dinge erinnern und fich abmwefende Dinge vor⸗ 
ſtellen kann. Ein Etwas, das Berftand und Willen hat. 

Der menſchliche Körper kann dieſes Weſens beraubt werden, 
und das nennen wir Sterben; Tann aber der Körper dieſes 
Weſens beraubt werden, fo: ift es nicht eben daffelbige mit dem 
Körper, folglic ein abgefondertes Wefen. Der Menfch befteht 
alfo aus Leib und Seele. | 

Die menfchliche Seele empfindet durch die finnlihen Werks 
zeuge des Körpers die Gegenftände der Welt. Diefe Empfins 
dungen Bringen Begriffe in ihr hervor, und dieſe DegrHfr bes 
fhäftigen alsdann die Seele. 

Bor der Geburt hat die Seele Feine Begriffe. Sie ift ſich 
felbften und anderer Dinge gar nicht bewußt, folglich find 
die innere Kräfte der Seele Begriffe, Vorftellungskraft, Vers 
ftand, Vernunft, Gedaͤchtniß, Willen, u. ſ. w. bloße, leere 
Fähigkeiten und Vermögen. 

Nach der Geburt aber, fobald die Gegenftände der Welt 
auf das Kind zu wirken anfangen, fobald fangen auch die 
innere Seelenkräfte an zu wirkten, und diefe nehmen zu, bis 
die Schranken ihrer Vermögenheiten erfüllt find. 

Aus diefen Grunds und Erfahrungsfägen Tonnen wir nun 
die wichtigften Folgerungen ziehen. | 

Sind die innere Seelenkraͤfte bei ber erften Anlage des 
Menfchen bloße, leere Fähigkeiten, fo find ihm Teine böfe Bes 
geiffe angeboren (man verftehe mich) wohl, die Erbfünde ift 
an einem andern Ort zu fuchen, davon hernach), es find alfo 
in der nen entfiandenen Menfchenfeele weder gute noch) Die: 
Begriffe. | 

Sind aber diefe Fähigkeiten wirklich da, find fie dem Wefen 
des Menſchen angemeffen ? O ja! bei einem ordentlichen: ger 
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funden Kinde fehlts daran nicht und aud) wohl nicht bei dem 
Kranken. 

Sind bei einem gefunden, ordentlichen Kinde die Werkzeuge 
des Körpers, durch welche die Welt auf die Seele wirkt, 
vollfommen gut, ihrem Endzwed gemäß? D. ja! das Kind 
hört, ſieht, riecht, ſchmeckt und fühlt, 

Mohlan dann! Salomo fagt: Allein ſchaue, das habe ich 
gefunden; daß Gott den Menfchen hat aufrichtig, gerade, ohne 
‚etwas Faliches hineinzufliden, gemacht. Uber die Menfchen 
‚suchen viele Künfte, Weberlegungen , Nachdenken, Demonftra- 

tionen. Ich meyne, daß fie Künfte fuhen! — 
Und dieſes, erhabener, hebräifcher Philofoph! diefes habe 
ich auch gefunden. 

Der Menfch ift alfo nad) feiner An» und Grundlage, was 
Schöpfung, Erhaltung und Werk Gottes heißt und ift, noch 
immer unverdorben. Der Menfch hat un ganz gewiß Fein 
anerfchaffenes Uebel. 

Wo finden wir aber dann bie Urfade der Sünde, der 
menfchlichen, natürlichen Verborbenheit, der Erbfünde? Herr 
V. 3 *** will haben, ich foll Erbübel fagen, warum? ift 
ihm Erbfünde zu hart, wenn der Menfch fo iſt, wie ich ihn 
oben gefchildert habe? ' Ä | 

Diefes wollen wir nun auffuchen. 

Wir wollen wiederum das Kind vor und nehmen und ben 
Menfchen bis ins Alter betrachten. Die Erfahrung ift der 
beſte Kehrmeifter. Sobald das Kind geboren ift, fucht es auf 
Antrieb der Natur feine Nahrung, es lebt fort. Die Thiere 
find damit bis in ihren Tod zufrieden, fie fuchen ihre Nabs 
rung, pflanzen fich fort und fterben, und das ift ihre Beſtim⸗ 
mung, Schöpfungszwed. Uber fo nicht das Kind, es fängt 
vor und nach an, alles, was ihm ſchoͤn vorkommt, zu begeh⸗ 
ren und zu befißen , ohne darauf zu fehen, ob. ed Bebürfniß 
für: daffelbe ift. Eine Weile dauert dieß Vergnügen, fo ift 
der Segenftand ihm gleichgültig, es fucht wieder cinen andern, 
beiuftigt fich eine Zeitlang daran, und. dann ift es deffelben wieder 
‚müde und fucht wieder einen-andern. Und fo auch der Knabe; 
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nur mit dem Muterfehieb, daß mit dem Wahsıhum, Kenutmniß 
und Menge der Begriffe, auch die Begierden und Küfte nad) 
Gegenftänden und Vergnügen wachen. Der Füngling fährt 
auf diefem Wege fort, werpielfältigt noch immer Das Begehren 
nah Dingen, die feinem Gefühl, feiner Empfindüng nad 
fhon find und das Geſetz der Fortpflanzung fängt an, in 
feinen Gliedern zu wirken, fein Verlangen, auch da feine Küfte 
zu fättigen, iſt uneingeſchraͤnkt und nicht blos auf die Fort 
pflauzung beflimmt. Der Manu fammelt ſich Reichthuͤmer, 
Schätze, er trachtet wenigftend darnach, fie mögen nun beftehen, 
worinnen fie wollen, und fo fort bis ins Alter. Diefe Erfahs 
rung ift ganz unlaugbar; aus derfelben fließen folgende Säge: 

Die menſchliche Seele findet in ihrem ganzen Leben auf 
diefer Erde, in allen finnlichen Gegenftönben der Welt , Feine 
Sättigung. 

Die Seele fucht aber doch von Natur ihre Sättigung blos 
und allein in den finnlichen Gegenftänden der Welt. 

Die Seele fucht alfo von Natur ihre Sättigung, wo fie 
nicht ift. 

Wir wollen die Empfindungen der Seele von bir Melt 
durch die ſinnlichen Werkzeuge die Sinnlichkeit heißen. 

Die Seele fuhrt alfo von Natur, von Geburt an, bis in 
den Tod ihre Sättigung, ihre Befriedigung in der Sinnlich⸗ 
keit, finder fie aber nicht darinnen, 

run wollen wir fhon einen Schluß machen, 

Alle gute und unverdorbene Werke des Schöpfers — 

den Endzweck, zu dem fie Grund» und Anlage haben, zu dem 
fie geſchaffen find, vollkommen erreichen. Diefes ift ein 
Grundfaß. 

Nun erreichen aber die Meufhen ihren Endzweck in dieſem 
Reben, inſoweit fie bios Narurmenfchen find, gar nicht, 
Frlglich find die Menfchen Feine gure, fondern verborbeue 
Marke des Schbpfers, ſo al, wie fie von Natur ihren 
Trieben folgen. 

Mir haben aber oben gefehen, daß die Anlage des Menfchen, 
feine weſentliche Beſtaudtheile, noch immer gut find; iſt aber 
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das Mefentliche des Menfchen gut, fo muß bie Verdorbenheit 
in dem Zufälligen liegen, es gibt Fein drittes. Nun ift aber 
die Sinnlichkeit das Zufällige, folglich liegt die Erbfünde, das 
natürliche Verderben, blos und allein in der Sinnlichkeit. 

Die höhere Seelenfräfte, der Verftand, die Vernunft u. ſ. w., 

find, wie oben gemeldet worden, bei dem Kinde leere Fähig- 
keiten, daher müflen alle Erkenntniffe durch die Sinnlichkeit 
in die Seele kommen. Es ift aber gewiß, daß viele Erfennts 
niffe nörhig und nuͤtzlich fi find, folglich kann man wohl fagen, 
alles narärliche Verderben des Menfchen kommt dur die 
Sinnlichkeit oder liegt in der Sinnlichkeit, aber nicht umge: 
kehrt, alles Sinnliche ift Verborbenheit. Daher müffen wir 
genauer unterfuchen, wo eigentlich die Berborbenheit in der 
Sinnlichkeit ihren Sit habe. 
Mir follen Gore über alles lieben. Wenn wir Gott lieben 
follen, fo möüffen wir ihn auch kennen. Mir Fönnen ihn aber 
nicht Fennen, al& infoweit er ſich an und offenbart. Er offen; 
bart ſich aber an uns durch und in der Schöpfung, die - 
Schöpfung aber offenbart fih an und durch die Sinnen, 
Alſo: Alle finnliche Erkeuntniffe, die unfre Erfenntniffe von 
Gott verraehren, find gut. Folglih: Alle ſinnliche Erkennt: 
niß, die die Erfenntniß Gottes verhindert, iſt böfe. 

Nun aber haben wir oben aus der Erfahrung bewiefen, 
daß durchgehende faft alle finnliche Erkenntniffe des Naturs 
menſchen blos auf den finnlichen Gegenftänden, ohne Rüdficht 
auf Bott, haften und fichen bleiben. Folglich: find faft alle 
ſinnliche Erkenntniſſe, Hinderniffe der Erkenntniß Gottes, ins 
ſoweit fie nicht zu diefer Erfenntniß angewendet werden, Sch 
uehme diejenigen aus, die zu unfern Beduͤrfniſſen gehören. 

Nun koͤnnen wir alfo feftfegen: Die ganze Sinnlichkeit ift 
faft ganz verdorben, ausgenommen, inſeweit ſie unſere Be⸗ 
duͤrfniſſe befriedigt. 

Wir haben nun die Schranken der menſchlichen Verdorben⸗ 
heit beſtimmt; wir muͤſſen nun aber auch die Urſache dieſer 
Verdorbenheit aufſuchen. 

Das Kind hat bei der Geburt weder innere noch äuffere 
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finnliche Begriffe, es ift ganz leer. Gleich nach ber Geburt 
fängt die Einnlichkeit an zu wirken, wir finden aber Feine Kraft, 
die ihr entgegenwirkt, eine jede Kraft aber, die alle Augen 
blit neuen Zuwachs befommt und feinen MWiderftand findet, 
wächst ind unendliche: die Sinnlichkeit hat von Natur Feine 
Kraft, die ihr entgegenwirkt, folglich wächst die Sinnlichkeit 
ind Unendlihe. Da aber die Sinnlichkeit faft ganz verborben 
ift, fo wächst auch die Berborbenpeit des Menſchen bis ins 
Unendliche. 

War es alſo (im Vorbeigang geſagt) nicht Weisheit des 
Schoͤpfers, als er dem Leben des Menſchen durch den Tod 
ein Ziel ſetzte? Dieſe Verdorbenheit mochte denſelben nun 
phyſiſch nad fich, ziehen oder Gott mochte ihn unmittelbar 
zum Geſetz der Natur machen. 

Die Urſache der menſchlichen Verdorbenheit iſt alſo: daß 
dem Menſchen eine Kraft fehlt, die der Sinnlichkeit entgegen⸗ 
wirft. 

Die der Sinnlichkeit entgegengefegte Kraft muß dieſelbige 
in ſolche Schranken führen, daß der Menfch feinem bei der 
Schöpfung beftimmten Endzweck zur Verberrlichung Gottes 
und des Menfchen Höchften unendlichen Glüdfeligkeit gemaß 
lebet. Das Naturgefeß aber führe die Sinnlicpkeit in ſolche 
Schrauken. Folglich: das Naturgefig ift die, der Sinnlichkeit 
eutgegegengeſetzte, aber für den Naturmenfchen verlorne Kraft! 

Mir deucht, jetzt fehlte nichts mehr an der. deutlichen Bes 
fimmung der Erbfünde oder der natürlichen Verdorbenheit. 

Der Haß des natürlichen Menfchen gegen Gott und bie 
Selbfiliebe über alles ift die Erbfünde, 

Die Erbfünde ift dem Menfchen nicht angefchaffen, fie Tiegt 
nicht im Weſen des Menfhen, fondern in. der Sinnlichkeit. 

Die Urfache der Erbfünde ift der Mangel einer Kraft, ‚die 
der Sinnlichkeit entgegen wirft, nämlich des Naturgefeges, 
das der Seele mit größter Deutlichkeit eingegeben ſeyn ſollte. 
Und eben dieſes Naturgeſetz macht in der Sprache der heil. 
Schrift und der ſymboliſchen Bücher "das Ebenbild Gottes 
‚aus, welches in demfelben verlofchen oder verloren worben. 
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Das Wort Sinnlichkeit druͤcken die Beil. Schrift und: die 
Symbolen mit den Wörtern, Fleiſch und Blut, Fleiſch, fleifch- 
lich Gefinntheit u. dergl. aus. Mach diefen Worterflärungen 
wird nun der Lefer die Sprache der heil. Schrift und der 
proteftantifchen Kirche von dem natürlichen Zuftand des Mens 
ſchen recht wohl verftchen und Feine Ungereimtheiten darinnen 
finden. j 


Wie ift es aber, daß das Naturgefe im Menfchen unkraͤf⸗ 
tig iſt? Iſt der Schöpfer fehuld daran oder der Menfh? — 
auch diefed müffen wir ins Licht fegen. 

Wenn im Weſen der menfchlichen Seele Feine Fähigkeit zu 
finden ift, die Verbindlichkeit des Naturgeſetzes einzufehen, 
wenn das Naturgefeg im Weſen der Seele nicht gegründet 
ift, fo hat der Schöpfer gefehlt, daß er dem Menfchen Feine 
Kraft gegeben hat, die der Sinnlichkeit entgegen wirft. 


Nun aber finden wir im Xiefverborgenen des Seelenwefens 


.., eine Ueberzeugung, daß das Naturgefeg Wahrheit fey und 


daß es der Menfch halten müßte. Wir finden auch dafelbft 
‚ bie Meberzeugung, daß das ganze Maturgefeß innerhalb den 
Schranken unferes Vermögens fey und daß uns nichts daran 
bindere, als die weit ftärfere Kraft der Sinnlichkeit; ja wir. 
empfinden mit mathematifcher Gewißheit die Verbindlichkeit 
des Naturgeſetzes. Diefe Fähigkeit zur Weberzeugung von der 
Wahrheit des Naturgefetzes nennen wir mit einem Wort: das 
natuͤrliche Gewiffen. Diefer Satz ift ganz gewiß. Wie viele 
weife Heiden, die nur Gott aus der Natur Fannten, haben 
vieles vom Naturgefeß eingefehen. Wo hatten fie diefes ans 
ders her, als aus dem Gewiffen? Laßt nur einen jeden gefit- 
teten Heiden die Regeln deffelben prüfen, er wird fie einfehen. 
Sobald aber Menfchen von allen Woreltern her mit aller 
Macht der Sinnlichkeit bewirkt worden find, ohne je an Vers 
bindlichfeit gegen Gott und. den Nächften zu denken, fo liegt 
das Gewiſſen freilich tief begraben, wie bei vielen Indianern; 
doch wird man noch immer eine Spur des Naturgefees unter 
ihnen finden. Laßt fie aber nur mehr und mehr cultivirt 
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werden, fo werden fie auch immer mehr und mehr feine Bers 
bindlichkeir einfehen. Alſo: 

Sort Hat dem Menſchen die Facultät des -Naturgefeged in 
das Weſen feiner Seele eingefhaffen und ift alfo auch hier 
nicht ſchuldig. 

Diefe Faculrät, diefes Vermoͤgen, das Gewiffen, ift bei Dem 
Kinde eben fowohl ein leeres Vermögen, als alle feine andere 
Vermögen. Allein die Kraft der Sinnlichkeit wirkt gleich 
nad) der Geburt mit ganzer Stärke auf das Kind. Das 
Gewiſſen wird nicht cultioirt und bleibt alfo eine tobte Kraft. 

Nun kann ich eine vortreffliche und hoͤchſt fruchtbare Wahrheit 
feftfeßen, die ganz mathematiſch gewiß ift: Wenn das Gewiflen 
die Kraft der Sinnlichkeit vollfommen beherrfchte, fo wäre 
und würde der Menfh vollfommen. Dahin geht alfo aller 
Endzwe und Anftalten Gottes zur Menfchenverbeflerung. 

Nun Fommen wir zu einem wichtigen Punkt, wie nämlid) 
die menfchliche Verdorbenheit erblich ift? es fommt eben nicht 
darauf an, ob wir es gewiß beftimmen fonnen, wie das zugeht, 
genug, wir wiffen nun, daß eine Grundverdorbenheit, eine Erb- 
fünde im Menfchen ift, wir wiſſen auch nun, daß Gott nicht 
ſchuld daran if. Wir wiffen ebenmäßig den Sig dieſes 
Uebels und auch die Urſache deſſelben, und endlich ift ganz 
gewiß, daß dieſe Verdorbenheit erblich if. Wlein es Kann 
doch auch nicht Schaden, wenn wir unferfuchen, wie dieſe Ders 
dorbenheit fortpflanzen koͤnne. 

Die Verdorbenheit eines neugebornen Kindes beſteht nad 
oben geführten Beweifen dariunen? daß bei demfelpen bie 
ſinnlichen Reize viel ſtaͤrker find, als die Ucberzeugung vom 
Guten und Böfen oder als das Gemiffen. Diefe Befchaffen 
heit bringe es aljo mir ſich auf die Welt, fie ift ihm augeerbt; 
wären beide ‘Kräfte bei ihm im Gleichgewicht, fo wäre es ihm 
nicht angeerbt, nun Ichret uns aber auch die Erfahrung, daß 
mein ebengeftellter Sat wahr fen; es folgt alſo natuͤrlich, 
was ich gefchloffen habe. Mir fällt Hiebei ein; ich Tann hier 
eine artige Erklärung der Erbſuͤnde geben, namlich: 

- Die Erbfünde ift die ftärkere Mache der finnlichen Reize, 
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als die Ueberzeugung von dem, was gut und bos iſt oder 
ald das Gewiſſen. 

Es ift eine phyſiologiſche Wahrheit, daß diejenigen Theile 
des menfchlichen Körpers, welche am meiften gebraudyt werben, 
am fähigften werden, zu. wirken. Die Gewohnheit wird zur 
andern Natur. Nun aber wirken bei dem natürlichen Mens 
fchen die aͤuſſere Sinnen auf die innere Sinnen, welche das 
Feinſte von dem Körper ausmachen, die innere Sinnen graͤnzen 
aber an die Aufferfte Seelenkraft, an die Phantafie oder Ein⸗ 
bildungsfraft, in welcher die höchft verdorbene, fogenannte 
Sinnlichkeit ihren Sig hot, folglich werden im natürlichen 
Zuſtand des Menfchen Die innere Sinnen am meiften gebraucht, 
fie werden fo habil, daß fie auch im Schlaf, im Traum auf 
die Smagination der Seele wirken, Wir fehen alfo die Mög- 
lichkeit leicht ein, wie die Erbfünde auch phufifcher Weife forts 
gepflanzt werden Tonne Wollte man mir cinwenden, daß 
doch Kinder die Geſchicklichkeit ihrer Eltern in Künften und 
Wiſſenſchaften nicht erbten, fo bedenke man nur, daß alles, 
was erft durch die höhere Seeleufräfte beftimmt werden muß, 
wicht forrgeerbt werden kann, was aber natlirliche, tief in deu 
Körper vermebt und eingebrungene Gewohnheit und Natur iſt, 
das muß fortgepflanzt werden. 

Sp weit find wir alfo nun gefommen, Sch habe meinen 
ungebahnten, dunkeln Weg fortgefiolpert, habe ich zuweilen 
feitwärts abgetreten, fo habe ich doch den Steg wieder gefunden. 
Ich muß alfo nun den erften Urfprung der Erbſuͤnde aufs 
ſuchen. | 

Das ganze menfchliche Gefchlechte, fo weit wir noch auf dem 
Erdboden Menfchen gefunden haben, und fo weit wir die Ge 
fchichte hinauf bis ind graueſte Altertum Fennen, ift ganz 
werdorben, von Natur der Sünde, der Sinnlichkeit Unterrhan, 
ganz ohne Freiheit unter der Dienftbarkeit deffelben. Die natürs 
liche auerſchaffene Willensfreiheit liegt ungebraucht in der Seele, 
amd der Menfch wird von der flärkeren Kraft der Sinnlichkeit 
beherrſcht. Gott hat die Menfchen fo nicht gefchaffen, fie find 
alfo won fich felbften in dieſes Verderben gerathen. Gott hat, 
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den Menfchen volllommen gut gemacht, aber cr ift aus feinem 
vollfommenen Zuftand in einen hoͤchſt unvolllommenen Zuftand 
gerathen. Der Menfch ift gefallen. Alles dicſes ift nun hin; 
laͤnglich bewiefen, und zwar aus der Erfahrung und ber 
Natur der Sache felbften. 

Es war alfo einmal ein Zeitpunkt, da bie Menſchheit fiel. 

Die Menſchen ſind entweder in dem Zeitpunkt ſich alle einig 
geworden, der Sinnlichkeit Unterthan zu werden oder der 
Stammvater aller Menſchen, der erſte Menſch, iſt gefallen. 
Das erſte faͤllt ſchon ganz unwahrſcheinlich in die Augen, das 
andere aber ſehr wahrfcheinlih. Wir koͤnnen aber auch uns 
läugbar beweifen, daß der erfte Menſch, und — nicht lang 
nach ſeiner Schoͤpfung, gefallen iſt. 

Eine jede Kraft kann nicht ſtärker wirken, als der Gegen; 
ftand, auf den fie wirft, bewirkt werden Fann. 

Eine jede Kraft ift, ehe fie anfängt zu wirken, eine todte 
Kraft, eine bloße leere Faͤhigkeit, ein bloßes Vermögen, zu 
wirken. ' 

“ Gott konnte Feine Kraft fhaffen, die ſchon gewirkt hatte, 
ehe fie da war; folglich: Gott mußte den Menfchen fihaffen, 
fo daß er nur bloße Fähigkeiten zu wirken hatte. 

Wenn die Kräfte fo ftark wirken, als der Gegenftand, | 
den fie wirken’, bewirkt werden fann, fo find die Kräfte, 
noch nicht gewirkt haben, die todten Kräfte, ſich alle — 
fie erlangen erft die Grade ihrer Wirkſamkeit, ihrer Stärke 
durch das Wirken. Folglich: 

Sort konnte dem Menfchen Feine Seelenkräfte anſchaffen, 
deren eine fiärfer war, ald die andere, fie mußten alle gleicy 
ſeyn. Man muß aber wohl merken, daß ich hier von eins 
fachen Kräften rede, wie die Seelenkraͤfte find. | 

Die Seelenfräfte find wirklich alle einfach; ich kann nur 
eine Sache und nicht zwei zugleich denken, und ich kann mir 
nur einen finnlichen Gegenftand und nicht mehrere zugleich 
vorftellen, ich kann nur eine Wahrheit und nicht mehrere in 
eben dem Zeitpunkt begreifen: Folglich, wenn die Sinnen mir 
nur einen Gegenftand auf einmal vorftellen koͤnnen, ſo ift die 
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Einbildung, und Vorſtellungskraft nicht ftärfer, als auch das 
Gewiffen und die andere Seelenträfte. 

Sort ſchuf alfo den erften Menfchen vollflommen. Geine 
Seelenfräfte waren vollfommen im Gleichgewicht und vollkom⸗ 
men geſchickt, nach ihren Endzwecken zu wirken, und der Koͤr⸗ 
per mußte ebenfalls vollkommen geſchickt feyn, nad) den Abs 
fihten der Seele zu wirken. 

Nun wollen wir uns diefen Menfchen fo vorftellen, wie er 
eben aus der Hand des Echöpferd fommt, wie er jet ans 
fängt, zu leben und fich feiner felbft vollfommen bewußt zu 
feyn. Wir betrachten ihn aber nad) Vernunft und Natur, 
ohne befondere Offenbarung Gottes an ihn. Diefer Menſch 
ift ganz ohne Vorurtheil, ohne innere Werdorbenheit mit volls 
kommen fähigen Seelen⸗ und Xeibesfräften begabt, ganz ohne 
Gewohnheit, ohne Leidenfchaften. Er ſieht die Schöpfung, 
alle Segenftände wirken durch die Sinnen auf die innere Seelen- 
kraͤfte, feine leere Einbildungsfraft wird mit lauter Gegen» 
ftänden der Natur, der fchönen, durch Menfchenhände noch 
unverborbenen,, durch Werke der ſcheinbaren Kunft noch uns 
gefhmähten Natur, angefuͤllt; fein Gewiffen war noch nicht 
Gewiſſen, er hatte noch Feinen Begriff vom Guten und Böfen ; 
ed war zartes, unverborbenes, lebhaftes Empfindungsorgan, 
lauter Herz; jedes Blümchen, jedes Kraut; jeder Gegenftand 
der ſchoͤnen Natur, jede reizende Gegend brachte in ihm ein hohes 
lauteres Vergnügen hervor; in feinem eigenen Dafeyn und in dem 
Dafeyn aller Dinge empfand er lauter Wonne, hohes, von uns 
unerreichbares Vergnügen. Der erfte Gedanke, der diefes alles 
bei dem erften Menfchen hervorbrachte, war nichts anders, als 
eine lodernde Liebe gegen den, der dieſes alles, der ihn felber 
hervorgebracht und gemacht. Die Mannigfaltigkeit, Größe 
und Herrlichkeit der fchönen Natur mußte ihm Ehrfurcht ‚und 
große Begriffe von dem Schöpfer beibringen. 

‚Ein wenig weitere Erfahrung brachte ihm die ganz feft 
überführte Gewißheit, daß Gott die ganze Welt - mit aller 
ihrer Schönheit darum gemarht- habe, daß der Menfch daraus 
die Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers erkennen lernen 


und ihn daburd volllommen lieben und ewig‘ verberrlichen 
follte. 

Diefes alles war dern erſten Menfchen nicht ſchwer. Was 
ift leichter, als folgende Gedankenkette. 

Derjenige, der mid) und alles diefes gemacht hat, muß über 
alle meine Begriffe groß feyn. Der Himmel und Erde ger 
macht hat, ift gewiß mächtig. 

Bei einer Erfahrung von einigen Tagen mußte der Menfch 
die Webereinftimmung aller fo verfchiedenen, fo mannigfaltigen' 
Dinge zur Unterhaltung und Fortdauer berfelben anfangen, 
einzufehen: folglich mußte unmiderfprechlich der Gedanke und 
Begriff von der großen Weisheit Gortes entftchen. 

Fand er nun vollends die Befriedigung feiner leiblichen Be⸗ 
dürfniffe, den Mohlgefhmad fo vieler Früchte, die zu feiner 
Erhaltung da waren, und die viele Vergnügen, die ihm das 
Gute und Schdue der Schöpfung gemährte, daß alfo auch fein 
Geiſt überall Nahrung fand, fo Fonnte er feiner Natur = 
nichts ‚anders, ald Gott über alles lieben. 

Der Menſch hatte auch weiter Feine Bebürfniffe, als ſich 
ſatt zu eſſen und zu trinken. Suͤße und ſaͤuerliche mannig⸗ 
faltige Baum⸗ und Staudengewaͤchſe lieferte ihm die Schoͤpfung 
aus; klares, reines Waſſer die Menge. Folglich hatte er 
weiter nichts zu thun, als immer und ewig die Werke der 
Schoͤpfung zu ſtudiren, um Gott daraus näher krnnen zu 
lernen, und durch diefe Erkenntniß in der Verherrlichung des 
Schöpfer aufzuſteigen. Dadurch die Liebe des Schöpfers 
gegen feine Menſchen zu vergrößern.  Singegen waren weiter 
feine finnliche Lhfte, Fein Verlangen nach größern Reichthuͤ⸗ 
mern, Feine Leidenſchaft, Feine Wolluft, Fein Hochmuth, Fein 
Ehrgeiz, alles war fein, er aber mit allem des Schoͤpfers 
Eigenthum. | 

Der erfte Menfch durfte alfo nur feinen Saturtrieben nach 
leben, er brauchte nur dem zu folgen, zu dem ihn Leibes⸗ und 
Seelenkraͤfte führten, fo lebte er feiner Beſtimmung gemäß. 

Haͤtte er in diefem Zuftand fortgelebt, fo daß er aus Er 
fahrung ausführliche Begriffe befommen hätte, daß alles das— 
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jenige, was in feiner- Natur nicht ‚gegründet waͤre, auch von 
ihm nicht begehrt, fondern von ihm vermieden werden müßte; 
daß er durch ein weiteres Begehren das Gleichgewicht feiner 
Naturkräfte geftört und alfo diejenige Kraft, die den mindeften 
Zuwachs befommen würde, bie anderen unterbrüden und bis 
ins Unendliche fortwachfen, und alfo ihn und fein Gefchlecht 
in die Außerfte Verdorbenheir ftärgen würde; harte der Menfch, 
fage ich, dieſes einmal eingefehen, fo wäre Fein Fall, mehr 
möglich, und alfo der Menfch auf ewig befeftigt gemefen. Diefe 
Wahrheit aber, mit fo fähigen unverdorbenen Seelenkraͤften 
vor und nach zu empfinden und einzufehen, war dem erften 
Menfchen nicht ſchwer und bedurfte Feine Reihe von Fahren. 


- Kommt aber noch dazu, daß fich die Gottheit finnlich oder 
auch an feine Seelenkräfte geiſtlich offenbart und ihn von des 
nen ihm noͤthigen Wahrheiten unterrichtet habe, fo Fonnte der 
Fall des Menſchen um ſo viel weniger lange nach feiner Schd» 
pfung gefchehen. 

Aus allem diefem wird nun gewiß, daß der erfie Menfch 
kurz nach der Schbpfung gefallen feyn muͤſſe. 

Nun bitte ich mir die größte Aufmerkſamkeit des Leſers 
aus: 

Mir müflen den Fall des erfien Menſchen nad) RR 
wahren Befchaffenheit vernünftig betrachten. 

Der Menfch hatte feine beftimmte vollfommene Natur, Sein 
Schranken beftunden darinnen, daß er Feine Wahrheiten von 


- Natur wußte, alle, die ihm nöthig waren, aber von felbften 


entdecken mußte. Er hatte einen freien Willen, aber dieſer 
konnte nicht anders wählen, ald was fein Verftand für das 
Beſte erkannte. Nun erkannte aber fein Verftand nichts ans 
ders, als die Bedürfniffe der Natur, die Schöpfung und Gott. 
Folglich erkannte auch fein Verftand nur die Beduͤrfniſſe der 
Natur, feine Beziehung auf die Welt und feine Beziehung 
auf Gott. Diefes war aber feine wahre Beſtimmung, folgs 
li hatte der Menſch zwar feinen freien Willen, aber. diefer 
Wille konnte doch nichts anders wählen, als was feiner Ber 
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fiimmung gemäß wäre. Es iſt alfo ganz gewiß, Gott iſt 
gar keine Schuld am Fall des Menſchen. 

Es iſt eben fo gewiß: der Menſch brauchte nur ſeinen 
Naturtrieden zu folgen, fo lebte er feiner Beftimmung gemäß ; 
ihn hinderten feine anerfchaffene Schranken gar nicht. Hätte 
er ein uneingefchränftes Bewußtſeyn gehabt, fo wäre er ein 
Gott gewefen und alfo Fein Menſch. Gott konnte alfo Feine 
vollfommenere Weſen fchaffen, ald den Menfchen. 

Wir haben alfo hier nur drei Gegenftände: Gott, den Mens 
chen und die Schöpfung. Der Menſch war gefchaffen zur 
Verherrlihung Gottes, zu des Menfchen Gluͤckſeligkeit. Der 
konnte alfo nicht anders fallen, ald wenn er diefer Beſtimmung 
anfing, zuwider zu leben; dieſes war nicht anders moͤglich, 


als wenn er anfing, ſich ſelbſten zuzueignen, was Gott zuge⸗ 


hoͤrte, das iſt: wann er ſeine eigene Ehre ſuchte, die Schoͤpfung, 
die Gottes Eigenthum war, ſich zueignete, mit einem Wort: 


wenn er Gott die Abhaͤnglichkeit aufkuͤndigte und von ſi ch 


ſelbſt abhaͤnglich ſeyn wollte. 


Die Folgen dieſes Falls waren alſo in der menſchlichen 


Natur nothwendig dieſe: Die Beziehung des Menſchen auf 


Gott hoͤrte auf, folglich wurde das innere hohe Empfindungs⸗ 


organ zum ruͤgenden Gewiſſen. Die Wirkungen der Welt auf 


die Sinnen waren, wie vorher, aber blos als Eigenthum des 


Menſchen. Die Begierden, die Lüfte waren geboren; was 
für den Menfchen nicht zu erlangen war, das machte ihm 
den größten Verdruß, die finnliche Begierden wuchfen mit 
jedem Tage, die Seele hungerte nach dem Volllommenen, 
Wahren, Guten und Schönen, das war aber mit dem hoͤch⸗ 


ften Gut für fie verloren; fie fuchte e8 in der Schöpfung, 


fand aber nur leere Begriffe, Vorübergehendes, Schein und 


Nichtſeyn. Die Sinnlichkeit wuchs und das Gewiffen nahm 
ab; und fo hats fortgedauert bis an biefen Tag. Folglich 
das Gleichgewicht der Natur: oder Seelenfräfte ift verloren 
und alfo auch das Ebenbild Gottes, wornach der Menſch ge⸗ 


ſchaffen worden. 


Wir haben aber auch eine en 3 bie uns 


q 
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umſtaͤndlich erzaͤhlt, wie es mit dein Fall des erften Menfchen 
des Adams: zugegangen. Wenn nun meine bisherige philos 
fophifche Unterfuchung, bie ih ohne Ruͤckſicht auf diefe Erzaͤh⸗ 
lung, blos nach dem Leitfaden meiner Vernunft, wie ein 
jeder unpartheiifcher oder denfender Leſer wohl einfehen wird, 
daß fic ganz pſychologiſch fey, angeftellt habe, mit: der Erzaͤh⸗ 
Img des Mofes genau übereinftimmt, fo ift. meine Unter 
ſuchung geſichert und. bie Erzählung Mofes werkient den 
ſtaͤrkſten Slauben. 

Es ift aber auch aus obigen meinen Beweifen far, daß 

der Menſch ohngeachtet ſeines freien Willens unmoͤglich fallen 
konnte, fo lang Feine andere vernünftige. Kraft ihm den. Weg 
zeigte, wie er fallen Fönnte; denn aus feinen eigenen Natur 
trieben Eonnte Fein Fall folgen, die waren unverbefferlich, aus 
der Schöpfung auch nicht, die war dem Menfchen- zu feinem 
Dienft; er konnte nicht mehr davon nußen, als feine Beduͤrf⸗ 
niffe,. das Übrige aber zur Verberrlihung des Schöpfers 
anwenden. © Gott Fonnte ihn nicht in den Fall -ftürzen, 
das wäre gräulich zu gedenken... Es mußte alfo noch ein ans 
ders Weſen feyn, das Gott. fannte, ihn aber über alles haßte, 
ſich felber über alles. liebte, mithin ein Weſen, das. gegen; Gott 
und feine .fchönfte Werke in, der größten. Seindfeligkeit- ftund, 
und, dieſes MWefen war fahig, den. Menfchen zu. verführen. 
Diefes Weſen heißen wir den Satan. oder den Teufel, von 
‚deffen Dafeyn wir zu Ende: diefer Unterfuchung noch etwas 
ſagen wollen,. obſchon diefer Beweis beinahe hinlaͤnglich iſt. 

Wann. wir ferner fegen, es wäre. Gott, geziemend geweſen, 
wenn er, da er diefes feindfslige Weſen, den. Satan, fannte, 
die Befeftigung des Menſchen befchleunigte, damit: er nit 
mehr fallen koͤnnte, und wir finden dann, daß. Gott -diefes 
auf eine höchft weife, unergründlich kluge und der menſch⸗ 
lichen Natur angemeffene Art. gethan, fo müffen wir fagen, 
der Mann , der diefes alles erzählt, diefer Mofes hat ung. die 
Wahrheit erzählt, wir müffen ihm ohne Zweifel und ganz. uns 
umſchraͤnkt glauben. Wir unterfuchen alfo. die la des 
erſten Menſchen, wie ſie uns Moſes erzaͤhlt. 


Stilling's ſaͤmmtl. Schriften. Suppl.⸗Band. 


81 


Dieſer aͤlteſte Geſchichtſchreiber ſagt und: Gott ' habe: bie 
Schoͤpfung vollendet, Himmel und Erde mit ihrem ganzen 
‚Heer, darauf habe er auch Meuſchen nach ſeinem Bilde ge⸗ 
macht, naͤmlich ein Paar, Mann und Weib. Er habe darauf 
die Fortpflanzung anbefohlen und dann von ſeinen Werken 
geruht. Nun kommt Moſes zur beſondern Geſchichte der 
Meunſchheit. Gott hatte auf dem Erdboden einen beſondern 
Platz für den Menſchen beſtimmt, der alle Schoͤnheiten ber 
Natur und alle Bedürfniffe des Menſchenpaars enthielt; in 
dieſes Paradies wurden bie beiden erften Menfchen gefeßt: 
“Run finden wir aber einen Umpftand, eine Gefchichte, die 
als. Thatſache nicht konnte errarhen ‚werden , bie. dennoch aber 
mir der Vernunft aufs Genaueſte übereinfonmt; Gott hat 
ſich an die erſten Menfchen perfönlich geofinbert- ns ihnen 
Lehren gegeben, 

Diefer Umftand. rechtfertigt: Gott noch . mehr. Der Menſch 
haͤtte feinen Fall alſo noch beſſer verhüten Fönnen, und er 
wird dadurch noch flrafbarer. Es heißt namlich: Gott: habe 
don erften Menfihen gefagt: ihr habt da allerlei Bäume um 
euch, deven Früchte ihr genießen Tbnnt, um eure Beduͤrfniſſe 
davon zunehmen, es ift aber ein Baum darunter ‚den will 
ich euch ganz verbieten, ihr follt ‚Die Frucht davon weder effen 
noch anrühren, denn fobald ihrs thut, werder ihr. eure Unſterb⸗ 
lichkeit verlieren und mit der Zeit ganz aufhören, zu: ſeyn. 

Laßt uns dieſes Verbot cin wenig ‚näher beleuchten. Es 
wird: mir manchmal weh ums Herz und zuiveilen auch laͤcher⸗ 
lich, wenn ich fee, wie unfere heutige Gottesgelehrten mit 
dieſer Sache umgehen, fie wenden und kehren es hunderttau⸗ 
— um, es will ihnen auf keinerlei Weiſe in den Kopf 
Der eine denkt s es möchte wohl nur fo eim freundſchafilicher 
Hark Gottes an Adam und Eva geweſen ſeyn, um ſie bar 
der schädlichen. Frucht zu warnen. Ey! Ey! warum ließ 
denn Gott diefen einzigen Baum im Garten wachſen, wenn 
er keine höhere Abficht damit gehabt haͤtte; er haͤtte za wehl 

dieſe ſchaͤdliche Frucht, wie auch alle andere ſchaͤdliche heraus 
laſſen koͤnnen, wuͤrde es auch wohl: gehas haben ee 
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nicht das Mittel hätte feyn follen, mit der Befefligung des 
Menfchen zw eilen und ihn vor den Fall zu fichern. Andere 
hochweiſe Herren machen Allegorie aus der ganzen Erzählung. - 
Warum aberdas? — Ach, es reimt ſich zu ihrer Denkungs⸗ 
art gar nicht, denen iſt entiveder eine Baumfrucht wicht tief⸗ 
finnig, nicht groß genug, u. ſ. w. Ich mag nicht alle Mey 
tungen über diefen Punkt daher erzählen; wenn ich finde, 
daß die Gefchichte der. Vernunft ganz gemäß ift und daß bie 
Sache a. anders zugehen Fonnte, was hat man baum. zu 
zweifeln/ zu verdrehen? — ! 

‚Der Meufch war mit voßkonmaeer Freiheit gefchaffen. 
Der Wille war nichts unterworfen, als dem, was ber Der 
ftand fir das Beſte erkannte. Wer die Grundlage ber menſch⸗ 
lichen Natur kennt, der weiß auch, daß Gott Fein vernünftiges 
Weſen ohne diefe Freiheit fchaffen konnte. Ufo: der Menſch 
handelte nad) feinen Naturtrichen frei und doch Gott wohl 
gefällig. 

Waͤre nam Fein Gott feindfeliges Weſen, kein Satan 
geweſen, fo wäre auch diefes Verbot nicht noͤthig gewefen, denn 
der Menſch würde von Tag zu Tag mehr Erfahrung und 
alfo auch mehr Volllommenheit erlangt haben, mithin in kur⸗ 
zer Zeit befeftigt geworden feyn. Da aber nun eim Teufel 
war, der eben wohl auch mir Freiheit zu wollen und zw wir 
fen begabt war, Gort aber wohl wußte, daß biefer Feind mit 
allem Fleiß den Menfchen zu ftärzen: ſuchen würde, aus Feind, 
feligkeit gegen den Schöpfer und aus Selbſtliebe Eroberungen 
zu machen, fo eilte Gott mit dem Probgefen, am den Men⸗ 
ſchen zu befefligen; würde es der Menſch halten, fo würde 
er gewahr werden, daß der Teufel ein Luͤgner, Betrlger 
und Feind Gortes ſey, wie wir bei der Verſuchung Chriſti 
in der Wuͤſte ſehen. Da war auch der erſte Anſatz des 
Verſuchens fo ſcheinbar, daß Ehriftus gewiß goͤttliche Weis⸗ 
heit .nöthig hatte, um zu widerſtehen. Dieſe Verſuchung 
Ehriſti war Genugthuung an die Gerechtigkeit Gottes für die 
Verſuchung umferer erften Eltern. (Hievon aber vielleicht weis 
ver unten) Wie ſich = der: Boͤſewicht an Chriftum offen» 
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barte, fo würde ers auch an unfern erften Eltern gethan haben, 
und alfo.auf ewig überwunden gewefen feyn, wenn fie nur 
ein wenig Stand, gehalten hätten, und fie wären auch dann 
auf ewig. vor ihm ficher geweſen. 

Hier kann mir aber jemand einen wichtigen Einwurf. mas 
hen, den ich. gründlich widerlegen muß. Nämlih: Wenn 
nun Gott dem Menfchen Fein Probgefeß gegeben und ihn an 
fich felbft überlaffen hätte, wiclleicht hätte er dann dem Satan 
und feinen Berfuchungen beſſer widerſtehen koͤnnen und er 
hätte auch dann weniger Schuld auf fich geladen, als durch 
einen offenbaren Ungehorfam gegen das Probgefeg. Der Eins 
wurf ift natürlich. 

Der Satan. war älter als der Menſch, er Eannte Gott 
und die Schöpfung, der Menfch aber hatte noch fehr wenig 
Erfahrung, ed war alfo ganz gewiß, daß der Satan den Mens 
ſchen durch Scheingründe und, falfch blendende Verheißungen 
ins Verderben geftürzt hatte oder Gott hätte immerfort den 
Menfchen. bei jeder Verſuchung übernatürlich warnen müffen, 
wo wäre .aber dann feine Freiheit geblieben, und endlich, wäre 
der Menfch ohne Probgefeß vom Teufel verführt worden, . fo 
wäre er ohne feine Schuld gefallen, ohne feine Schuld ins 
größte Verderben gerathen, und der Hauptgrund, warum Gott 
das Probgeſetz gab, wäre vornehmlich diefer: damit er, wenn 
der Menfch fallen würde, die Erlöfung deffelben in Sicherheit 
fegen möchte. Denn wenn der Menfch ohne Probgeſetz blos 
durch Verfuchungen fiel, denen er von Natur nicht gewachfen 
‚war, fo konnte der Menfch nicht, aus feinem Verderben erlöst 
werden und. fo wurde die Beftimmung des Menfchen, der Enb- 
zweck Gottes ganz und. gar. vereitelt; daß der Menfch in. dem 
Fall, von. feinem Werberben nicht erlöst werden Tonnte, iſt 
ganz gewiß; denn zur Erlöfung des frei. gefchaffenen Menfchen 
‚wird erfordert, daß er feinen grundverdorbenen Zuftand: ers 
kenne und fich den Anftalten Gottes zur Erldſung unterwerfe, 
wo hätte das aber der Menfch thun können, wenn er 
Schuld gefallen wäre, hätte er Gott nicht immer entgegens 
ſtellen muͤſſen, er wiſſe von keinem Rn bon. keiner 
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Grundverdorbenheit, juft, wie heut zu Tage die Freigeifter . 
fagen, und diefe find eben ſowohl Feiner Erlöfung fähig, bie 
fie den Fall des Menfchen und feine Grundverborbenheit ans 
erkennen. Alſo: 

Wenn Gott dem Menfchen Fein Probgefeß gegeben hätte, 
fo wäre feine Befeftigung verzögert worden und er der Gefahr, 
vom Satan ohne feine Schuld überrumpelt zu werden, auss 
geſetzt geweſen, mithin hätte er nicht Können erlöst werden 
und der Endzweck Gottes wäre ganz vereitelt worden; im 
Fall aber, daß der Menfch das Probgefeg gehalten hätte, 
wäre er durch einen leichten Kampf, der ihm gar möglich war, 
für fih und feine Nachkommen auf immer vor den Nach— 
ftellungen des Feindes ficher gewefen, denn diefer Lügner wäre 
offenbar worden, Niemand würde ihm forthin geglaubt haben. 

Mir bewundern alfo bilfig die unendliche Meisheit Gottes 
in diefer Sache. Ihm war c8 allein möglich, ein freigefchaffenes 
Weſen zu fihern und die Unfchläge eines andern freien Weſens 
zu vereiteln, ohne beider Freiheit zu Franken, und das ift im⸗ 
mer bis dahin fein Weg fo gewefen und wirds auch bleiben, 
und doch wird er feinen Zwed erreichen; dazu gehört aber 
freilich) chriftliche Meisheit. Diefes wird aber bis zum Er; 
flaunen und Anberen Far, wenn wir auch die Natur des 
Probgefeßes unterfuchen. Gott wählte dazu ein fo bequemes 
Mittel, welches, wenn der Menfch das Gebot übertrat, die 
MWirfung auf ihn haben mußte, daß fein Dafeyn nur auf 
eine Furze Zeit eingefchranft wurde, damit die Folgen des 
Falls nicht ins Unendliche laufen möchten, und alfo abermal 
die Holgen der Erlöfung fruchtlos gemacht würden. Gott 
wählte dazu eine Baumfrucht, die das Gleichgewicht der koͤr— 
perlihen Kräfte ftörte, wenn fie genoffen wurde, wodurd eine 
Schwaͤchlichkeit in denfelben entftund, die Mutter des Todes 
auf taufenderlei Art werden mußte. Vielleicht war diefe 
Frucht auch vermdgend, die Neizbarkeit aller finnlichen Em 
pfindungdorgane zu erhöhen, wie einem Arzt gar wohl zu bes 
greifen möglich ift, aus welchem Grunde ſich denn auch die, 
Herrſchaft der Sinnlichkeit über den Menfchen in vielen Stuͤcken 
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phyfiſch erflären läßt. Auch dieſes mar Gott noch nicht ges 
nug, daß er dem Meuſchen blos die Frucht zu eſſen verbot, 
fondern er fügte auch die Warnung dazu, daß, welches Tas 
ges er davon effen würde, der Tod in ihm zu wirken anfans 


würde 

Der Menfch war alfo nun auf der Probe, Er war uͤber⸗ 
zeugt, daß ber, der ihm das Werbot gegebeu, Gott der Herr, 
fein und aller Dinge Schöpfer war, daß biefer Gott, der ihn 
gemacht, auch für fein Wohl forge und ihn liebte. Er ſahe 
dic Verbindlichkeit feines Gehorfams gegen dieſes Verbot ein, 
und er würde es ewig gehalten haben, wenn ihn nicht eine 
feindfelige Macht verführt hätte; er würde alle Tage mehr ber 
feftigt geworden feyn, und alfo immer weniger Gefahr zu fal 
len gehabt haben. Wo Fonnte der Menfch aus eigenen Nas 
turtrieben dieſes Gebot Übertreten? er wußte von Feiner finns 
lichen Luft weiter, als feine VBedürfniffe zu befriedigen, und 
dazu hatte er taufend andere Mittel. Er konnte dieſen eins, 
zigen Baum gar wohl miffen, und da er vollends bie Folgen 
wußte, bie aus dem Genuß der Frucht entflunden, fo mußte 
er dieſelbe verabſcheuen; Gott fonnte er nicht mißtrauen, denn 
er hatte. noch Feinen Begriff von Lügen und dalſchheit. Es 
war alſo wohl durch die Verſuchung einer andern feindſeligen 
Kraft moͤglich, daß der Menſch fiel, in ſeinen eigenen Natur⸗ 
kraͤften war es nicht gegruͤndet. 

Die erſten Eltern lebten alſo in dem Garten ohne Sorge, 
fie fuͤrchteten keine Gefahr, fie wußten auch von Feiner; Eve 
wandelte allein umher, während der Zeit, daß ihr Mann an 
einem andern Ort war; Feind hatte Luſt, von dem verbotenen 
Baum zu effen, denn fie glaubten Gott, Indem Tommt ein 
freundlich geſellig Thier zu der Eva, und fängt an mit ihr 
zu reden. Die gute unfchuldige Eva, die noch nicht fo wiele 
Erfahrung wie ihr Mann haben mochte und alfo Leichter zu 
überminden war, mochte fich wundern, daß «6 auch ein Thier 
gab, das, vernünftig reden konnte. Wielleicht gewann fie es 
lieb, und wuͤnſchte deſſen Gefellfchaft zu genießen. Dieſes 
Thier, bie Schlange, fängt mir ber Eva eine Unterrebung: an. 


Ei! fagt fie, follte das wohl möglich feyn, daß euch Bon . 
verboten habe, von allerlei Bäumen des Gartens zu effen, 
der fonft fo gütige Schöpfer, follt euch der wohl eine oder 
andere Frucht nicht gönnen ? Die Eva autwortete: doch ja, 
wir dürfen von allen Baumen im Garten eſſen, da ift aber 
einer mitten im arten, davon dürfen wir nichts genießen. 
Gott har es uns verboten, damit wir nicht fterben möchten, 

Da liegt was anders unter verborgen, fagt die Schlange, 
ihr werdet ja nicht fterben, Gott weiß wohl, wer von ber 
Frucht ißt, der bekommt Erkeuntniß des Guten und DBbfen, 
‚ber wird Gott gleich, und das gönnt euch Gott nicht, darum 
hat cı’8 euch verboten. 

In diefer Verfuchung liegt eine tiefe Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Matur verborgen, die der Verfucher harte, der durch bie 
Schlange redete. Er. kounte feinen andern Weg xinfchlagen, 
den Menfchen zu ſtuͤrzen, als wenn er ihm Ehrgeiz und Er 
kenutnißhunger cinflößte ; und diefes Fonnte cr am beſten be» 
werlfteligen, wenn er dem Menfchen Mißtrauen gegen die 
Redlichkeit des Schöpfers beibrachte. 

Nun ließen ſich die erften Eltern verführen, fie genoffen die 
Frucht. . 

Wir wollen nun wieder die Folgen diefes Scpritts, den der 
erfte Dienfch wagte, vernünftig betrachten. 

Sobald der Menſch anfing, dem Verſucher Glauben beizu 
meſſen, mußte er nach dieſer Frucht mehr geluͤſten als nach 
den andern Früchten. Der Wille wurde durch dieſe Luſt bes 
ſtimmt, er genoß die verbotene Frucht, dadurch wurde er 
dem goͤttlichen Gebot ungehorſam. Das Naturgeſetz fing an, 
in ſeinem Gewiſſen zu ruͤgen. Die Empfindung des Goͤttli⸗ 
chen wurde ſchwaͤcher, denn der Menſch hatte keine Vergnuͤ⸗ 
gen mehr in dieſer Empfindung, ihm war alles Goͤttliche 
fürchterlich, wie ein Kind, das feinen Vater beleidigt. hat,; alles 
scheut, was es au feinen Water erinnert. Der Menfch ſuchte 
alfo: Ruhe, wirkte mir der Sinnlipleit in die Schöpfung,.er - 
gelistete nun ach. allem, ‚weit uͤber feine Beduͤrfniſſe. So 
lang die Seele ſith an dem Allgenugſamen ſaͤttigte, war: keine 
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finnliche Luft da, als nur die, welche die Beduͤrfniſſe befrie- 
digte, nun aber fehlte der Seele diefe Sättigung. Das Ans 
denken an Gott war ihr fürchterlich, fie wandte daher ihren 
Hunger und Begierden in die Schbpfung. Da fie aber ihrer 
Natur gemaß, ein unendlich Gut zu befigen,. nöthig hat, fo 
wühlet fie ewig in der Schöpfung herum, ofme jemalen Rube 
zu finden. 

Die Frucht wirkte auch phyſiſch auf den Körper, und führte 
widrige Empfindungen in denſelben ein; die dem Menfchen 
zur Laft waren und ihn. genugfam überzengen Tonnten, daß 
Gott recht gehabt, ihnen diefen Genuß zu verbieten. 

Nunmehr äußerte fi) am erften der höhere Reiz der Sinn- 
lichkeit. Die finnlichen Lüfte fingen an-zu fteigen, nachdem das 
Gleichgewicht der Krafte verloren war. Beide Meufchen fa 
ben fih an, und fiche, cine neue Luſt flieg in ihnen auf, die 
nicht zwedimäßig war. Diefe Luft erfannten beide für Uns 
recht und unzuläßig. Jedes kehrte fih von biefem Anblid 
weg, und bedeckten beide den Gegenftand, ber bdiefe Luft, der 
fie nicht widerftehen konnten, erweckte; fie fhamten fi ich, * 
ſie nackend waren. 

Mir kommt nichts TUR EN für die Wahtheit der 
Moſaiſchen Geſchichtserzaͤhlung vom Fall Adams vor, als 
eben dieſes, dem ganzen menſchlichen Geſchlecht durchgehende 
eigen gewordene Gefühl der Scham bei Anblick der Geburts⸗ 
glieder beider Gefchlechter; es ift wahrlich noch immer Zeugs 
wiß der Wahrheit des Falls Adams, und billig follte ſich der 
- Zweifler davon überzeugen laffen. Uber da hat der Teufel, 
der Feind aller Wahrheit, wiederum einen Fund. Sa, heißt 
ed, das ift jo cine Erfindung ber Eultur und der Sittlichkeit, 
gibts doch Menſchen, die fih gar nicht fyamen. Und wenns 
wilde Völker gibt, die gar Feine Spur davon haben, fo has 
ben fie diefe natürliche Scham durch die lange Gewohnheit 
verdrangt, und dieſe find doch fehr felten. Sch möchte fragen: 
wann ehe haben doc die Menfchen dieſe Mode, fih zu ſchaͤ⸗ 
men, angefangen? Wann ehe find fie doch ‚allzufammen- in 
ber ganzen Welt einig geworben, fich zu ſchaͤmen? Seichte, 
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rhörichte Gruͤnde! aber. auch unergründliche Bosheit, alles zu 
* läugnen und zu verbunfeln, was nur einigermaßen die Wahr⸗ 
heit der wahren göttlichen Anftalten zur Erldfung durd Se 
fum Chriftum unterſtuͤtzen kann. Was beweist wohl ftärfer 
die Wahrheit von Chrifto, ald das Dafeyn der Juden unter 
und; und bie Art, wie fie unfer und find? Und doc) ziweis 
felt man! — 

Dieſes ift alſo der wahre Hergang des Falls des. erften 
Menfhen, nad der Vernunft und Dffenbarung unterfucht 
und ins Licht geftelle. Sch will aber die Säge noch einmal 
zufammen ind Kurze bringen, um noch beſſerer Ueberzeugung 
willen. 

Die Beſtimmung des Menſchen iſt, daß der Menſch Gott 
aus allen feinen Kräften lieben und mit ihm in ewiger Glüds 
feligfeit leben fol. 

Alle Menfchen leben von Natur dieſer Beſtimmung zuwi⸗ 
der, folglich ſind alle Menſchen Suͤnder. 

Gott hat den Menſchen gut gemacht, denn wir finden we⸗ 
der in der Einrichtung der Seele noch des Leibes einigen 
Fehler, alle Faͤhigkeiten ſind da. 

Der Urſprung der Sünde liegt alſo darin, daß die Faͤ— 
higkeiten der Seele nicht mit gleicher Stärfe cultivirt werben, 
föndern die Sinnlichkeit allein herrfcht. 

Daß der Menfh nicht alle Fähigkeiten der Seele im 
Gleichgewicht erwaͤhlt, ift ein Erbfehler. Das Kind kanns 
nicht, weil ihm ftärkere, finnlihe Reize angeboren werden, 
als die Triebe des Naturgeſetzes find. 

Der Meufh haft Gott von Natur, denn er ſcheut alle 
Erinnerung an Gott, liebt ſich über alles; der — iſt alſo 
von Natur der groͤßte Suͤnder. 

Die Verdorbenheit des Menſchen mußte einen Anfang has 
ben. Diefer Anfang mußte gleich nach feiner Schöpfung 
ſeyn, denn ein wenig mehr Erfahrung und Erkenntniß Got⸗ 
tes haͤtte ihn vor dem Fall geſichert. 

Gott konnte keine vollkommenere Menſchen ſchaffen, als er 
wirklich that: denn ein Weſen, das ſich von ſich ſelbſt und 
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andern Dingen deutliche Begriffe und: Vorſtellungen machen 
kann, ift vollfommen, wären feine Faͤhigkeiten uncmgefchränft, 
fo wär ed Gott; ein’ freies denkendes Weſen ift vollfommen. 

Die Begriffe und Vorftellungen find Wirkungen: der Seclews 
träfte. Gott konne alfo keinen Menſchen ſchaffen, der ſchon 
Erkenntniſſe hätte, fonft. hatte er Kräfte. gefchaffen, die ſchon 
gewirkt harten, welches ein Widerfpruh if. 

Der Menfc hatte vollfommene Freiheit zu wirken, der Wille 
war aber immer der Erfennmiß von dem beiten Gehorſam. 
Der erfie Meuſch erkannte gleich nah feiner Schöpfung 
nach feinen eingeſchraͤnkten Seelenkräften feinen. Schöpfer, nad 
dem Maß feiner Kräfte; er erkannte alfo das Beſte, und 
der Wille wähle auch das Beſte. 

- Der Menfch hätte nicht fallen Ebnnen, wenn keine freimbe 
fgindfelige Macht ihn verfuche hätte. Aus eigenen Naturtrics 
ben Fonnte er's nicht. 

Wenn der Menfch ohne Probgefe gefallen wäre, fo ware 
er ohne Schuld gefallen. Der freie Menfch hatte keinen Un; 
-gehorfam , Feine Schuld erkennen können, er. hätte alfo. nicht 
Fönnen erlöfet werden. 

Das Probgefeß war fo befchaffen , daß feine Uebertretung 
den Tod nach ſich ziehen mußte, daß alſo die Sünde nicht 
unendlich zunahm, und abermal die Erlöfung fruchtlos machte. 
Gott hatte- den Menfchen fo vollkommen geſchaffen, als 
möglich war, er hat ihn mit vollkommner Freiheit: geſchaffen, 
doch fo, daß alle Umftände dahin eingerichtet REN, daß ber 
Menfch das Befte wählen mußte. 

Sort wußte die feindfelige Kraft, den Satan, j weil ober 
aud) dieſer Freiheit zu wirken hatte, Gott aber Fein freied Ge⸗ 
fhöpf zwingen will, fo machte Gott dur das Probgeſetz 
Gegenanftalten, dadurch: die. Befeftigung des Menfchen befchleus 
niget werben mußte, indem der Satan, als Utfächer des. Boͤ⸗ 
fen und Feind Gottes,. wenn. der Menſch die Verſuchung 
überwunden hätte, befannt geworden wäre. And. follte, der 
Mensch. fallen, fo. wäre doch. noch Rath er nn 
berfiellung zu. bewerkftehligen. 
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Es ift ein ewiges Gefetz in der göttlichen Megierung, Gott 
zwingt Fein freies vernünftiges Weſen, nach feinen AUbfichten 
zu handeln, fondern ‚er regiert alles durch foldye Anftalten, bie 
ihnen beffere Einfichten zu geben im Stande find; die ihren 
MWillen lenken können, ihrer Beftimmung gemäß zu leben. 

Es folgt alſo jetzt ſchon unwiderſprechlich. 

Gott iſt allein gerecht und alle Menſchen ap 
Sünder. 

Wenn aber in folgender Unterfuchung erhellen wird, baß 
Sort die vortrefflichfte und hoͤchſtweiſe Unftalten gemacht hat, 
den Menfchen aus feinem Verderben zu retten; ſo muß- fich 
der Menſch vor Scham verkriechen, daß er diefen Anftalten 
nicht gemäß lebt, und ſich noch wohl gar gegen diefen guten 
Bott rechtfertigen will. Wer aus LKeichifinn zweifelt, ift dem 
Satan nahe in feinem Verderben. 

Es war noch etwas zu unterfuchen übrig, das hieher gehört, 
nämlich dad Dafeyn eines böfen, Gott und Menfchen feinds 
feligen Weſens, des Teufels. Eine Parthei von den heutigen 
—iften, die Herren Adiaboliſten, thun dem Satan fehr viel 
Ehre an, fie allein wollen Urſach an allem Unglüd und Uebel 
in der Welt feyn. Das mag ja leicht, ift doch fo viel Uebels 
nicht darin, find Schwachheiten, menſchliche Schranken, wir 
koͤnnen die Teufel gar wohl entbehren, laßt uns ihn aus dem 
Weltſyſtem herausfchmeißen. Wohlen denn! — Ich fürchte 
aber, er hat eine andere Larve angezogen, die Menfchen find 
nun kluͤger und feiner, laffen fih mit Bocksfuͤßen und Geis 
hörnern nicht mehr ſchrecken, er kommt nun in der Geſtalt 
eines philofophifchen Genie's. Doch ich mag nichts mehr jagen. 

Wenn der Menſch rein und heilig gefchaffen war, fo konn⸗ 
ten ihm feine eigene Kräfte nicht zu Fall bringen, ur 

Der Menſch ift aber dennoch gefallen. Folglich : 

Mar der Menfch entweder nicht rein oder heilig gefchaffen, 
oder berfelbe ift durch fremde Kräfte zu. Fall gebracht worden. 

Daß ber Menſch rein und heilig gefchaffen worden, bezeugt 
bie Vollkommenheit Gottes: Der Menfch ift alfo vu eine 
fremde Macht zu Fall gebracht worden. ., ı. 


844 


Wer noch nicht begreifen Tann, daß der Menfch aus’ eiges 
nen Kräften nicht fallen Fonnte, der hat die Vollkommenheit 
Gottes noch nicht reiflih durchgedadyt. Und wozu war body 
wohl ein Probgefeß nöthig, wenn Gott den Menfchen nicht 
von einem WVerführer, er möchte nun fallen oder nicht fallen, 
in Sicherheit hätte ſetzen wollen? Wenn Fein WVerführer ges 
wefen wäre, fo wäre ja das Probgefeg ganz und gar unnds 
thig gewefen, wie oben ſchon unterfucht worden. 

Es iſt alfo höchft glaubwürdig, daß ein fehr liſtiges, Fluges, 
freiwirkendes, aber Gott fehr feindfeliges Weſen feyn müffe, 
welches immer darauf ausgehet, die Abfichten Gottes mit den 
Menſchen zu vereiteln. 

Die ganze ehrwürdige Offenbarung behauptet diefen Satz 
von Anfang bis zu Ende. Wollen wir derfelben nicht glaus 
ben, fo ift zwar wenig Rath mehr übrig, doch will ich zum 
Ueberfluß noch einen wichtigen Erfahrungsfhluß machen. 

Ein Menfc kann fo verdorben feyn, das Naturgefeß kann 
durch Verſaͤumniß und durch den blinden Gehorfam gegen bie 
Sinnlichkeit und ihre Reize fo verlöfchen, daß er Fein Uebel 
ſcheut, feine Abſichten zu erreichen, er Tann, eine Abſicht zu er= 
langen, die größte Sünde thun. Aber das ift in der menſch⸗ 
lichen Natur und durch diefelbe unmöglich, daß ein Menfch follte 
Fönnen einen andern Menfchen ganz ohne Ubficht, blos aus 
Beluftigung martern und tödten, oder auch fonften großen 
Schaden thun, ohne denfelben zu haffen, ohne daß ihm jemals 
Unrecht von demfelben zugefügt worden. Sobald ein Menfch 
ben andern leiden fieht, den er nicht haßt, wenn er ihn auch 
gar nicht liebt, fondern ihm gleichgültig ift, fo treibt ihn das 
Gefeg der Natur zum Mitleid. Nun ift es zwar der höchfte 
Grad der Auslöfchung des Naturgefeßes, wenn ein Menfch 
das größte Leiden feines Mitmenfchen nicht fühlt; weiter aber 
kann die menfchliche Natur aus eigenen Kräften nicht gehen. 

Wenn wir aber in der Gefhichte der Menfchheit finden, 
daß greuliche Böswichter und Webelthäter, aus purer fatani- 
ſcher Luft ganz ohne Abſicht, unfchuldige Kinder und Perfonen 
graufam gemartert und getbdtet haben; ja wenn wir täglich 
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finden, daß Menfchen blos aus Muthwillen, ohne Nuten da- 
von zu haben, ihren Nächiten quälen; fo muß dem zu Folge, 
was oben gefagt worden, eine böfere, als die menſchliche Nas 
. tur auf fie wirken, und leßtere zu wirken antreiben. 

Und endlich ift ja Fein Widerfprucd in der ganzen Sache. 
Iſt es unmoͤglich, daß mächtige Weſen, die und nicht in bie 
Sinnen fallen, feyn koͤnnen? 

Sollte es ferner nicht möglich. ſeyn, daß ein geiftiges Wer 
fen ſich mit einer oder. der andern Geelenkraft vereinigte: und 
ihre Wirfung auf die Organe erhöhte ? 

Diefes ift aus der Vernunft höchft glaubwürdig, und aus 
der Offenbarung ganz gewiß. 

Diefe Unterfuchung ift alfo nun zu Ende. Die Wahrhei⸗ 
ten, die ich darinnen eroͤrtet habe, kommen mit der heiligen 
Schrift, den ſymboliſchen Buͤchern und den Lehrbegriffen aller 
rechtſinnigen Chriſten ganz genau uͤberein. Naͤmlich: 

Daß alle Menſchen von Natur die groͤßten Suͤnder werden 
muͤſſen. Daß die Urſach davon die Erbſuͤnde ſey. | 

Daß alfo die Menfchen von Natur geneigt. find, Gott und 
den Nächften zu haffen, fich felbften aber über alles zu lieben. 

Daß der Fall des Menfchen durch) vorfäßliche Bosheit des 
Satans und ftrafbare Schwachheit und Mißtrauen: des Mens 
fehen gegen Gott entftanden fey. 

- Daß der Menfch wiederum einer Erlöfung fähig ſey. 

Daß Gott an dem Fall: des Menſchen ganz und gar uns 
ſchuldig fen. 


Die dritte Unterfuhung: Von den Anftalten Gottes 
‚zur: Erlöfung des Menfchen, | 


Wenn Gott vernünftige Creaturen fchuf, freie und denkende 
Gefhöpfe, die Sort fo fehr Fannten, ald es ihre Schranken 
erlaubten; dem ohngeachtet aber durch eine ung unerforfchliche 
Urſache von Ihm abfielen, um ſich unabhaͤngig zu machen; 
wenn ein Teufel entſtehen konnte: ſo war dieſer Teufel durch 
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alle Anſtalten Gottes, die wir kennen, Feiner Verbeſſerung fähig. 
Ich elle uur dieſen Gegenfag, um folgendes in helleres Licht 
zu felgen, wir wiffen fonften von dem Satan nichts weiter, 
als daß er ein mächtiges Wefen if, das Gott und die Men 
fchen über alles haßt. Wir können von Gott überzeugt feyn, 
daß ihm Fein Unrecht gefchehen ift. 

Wenn Gort aber Wefen ſchuf, eben ſolche freidenkende We⸗ 
ſen, die zu der Zeit, da ſie noch eine ſchwache Erkenntniß von 
Gott hatten, durch hinterliſtige Verſuchung verſuͤhret wurden, 
Gott ungehorſam zu werden, ſich ſelbſt die Ehre zu geben 
und zu lieben; wenn dieſer Fall ſo beſchaffen war, daß der 
freie denkende Menſch denſelben erkennen und bereuen konnte, 
ſo waren dieſe Weſen, die Menſchen, der Erföfung und Mies 
derherftellung fähig. Ä Ä 
" Nun haben wir aber oben gefehen, daß ber Fall Adams fo 
befhaffen war. Folglich ift der Menfch der Erlöfung fähig. 
Und iſt diefes, fo muß fie auch ort nach feiner vollkom⸗ 
menen Liebe, Weisheit umd - Gerechtigkeit veranftalten: denn 
der hoͤchſt⸗ volllommene Gott kann feinen Endzweck nicht vers 
fehlen. Er würde ihn aber verfehlt haben, wenn Er die Men—⸗ 
ſchen Hätte im Verderben liegen laffen. 

Um nun im Diefer unendlich wichtigen Sache unfere Ber 
griffe deutlich zu machen, fo muͤſſen wir die zwei Eigenſchaf⸗ 
ten Gorted, die infonderheit die genauefte Beziehung auf den 
Menfchen haben, genauer einfehen lernen, namlich: Seine 
Liebe, und dann auch Seine Heiligkeit. Wir find gewohnt, zu 
menfhlih von Gott zu denfen, und wir überreden uns fo 
leicht, Er muͤſſe alles lieben, was Er geſchaffen habe. Man 
merle folgendes‘: 

Gott ift ganz vollkommen, e es kann Beine feiner Eigenfchafr 
ten weder abs noch zunehmen, denn alle find unendlich, und 
alles auf einmal, was fie feyn und werden koͤnnen; daher ift 
auch Feine Folge der Zeit, Fein Heut, Fein Geftern, fein Mor⸗ 
gen bei Ihm, fondern alles auf einmal, unendlich und ohne 
Schranken. Folglich iſt feine Liebe auch fo befchaffen; fie iſt 
uneingefchräuft, und eben fo feine Heiligkeit. Mar merfe 
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wohl! ich. rede jeßt von ‚Gott, wie. Er in ſich betrachtet, ohne 
Anftalren zut Exrlöfung, betrachtet: werden muß. Daher muß 
Bott alle. feine Werke, die vollommen find, wie ‚Er fie ge 
macht hat, auch mit unendlicher Liebe lieben. Er muß: fie 
ohne Schranfen lieben, und dieſes ift: feiner vernünftigen Ges 
ſchoͤpfe unendliche und unbegreiflihe Seligkeit: Won einem 
unendlich vollkommenen Wefen grlehı au ‚werben, muß unend⸗ 
liche Seligkeit ſeyn. 

Aber eben ſo — — uneingeſchränkt if a die 
Heiligkeit, Gottes. : Weil. Er vollfommen: zein oder heilig _ 
ift, fo kann Er km zufolge nichts: dulden, . welches aus der 
Vollkommenheit fallt, die Er ihm angefchaffen bar, und. alfo 
feinem Endzwed nicht mehr entſprechen kann. Er muß diefes 
Gefhöpf in dem Augenblid feines Falls verdammen. Seine 
“ Gerechtigkeit fordert. uneingeſchraͤnkt die Wiedererftattung. des 
Verluftes.. Sie. fordert, das Geſchoͤpf ſoll ſeiner Beſtimmung 
gemaͤß leben, das Geſchoͤpf kann in Ewigkeit dieſes nicht lei⸗ 
ſten, weil es den Standpunkt verloren hat, in dem es daſſelbe 
haͤtte leiſten koͤnnen, und aus eigenen Kraͤftea iſt es ihm auch 
unmoͤglich, denſelben wiederum zu erreichen. 

Wir wollen, um dieſen Satz ganz einleuchtend zu mache, 
das Erempel des erften Menfchen. vor und nehmen. 

So lang. Adam war, . wie. ihn Gott. gefchaffen hatte ; ſo 
liebte ihn Gott mit feiner göttlichen unumfchränkten Liebe; 
fobald aber der Menſch fiel,. und nunmehr gerad. feiner Ber 
fiimmung. entgegen: lebte, ſo konnte ihn Gott nicht mehr‘ lies 
ben, denn Er liebt nur dad: Volltommene; ſondern feine :&ex 
rechtigkeit und Heiligkeit forderte. die volllommene Leiftung des 
Naturgeſetzes zur Beſtimmung des Menſchen; dieſes war 
aber unmoͤglich, denn die Kraft, daſſelbe zu halten, war mit 
dem Gleichgewicht der Kraͤfte verloren. Daher haͤtte Adam 
ohne die Erloͤſung nimmermehr zu Gnaden kommen konnen. 
Gott haͤtte dem Menſchen den Beſitz alles: deſſen, was Er 
ihm gegeben hatte, entziehen, und: ihn an ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
möffen, wo er mit: unendlichem Gpelenhunger, ohne das Min⸗ 
deſte zur: Sättigung: zu. haben, nebſt den quaͤlenden Forderun⸗ 
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gen. der göttlichen Gerechtigkeit die Ewigkeit. hatte. durchleben, 
und: alfo verdammt feyn müflen. Denn fobald: Gott: dem 
Adam feinen Fall verziehen und ihn wieder zu Gnaden an- 
genommen hätte, fobald hätte Gott ein Unrecht vergeben, unp 
alfo feine Gerechtigkeit eingefchränft, welches in. der görtlihen 
Natur chen fo viel als ein offenbarer MWiderfpru if. Und 
durch dieſe Verzeihung würde dennoch Adam. nicht gerettet 
worden feyn, feine Natur wurde dadurch nicht geändert. 

- Gott ift das reinfte, vollfommenfte, uneingefchranktefte Weſen, 
deſſen Eigenfchaften alle miteinander 'ganz unendlich find, feine 
Wirkungen gefchehen. alle in einem Augenblick, fobald er ges 
beut, fo fteht’ da; Er kann unmöglich die allermindefte Uns 
vollfommenheit ertragen. - Er fondert fie von ſich ab. und 
kann Feine Gemeinfchaft damit haben. Er kann einen Mens 
ſchen feiner Natur nach (man merke wohl, ich rede von Gott, 
ohne Ruͤckſicht auf die Erlöfung zu haben); unmöglich lieben 
und dulden, fo lang noch die geringfte Unvollfommenheit an 
ihm if. Auch die Himmel find nicht rein vor Ihm. Er 
fordert, daß der Menſch volllommen fey, wie Er ihn erſchaf⸗ 
fen hat. Alles Ddiefes fließt fo. natürlich aus den Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes, daß bei dem vernünftigen, : unpartheiifchen — 
gar kein Zweifel dagegen entſtehen kann. 

Es iſt deswegen ſehr wunderlich uud unbegreiflich, —— 
Deiſten ihre Begriffe von Gott und den Menſchen vereinigen 
koͤnnen. Sie glauben, Gott habe (ohne Ruͤckſicht auf die 
Verſoͤhnung) Geduld mit den Menſchen; Er werde ſeine 
Werke, die ihrer Natur nach handeln, nicht ſtrafen, gleich als 
wenn Gott, einem grundverdorbenen Staͤubchen zu gefallen, 
unheilig werden und feine Natur verlaͤugnen müßte: und 
diefes ift doch abfolut noͤthig, Las) Er - ——* 
Suͤnden vergeben will. 

Wir haben nun zwei Gegenftände. vor. uns, "den —— 
chen, heiligen, gerechten und unveraͤnderlichen Gott, deſſen 
Wille immer das Beſte wählt und ganz unveraͤnderlich iſt; 
der nicht die mindeſte Unvollkommenheit, nicht den geringſten 
Ungehorſam dulden kann, ſondern immerzu das aufrichtige 
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„gerade Recht fordert; uud wiederum, deffen Liebe daß: voll: 
kommene getrene und gehorſame Geſchopf mit — 
Gluͤckſeligkeit ganz erfuͤllt. | 

Und auf der andern Seite ſteht der neue und. —— 
erſchaffene, ſo weit als es nur möglich war, vollkommene 
Menſch, der Adam verführt, abgefallen, fich ſelbſt liebend, 
Gott fcheuend, abgeriffen von Gott, voll Hunger nad) finnli- 
hen, Dingen, voller Lüfte, er liebte Gott nicht mehr, wünfchte 
felber Herr der Schöpfung zu ſeyn, mithin ein Geſchoͤpf, das 
nad) den Rechten der Gerechtigkeit Gottes werth war, cwig 
verftoßen und verworfen zu werden, ausgenommen Er war 
‚verführt worden und kaunte Gott noch nicht genug. Daher 
hatte Gott einen. Rathſchluß abgefaßt, wodurd feine Gerech⸗ 
tigkeit ungefränft bliebe, und doch der Menſch errettet werden 
konnte. Wenigftens wir fehen aus“ der Erfahrung, die Erde 
fieht no, der Menfch bewohnt fi. Es find’ hie und da 
einzelne Gott liebende Menfchen, an weldien man fehen Kann, 
daß etwas muß vorgegangen. feyn, . wodurch die Folgen des 
adamitifchen Falls einigermaßen eingefchränft worden, es muß 
ein Mittel erfunden worden feyn, wodurd der Menſch gie 
ſchickt gemacht werden kann, wiederum feine Beſtimmung zu 
erreichen. Und überhaupt, wäre Feine Verföhnung des Men— 
ſchen mit Gott vorgegangen, fo Fünnte feiner Gerechtigkeit zu; 
folge die Erde mit ihren Menfchen nicht mehr ſeyn, was fie ift. 

Und: diefes Mittel zur Miederherftellung - des — 
Laßt uns unterſuchen, was dazu erfordert wird. 

Gott mußte einen Menſchen haben an Adams Seite, * 
cher Ihm ein Menſchengeſchlecht ſammelte, das feinem End; 
zwed gemäß Ihn liebte, und durch diefe Liebe vollfommen 
glüdelig gemacht werden Fonnte, | 

Und Adam mußte für fich und feine. Nachkommen einen 
Gott haben, der ihn felig machen, oder: der durch eine eins 
gefchränfte Kraft fähig war, von Gtad zu Grad auf ihn zu 
wirken; der Mirleiden mit ihm haben, ihm feine Sünden ver: 
geben, und ihn nach dem Maß feiner'Zrene glückſelig mas 
chen, den Meberreft von Unvollkommenheit aber-vergeffen und 
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verzeihen konnte, bad iſt: diefer Gott mußte ein Menfch ſeyn. 
Dver in der Sprache der Symbolen zu reden: der Erlöfer 
mußte Gott und Menſch in einer Perſon feym. 

Die Gerechtigkeit Gottes forderte an Adam folgende Städe: 

Er mußte das Probgefeß halten. 

Er mußte den Verfuchungen des Verfuͤhrers widerftchen. 
Folglich: die Gerechtigkeit Gottes forderte vom Erldfer. 

Er mußte alles, wad Adam durch feinen Fall verderben 
batte, wieder herſtellen, das ift: 

Er mußte das verlome Naturgeſetz wieder den Menſchen 
bekannt machen. 

Er mußte ihnen die verlorne Kraft, dieſes Geſetz zu halten, 
und der Sinnlichkeit zu widerſtehn, wieder herſtellen. 

Er mußte den Tod, der darch dic Ueberttetung des Prob⸗ 
geſetzes uͤber alle Menſchen herrſchte, wiederum uͤberwinden, 
und ewiges Leben den Menſchen wieder erwerben. 

Er mußte die Verſuchungen des Satans uͤberwinden, ihn 
dadurch offenbar marhen, und die Menfchen feiner Herrſchaft 
entziehen. 

Wenn der Erlöfer diefes alles vollkommen geleitet hatte, 
fo war die Gottheit verfähnt, und der Menſch kann nun wid 
der feiner Beſtimmung gemaß leben, alfo den Eudzweck Got⸗ 
tes durch den Erlofer entfprechen, fobald er fein Berberben 
erfannte, oder ſich gänzlich an den Erlöfer ergab, und ihn 
für feinen Herrn und Gott erkannte, und ſich als Eigentum 
übergab. 

Wenn der Erlöfer diefes alles ſollte leiſten Ebner, fo mußte 
Er cin wahrer Menfh von Adams Gehlüt und Game 
ſeyn, fonft Hatte ja fein Verdienft dem Adam wicht zu gut 
kommen koͤnnen. 

Er mußte von der Erbfünde frei feyn, fonft wäre Er wie 
alle Adamskinder ein Sünder geworden, und hätte alſo für 
fich felbft genug zu thun gehabt, ohne Doch der Gerechtigkeit 
Gottes Genuͤge leiften zu koͤnnen. 

Aus dieſer Beſchaffenheit des Erlbͤſers folget auch (ben ; 

Daß Er das vollfommene Natungefe belebt und alfo auch 
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baren Fonnte, 

Er mußte als Menſch alle Verſuthungen deß Satans übers 
winden. 

Er mußte ganz unſchulbig ale ein Miſſethaͤter ſterben, weil 

Abam ganz unſchuldiger Weiſe, HB Beleidiger der goͤtte 
lichen Majeſtaͤt, bet Tod uͤber fein ganzes Geſchlecht gebracht 
hatte. 
Et mußte aber auch felber ben Tod überwinden, und ſich 
ſelbſt wiederum ein ewiges Leben verſchaffen, auch ſich in 
den Stand ſetzen, alle diejenigen bon Adams Geſchlecht, die 
Er erloͤſet Härte, mit ewigem Leben zu begaben, und ihnen bie 
Seligkeit je nach dei Map ihret Treiie mitzutheilen, die Er 
ſich erworben harte. 

Wenn meine Leſer dieſen Plan der Erlöfung reiflich uͤber⸗ 
denken, fo wird ein jeder rechtſchaffenet Menſch einfehen, wie 
gottgeziemend derſelbe fey: 

Was wurde aber nun für eine Perſon dazu erfordert, um 
bieſen Plan auszufuͤhten? Diefe Perſon mußte ein wahter 
Menſch von Abams Gefplecht id Samen fein, das ver— 
ſteht fi von ſelbſt. Aber laßt und nun den allerbollkom⸗ 
menſten Menſchen the denken, ohne Alle Folgen des Falls; 
konnte derſelbe mehr thun, als er feinem Gott und Schöpfer 
ſchuldig war? Alle feine Leibes- und Seelenkraͤfte wären ohne, 
hin auf einig Gott eigen, und alled, was er aus Antrieb des 
Naturgeſetzes thun konnte, War wohl ini Stand, feine eigetie 
Hetrlichkeit und Seligkeit af den hoͤchſtei Gipfel zu erhohen; 
aber es konnte keinen Einfluß auf audere Menſchen haben. 
Und eben dieſes iſt von einem jeden audern Geſchoͤpf wahr, 
fo lang wir uns eine erſchaffene eingeſchraͤnkte Creatur denken, 
fd lang iſt dieſelbe mit Allen ihren Kraͤften und Wirkungen 
Gore Eigenthum und kaun Ihn uͤnmoͤglich Mit audern Ges 
Ei ausfühnen; denn diefes höhere Geſchoͤpf, als ein 

iſch, Hi alsdattin Fein Meuſch mehr. Dieſes Höhere Ger 
ſchopf konnte alt aus eigener Kraft Ber Tod hir uͤberwin⸗ 
den/ bekn ea iſt iacht Herr he Schoͤpfang, fanden das iſt 
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Gott allein. Hat ihm aber Gott die Macht gegeben, fo thur 
es Gott ohnehin felber, und er braucht Feines Gefchöpfes dazu. 
Mir einem Wort, es läßt ſich ohne vieles Nachdenken leicht 
einfehen : wenn der Erlöfer von Adams Gefchlecht ohne Erb; 
fünde follte geboren werden, fo mußte Er wahrer Gott feyn, 
ber fich einen Leib in einer weiblichen Perfon, ohne den ordent⸗ 
lichen Weg zu geben, aus der Natur diefer Perfon bilden Fonnte. 

Wenn der Erlöfer felber fterben mußte, fo konnte Er fi 
nicht felber das Leben wiedergeben, oder Er mußte wahrer 
Sort feyn. 

Und endlich ift unmwiderfprechlich gewiß: wenn der Erlöfer 
der Gott des menſchlichen Geſchlechts feyn follte, fo mußte 
Er ja wahrer Gott feyn. Gott kann vermög feiner Gerech⸗ 
tigkeit unmöglich feine göttliche Herrfchaft einem Geſchoͤpf 
übertragen. 

Und endlich, wenn der Erlöfer dem Menfchen die verlorene 
Kraft, das Naturgefeß zu halten, wieder erwerben follte, fo 
mußte diefe Kraft ja allgegenwärtig und allenthalben wirffam 
ſeyn koͤnnen. Nun ift aber Feine Kraft allgegenwärtig und 
allenthalben wirffam, ald der Geift Gottes, und diefen kann 
niemand geben als Gott felber. Hat Ihn nun der Erlöfer 
für uns erworben, gibt Er uns denfelben, fo muß Er ja 
wahrer Gott fegn !!! 

Noch mehr! wenn Gott felber eine menſchliche Seele mit 
ſich vereinigte, unzertrennlich mit fich vereinigte, die Krafte 
diefer Seele als Werkzeuge brauchte, wodurch Er das. menfch 
liche Gefchlecht regierte; wenn dieſe Gott-Seele einen menfchr 
lichen Leib annahm, fo mußte diefer Menſch werden und lei; 
ſten alles das, was wir oben als nothwendige wefentliche 
Eigenfchaften des Erlöfers .eingefehen haben. . Diefe.. göttliche 
Erfindung war. allein vermögend, das: große Raͤthſel zu ent 
büllen, woran alle vernünftige Gefchöpfe eine ganze Ewigkeit 
würden zu rathen gehabt haben. 

Diefer anbetenswürdige ‚Erlöfer beſitzt nun alle Eigenfchafs 
ten, die nöthig find, den Fall. Adams fowohl wieder. gut zu mas 
Ken, als auch die unendliche göttliche Gerechtigkeit zu befriedigen. 
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Mir fchwindelt; ich konnte meinen Weg nicht weiter fort 
ſetzen; ich habe ihn durch ein Sehrohr verfolgt, fo weit ich 
konnte. Mir ift es genug, gezeigt zu haben, daß bie bibkifche 
Begriffe von Gort dem Sohn, unferm Erlöfer, nichts Vernunft: 
widriges enthalten, fondern fo weit es unfere Schranken cr 
lauben, koͤnnen wir wohl einfehen, daß alles mit dem geſun— 
den Menfchenverftand wohl übereinftimme, und daß alle aus 
dere Meynungen vom Erlöfer taufend Schwierigkeiten erzeus 
‚gen, die unüberwindlich find. 

Die Weiffagungen der alten jüdifchen Propheten, die Ers 
zaͤhlungen der Evangeliften von Jeſu Chrifto, die Bezeugun: 
gen, die diefer Erlöfer von ſich felbft und feinem Vater that, 
fein Leben, feine Wunder, fein Märtertod, feine Auferftehung, 
‚die Sendung feines Geiftes ald die Ergänzung der verlornen 
Kraft des Gewiffens, oder des verlornen Ebenbildes Gottes, 
und die Ausbreitung feiner Herrfchaft unter den Menfchen, 
‘feine Weiffagungen vom: Untergang der Juden, und die noch 
vor Augen ſtehende Erfüllung derfelben, follten alle diefe Zeug- 
niffe nicht überführend auf uns wirken? | 

Dem allem ungeachtet, findet man heut zu Tage durchge 
hends eine allgemeine Erkaltung gegen die Wahrheit, man 
dichtet ſich nach feinen finnlichen Begriffen einen Gott dahin, 
dem wir fo recht wohl gefallen, mit allen unfern finnlichen 
Lüften. Sind wir noch übrig nad) dem Tod, welches mir 
doch nicht wiffen Fünnen, fo wird aus der Raupe wohl ein 
Schmetterling werden, u. f. w. Ei Menfchen!; wer garantirt 
euch doch folche Grillen, wer wird euch doch gut davor, daß 
alles unmahr ift, was das Volk der Juden von Anbeginn 
geglaubt und gehofft, und mas bie rechtfinnige Gemeinde Jeſu 
Chriſti bis dahin mit Lehr und Leben, ja mit dem graufam- 
ften Martertod oftmalen verfiegelt hat? Einem rechtfchaffenen 
Manne, der von allen diefen Wahrheiten gründlich überführt 
tft, blutet oft das Herz, wenn er fonft gutartige Menfchen 
auf diefem Irrwege herum firaucheln fieht, man möchte Blut 
weinen, wenn fo gefährliche Zweifelſchriften, oder auch ironifche 
Nothankers erſcheinen, die gleich einem füßen Gift ungegruͤn— 
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deren Gewuͤthern, bis in Mark und Bein hineinkriechen und 
den Zweifler und. Freigeift vollenden. Wenn ſolche Leurg, die 
da glauben, ihrer Meynung recht gewiß zu fepn, bereinfk einen 
Richter erhlicken werden „ im den ſie fo oft frevelhafter Meile 
geftochen haben, wenn von dieſem Michter ihre ewige Gluͤg⸗ 
frligfeit abhaͤngt, werden fie da nicht graufam erſchrecken und 
unter einander mit Neue reden und. vor Angſt des Geiſtes 
feufzen : Das ift der und der, den wir für einen Spott hiel⸗ 
ten und über welchen wir in irpwifcher Saune dieſes pber 
jenes Pieschen drucen ließen; wir Karren hielten fein Leben 
für unflanig und, frin Ende für eine Schande, wie ift ey nun 
gezahlt unser die Kinder Gottes und fein Erbe iſt unter den 
Hriligen? Darum, ſo haben wir des rechten Weges gefehlt 
und das Licht der Gerechtigkeit hat und nicht gefchienen, 
u. ſ. w. B. d. Weish. 5. 

Wo find denn nun bie Ungereimtheiten der. proteſtantiſchen 
Symbolen, die man reformiren will? Iſt das alles wicht yeis 
ner Lehrbegriff der Proteftanten, jnd wo ift ein fo böfer Pre 
diger, der nicht wenigſteus dieſe huchſtaͤbliche Wahrheiten fart- 
predigt und die Kinder darinnen unzerrichtet? D ihr qrme 
Religionspenhefteren!; führt, anſtatt gusgekuͤnſteltz Lehrbegriffe 
zu ſchmiegden und zu, erfinden, enxe Untergebene zur Erkennt 
wiß ihres natürlichen. Elendes an, führe fir zum Glauben, ga 
Bun und zum Grheriam. ap, ſine ſelig⸗ und heiligmgchende 
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Da ſitzen bie, hochgelehrte Harn Profeifoxen und Doct oren 
der heiligen Schrift auf ihren Lehrſtuͤhlem, behren die, Lehrhaͤtee 
Chriſti und feiner. Mpoftel, fielen, aber die Güte der Soeinig⸗ 
ne und. anderer Freigeiſter und Deiſten (9: ſcheinbar var... daß 
der arımg Student doch weder links voch rechta eig, und al⸗ 
Zweifler Candidat ad vollends Vrediger, wird. De, wird, Die 
Kirche. Chriſti innen. zwanzig big dreißig Jahren, erbarmlich 
ansfchem, weun ber Herr nicht andere Mittel degegen veran⸗ 
ſtglten wird, 

Andere machen Werke vom Recenſiren, und das ſind nun 
endlich die Richter alleg deſſen, mas ſchoͤn uud; gutt ifl., Man—⸗ 


ches fchöne Buch wird aus Kabale, perfönlichen Abſichten 
und dergleichen fchief recenfirt und der gemeine Mann dadurch 
abgehalten, es zu lefen, Doch ich mag nit weiter bir Stimme 
des allgemeinen Elends ſeyn, ich kehre wieder zu meinem 
Zweck zuruͤck. 

Der Begriff von der Dreieinigkeit iſt allen Unglaͤubigen ein 
Stein des Anſtoßes, fie werfen uns vor, er ſey vernunft⸗ 
wibrig und ungereimt. Gin rechtſchaffener Chriſt denkt fo: 

Dasjenige Weſen, das alles erſchaffen har und erhält, ift 
Gert. 

Derjenige, der den gefallenen Meuſchen erlofen ſollte, iſt 
wahrer Menſch und wahrer Gott. 

Dasjenige Weſen, das die Erkenntniß der Wahrheit in dem 
gefallenen Menſchen hervorbringen und ſeine Seelenkraͤfte zur 
Haltung des Naturgeſetzes, zur Heiligung erhoͤhen oder die 
Heiligung des Menfchen bewirken ſoll, iſt Gott. 

Vater, Sohn und heiliger Geiſt, und dleſe drei find eins; 

Iſt dieſer Begriff ungereim? — bat aber einer ober der 
andere wefentliche Erfahrungen, die. ihm die Sache klarer vor 
ſtellen, der halte fie gebeim , weil er fie nicht ‚vernünftig be⸗ 
woeifen: kann. 

Hier wäre wohl ber Ort, von der Gnadenwahl  unb dem 
fveien Willen zu reden, aber ich mag diefe Zankapfel nicht bes 
rühren. Werde ich der erften zu nahen kommen, fo habe ich 
feetirifche Reformirten am Hals, werde ich aber ben zweiten 
widerlegen, fo kommen die fectirifchen Lutheraner Hinter: mich. 
Werden die Umſtaͤnde fo zunehmen, wie es die Aſpecten vor 
bedeuten, fo find wir. bald keine Ehriften mehr, und: Dann mer; 
den wir freilich auch Beinen Streit mehr um diefe beiden Stücke 
haben. Wenn doc) alle Neligiomsverbefferer und Lehrer der 
proteſtantiſchen Kirche blos das Wefentliche des Chriſtenthums 
übten und lehrten, wie bald würden wir uns emig feym. 
Wahre Chriſten befümmern fi) um dergleichen Nebenſachen 
gar nicht. Und endlich, wer dieſe Abhandlung von Anfang bie 
zu Ende aufmerkfam lefen wird, ber wird finden, daß es chenſo 
wenig Menſchenwerk fen, ſich felber zu erfdfen, als ca Mens 
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ſchenwerk war, das ganze mienfchliche Gefchlecht zu erlöfen, 
bei aller Freiheit des Willens, die der Menfch haben fell und 
wirklich hat. Und daß, ohngeachtet aller Begriffe von der 
Gnadenwahl, ein jeder Menfc ſich des Todes und der Ver: 
dammniß wird fehuldig geben müffen, wann Ehriftus dermal⸗ 
eins alles Werborgene des Herzens ans Tageslicht bringen 
wird. | 

Um mehrerer Deutlichkeit willen ‚laßt und die Begriffe: vom 
Rathſchluß Gottes ins Kurze zuſammenziehen. 

Gott wollte eine Welt fchaffen und in diefelbige Menfchen 
fegen, das iſt: ſolche Weſen, die. Gott ähnlich ſeyn follten, 
aber doch die in Schranfen eingeftellt werden mußten, fonft 
hätte Gott Wefen, wie er felbft ift, fchaffen muͤſſen. 

Diefe Menfchen follten mir Fähigkeiten begabt feyn, wor 
durch. fie Gott aus feinen Werken konnten kennen "lernen. 
Diefe Erkenntniß follte mir dem unendlichen Leben des Men- 
fihen immer wachſen, feine Schranken alfo immer weiter 
werden, und. eben. diefe Erkenntniß follte zur Verherrlichung 
Gottes und zu des Menfchen hoͤchſten Gluͤckſeligkeit gereichen. 

Meil der Menfch mir bloßen Fähigkeiten und. nicht mit Ers 
Fenntniffen erfchaffen werden Fonnte und überdem ein. anderes 
feindfeliges Weſen war, das ebenwohl freie Macht zu wirken 
bei feiner Schöpfung empfangen hatte und. das Gott nad 
dem Plan feiner Regierung nicht hindern wollte, fo mußte 
Sort gleich nah der Schöpfung des Menfchen demſelben 
ein: Probgefetz ‚ftellen , wodurch der Menſch, wenn er es uͤber⸗ 
treten würde, zur Erkenntniß feines Falls und Ungehorfams 
fommen, mithin. erlöfungsfahig gemacht werden koͤnnte. 

Menn. der Menfch fallen. würde, fo ſtund es in des: Mens 
ſchen Kräften nicht. mehr, das Verlorene wieder zu erfeßgen, 
zu einem vollkommenen Gehorfam war er nicht mehr fähig, 
dazu hatte er.die Kraft verloren, und wenn er fie gehabt 
hätte, fo ‚hatte er ſie von Gott, und war fie benfelben — 
ohne zu fallen, ganz. und allein ſchuldig. 

Daher iwurde im Rathſchluß Gottes befchloffen ;. daß ein 
volllommener Menſch aus Adams Geſchlecht entſtehen follte, 
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mit. deffen Seele ſich die Gottheit weſentlich vereinigte. Diefer 
Gottmenſch follte als der erſte Menfch betrachtet und alle 
Menfchen, von Adam an bis and Ende der Tage, die er 
durch feinen Geift wiederherftellen und verbeffern würde, folls 
ten» für das ganze menſchliche Gefchlecht, das zur Verherr⸗ 
lihung Gottes erfchaffen feyn follre, angefehen werben. 

Diefer Gottmenſch follte alle Webertretungen des Adams 
an die Gerechtigkeit Gottes verführen und alfo die Verdamm⸗ 
niß von feinen Auserwählten abwenden und ihnen an die 
Stelle ewiges Leben und Seligkeit wieder verfchaffen. 

Die göttlihe Gerechtigkeit, als eine unendliche Eigenfchaft 
Gottes, die feine Grade hat, konnte nicht anders verfühnt 
werden, ald wenn Gott fie felber verfühnte. 

Nachdem biefer Rathfchluß fefigefegt worden, fo wurde ber 
Menſch gefhaffen. 

Wem bei Lefung diefes einfallen wird, ich ſchloͤße alfo alle 
diejenigen, die von Chrifto nichts wiffen, von der Seligkeit 
aus, der verfpare diefe und noch mehrere Einfälle, bis er auch 
folgende, fehr wichtige Unterfuchung wird gelefen haben. 


—— — — — — 


Die vierte Unterſuchung: Ueber die Folgen der An⸗ 
ſtalten Gottes zur Erlbſung, ins Ganze und 
Beſondere. 


Die ganze Menſchheit von Adam bis and Ende der age, 
ein jedes Wolf befonders und ein jeder individuelle Menfch 
haben ihren rohen Naturftand, ihre Kindheit, ihren Fünglings 
fand, ihr männliches Alter und ihre Abnahme und Tod. 
Diefes beweist die Erfahrung, und es ift auch in der menfch- 
lichen Natur gegruͤndet. 

Der rohe Naturftand ohne Eultur ift der Sphäre des 
Thieres am nächften, ich rede vom Menfchen, wie er von 
dem verfallenen Adamsgefchlecht berfommt, die. Gegenftände 
der Melt wirken auf ihn, er ‚beurtheilt alles nach feinem na⸗ 
türlicyen . Gefühl, weder Kunft, Bildung noch Wölkerfitte Hat 


Wirkung auf ihu gethan, Feine Gewohnheit hat ihn geführt, 
das Schöne haͤßlich und das Haͤßliche ſchoͤn zu nennen, 
Was ihm in der Schöpfung gefällt, wuͤnſcht er zu befigen 
und zu genießen; er wendet gerade bie mächiten Mittel an, 
es zu erlangen, wie und wo er faun, das Naturrecht mag 
es erlauben oder nicht; er verabſcheut alle vernänftige Vor⸗ 
ſtellungen, die ihn davon abzubringen fuchen. Und bier ficht 
man ſchon das MWerberben des Menfehen, wie fein Gefühl vom 
Recht zu ſchwach, die Sinnlichkeit aber zu ſtark fey. 

Diefes Menfchenalter hat wenig Bedärfniffe, die Sinnlich⸗ 
beit fängt erft an zu wirken, fie kennt noch nicht alles, was 
für fie reizend ift, bis nach und nach Kunft, Gewohnheit und 
Eultur Stoff genug erfinden, der die Menfchen feffeln und 
immer mehr und mehr vom rechten, wahren Zweck abführen 
kann. Man halte gegen diefe charakteriftifche Schilderung das 
Bolt auf der Inſel Draheiti, wie es von denen nach dem 
Südmeer gereisten Engländern ‚befchrieben wird; biefe find 
wirklich ſolche Leute. 

Und ſo waren auch die Menſchen im erſten Jahrhundert 
der Welt. 

Die Anſtalten zur Erloͤſung oder mit einem Wort, die Re⸗ 
ligion gruͤndet fi auf zwei Hauptpunkte, ſie muß erſtlich den 
Menſchen in den Stand ſetzen, daß er der Erloͤſung faͤhig 
ſeyn kann, und dann muͤſſen ihre Huͤlfsmittel oder, wie ſich 
unſere Kirche ausdruͤckt, die Gnadenmittel den Begriffen des 
Menfthen. fo angemeſſen ſey, daß fie ihren Zweck erreichen 
Üonnen. Wir haben Oben ſchon 'gefagt und es ſpricht von 
felbft, daß der Menfch unmöglidy errettet oder erlöst werden 
faun, fobald cr noch micht uͤberzeugt iſt, daß fein Zufland vers 
dorben ifi. Wie kann ich Arzt und Arznei füchen, wenn ich 
glaube, ich fey gefund! Aber auch das ift noch nicht genug, 
ich muß auch genau die Natur und Befchaffenheit meiner 
Verdorbenheit kennen, weil ich fonft das rechte Mittel dagegen 
wicht fuchen werde. 3. B., da man jetzt in der Ehriftenheit 
den Fall. Adams wnd mit: demſelben die innere geiftliche Abs 
gelehrtheit vom Gott, die innere Grundverdorbenheit der nienſch⸗ 


lichen Natyr zu laͤugnen begiunt, wie ift eq de möglich, daß 
man Chriftum ald den Sohn Gottes anfehen und feine Ges 
nugthuung, feine MWiederbringung der göttlichen Gnade zum 
Heil des Sünders glauben fonne? — Sobald aber ein Menſch 
einzufehen beginnt, daß in ihm alle Kräfte zum Guten ſchlapp 
geworden, daß feine Seele ein ewiges Element, namlich: Gott 
zu genießen fuche, daß aber die finnlichen Lüfte viel zu ſtark 
feyen und feine Seele gefangen halten. O wie nöthig wird 
ihm da ein Grlöfer, der wahrer Gott ifi! Gewiß, ein Soei⸗ 
nianer hat poch nie fich felber kennen gelernt. 

Die Haushaltung Gottes wir dem menfchlichen Gefchlecht 
it alfo immer, je nach dem Alter und Zuftand eines Volks, 
jo beſchaffen gewefen, daß die Menſchen, wenn fie nur mwoll- 
ten, ihr Verderben einfehen konnten, aber auch zugleich ciu 
Mitrel vor ſich fahen, diefem Werderben zu entrinnen. 
Dieſen Plau hat: Gott bis auf diefen Tag genau beobachtet, 
wir wollen ihn erfilich ind Allgemeine durchgehen. 

Es muß aber vporerft mod) gezeigt werden, warum ber 
Gottmenſch fein Erlöfungswerk nicht gleich nad) dem Fall 
ausgeführt habe, Eben der Grund, dem ich ſo eben angegeben, 
gilt auch hier, die. Menſchheit mußte erft einfehen und gruͤndlich 
erkennen lernen, daß ihr altes. gosteadienfiliche Gcpränge, alle 
Moral, alle Cultur und alle Mühe nichts zur Verbefferung 
beitrage, wo nicht neue Kräfte erworben und eine Verfdhnung 
mit Gott ausgeführt würde, Diefe Erkenntniß von der Noth⸗ 
wendigkeit eines Erloͤſers war hoͤchſt noͤthig, wo hätte er ſonſt 
angenommen. werden können. Wer auch dieſes deullich bei 
ber Ankunft Chriftt ins, Fleiſch, das ganze Volk Iſrael wars 
tete mir Schmerzen auf die Erlöfung „ aber: eim jeder nach 
feinen Begriffen. Waren die Juden darinnen richtig geweſen, 
fo: würden fig ihn auch beffer erkannt und angenommen haben, 
allein ihre, Begriffe gingen ind Siunliche, we die Erloͤſung 
gas; nick zu fwchen war. 

Der Gottmenſch oder Jehoſchuah, Jeſus, Jehovah, nahm 
zum dem Gnadenbund zufolge die Regierung der Menſchen 
ſofort nad dem Fall Adams au. Sein ganzer Plan und 


alle Anftalten aingen dahin, ſich aus dem ganzen menfhlichen 
Geſchlecht, von Anfang deffelben bis ans Ende, ein freiwilliges, 
auserwäbhltes, reines Volk zu fammeln, ein jedes Glied dieſes 
Volks in dieſem Leben fo weit ald möglich zuzubereiten und 
im. Tod die Seele zur Ruhe zu führen, am allgemeinen Ende 
der. Welt aber alles wieder aufzumeden, alles Ichendig zu 
machen und dann fein Volk einzuführen in das herrliche Reich, 
das er erwerben und zubereiten wollte. Das übrige menfch- 
liche Geſchlecht aber, welches feinen Anftalten Fein Gehör ges 
ben würde, follte nah feinen Merken und nach den Gefegen 
der Gerechtigkeit des ewigen Vaters gerichtet und behandelt 
werden. 

Alles diefes, was ich da gefagt babe, folgt ohne vieles 
Nachdenken aus den Sägen voriger Unterfuchung, ich will 
aljo, um der Kürze willen, die Beweiſe nicht weiter führen. 
Mer nur ein wenig Logik hat und wer obige Sätze einſieht, 
wird die Wahrheit von biefen letzteren. leicht erkennen Fönnen. 

Wer zur Erkenntniß feines großen natürlichen Elends Fon, 
men will, der muß erft den Mangel des wahren Guts fühs 
len; wer den Mangel des wahren Guts fühlen will, der muß 
fid aller Scheingüter , die über feine Bedürfniffe gehen, ents 
ziehen, denn ein Menſch fühlt Keinen Mangel, fo lang er noch 
von einem finnlichen Genuß zum andern hinwuͤhlt: fobald 
ihm aber die finnlichen Lüfte entzogen werden, fobald ficht er, 
daß alle finnlichen Lüfte Scheingüter, vorhbergchende, vergäng- 
liche Vergnügen find, und daß ihm fein wahres, eigenes, blei; 
bendes, höchftes Gur fehle. Alfo: wer zur Erfenntniß feines 
eigenen großen Elends kommen, wer den großen Mangel eines 
wahren Guts erkennen will, dem muͤſſen alle finulichen Vers 
gnuͤgungen entzogen werden, Der fühlt fich- gewiß elend, dem 
fein hoͤchſtes Gur mangelt, das ift: wer dieſen Mangel- tief 
wefentlich empfindet. Die Erkenntniß diefes Mangels, diefes 
Elendes treibt alsdann den Menfchen an, die Urſache dieſes 
Verfalls zu fuchen, nicht weniger audy einen Weg ausfindig 
zu machen, aus diefem Zuftande heraus und zum Genuß des 
höchften Guts zu. kommen. Diefes ift die wahre Herzens⸗ 
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befchaffenheit, welche Gott zu bewirken fucht, ‘und wenn ſich 
der Menfch nur lenken und bewirken laßt und nicht widerfteht, 
fo wird er auch ferner geleitet und geführt werden. 

Wenn wir diefes alles genau und im Kichte der Mahrheit 
betrachten, fo Fünnen wir diefes Abziehen der Seele von allem 
überflüßigem, finnlihem Genuß der Creaturen wohl die Bor; 
anftalten Gottes nennen; diefe find in fein Weltregiment öfters 
fo verwebt, daß fie uns ganz natürlich vorfommen. 3. ©. 
Ein Menſch har einen natürlichen Hang zum Ehrgeiz, er fucht 
alle Mirtei hervor, fich aufzufchwingen, es gerath ihm endlich, 
er figt dem Gluͤck im Schooß; auf einmal dreht fich der 
Mind, er fcheitert, ſtuͤrzt und fallt von feiner errungenen Höhe 
herunter, er erfennt nunmehr feine Eitelkeit, fucht feiner Seele 
Befferung und fucht feine Ehre bei Gott; diefe Wendung 
hätte er nicht genommen, wenn fein Glüdsumfturz, der Vor; 
anftalt Gottes war, nicht gefchehen wäre. Und darinnen be: 
ſteht eigentlich die große Weisheit des Gottes Jehovah, daß er 
fein Weltregiment fo einzurichten weiß, damit es immer zur 
Menfchenbefferung abziele. 

Die Mittel, die Gott anwendet, und von der Sinnlichkeit 
abzuziehen, ohne daß wir etwas dazu beitragen, nennt die Schrift 
und unfere Symbole: Kreuz oder auch Trübfal, von deffen 
Nugen Chriftus, feine Apoftel und alle wahre Gottesgelehrte 
fo vieles gelehrt und gefagt haben. Wenn der Menfch aber 
felbft die Kräfte der Gnade anmendet, fi von der Sinnlich— 
feit loszumwinden, fo heißen wir diefes Gelbftverläugnung. 
Beide Stüde find zur Erlöfung weſentlich nothwendig. 
Dieſes ift auch die Urfache mit, warum Gott unfere erfte 
Eltern ſogleich nach dem Fall aus dem Luſtgarten vertrieb; 
Adam follte nun feinen Mangel tief empfinden und dadurch 
angetricben werden, den ihm von Jehovah vorgefchlagenen Weg 
zur Erlöfung ernftlich zu wandeln. Damit aber die Menfchen 
in diefem gar rohen und uncultivirten Zuftand nicht zu geſchwind 
abirren und Gelegenheit zur wahren Menfchenbefferung und 
Eultur haben möchten, fo offenbarte er fih den Froͤmmſten 
und Beſten unter den Menſchen gar oft und unterrichtete ſie 


vaͤterlich von dem, was ihnen nüblich And törhig war. Er 
bot ihren aleichfam die Gnade dar, tifchte fit auf, ſelbſt in 
allerhöchfier Perfon, wer davon genießen wollte, brauchte 
nur zuzugreifen. Diefe Zeit war ohne Zweifel eine geſegnete, 
angenehme Zeit, fonderlich die Jahrhunderte durch, in welchen 
Adam und fein Sopn Seth lebten und ben Namen Jehovab 
prebigten, 

Allein anch diefe wahre Theokratie war nicht Hinlänglich, 
die Sinnlichkeit der Menſchen unters Joch zu bringen, Gott 
mußte fich immer mehr zuruͤckziehen. (Mir muͤſſen nie ver 
geffen, daß Gort feine freie Geſchoͤpfe nicht mit den Haaren 
zur Beſſerung zencht, ſondern nur Vorftellungen veranftalter, 
wollen denfelden die Menfchen nicht Gehör geben, fo läßt fie 
der Herr fahren). Er hatte aber deunoch ſeinen vertrauten 
Umgang noch immer mit gewiſſen heiligen Perfonen, bis end: 
lich nur eine rechtſchaffene Haushaltung mehr in der Melt 
war. Väter Noa war nun der eitizige mit feinen Leuten, bet 
Gott gefällig lebte. Diefer wurbe gewarnt, ihm wurde das 
bevorftehende Weltende Fund gerhan und ihm gerathen, wie er 
ſich mit den Seinigen vor dem tinbrechenden Gericht vers 
wahren follte. 

Ich kann mir vorftellen, tie die germbhnlidre Menſchen 
und damalige Freigeifter lachen mußten, als der gute Altvater 
anfing, Holz zu fällen, fein Schiff zu Bauen und die Menſchen 
treuherzig und ernftlich zit warnen, juft als wer jetzt in 
Europa eitt guter weidlicher Baneremann anfing, umzugehen 
und dem Untergang der Welt zu prebigen. Hin ind Tollhaus! 
Der Menſch if ein Phantaſt! — und ed wäre auch wirklich 
moͤglich, daß ers wäre | ß 

Ich will chen nicht behaupten, wie ich Oben zu behallpten 
fchien, als wenn Noa nur allein frvmm in der Welt gerdefeht 
wäre; et wär wenigſtens rechtfhaffen, from und zum Enb⸗ 
zweck Gottes geſchickt. Kurz, die Erde wurde getauft, geidas 
ſchen und von allen Unreinigkeiten gefegt. | 

Mur hatten die Menſchen ſchon das and Etrfahrung gefertit, 
daß die Langmuth Jehovah auch ein Ende nehme und baß er 
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ſchrecklich ſtrafe, wann die Ungerechtigkeit zu buch fliege, dic 
erfte Welt war ifmen nun cin ewiges Warnungs⸗Exempel. 

Indeſſen feste Gott feine angefangene Theocratie noch im⸗ 
mer unter den Noachiten fort, machte aber unter der Hand 
zu einer andern Regierungsform Unfalten. Hier muß 
aber eine Anmerkung machen. 

Mir gefällt der Urfprung ber Opfer nach, der Meynung des 
Herrn Paſtor Heß recht wohl, allein wir koͤnnen doch nicht 
ganz damit zufrieden feyn. Gott muß den Menſchen das 
Schlachten und Opfern der Thiere als ein finnliches., gotted 
dienftliches, hochbedeutendes Mittel, ald ein Sacrament, ſchon 
gleich Anfangs angerarhen haben, um dadurch die Menfchen 
gleichſam pflihtmäßig an ſich zu verbinden und das Geheim⸗ 
niß des Todes des Erlöferd, das fünftig ausgeführt werden 
jollte, ald den Gegenftand, als das Ziel des Heils anzudeuten, 
wie der Apoſtel Paulus auch gründlih genug gelehrt hat 
Abel , der Sohn Adams, wußte diefed gewiß, vielleicht gang 
dunkel, allein fein Opfer war doch zwedimäßig und daher 
Sort gefällig, da Kain Feldfrüchte brachte und das Erlöfungss 
wer! wohl gar nicht im Aug hatte Wir finden Überhaupt, 
daß das Opfern unter der ganzen Menfchheit Gottesdienft 
wurde, und alfo auch überall, wo bie Verfühnung mit Gore 
darunter beäugt wurde, zweckmaͤßig war, 

Die Menfhen begonnen nun, wiederum ſich zu mehren 
die drei noachitiſchen Staͤmme, Sem, Ham und Japhet, wurden 
große Voͤlker, ſie breiteten ſich aus und theilten ſich in die 
Länder. Daher wollte Jehovah nunmehr feine Regierungsart 
verändern ; ber einzelne Familien⸗ Amgang Fornte auf bie ganze 
Menschheit nicht mehr wirkſam genag fiyn, befonders, da die 
Sinnlichkeit fih auf den Weltthron fegte und eine Monarchie 
errichtete. Wir müflen ımd da deutlicher erklären, 

Merkt, ihr Herrn Europäer! Es ftand ein groß. Genie Auf; 
ein mächtig groß Genie — wer will das dem Nimrod ab- 
ſprechen? Nach uunſerm verfeinerten Geſchmack wohl Niemand, 
ein unbezwinglicher Menfch , thätig von großen Unternehmun⸗ 
gen, der die bildenden Künftt nach dem bainaligen Geſchmack 


J 


recht inne hatte, er baute Staͤdte und Feſtungen, um ſich ge⸗ 
waltig zu machen. Und nun ſiehe da! der große Mann mußte 
wohl auch ein Freigeift feyn! die Sündfluh war ihm noch 
in.frifhem Andenken; es geht.doch alles ganz natürlich zu in 
der Welt, wir wollen da huͤbſch einen Thurm bauen, der hin⸗ 
auf bis an den Mond geht, nur ein paar Fuß niedriger , er 
möchte fonft fih daran zerfioßen; da klimmen wir dann alle 
herauf, wenn einmal. wieder ein fo Gewaͤſſer kommen follte, 
Es war wirklich ſpaßigt, daß die Menfchen Gott auf dieſe 
Meife zu klug ſeyn wollten. Er faß hoch auf feinem Thron 
und ließ die Ameifen da drunten wader Fribeln und Frabeln. 
Das große Genie ‚hatte: aber auch dabei im Sinn, feinen 
Namen durch diefen Ban zu. verewigen, wie auch wirklich ge 
ſchehen ift, aber ganz anders, ald er dachte; denn der Herr 
fuhr hernieder, um. zu. fehen, was cd da mit der Feſtung ges 
gen ihn geben follte. Ein Odem ging von ihm aus, ein laͤh—⸗ 
mender Wind durch das ganze. bauende Volk, alles ftammelte, 
feiner fonnte fi) dem andern verftändlich machen, fie Fonnten 
die Worte ihrer Sprache nicht mehr formiren und ihre Kinder 
mußten aus halbgebrochenen Tönen ihrer Eltern neue Morte 
bilden, und fo entftanden Sprachen und Dialekte, - 
MNimrod richtete alfo. eine Monarchie auf; es entjtunden 
bier und da Negenten, Fürften, Könige, die die Menfchen nach 
ihren eigenen Einfichten und. finnlichen Trieben beherrfchten, 
mworunter auch die allgemeine göttliche VBorfehung. gewiß mit⸗ 
wirkte und immer gegen die Sinnlichkeit zu Felde lag und 
mit ihr kaͤmpfte, auch fich ohne Zweifel noch immerfort hier 
und da nach dem Endzweck des göttlichen Rathfchluffes Mens 
fen fammelte, die fi) durch ihren DOpferdienft zum Erloͤſer 
lenken ließen, ob fie. es fchon felbft nicht eigentlich : wußten, 
und den Anftalten. Gottes, je nachdem fie unter einem Volk 
in Verfaſſung flunden, gemäß lebten :und fromm: wurden. 
Diefen Königreichen und. Monarchien wollte nun Gott auch 
eine Monarchie vor Augen ftellen, theils um: der ganzen Welt 
ein lebendiges Mufter. guter Regierung, guter Cultur und 
wahrer Menfchen-Befferung zu geben, eine Schule der Menſch⸗ 
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beit, wo man alles, . was nöthig war, lernen konnte, theils 
‚aber auch vor und nach den Weg zur Ausführung des Plans 
der Erlöfung auszuführen. Und endlih auch, um einen eiges 
‚nen Garten gleichfam anzupflanzen, aus welchem der Erlöfer 
:immerfort feine Menfchen und Meichsunterthanen fammeln 
und alfo fein Fünftiges Königreich bewdlkern koͤnnte. So wie 
alfo Jehovah bei einzelnen Familien feine Wohnung, Feuer und 
Heerd hatte, die gleichfam immer das Ferment waren, welches 
den ganzen Teig fäuern follte, fo wollte er nun ein ganzes 
Volk dazu zubereiten, weil einzelne Gefchlechter zu ill 
Zwed für. eine ganze Welt zu unbeträdgtlich waren. 

Gott geht im feiner Regierung Schritt für Schritt, wie 
aud die Natur; er bereiter fi) vor und nach alles fo, daß, 
wenn er einmal losbricht, alles ganz natürlich feinen — 
gehen muß. 

Er waͤhlte ſich einen jungen wackern Chaldaͤer aus, einen 
Mann, der zu allem fähig war, was Jehovah aus. ihm machen 
wollte; diefer Abram mußte aber erft felbft verbeffert, felbft 
ein Unterthan des Reichs Jehovah werden, ehe er ihn brauchen 
konnte. 

Gleichwie die Erfahrung der beſte Lehrmeiſter iſt und die 

den Menſchen vor Augen geſetzte Exempel am leichteſten auf 
ſie wirken, ſo ſollte auch dieſer Abram ein Muſter der Ab⸗ 
haͤnglichkeit von Gott und des Glaubens werden, er ſollte der 
Grundriß und Plan ſeyn, wornach Gott kuͤnftig alle ſeine 
Glaubige führen und leiten wollte, aber auch dieſes noch nicht 
allein, er follte der Stammpater des Volks Gottes werden 
bis and Ende der Tage, wenn dermaleins feine Zweige verwils 
dert und zum Tragen unnüß geworden feyn würden, fo folk 
ten diefe abgehauen und andere aufgepropfet werden; ja, diefer 
Abram . follte über das alles den Samen heiligen und aus 
feinem Stamm follte endlid der Mann Zemach entftehen, 
auf welchen die Heiden gepfropft werden follten. 
Mit diefem Abram ging Gott die allerftrengften Wege, um 
feine Sinnlichkeit zu kreuzigen, ohne ihm fonderbare Güter 
Dagegen zufließen zu laffen; mir einem Wort: cr wurde ein 
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Mufter des Glaubens und Zutrauens auf Gott nach der Ab⸗ 
ſicht Jehovah. Man leſe feine Gefchichte mit Aufmerkfanteit, 
ſo wird mans finden. 
Dieſe Anftalten Gottes gingen fo wunderbar fort bis auf 
Moſen. Alle Werkzeuge Gottes wurden immer nad) einem 
und demſelben Plan der Erlbſung gebildet und zubereitet. 
Iſaac, Jakob, Joſeph und Mofes, alle wurben erft durch 
ſchwere Wege der Verlaͤugnung der Sinnlichkeit gefuͤhrt und 
zu ihrem Beruf geſchickt gemacht. 
Jehovah wollte nun fein neu angehendes eigenthuͤmliches 
Volk eben dieſen Weg führen, den er mit einzelnen Menſchen 
einzufßhlagen gewohnt If. Die Kinder Jakobs waren Hirten, 
uncultivirte Leute. Er wußte es fo zu veranftalsen, daß fte 
in Egypren famen, daſelbſt angebaut wurden, ohne fich jedoch 
mit den Egyptern zu vermifchen, damit fie ein abgefondertes 
Volk ſeyn möchten. Die ganze Kührung Joſephs hatte den 
Endzweck, um zu diefer Unftalt das vorbereitende Werlzeug 
zu feyn. 
Egypten war zu der Zeit ein. blühendes Königreich, worin, 
nen Künfte, Wiffenfchaften, Eultur recht im Flor waren. 
Die Erkenntniß Gottes fing aber ſchon an zu fallen unb es 
hovah gab diefem gefitteten Wolf die Gelegenheit, ihn. wieber 
kennen zu lernen und eine gottesdienflliche Reformation anzu 
fangen, die gewiß nöthig war, da ihr Gottesdienſt zur Ab⸗ 
Hdtterei und bis zum Unfinn auszuarten anfing. Die Kinder 
Nrael dienten dem wahren Gott mitten tuter den Egyptern; 
diefe Fonnten ihn alfo wieder Fennen lernen, und ohne Zweifel 
hat auch dieſe Anftalt bei vielen einzelnen Perſonen ihren 
Zweck erreicht und dem Meiche des Mefliad Unterthanen er⸗ 
worben, Die Iſtaeliten Hingegen lernten auch unter ben 
Egyptern ſolche Sachen, die zu einer ordentlichen feſſen Haus⸗ 
haltung, Aderbau, mir einem Wort zum bürgerlichen republi⸗ 
canifchen Xeben, wozu fie bald in einem eigenen Gtaat befinimms 
werden follten, unentbehrlich waren. So lebten fie ein Haar 
Japepundatı fort. 

Aber * * raten, wenn hei in ein auderes Land 


Aus dem ſchoͤnen Egypten verpflanzt werben follten, fo muß⸗ 
ten fie im diefem gedruckt und verfolgt werden, damit fie deſto 
beffer ber Führung Gottes und willig folgen möchten, fie 
wären fonft auf ihrer Meife Hundertmal wieder umgekehrt. 
Daher ließ es Gort zu, daß dieſes Wolf endlich von den Egyp⸗ 
tern zinsobar gemacht wurde, daß fie ihnen ald Knechte dienen 
. mußten; fogar wurden Anſchlaͤge gemacht, wie fie vor und 
had) vertilgt werden möchten. Alles diefes war nöthig, um 
den Szfraeliten den Ubfchied aus Egypten leicht und die Schns 
ſucht nach dem verſprochenen Land brennender zu madhen. 
Endlich wurde Moſes unter der Hand zur Erlöfung des Wolke 
zubereitet, ebert wiederum nach dem feften Plan Gottes durch 
viele ſchwere Proben und Fuͤhrungen; und fo war ber Ubzug 
ber Siraeliten aus Egypten und ihre ganze Reiſe nach Canaan 
eingerichtet. 

Jehovah, der nun auch einen weltlichen König vorſtellen mußte, 
Hab auf eine göttliche Are feinem Volk Geſetze, die alle auf 
das wahre Maturgefeig der Menfchheit gegründet waren, doch 
über auch auf ihren Befondern Staat, und was das Gottes⸗ 
dienftliche betrifft, auf eine ganz herrlich⸗ſinnliche und majeſtaͤ⸗ 
tifche Weife, die auf das bivorfichende große Erlbſungswerk 
Beziehung hatten. So wurde der ifraelisifche Staat eingeriche 
set, er flundb da vor den Augen der ganzen Melt, bie befom 
bere Aufſicht des einigen hoͤchſten Gottes und Herren ber 
Melt Fonnte von allen aufrichtigen Suchern der Wahrheit 
wohl erkannt werden. Die Wunder, die Gott unter dieſem 
Bolt that, mußten weltkundig werden und Eindruck auf alle 
rechefchaffene Menfchen machen, und alle rechrfchaffene Mens 
ſchen konnten nun mit leichter Mähe ben wahren Gott und 
feine Geſetze kennen lernen, wenn fie nur Begierde dazu hatten, 
Es ift auch Fein Zweifel, Jehovah wird durch diefe Anſtalt 
wiederum viele Menfchen ans der Völkern eingeerndet haben, 
ohne was er täglich unter feinem eigenen Volk an befondern 
Meſſias⸗Unterthanen gewonuen. 

Allein das Volk Iſtael war ſowdhl Abamisgeſchlecht wie 
alle andere hie, es artere vor und nach zur gröbften 
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Sinnlichkeit und Abgbttereien aus, der Aberglauben flieg aufs 
höchfte, und Gott brauchte viele Mittel, e8 wieder an fich zu 
ziehen ; allein es war endli alles vergebens. Er ließ es 
wieder in die Dienftbarkeit gerathen, aber unter folche Völker, 
die lange der reinen Erfenntniß des wahren Gottes ermangelt 
batten, auf daß auch die morgenländifchen Völker durch die 
einzelnen, noch rechrfchaffenen Ssfraeliten Anlaß haben möchten, 
den Sort Jehovah kennen zu lernen, fo wurden fie in die Gew 
genden hinverfandt und wie ein Same verftreut. 

. Nun fchrite Gott näher zu der Hauptanftalt der Erlöfung, 
er ließ vornehmlih den Stamm, aus welchem der Erlöfer 
geboren werden mußte, wiederum befreit und in fein Waters 
land eingeführt werden. Diefer machte einen neuen Staat 
und Königreich aus, allein die gottesdienftliche Verfaffung kam 
nie wieder in den Flor, fie leuchtete den Völkern nicht mehr 
in die Augen, wie ehemals, man fing. an Buchftäbler zu 
werden, Unglaube, Freigeifterei, Adelſtolz und alle Früchte der 
Sinnlichkeit grünten und blühten unter den Juden. Alles 
ſtieg aufs höchfte und konnte nicht lang mehr ausdauern, die 
Seifenblafe mußte zerfpringen. 

Als nun alles im juͤdiſchen Staat aufs höchfte verborben 
war, die ganze Menſchheit überhaupt in der größten Finfter- 
niß feufzte, alle rechefchaffene Wahrheitsfreunde, ein jeder auf 
feine Weife, zu feinem Gott um beffere Zeiten rief; als alle 
Melt überzeugt feyn Fonnte, daß der Gang. des menfchlichen 
Geſchlechts nicht zum Gluͤck deffelben, fondern zum Verderben 
ging. Nur die Römer fühlten noch feinen Mangel, fie konn⸗ 
ten aber doch ebenfalls wohl einfehen, wenn fie nur wollten, 
daß ihr Staat mit allen feinen weiſen Gefegen zertrümmern 
müßte, fie hatten Beweife von dergleichen Ummwälzungen des 
Gluͤcks und Fonnten fie ahnden: Als die Menfchheit unter der 
Laſt der Sinnlichkeit allenthalben feufzte, da trat der Gotts 
menſch in Geftalt eines der geringften Menfchen im jüdifchen 
Land auf und führte den Rath, Gottes vollfommen aus. Er 
lehrte "das volllommene Gefeß der Natur, gab die höchften 
Beweiſe feiner Gottheit und daß er der Meſſias fen, litt den 
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ſchmaͤhlichſten Tod, Aberwand denfelben, ftund am dritten Tage 
auf und fette fich auf den Thron Gottes, zu herrſchen über 
alle Ereaturen. Nun wurden die Juden in alle vier Winde zer; 
fireut, die Völker wurden auf den Stamm des Glaubens 
Vaters Abrahams eingepfropft und die chriftliche Lehre zur 
Befferung des Menfchen, durch den Beiftand und die Mits 
wirkung der göttlichen Gnade, wurde nun weit und breit auss 
gefäet. 


Ale diefe einzelnen Züge der göttlichen Haushaltung unter 
den Menfchen, als Anftalten zur Erlöfung, habe ich nur des; 
wegen berührt, um zu zeigen, daß es Gottes Schuld niemals 
gewefen, daß weder die jüdifche noch die chriftliche Religion 
allgemein geworden. Er behandelt feine freie, vernünftige Ges 
ſchoͤpfe nicht als Maſchinen, die er juft agiren laßt, wie er 
will. Nein gar nicht! Er regiert nicht einmal wie weltlicye 
Monarchen, mit Zwang und Gewalt, fondern durch meife 
Veranftaltungen und VBorftellungen, jo daß die Menfchen 
recht wohl fchen fünnen, mas fie thun und laffen müffen, 
wenn fie nur wollen, find aber die Menfchen einmal fo weit 
gekommen, daß die Vorftellungen Gottes nicht mehr wirkſam 
find, daß feine Erndte beginnt, ganz fruchtlos zu werben, fo 
ift der fatale Termin eines Volks vor der Thür, und die euros 
päifchen Staaten werden gar bald inne werden, daß der Un- 
glaube Fein Zahrhundert unter dem Volk der Ehriften dauern 
koͤnne, ohne es aufzureiben. Alfo: am Tage des Gerichts 
wird Niemand Entfchuldig ung haben, denn ein jeder wird 
nach der Weberzeugung, die er vom Recht und Unrecht bat, 
‚beurtheilt werden. Diefes gilt aber nicht von den unglaubigen 
Ehriften, alle, die das klare Evangelium vor fih haben und 
von deffen Wahrheit überzeugt feyn Fünnen, werden das fchwerfte 
Gericht zu erwarten haben. Ihre Strafe wird ſchrecklicher 
feyn, ald die Strafe der wildeften Völker. 


Ich muß bier noch einen Mißverftand berühren, den bie 
Sprüche der Apoftel zu erzeugen fcheinen, als: daß außer 
Jeſu Feine Hoffnung zur Seligkeit ſey. Man glaubt alfo 


daß alle Wölker, die außer ber aͤuſſerlichen Bekenntniß der 
Chriſten find, nicht felig werden Fünnen. 

Mir kommt die Sache ganz verhänftig vor. Alle gute Anflal⸗ 
ten, die zum Beſten der Menſchheit von Anfang bis and Ende 
der Tage gemacht find und noch gemacht werden umter allen 
Völkern und Nationen, find Früchte der Verfdhnung Gottes 
mir den Menfchen durch Chriſtum. Diefer Sat Tann nicht 
geläugnet werden. Alle Menfchen, die diefe Anftalten zum Mes 
gel ihres Lebens aunchmen, die nehmen, ohne es ſelbſt zu 
wiffen, die Verfühuung Gottes dur Ghriftum an, infoweit 
die Anſtalten Gottes und Chriſti übereinftimmen, Folglich 
koͤnnen auch ſolche Menſchen nach dem Maß ihrer Erfeantuiß 
und Treue, durch Chriſtum felig werden. 


Wie wird ein reblicher und gebefferter Indianer, Mohre 
oder Bramine fich freuen, wenn er bei der leiten Erfcheinung 
Chriſti die Beruhigung im ſich fühlen wird, er habe dem TR; 
Ien diefes ihm unbekannten Gotteds und Weltkoͤnigs gefolgt, 
er wird ihm mit Freuden huldigen und mit ihm, mit Abro- 
dam, Iſaac und Jalob zu Tiſche figen, wenn Tauſende nuter 
den jbgenannten Ehriften fiheel fehen und fagen werben, Ders, 
haben wir wicht den ganzen Tag gearbeiter! — haben wir 
nicht auf deinen Gaffen gelchrt! — nor dir gegeffen und ge⸗ 
teunlen, geweiffagt, Teufel ausgetrieben, viel Thaten serhan ? 
u. ſ. w. 

Aber ganz anders iſt ed mir denen beſchaffen, die von Ju—⸗ 
‚gend auf in der hriftlichen Religion erzogen find, und iht, 
obwohl unter vielen Schwachheiten , treu biß in den Tod ges 
blieben find, diefe werden vor allen Menfchen den Vorzug 
baben und die nächften um den König in jener Welt feyn. 
Und edenfo diejenigen, die in berfelben erzogen find, dieſelbe 
verläugnen, unglaudig werden und laͤugnen, daß Jeſus Efris 
ſtus der Erlöfer fey; diefe werden zum Widerchriften gerechnet 
und ihr Theil mir ihm haben im Pfuhl, der mit Feuer und 
Schwefel brennt. Auch diejenigen, welche ungeachtet aller ſchoͤ⸗ 
nen Gelegenheiten und Anſtalten zus Beſſerung, Diefelbe in den 
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Wind ſchlagen und Naturmenſchen . bleiben, werden se 
als alle Heiden geftraft werben. 

Alles das, was ich man bis dahin vorgeftellt und — 
habe, ſind die theoretiſche Quellen der wahren chriſtlichen Re— 
ligion, ſie mag nun verborgen liegen unter allerlei Bekennt⸗ 
niſſen derſelben, je mehr ſich ein Bekenntuiß dieſen Quellen 
nähert, je reiner es if, Ein jeder, wer er auch. fey, muß 
mir alfo zu gut halten, wenn ich fage, daß alle Glaubens 
befenntniffe nach diefem Maßſtab gemeffen (und ift es denn 
nun nicht der Mapftab der Vernunft und Offenbarung ?) 
demſelben nicht fo nah fommen, als die proteſtantiſche Kits 
che. Man prüfe meine Theodicee und man prüfe die Sym⸗ 
bolen, 

Nun folgere ich ganz Achtig folgende praktiſche Saͤtze: 

Weil Jeſus Chriſtus ums erlöst hat, das iſt, weil er die 
Forderungen der Gerechtigkeit Gottes an die Meuſchen bezahlt 
und abgethan hat, fo if er unfer Hoherprieſter; weil er und 
das wahre, reine menſchliche Gefe der Natur gelehrt hat, . 
fo ift er unfer Prophet: weil or und fich zum Eigenthum, zw, 
feinen leibeigenen Unterthanen durch fein Blut erfauft hat, 
fo iſt er unfer König, und weil er ewiges Lehen und unends 
liche Seligkeit allen feinen wahren Unterthanen erworben bat 
und fie ihnen ſchenkt, fo iſt er unfer wahrer und anbetend« 
würdiger Gott, Aller Socinianismus ift Rebellion. 

Was würde ein deutſcher König fagen, wenn man hitzig 
firitt und lange die Zeit verbirbe mit Beweiſen: ed waͤre 
noch ein Kaiſer Aber ihm. Jeſus Chriſtus iſt mein Gott und 
mein Alled, Gott will und: kann von den Menfchen nicht atts 
ders verehrt werden, als durch und im Chriſto. Diefes ift der 
Grundfatz ded Glaubens der Ehriften. | 

Der Menſch ift von Natur grundverdorben, feine Natur 
liegt unter dev Sinnlichkeit, der größten Feindin Gottes, ge 
fangen. Er ift, außer Chriſto betrachtet, ein Abſcheu vor den 
Augen Gottes, und es ift unmöglich, daß er ohne Chriftum 

Gott gefallen kann. Es ift alfo ein guter und loͤblicher Ge⸗ 
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brauch, daß die Kinder gleich Anfangs durch die Taufe Chriſto 
gefchenkt, aufgeopfert und übergeben werden. 

Diefe Grundverdorbenheit muß ein Menfch, der felig werden 
will, innig empfinden, er muß mit der größten Gewißheit 
überzeugt feyn, daß er in feinem Naturftand fluch⸗ und ver 
dammnißwuͤrdig und zu feinen guten Handlungen gefchidt 
fey; denn er mag vorgeben, was er will, alle feine fogenannte 
Tugenden mögen fo heilig fcheinen, als fie wollen, wenn er 
fie nicht als Gnadengeſchenke des Geiſtes Ehrifti betrachtet, 
fo finds nur Feigenblätter, womit er feine Schande bebedt, 
mwodurd er die Gerechtigkeit Chrifti fchmälert und woburd er 
nur feine eigne Ehre und Gewiffensberuhigung fucht, fie Fönnen 
ihm nicht helfen und gehören zu denen, die, fi) unabhängig 
zu machen, große Thaten thun. 


Sobald ein Menſch fein Elend erkennt, fo fängt er an Buße 
zu thun, das ift: er erfennt nunmehr feine Ohnmacht und 
Derborbenheit, fängt derowegen an, von ganzem Herzen zu 
Gott zu beten und um Kraft zur Beſſerung zu feufzen ; er 
fängt an, feine Sinnlichkeit, fein Zleifh zu Ereuzigen fammt 
den Luͤſten und Begierden. Die Gnade fängt an, ihm von 
Innen zu erleuchten und von Außen durch Truͤbſal heimzu— 
fuchen. Durch diefes wird die Sinnlichkeit mehr ertbdter und 
durch jenes die Seelenkräfte und befonders das Gewiffen er’ 
hoͤht; er ſieht feine Werdorbenheit mehr und mehr ein und 
bie Erkenntniß von der Nothwendigkeit des Erldfers geht ihm 
je mehr und mehr auf, er flieht zu ihm und ergibt fich ihm auf erb⸗ 
und ewig zum Eigenthum und fchenft ſich ganz völlig feinem 
Geift und Gnade zur Bewirkung hin, und dieß ift eigentlich 
der wahre feligmachende Glaube der Chriften. Das Ringen der 
Bernunft und Geelenfräfte, um zu diefem Glauben zu gelan 
gen, ift der fogenannte Durchbruch der Myſtiker. 


Sobald der Menfh fih an Chriftum und feine Gnade 
übergeben har, fo nimmt ihn Chriftus an, und alsdann find 
ihm um Chrifti willen feine Sünden vergeben; er wird von 
Gott in Chriſto angefehen als ein reiner, neuerfchaffener Menſch. 
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Und nun ift der neue Menfch geboren; das ift: die Onade, 
die das verlorene Gleichgewicht der Seelenkraͤfte nun anfängt 
wicberherzuftellen, hat gleichfam eine neue Seele nach dem 
Bilde Gottes wiederhergeftellt und alfo einen neuen Menfchen 
wieder hervorgebracht, der in der erften Heiligkeit wieder da 
iſt. Diefen neuen Menfchen nennen die Myſtiker Chriftum 
in und, und die Gnade, welde in uns wirft, beten fie an 
als den im Menfchen gegenwärtigen Gott; fie treiben baher 
zur Sammlung und Einfehr und zur Aufmerkfamkeit auf die 
Wirkungen der Gnade in uns, welche fie ai innere Wort 
nennen, 

- Man fieht. alfo leicht ein,. was die Wörter: Buße, Ver 
gebung der Sünden, Glaube, Rechtfertigung und Heiligung 
fagen wollen, und man begreift nun auch leicht, daß fie der 
Natur der Sache ganz angemeffen und wohl zu gebrauchen 
find, ob fie ſchon anfangen, altfranfifch zu werden. 

Nach der Wiedergeburt fängt nun an der neue Menfch zw 
wachfen, das ift: die begnadigten Seclenfrafte kaͤmpfen immers 
fort mit der Sinnlichkeit. Der Wachsthum befteht alfo in 
dem Abnehmen der finnlichen Begierden und in dem Zuneh⸗ 
men in ber Gerechtigkeit Jeſu Chrifti. Diefer Kampf und 
Wachsthum dauert nun bis zum Webergang in jenes Leben; 
wo bie finnlichen Werkzeuge in der Auferftefung bem neuen 
Menfhen gemäß feyn werden und wo die Sinnlichkeit mit 
den Gegenftänden, die Ai e gereizt hatten, ganzlid) überwunden 
feyn wird. 

Diejenigen aber unter den Chriften, die alle diefe Wahrhei⸗ 
ten vor Augen haben, durch ihre Sinnlichkeit aber und andere 
Urfachen fich „von denfelben nicht überzeugen laffen, die aller 
Ueberzeugung widerſtehen. Diefe armfeligen Menfchen bleiben 
außer Ehrifto, bloß unter der görtlichen Gerechtigkeit im Fluch 
ftehen, gehen auch fo im Tod in die Ewigkeit über, und da 
fie Chriſtum nichr angenommen haben, nicht gründlich fich 
durch ihn haben überzeugen laffen, denn das Auffere Bekennt⸗ 
niß machts nicht aus, fo fehlt ihnen erftlich die Sinnlichkeit, 
woran fie ſich beluftigten, fie fühlen alfo ein erfchredliches 
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Heimweh und Sehnen nady diefer Welt. Die ift ihnen aber 
ewig verriegelt. Zweitens: da fie vom Leibe abgefondert find, 
ſo fpürt nun das geiftliche Gefähl den allenshalben naher 
Gott, der ihnen ein verzehrend Feuer ift, dem fle nicht: ent« 
fliehen Tonnen. Denn wie kann ihnen Gott die Liebe ſeyn, 
da fie nicht in ber Probzeit mir ihm verföhne worden. . Das 
ift alfo eins ewig nagender Wurm für fie, daß fie hätten 
ewig felig werden Fonnen; fie habens aber verfaumt Bei 
der Auferfichung, da fie mit ihrem Leibe wieder vereinigt 
werben follen, wartet auch Qual auf fie, die ewig baucrn 
foll. | 

Hat nun Gore noch Rath für diefe unglädfelige Gefchöpfe 
Abrig, fo muͤſſen ihn alle Seligen dafür preifen, und ich werde 
es mit ihnen thun. Allein die Offenbarung fagt davon nichts, 
menigftens nichts Entfcheidenbes, wohl aber, daß bie Qual 
der Verdammten ewig dauern fol. Was find es denn num 
für füße Traͤume, womit Herr Magifter Nothanfer und alle 
feine WUnhänger die ohnehin fichere Menfchen eimzufchläfern 
fuhen? Laßt uns eilen, mit den Erften über dem Jordan zu 
lommen und es danıı machen, wie ber felige erlewchtete Ter⸗ 
fleegen. Diefer theure Mann wurde wegen der endlichen Ers 
löfung der Verdammten um feine Meynung gefragt, werauf 
er weislich antwortete: ch bin ein Kind im Haufe Gottes 
und nicht fein Geheimerarh. Laßt uns ebenfo denken, ein 
jeder forge fir feine und feines Nächften Glüdfeligkit und 
laffe Gott für die Ewigkeit forgen, er wird alles wohl 
machen. 

Hier will ih meine Theodicee befchließen, fie macht mem 
Glaubensbefenntniß aus und enthält zugleich die Gründe, 
worauf ich es baue. Würde num gleich ein Engel vom Him⸗ 
mel fommen und mir ein ander Evangelium predigen, fo 
würde ich ed gar nicht annehmen. Sind aber bier oder 
dorten Beweisfhhrungen, Nebengedanten oder fo etwas, das 
unrichtig gefchloffen oder gedacht ift, fo babe man bie Liebe 
für mich und zeige mir meine Fehler, ſo werde ich fie dͤffent⸗ 
lich verbeffern, und wo irgend etwas undeutlich iſt, da forbere 
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man Erläuterung und, wo ein Mißverſtand entfichen Fönnte, 
man zeige mir es an, fo werde ichs verbeflern und geftchen: 
daß ich ein fehr fchwacher, fehlbarer Menſch bin. 

Sort laffe durch Chriftum und feinen Geift auch dieſe 
Bogen hier und da gefegnet feyn, zum Preife feines Namens 
und zu feiner Verherrlichung in Zeit und Ewigkeit! . 
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Bertheidigung der Schleuder deö Hirtenfnaben. 


Ich war Anfangs nicht Willens, die Anmerkungen des 
Herrn v. Br. zu Grefeld zu widerlegen, ich werde aber unter 
der Hand inne, daß doch viele überhinfahrende Köpfe von den 
Scheingruͤnden meines Gegners überrafcht werden. ch will 
daher mic) gegen ihn verantworten; dasjenige aber, was ſchon 
in der Theodicee widerlegt worden, werde ich übergehen. 

Ich habe von Jugend alle Partheien, die ſich unter beiden 
proteftantifchen Gemeinden aufhalten, mit Wahrheitsliebe, aber 
auch mit Anhänglichkeit durdhgangen, ich habe alles unterfucht 
und gefunden, daß überall menfchlicher Verfall auch die hei- 
ligften und beften Dinge befledte, daß alle Gemein, und 
Brüderfchaften mit den heiligften Abfichten doch in kurzer Zeit 
viel gefchwinder ausarten und ind Tolle und Ungereimte übers 
gingen, ald die proteftantifhe Kirche ſelbſt. Ich begonnte 
daher aufmerkfamer die Mängel diefer Kirche zu unterfuchen, 
aber auch den Nußen, den bdiefelbe fiftete. Zu diefer Zeit 
gerierh ich in die große Welt und kam auf die hohe Schule, 
ich wurde mit Deutfchlande größten Genies bekannt. ch 
wurde in die fchönen Wiffenfchaften hineingeriffen; ich wurde 
angefeuert, Died und jenes zu fohreiben, mit einem Wort, ich 
wurde durch die fonderbare Freundfchaft großer Männer gleich 
fam als wie durdy einen Strom fortgeriffen, ich las die beiten 
DOriginaldichter und Schriftfteller Englands und Deurfchlande 
und befam gar bald meinen Antheil an Gefhmad, Beurtheis 
lungsfraft und Ton der großen Welt. 

Durch diefe und dergleichen Mittel wurde mir auch ber 
Zuftand der Freigeifteret, des Religionszweifels, des Deismus 
und der Religion felber offenbar; ich fußte, las, dachte, las 
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wicder, bald diefes, bald jenes; ich wurde irre an meinem 
Glauben; ih war von Jugend auf in der praftifchen wahren 
Gortfeligkeit erzogen ; ich war unter Geber und Thränen meis 
nes frommen Vaters erzogen, alles diefes fette mich zu ges 
wiffen Zeiten in eine wunderbare Faſſung. Und wenn die 
ewige Liebe in Chrifto mich nicht durch ganz fonderbare Wege 
geführt hätte, wenn ich nicht aus der Hand Gottes alle meine 
DBedürfniffe hätte holen müffen und alfo täglich brünftig zu 
beten gendthigt gewefen wäre, fo wäre ich gefcheitert und 
vieleicht ein angefehenes, großes Genie, aber zugleich auch 
ein für Gott und Ehriftum verlorenes Schaf geworben. 

Ich fund alfo immer in der größten Abhänglichkeit von 
der göttlichen Vorſehung. Sie beftrafte mich immerfort auf 
frifcher That durch Äuffere und innere Leiden, fobald ich nur 
im Mindeften von der klaren evangelifchen Waprpeit entweder ' 
theoretifch oder praktiſch abwich, und fie behandelt mich noch 
immer ſo. Ich muß ed zum Preife meines Erlöfers fagen, 
wenn ich ein Freigeift geworben wäre, fo hätteich die größte 
Verdammniß verdient unter allen Menfchen, von Adam an 
bis dahin. Denn mir find Stunden befannt, in welchen ich 
mit brünftiger Wahrheitslicbe um Gewißheit in diefem oder 
jenem Theil der Religion gebeten und gar Gott mit Ver— 
meffenheit auf die Probe geſetzt habe, und er hat mich wirks 
lich erhalten und durch ganz fonderbare Mittel überzeugt und 
zur Mahrheit geführt. Ich erkenne nunmehr ganz gewiß, 
daß die proteftantifche Kirche, mit allen ihren Mängeln und 
Gebrechen, doch noch die Lehre Ehrifti und feiner Apoftel nach 
der Wahrheit Iehre, wenn auch ſchon hie und da. unnöthige 
Sachen nebeneinfchleihen; daß fie die reinfte Parthei unter 
den Chriften fey, was die Symbolen betrifft und daß ich 
daher verbunden fey, mich zu ihr zu halten und mich ihr 
zu unterwerfen. 

„Ich weiß ferner aus der Erfahrung, daß alle Religions 
verbefferung von Anbeginn bis. dahin fruchtlos geweſen, wenn 
fie nicht. den Hauptzwed gehabt hat, das menfchliche Herz 
zu beſſern; daß -ferner Feine wahre Herzensbefferung möglich) 


878 


ift, fo lange die Grundverdordenheit des Menfchen geläugnet 
wird; und ich weiß alfo vollkommen gewiß, daß alle heutige 
fogenannte Verfeinerung und Werbefferung der Religion den 
Umfturz Deutfchlande und der ganzen dhriftlichen Religions 
verfaſſung unfehlbat befchleunigen wird, wo nicht der Haupt⸗ 
punkt vom Fall Adams mit allen feinen Folgen ins heilfte 
Licht geſetzt und gelehrt wird; unfere europäifche Staatsver⸗ 
faffung ift mir der Neligionsverfaffung fo genau derwebt, daß 
feines ohne das andere beftchen kann. Und wo bleibt ber 
Grund des Epriftentfums, wann der Fall Adams geläugnet 
wird? | 
In dieſer Gemürhsgeftalt und Weberzengung fiel mir in 
einer gewiffen Stadt, wohin ich in Geſchaͤften gereist war 
und wo ich bei einem, allen Belletriften wohlbekannten, rechts 
fchaffenen Mann logirte, der Roman: Leben und Meynungen 
des Magifter Sebaldus Nothanker, und zwar der erfte Band, 
in bie Hand. Der Beſitzer fagte mir ben Verfaſſer dieſes 
Buchs, von welchen ich bis dahin noch nichts weder gefehen 
noch gehört hatte; wenigftens ich Fonnte mich nichts davon 
erinnern. Sogleich bei dem Titel ſchwanete mir fchor eine 
Nachahmung des Triſtram Schandi und zweifelte fchon, daß 
mehr als ein Sterm in der Welt ſey. Ich Tas und fand, 
daß ich mich nicht geirrt. Die Laune fand ich Hölzern und 
boshaft, die Schilderungen aber gar zu fehr Karrifatur und 
verzerrt. Mein Freund, bei dem ich war, läugnete mir Diefes 
nicht ab und geftund mir, baß die größten Kenner dieſes 
alles fo fänden, wie ich, nur daß mar den Herrn Werfaffer 
wegen anderer Verdienſte fchone und ihm dennoch ziemlich 
glinftig vecenfire. Fuͤr den Möbel aber fey es ein erwuͤnſchtes 
Bud, und fonderlich für Halbe Kemmer, die eben nicht fogar 
f&harf denken und denken wollen. 

Sch durchlief und durchlas dennoch den erftern Band und 
merkte gleich, daß das Buch eine Satyre auf der Lehrftand 
der Proteftanten ſeyn follte und daß dieſes die Hauptabficht 
des Verfaſſers wäre. Diefe Abfiche kam mir abſcheulich vor. 
Denn fo fehr ich einen Stauzius und‘ Tuffelind Haffe and 
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verabfchene, fo muß doch ein jeder rechtſchaffener Patriot 
gefteben, daß die Satyre ganz und gar das Mittel nicht fey, 
den Lehrſtand zu beſſern. Niemalen hat die Satyre den er 
wünfchten Effelt, in Religionsſachen aber ift fie greulich. 
Mau mar die Fehler der Lehre lächerlich, anftatt daß man 
darüber weinen ſollte. Leichtſinnige Gemürher fehen nach einer 
ſolchen Lectuͤre den ganzen Lehrſtand verächtlicd an, und mer 
den zum Spotten und zut Freigeifterei mit ‚großen Haufen 
gebildet. ‚Wenn der Herr Verfaffer des Nothankers felber une _ 
ser dem Publikum herumginge und die Folgen beobachtete, 
bie fein Buch macht, fo würde er felbft ſchaudern. 

Diefen verwichenen Herbſt fand ich num endlich Auch den 
zweiten Band des Mothankers bei einem Freunde liegen, ich 
fehlug ihn auf, durdpblätterte ihn, und fand ihn noch viel 
ſchlimmer als den erften. Sch wurde eifrig, ſetzte mich bin, 
und fihrieb in einem Feuer die Schleuder nieder, fo wie fie 
da iſt. 
Ich bekenne von Herzen, daß ich beſſer gethan hätte, wenn 
ich erſtlich die Wallung haͤtte uͤbergehen laſſen, allein es iſt 
nun geſchehen, und ich bitte Herrn Nikolai alle Beleidigungen 
Öffentlich und herzlich ab, was wirklich Beleidigungen find; 
allein die Behauptungen der Schleuder, was die Meligion bes 
trifft, befenne ich wahr zu feyn und weiche nicht davon, we⸗ 
der zur Mechten noch zur Linden bis in meinen Tod. Des⸗ 
wegen hab ich diefe Theodicee gefihrieben, um deutlicher zu 
zeigen, aus welchem Geſichtspunkt man die Sache Prurifee 
habe und beurtheilen muß. 
: Sch wende mich aber nun zu den Anmerkungen, die Hr. 
von DB. . über meine Schleuder herausgegeben bat, Alle 
Ironien über meine Perfon dienen nicht zur Hauptſache, ich 
werbe mich gar nicht, weder nun noch jemals damit aufhals 
tm MN... mag mich behandeln, wie er will, und alle 
Menſchen wie fie wollen, darauf werde ich nie antworten, 
aber die Wahrheit, die Ehre Gottes und der Religion will ich 
vertheidigen, fo lang ich kann. 

Nur ein Gefühl des Unrechts, das einem um Deusfepland 


verdienten Manne durch meine: Schleuder gefchehen ift, treibt 
meinen Herrn Gegner an, Anmerkungen dazu zu fchreiben. 
(Siche die Womede.) Diefe Verdienfte des Herrn N.. 
erzählet er daher; wären.nur die Freuden des jungen Werthers 
weggeblieben, die gehören gewiß nicht dahin. Diefe Brochuͤre 
verkleinert das größte Genie Deutfchlands, aus Herrn Wies 
lands und mehrerer Ephoren Mund zu reden. Einfichtsooller 
Kunftfenner — ift noch ein Problem. Ferner: Kabale, Autors 
haß und gelehrter Stolz find die Triebfedern, die mid zum 
Schreiben der Schlöuder angefeuert haben, dieſes weiß Gott 
am beften, ich habe es oben gefagt, was mich angetrieben 
habe. Doch weiter: 
Seite l. der Anmerfungen 

sch foll meinem Gewiffen nicht mehr folgen, das mich, an⸗ 
treibt, Grobheiten zu fagen, die ſich gefittete Menfchen nicht 
erlauben. Chriftus fagt aber gar oft zu den Phariſaͤern: 
Ihr Schlangen und Drterngezüchte! ihr Heuchler! ihr uͤber⸗ 
tuͤnchte Gräber! alles das hab ich lange dem Herm R.. . 
noch nicht gefagt, und doch fag ich ihm Grobheiten, man 
vergleiche, mit wen Chriftus zu thun hatte, und mit wem 
ich zu thun habe. 

©. 2. Ueber meine Freigeiftergefchichte verliert mein Geg⸗ 
ner wenig Worte, fie fey nur ein flüchtiger Einfall von mir, 
zum Behuf fchmahfichtiger Abfichten erfonnen. Wo ift der 
Beweis davon, Herr von Br.? die Sache redet ja von ſelbſt. 
Freilich haben Keibnig und Wolf die Philofophie reformirt, 
ich fage ja in der Schleuder, ihre Philofophie ſey die befte, 
die wir hätten; ich zeige da ja auch, auf welche Weiſe fie 
der Religion geſchadet habe. Das berühren Sie aber nicht, 
widerlegen es auch nicht, fondern fagen da etwas in den 
Wind, das gar ohne Grund ift. Mer dieſes alles da unpars 
theiiſch in der Schleuder liest, der muß mich ‘entfchuldigen. 
Allein mein Gegner will mir eben den Kopf wafchen. 

©. 3. Man überlege doch einmal, was mein Gegner 
diefe Seite herunter fagt: Der preiidfe, myſtiſche, tändelnde, 
unverftändliche Vortrag vieler Lehrer u. f. w. ſey Schuld an 
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der Freigeifterei, und doch ift der Kanzelton vor und nach 
der Reſormation noch viel elender gewefen, ohne Freigeifter 
zu erzeugen. Warum thut er es denn doch jegt juft in un⸗ 
fern Tagen? — Merken Sie doch, Herr v. Br.! es laßt fich 
vieles fagen: aber wer widerlegen will, der muß auch bewei⸗ 
fen. Sie haben aber in ihren Anmerkungen nicht einen eins 
zigen Vorwurf, den Sie mir machen, mit gründlicher logiſcher 
Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft dargethan. Mit blofem Ges 
ſchwaͤtz kann man wohl Kinder bang machen. Sagen Sie 
mir doch, was ift vernünftiger Glaube? Wenn Sie hier 
durch denfelben den wahren Glauben des Ehriften verftehen, 
wie ich fehe, daß Sie wirklich thun, fo entfteht. ‘der Glaube 
an Chriſtum durch Unterfuhung, Prüfung und Zweifel; das 
ift doch wahrhaftig elend genug. Sie unterfcheiden nicht den 
Urfprung des hiftorifchen Glaubens von dem Urfprunge des 
feligmachenden Glaubens. Meynen Sie denn, die Weberzeus 
gung der Gewißheit, daß die evangelifche Geſchichte wahr 
fey, fen der Glaube, der das Herz beffert, er ſey der Glaube, 
der uns fähig macht, und und unſern eigenen Willen an 
Chriſtum aufzuopfern? — Kennen Sie unfere Bedürfniffe 
noch ‚nicht beffer ? Das Herz muß durch Erfahrung überzeugt 
ſeyn, es muß fühlen und empfinden, daß es einen Erlöfer 
ndthig habe, es finder ihn und glaubt mit unausſprechlicher 
Freude. Und im übrigen fage ich mit vollem Recht: Fa, 
Hr. v. Br. laßt alle Künfte und Wiffenfchaften fteigen, die 
Religion muß, wie fie Chriftus und die Apoftel gelehrt haben, 
das iſt: beim Alten bleiben. Verlangen Sie denn eine andere? 

©. 6 und 7. Hören Sie, liebfler Hr. von Br., auf die 
fen zwei Seiten muß ich Ihrer wirklich fohonen, und das 
aus Hochachtung. gegen Ihren Charakter, ich würde Sie fonft 
bis zum Schämen blosftellen. Alſo nur diefes: Was habe 
ich in der Schleuder behauptet? Gewiß nicht, daß Staus 
und ZTüffel wacere.fromme Männer find, und eben fo we 
nig, daß böfe Müdlinge von Lehrern wirklich wahre Hirten 
der Heerde nach dem Sinne Chriſti find, hätte ich dieſes be- 
bauptet, fo hätten Sie auch ganz recht, allein * nur halb 
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feben will, der verfieht meinen Sinn wohl. Ich behaupte 
nämlich : fo lange die‘ Grund» und Glaubeuslehre im Ganzen 
richtig gelehrt und vorgetragen wird, ſo find Diejenigen, bie 
fie vortragen, Diener und Gefandten Chrifti, in fo weit ihre 
Lehre rechtfinnig ift, wenn. fie auch ſonſten en und ders 
dorbene Menfchen find. 

Und wehe dem, der fich unterſteht, —— auf fe. zu 
macdyen, NB. ohne dazu das Mufter eines Lehrers, wie er 
wirklich ſeyn fol, vor Augen zu ſtellen. Man foll ſolche 
Fehler beflagen und die Menfchen, anftatt darüber zu lachen 
und zu fpotten, weinen machen. Dieſes iſt meine Meynung 
und Abſicht. Wer mit Nachdenken und Menfchenfenntniß 
den Nothanker liest, wird finden, daß das Urtheil, welches 
ih dem Nichter der Menfchen ©. 18. der Schleuber fagen 
laffe, grundrichtig ift. Wie fchief find nicht. die Anwendungen, 
werther Freund! die Sie S. 7. machen. Die. proteflantifchen 
Prediger und die Pharifaer und Sadduccaͤer. Chriftus weint 
über diefe, folglich darf Herr N. . . jene verfpotten. Leute, 
die die Lehre Ehrifti am reinften in der Chriftenheit lehren, 
gehören die neben die Pharifäer ? 

Erasmus, Luther, Thomafius, Gottfried, Arnold, u. ſ. w. 
beftrafen den Verfall ihrer Zeiten, ein jeder nach feiner Art, 
aber womit batten’s die zu thun? Die erftern mit der: Auf 
ferft verfallenen,, in Lehr und Leben verborbenen, röntifchen 
Geiftlichkeit, und leßterer mit dem. Meberreft diefer Verdorben⸗ 
heit unter den Proteftanten, Seit ber Zeit ift: aber: die Geift- 
lichkeit durchgehende beffer worden. Der fanfte Arnold, wo 
ift deffen Groll? Ich kenne feine Kirchen und Ketzerhiſtorie 
durch und durch, und weiß feine Fehler gar wohl, Groll aber 
finde ich bei dem frommen Mann: eben nicht. : ©’ 

Iſt das dann vernünftiger Vergleih, wenn ..man bie > 
der Neige ftehende proteflantifche Kirchenverfaffung, wenn. fie 
Sort nicht rettet, die. wegen bed Unglaubens, und nicht wer 
gen des Aberglaubens und Phariſaͤismus auf. der Neige ftes 
bende Kirche mit dem tiefften Aberglauben vergleicht,. dem- der 
verehrungswürdige Verfaſſer der Briefe über das Moͤnchswe⸗ 
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fen fo. muthig entgegen gebt? Darf deswegen jemand noch 
auftreten und lächerliche und ungereimte (Niemand lächer: 
lich und ungereimt, ald der den Unglauben ſchon aufgefaßt 
hat, oder der hie und da die perfonelle ſchaͤndliche Züge eines 
gottlofen unwuͤrdigen Pfaffen, die man vor Auswärtigen bes 
decken follte, die nichtmehr allgemein herrfchend find, beob- 
achtet), ich fage, darf Deswegen jemand auftreten uud, folche 
einzelne unmenfchliche Auftritte eines Stauzius als herrfchende 
Lafter der proteftantifchen Geiftlichkeit. befatyrifiren und. bela- 
hen? Preifen Sie mir ja bes würdigen Gulzers Theorie 
nicht an, ich weiß gar wohl, wie weit die Saryre und ernft- 
liche Beftrafung gehen muß und fehen Sie einmal die Sache 
unpartheiiſch an, fchlagen Sie dann die Augen nieder. Vor 
dem, der auf dem Stuhl ſitzt!!! | 

Nun folgen einige nicht beantwortenswürdige Ironien, ſie 
ſind perſonell, es gilt der Welt einerlei, ob ich ein Kunſtken⸗ 
ner bin oder nicht. | 

©. 15. Sch der Bannftrahlenwerfende! — Welch ein Yuss 
druck, mein Freund! — Die Summe des Guten foll-unge- 
achtet der menfchlichen Verdorbenheit größer feyn, als das 
Böfe, wer Iäugner das! Ich fage nur, daß alles Gute in 
dem Meiche Gottes durch die Gnade gewirkt, und gar nichts 
Gutes von den Menfchen aus. eignen Kräften vorgebradyt werde; 
fondern daß der natürliche Menfch nicht einmal etwas Gutes 
von fich ſelber denken, gefchweige ausüben Tonne, wie der 
Pietift gar recht mit Paulo behauptet, ja daß, wie ich in der 
Theodicee bewieſen habe, alle Tugenden des Naturmenfchen, 
wenn fie nicht aus den Anftalten Gottes herfliegen, und alſo 
durch die Gnade gewirkt werden, ein Greuel in den Augen 
Gottes find. Ja, es ift gewiß, daß alle Nothanker'ſche Lehren, 
die von eigenen Kräften zum Guten, von Würde und. Güte 
in der menfchlichen Natur reden, mit Gewalt die Lehre von 
der Erlöfung durch Chriftum fchwächen. Der Menfch fey 
immer gründlich übergeben an die Gnade und den Geift Chrifti, 
und halte an um Kraft wider die Suͤnde, fo wird er einfehen, 
daß alle eigene Werke mir Sünden befleckt find, und daß er 

56 3* 


884. 


aus Gnaden jey, was er if. Sind das Bannftrablen? — 
Mede ich nicht die Hare Lehre der Offenbarung Gottes an. Die 
Menfhen? Wenn Sie mich widerlegen wollen, ſo müffen 
Sie mid aus der Bibel widerlegen. Sie widerlegen mich 
aber aus Ihrem eigenen Glaubendfyftem ; wer garantirt mir 
aber daſſelbe? Es ‚zeugt gar zu fehr, wes Geiftes Kind. fie 
waren, da fie die Anmerkungen niedergeſchrieben !!! 

©. 16. Gie. retten bier ihren Nothanker fehr übel. Der 
Pierift fchreibt alles ber Gnade zu,. der Magifter aber nicht 
alles, namlich das Gute. Nothanker ſagt recht hamifch und 
fpottend: Die Gnade wirfe nicht, wie ein Keil auf's Klotz, 
das hatte aber auch der Pietift nicht behauptet, fondern nur; 
der. Menfch muͤſſe fih von der Gnade bewirken laffen; das 
ift, er muß ſich an diefelbe übergeben. Nothankers Antwors 
ten find immer, als wenn man jemand feine Worte verdre- 
ben und lächerlich machen will. Beweifen müflen Sie, daß 
unfere Begriffe von der Gnade Feßerifch find. Mein Gott ! 
Sie fagen eine Menge Zeug daher, beweifen aber nichts, gar 
nichts. Mache ich Luftſtreiche! Sie fagen’3, beweifen’s aber nicht; 

©. 17. Ich habe in der Schleuder gefagt, die Verbeſſe⸗ 
rung ber Kirchengefänge fey mehrentheils Thorheit, nams 
lich wie fie jet in der Kirche hie und da vorgenommen wird, 
Sie aber wifchen über mid ber, und behandeln: mich, als 
wenn ich gefagt hatte: alle Liederverbeſſerung, die jemals 
geſchehen wäre, und die, noch jetzt geſchieht, ſey Thorheit. 
Das ſind wohl Luftſtreiche, das iſt mir nie in den Sinn 
gekommen. Gehen Sie nun recht und vernuͤnftig zu Werke, 
lieber Herr v. Br.? Kann das auf die Verbeſſerung der Lie⸗ 
der von unſern Vorfahren auch nur mit den Haaren gezogen 
werden? — Und wenn Sebaldus ſich auf das Vaterunſer 
beruft, iſt das nicht recht elend? Der Pietiſt redet vom Pro⸗ 
ceß, den ein Chriſt durchgehen muß, und da ſetzt Nothanker 
gegen, er bete das Vaterunſer, darinnen ſtehe nichts vom 
Durchbruch, vom Bundesblut u. ſ. w., iſt das dann treffend? 

S. 19. Verdrehen Sie mir wiederum meinen Sinn. Ich 
ſage ja gar nicht, daß Sebaldus keine Gnade hatte, ich ziehe 
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nur eine Confequenz aus feinen Worten: Er hatte vorhin Würde 
and Kräfte zum Guten dem Menfchen beigelegt, und ift doch fo 
verträglich gegen die Räuber, welches er ohne die Wirkung der 
Gnade nicht Fonnte, ich will hier nur einen MWiderfpruch im 
Charakter des Nothankers zeigen, das hätten Sie wohl fehen füns 
nen, wenn es Ihnen nur um die Wahrheit zu thun gewefen wäre, 

Und ebenſo ſchaͤndlich verdrehen Sie mir die Worte: Man 
gehe immer ficherer, dem muthwilligen Volk härter zu droßen, 
ald.man willens ift zu flrafen. Nun zittern Sie doc) vor der 
Folge, die Sie daraus ziehen! — Denken Sie doc) einmal nach, 
ob das freundfchaftlich und chriftlich fey, auf eine fo fatale Weife 
die Worte zu verdrehen. Ich hatte erft bewiefen, daß das alte 
Lied von der Ewigkeit der Höllenftrafen den Ausdrücken der 
Dffenbarung nicht widerfpredhe. Und hernach fage ich, dieſes 
Lied Fönne noch wohl einen rohen Menfchen vom Verderben zus 
ruͤckſcheuchen. Es fey beffer, lieber zu hart zu drohen, als. bie 
Sache zu leicht zu machen. Hier habe ich das Lied im Geficht. 
Mer wird aber hieraus folgern können, meine Meynung -fey ge: 
wefen, Gott drohe härter, als er willens fey zu ftrafen, oder 
daß die Prediger die Folgen ber Sünde härter machten, als fie 
feyen. Bedenken Sie doch, wie ungerecht fie mich behandelt. 

S. 20. Philofophie eines Doktors, Menfchenverftand, Mens 
fchenempfindung. — Halt! halt! nicht fo eifrig, mein Herr 
und Freund! Mit wen Fampfen Sie? Was eifern Sie? — 
Ich fage mit der ganzen chriftlichen Kirche, wir werben in jener 
Welt den Engeln glei) feyn. Diejenigen Bande der Bluts⸗ 
freundfchaft, die nur Beziehung auf die Meltverfaffung haben, 
werden nicht mehr feyn. Wenn meine Gattin und Kinder Gott 
fürchten, und ich werbe fie folglich zur Nechten Chrifti neben 
mir fehen, wie groß wird meine Freude feyn! Wenn fie aber 
gottlos gewefen find und alle ihre Greuel vor dem göttlichen 
Gericht offenbar werden, follte ich fie da noch lieben koͤnnen? 
MWird ein Mann feine Fran noch lieben, wenn er entdedt, daß 
fie eine fchändliche Hure ift, die ihm vielmal untreu geworden 
iſt? Werde ich meinen Sohn noch lieben, wenn ich gewahr 
werde, daß er ein Ungeheuer ift, das mir nach dem Leben fteht! 


Und wird meines herrlichen Königs Jeſus, den ich denn in aller 
feiner Glorie und Liebenswuͤrdigkeit vom Angeficht fchauen werde, 
Ehre und Beleidigung nicht die meinige feyn ? Bin ich. nicht 
bier fchon ſchuldig, Eltern, Weib und Kinder um feinerwoillen 
zu verläugneu, wenn fie mid) im Chriſtenthum hindern? Wir 
vielmehr dermaleins, wann diefe Bande getrennt feyn werben.! 


Iſt nun ihr Spott nicht entfetzlich } Sie fagen: Wer verlangt | 


nicht des gründlichen Mannes (das bin ich, meine Leſer) Seelen» 
lehre einft in groß Folio gedruckt zu fehen! x. Erbärmlich.! ers 
barmlich ſchlechte Widerlegung und Folgerung! Sch möchte aufs 
hören, mich mit dergleichen ungegründeten unbewiefenen leeren 
Ironien zu beſchaͤftigen; es iſt Zeitverderb. 

Meine heruntergeſtuͤrzte und vernichtigte Kunſtkenntniß uͤbergehe 
ich wieder. Die groͤßten Genie's Deutſchlands reden mit mir 
aus einem Munde. Doch faͤllt mir auf; S. 28. geben Sie 
mir Schuld, ich habe behauptet: die Raͤuber, die den Pietiſten 
pluͤnderten, ſeyen eben dieſelben, die den Poſtwagen gepluͤndert 
hatten. Wo ſteht das in der Schleuder? Ich ſage: vor ein 
paar Stunden ſey der Poſtwagen gepluͤndert worden, und doch 
ſeyen die Raͤuber (naͤmlich diejenigen, die den Pietiſten beraub⸗ 
ten) gar nicht bang geweſen, u. ſ. w. Iſt es denn nicht hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, daß ſo nahe bei Berlin zweimal Raͤubereien 
hinter einander auf einer Straße gefchehen ? — 

S. 24. Iſt Fein Unterfchied zwifchen Werkpeiligkeit und wah⸗ 
rer Heiligkeit ? — Iſt kein Unterfchied unter den Tugenden, die 
ich im der Abſicht thue, ein tugendfamer, vortrefflicher Mann 
zu heißen,. und unter den Merken, die ih im Verborgenen thue, 
Gott zu verherrlichen und meinem Nächften zu dienen? Iſt 
fein Unterfchied zwifchen Pharifäismus und den verborgenen gu> 
ten Handlungen des Chriften? Wo hatten Sie die. Gedanken, 
Mein Herr! wie Sie das Ding dahin fchrieben ? — * bei 
dem all ironiſiren und ſpotten Sie meiner. 

Den erlaͤuterten Sillogismus mag man nur in der Sleu⸗ 
der in Ihren Anmerkungen, und ſeine Praͤmiſſen im Nothanker 

leſen, wenn es der Mühe werth iſt, der wird * daß on voll 
kommen recht gefchloffen. habe. de een 
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S. 27. Ich habe behauptet, der Pietift rede im Nothanker 
die Sprache der Religion bis dahin, daß er fich felbft nicht gleich 
if. Sie fagen darauf: man folle doch einmal hinfehen, was 
ich vor unüberlegtes Zeug’ fchriebe! Sch widerfpreche mir felb- 
ſten. Sie fagen das, ohne es zu beweifen, und jemalen bewei- 
fen zu koͤnnen. 

©. 28, Was braucht's viel Unterfuchens, ob Herr N. das 
Zamm habe wollen lächerlich machen oder nicht; genug, ed wird 
laͤcherlich. Ein jeder, der nicht gar ein zart Gewiffen hat, lacht 
bier aus vollem Halfe. Und weß lacht er denn? Er lacht des 
Lammes am unrechten Ort. Wer hat es an den unrechten 
Ort geftelle ? Herr N. um Leute lachen zu machen, man braucht 
nur Augen, um das zu fehen. Was aber das anbetenswürs 
dige Kamm, das gefchlachtet ift, vor Grundlegung der Welt da⸗ 
zu fagen wird, das kommt mir nicht zu, weiter zu unterfuchen. 
Und Sie vertheidigen biefen Greuel, diefe evidente Laͤſterung!!! 

Herr v. Br. es ift mir unmöglich, zu begreifen, wie Sie ſich 
fo fehr haben vergeffen Fönnen, um auf eine, ich muß es fagen, 
boshafte Weife ein Buch zu vertheidigen, das doch wahrhaftig 
fein rechtfchaffener Mann, wenn er ed auch liest, davor ans 
fieht, daß es nüglich fey, alle wohldenkende Leute, und bie 
glimpflichften fagen doch immer: Herr N. hätte beffer gethan, 
wenn er das Buch nie gefchrieben hätte. Sie glauben: ein 
wahrer Pierift Fönne das Buch leſen. Wie reden Sie doch ger 
gen ihr Herz; Sie wiſſen's ja beffer, foll ich Sie überführen, 
daß Sie felbften eingeftehen muͤſſen und in der That überzeugt 
find, das Buch fey dem Chriſtenthum ſchaͤdlicher als nuͤtzlich. 
Ich mag Ihnen den Prediger nicht nennen, Sie haben ihn viel 
leicht wohl gefannt. Ein Mann, von dem niemand in’ der 
Melt fagen konnte, er fey Fein Ehrift, ein Mann, den Lavater, 
den Sacobi, den alle Menfchen liebten, und der ebenfo Gott 
und alle Menfchen liebte, der tolerantefte, liebenswuͤrdigſte, 
theuerſte Mann, der keinen Feind in der Welt hatte, und nie⸗ 
mand feind war; was ſoll ich ſagen: ein Mann, der alles las 
und mit Liebe beunheili⸗ ; bei ſeinem Andenken blutet mir das 
Herz, und es blutet allen, die ihn gekannt haben; er ſtarb in 
der Bluͤthe ſeiner Jahre. 
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Diefer mein verflärter Freund fragte mich einmal, ob ich 
Wielands Agathon gelefen hätte, ich fagte ja. Er fragte mich, 
ob ich es für gut fände, daß er ihn leſe, ich rierh ihm das ab. 
Doch er beftund darauf und fagte: cin Prediger muß alle Buͤ⸗ 
cher Fennen, wie kann er fonft urtheilen, rarhen und warnen. 
Nah einiger Zeit Fam ich wieder zu ihm, nun hatte er nicht 
allein den Agathon, fondern auch den erften Band vom North: 
anfer gelefen. Freund! fagte er zu mir, Agathon reizt zur 
MWolluft, aber auch zur Wiederkehr. Nothanker aber (hier ka⸗ 
men zwei Thränen die Wangen herunter) zeugt Religionsfpötter 
die Menge, ohne Soffnung der Beſſerung. 

Sie wollen Ihren Hrn. N. entfchuldigen — Doch ich bin wahr: 
lich müde, und entfchloffen aufzuhoͤren. Ihre Anmerkungen vom 
Anfang bis zu Ende madyen mir nicht einen einzigen Vorwurf, 
den Sie beweifen Fünnen, wenn ich Beweis forderte. Das ganze 
Buͤchelchen ift eine Sgronie und Spott über meine Perfon und 
Schleuder. Geben Sie Bott die Ehre! Sch weiß, daß Sie 
denfelben fürchten und verehren, umd gehen Sie in der Stille 
auf ihr Kaͤmmerchen. Flehen Sie dem Water der Menfchen, 
daß er wegen diefer Sache nicht mit Ihnen ind Gericht gehen 
wolle, fonft wird es fchlecht ausfehen. 

Ein deutfcher Roman, der nicht feine fubtile, dem Poͤbel uns 
merfbarere Kehren enthält, fondern der gerades Weges auf gut 
Deutſch diejenigen lächerlich macht, die das einzige Band der 
Otdnung und der bürgerlichen Zucht in der Hand haben, der 
über Gnade, NHöllenftrafen, Lamm. und andere den Ehriften 
ernfthafte und zum Theil heilige Sachen ein paar ſchlechte Leute 
en raifonniren läßt, und dergleichen Dinge ber Reihe 
nad mehr. | 
Ein folder Roman ift fchädlich, und wer denfelben vertheis 
diget, handelt fehr unweislich. 

Der Tag, an welchem die Gedanken, Worte und Werke aller 
Menfchen, ſowie fie ihrer Natur nad) find, offenbar und aufge 
deckt werden follen, der wird auch mich und meine Schriften 
aufdeen, und dann werden Anmerkungen, Vertheidigungen 
und Beleuchtungen gar nicht mehr ndthig ſeyn; fondern wir 
werden alle fagen und befennen müffen, daß wir unnuͤtze Knechte 
find, auch dann, wenn mir gethan haben, was unfere Schul 
digkeit war, Darum 2 uns ferner feine Ehre mehr bei Men- 
hen fuchen, fondern fie Gott allein geben, dem fie gebühret. 
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